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kin neuer Abfdhnitt 


Den Mitarbeitern und Freunden der Dolkstums arbeit jum Gruß! 


Mit dem Beginn des neuen Jahres legen wir unſeren Leſern die Zeitfchrift in neuem Ges 
wande vor. Wir wollen damit zum Ausdruck bringen, daß ſich die Aufgaben in manchen 
Stücken gewandelt haben, nicht in ihrem Weſen, wohl aber nach Form und Umfang. 

Die Oſtmark, die mit ihrer Heimkehr ins Reich im Jahre 1938 einen der Höhepunkte ihrer 
Geſchichte erlebte, kann mit Stolz darauf verweiſen, daß ſie als Beitrag zu unſerer Volks⸗ 
geſchichte neben anderen Leiſtungen auch den Gedanken der völkiſchen Selbſthilfe 
zur Wahrung des Volksbodens und der Volkskräfte in den Grenzräumen ihres Siedlungs⸗ 
gebietes zuerſt in Wirklichkeit umgeſetzt hat. 

Aber nicht nur auf ſechzig Jahre „Schutzarbeit', die ſich in den Formen freiwilligen 
Zuſammenſchluſſes und tätigen Einſatzes für die in ihrem Volkstum gefährdeten Gebiete be⸗ 
wegte, blickt die Oſtmark zurück. Die Aufgabe, in den nach dem Südoſtraum als Pioniere 
deutſcher — und damit abendländiſcher — Kulturgeſinnung gezogenen Koloniſten das 
Bewußtſein der Verbundenheit und unverbrüchlichen Hilfsbereitſchaft des Mutterlandes wach⸗ 
zuhalten, iſt hier ſtets lebendig geblieben und beſtätigt worden. Daraus entwickelte ſich ein 
weiten Kreiſen innewohnendes Erkennen der Sendung unſeres Volkes und 
der Forderungen, die an die O ſtmark als Mittler zu ſtellen find. Volkstumsarbeit ift 
hier zum wahren Volksgut geworden! 

In dieſem Sinne war auch die Zeitſchriſt, Grenzland durch fünfzehn Jahre zu wirken 
beſtrebt. Ihre hohe Leiſtung lag darin, zu einer Zeit, in der der Einſatz der freiwilligen 
Kräfte auch in Bereichen, die rechtens dem Staate zufielen, dringend geboten ſchien, Mahner 
und Wegweiſer geweſen zu ſein. Oft war ihr die ſchwierige Aufgabe zugefallen, gegen z wei 
Fronten zu ſtehen: wenn nämlich — in den letzten Jahren — der eigene Staat Oſterreich zu 
vergeſſen ſchien, ein deutſcher Staat zu ſein! Dem großen Kreis der Volkstumsarbeiter, den 
Freunden und Helfern, die vielfach aus ihrer Alltagsarbeit heraus die Zuſammenhänge nicht 
ũberſchauen konnten, iſt ſo „Grenzland“ auch in den Jahren der großen Spannungen Weg⸗ 
weifer für die Beurteilung des Werdens unferer Volkstumsfragen geweſen. Wir hoffen, dieſe 
Aufgabe auch künftig erfüllen zu können! 

Nicht nur die vom Jubel erfüllten Märztage, nicht nur die Wochen ſchwerſter Spannungen 
um die Brüder im Sudetenland geben dem abgelaufenen Jahre ſein Gepräge. Wir erkennen 
jetzt ſchon in voller Deutlichkeit, daß mit den Abkommen von München und Wien verheißungs⸗ 
volle neue Wege der Außenpolitik für das kriſendurchſchauerte Europa beſchritten wurden; 
gleichzeitig können wir aber auch feſtſtellen, daß damit ebenſo für die Volkstums arbeit 
eine Wende ſichtbar geworden iſt. Die geſchichtliche Bedeutung dieſer Vereinbarungen 
zwiſchen den Staaten liegt nicht minder darin, daß nun die verhängnisvolle Überwertung der 
politiſchen Staatsgrenzen, wie fie die Pariſer Diktate von 1919/20 verurſacht 
hatten, ihr Ende gefunden hat. Die Volks grenzen find damit wieder zu ihrer entſcheiden⸗ 
den und natürlichen Bedeutung gelangt. 

Mit dieſer Auflockerung im Verhältnis der Staaten zueinander, die in ihren Rückwirkungen 
auf dem gefamten europäiſchen Kontinent, im beſonderen aber im Südoſten, fühlbar wurde, 
beginnt für die deutſche Volkstumsarbeit ein wichtiger, neuer Abſchnitt. Als wertvolle, 
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bedeutende Glieder in faft allen Staaten Südofteuropas anerkannt, legt diefe neue Wendung 
den deutſchen Volksgruppen beſondere Verpflichtungen auf. Als Träger einer hohen Kultur, 
als wertvollſte Kräfte, deren Mitarbeit am Aufbau von Staats⸗ und Wirtfchaftsleben ge⸗ 
ſichert werden foll, bedürfen diefe deutſchen Volksgruppen der ſtän digen, innigen 
Fühlung zu den formenden und ſchöpferiſchen Kräften des Geſamt⸗ 
volkes, um auch ihre eigenen Kräfte zur Entwicklung zu bringen. Andererſeits gewinnt auch 
jede im fremden Staatsvolk und ſeinen Außengliedern ausgelöſte Bewegung, die Werden und 
Entwicklung des Volkstums ſichtbar macht, unſer höchſtes Intereſſe. 

Die Aufgabe, der wir mit unſerer Zeitſchrift zu dienen haben, liegt klar: in F̃ortſetzung 
der Berichtstätigkeit über Leben und Stellung unſerer deutſchen Volksgruppen 
im Südoſten haben wir ein getreues Bild ihrer Leiſtungen, ihrer inneren Entwicklung und 
der Spiegelung der großen ideennäßigen Geſtaltung im Muttervolke zu geben. Wir haben 
aber auch unſeren Leſern anſchaulich zu machen, wie dieſer Bielvölkerraum Südoſt⸗ 
europas, aufgelockert durch das große Geſchehen des vergangenen Jahres, in ſeiner 
volksmäßigen Entwicklung fortſchreitet, denn unſere Volksgruppen teilen 
mit allen übrigen Völkern dieſen Lebens raum und helfen ihn, kraft ihrer Fähigkeiten und 
Arbeitsleiſtung, geiſtig und phyſiſch mitgeſtalten. Hier Rechenſchaft zu geben, um damit dem 
Kennen- und Verſtehenlernen zu dienen, ift Oſtmark⸗ Aufgabe dieſer Zeitſchrift. Gerade diefe 
aus der großen Entwicklung folgende Erkenntnis weiſt uns aber darauf hin, daß wir am 
Anfange des neuen Abſchnittes ſtehen, der nicht mehr aus dem Blickfeld „Grenzland“, 
ſondern aus aus einem weiteren, uf „Volkstum im Südoſten“ gerichteten, begonnen 
werden kann. Felir Kraus. 


Dolkstumsarbeit Von Gerhard Neumann 
DDGS 
beſchichtuiche Dorausfeungen „AA Vg 
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Das Jahr 1938 hat für die Deutſchen . cl Epoche beendet, die etwa mit den 
Freiheitskriegen beginnt und die durch die zunehmende Spannung zwiſchen Volk und Staat 
gekennzeichnet wird. In den Jahren 1809 bis 1815 kommt zum erſtenmal der deutſche Volks⸗ 
tumsgedanke zum politiſchen Durchbruch und läßt in dem Augenblick höchſter Gefahr eine 
Volksgemeinſchaſt erſtehen, die den preußiſchen Offizier Schill feine militäriſche Gehorſams⸗ 
pflicht vergeſſen läßt, die den Tiroler Bauernwirt Andreas Hofer und den habsburgiſchen 
Erzherzog Karl in eine Front des Handelns bringt. Aber noch fehlt der deutſchen Bewegung 
jene politiſche Reife und jene Geſchloſſenheit, die notwendig geweſen wäre, um der völkiſchen 
Notgemeinſchaft des Kampfes eine dauernde ſtaatliche und politiſche Form zu geben. 1815, 
auf dem Wiener Kongreß, ſiegen die legitimiſtiſchen und dynaſtiſchen Kräfte der Vergangenheit. 


Freilich gelingt es dieſen nicht mehr, die deutſche Einheitsbewegung völlig auszulöſchen. Der 
Kampf um Großdeutſchland geht weiter, zunächſt als Auseinanderſetzung innerhalb des 
eigenen Volkes. Je ſtärker aber der großdeutſche Gedanke geiſtig vertieft und verbreitet wird, 
um ſo ſtärker wird den Deutſchen in Oſterreich die Schwierigkeit ihrer Stellung bewußt. 
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Für fie ift der Kampf um Großdeutſchland, zum Teil wenigſtens, an den Kampf der Habs⸗ 
S burger um die Dorherridaft im Reiche, beziehungsweiſe Deutſchen Bunde geknüpft. 1866 
kommt dieſer Kampf zum Austrag, wobei wir nie vergeſſen wollen, daß in dieſemtra⸗ 
Igiſchen Jahr deutſcher Geſchichte Preußen und Oſterreich letztlich 
Afür dasſelbe gekämpft haben. Bismarck wollte die deutſche Einheit von Preußen 

her verwirklichen, und er hat, ſoweit dies ſeinerzeit politiſch überhaupt möglich war, die ſtaat⸗ 

liche Einheit auch geſchaffen. Oſterreich verteidigte eine jahrhundertealte, ebenfalls geſamt⸗ 

deutſche Reichstradition, die es allerdings mit der freiwilligen Niederlegung der Kaiſerkrone im 

Jahre 1806 im Grunde ſelbſt preisgegeben, ja verraten hatte. 

Zwieſpältig bleibt weiterhin Aufgabe und Stellung der Deutſchen in Oſterreich. Einer⸗ 
ſeits ſehen ſie ſich vor die Notwendigkeit geſtellt, dem habsburgiſchen Staate alle ihre natio⸗ 
nalen Kräfte nun erſt recht zur Verfügung zu ſtellen, um als Minderheit von zwölf Millionen 
die deutſche Führung des Donauraumes zu garantieren und damit dem Reiche Bismarcks 
einen treuen und ſchlagkräftigen Bundesgenoſſen zu erhalten. Anderſeits fühlen fie in dem 
Habsburgerreiche ſelbſt den ſtändig wachſenden Widerſtand der fidh entwickelnden meift flami- 
ſchen Kleinvölker; ſpüren, daß dieſer Staat ſeinen deutſchen Charakter verliert und nur 
mehr von der Dynaſtie zuſammengehalten wird, die aber dem nationalen Gedanken auf die 
Dauer nicht ſtandhalten kann. | 

Einem Staat zu dienen, in dem ſich ein letzter Abglanz des alten Reiches verkörperte, 
deſſen Beſtand aber vom politiſchen und nationalen Standpunkt aus fraglich erſcheinen mußte, 
von deſſen Aufgabe man nicht mehr voll überzeugt war, der ein Hindernis auf dem Weg zur 
deutſchen Einheit bildete und der doch auch dem Deutſchen Reiche eine wertvolle und wichtige 
Hilfeſtellung leiſten mußte, das war die ſchwierige und undankbare Arbeit des Deutſchtums 
in Oſterreich. Es entwickelte dabei politiſche und völkiſche Formen, die der ſicheren und un⸗ 
problematiſch erſcheinenden Entwicklung im Reiche notwendig vorauseilen mußten. 

Damals kämpfte Schönerer für den „alldeutfhen Gedanken“, für Raſſereinheit und 
Geiſtesfreiheit. Damals erhielt der Antiſemitismus eine wiſſenſchaftliche und raſſiſche Be⸗ 
gründung, damals entwickelte ſich im Bewußtſein der Alpen⸗ und 
Sudetendeutſchen die Erkenntnis einer über alle ſtaatlichen und 
räumlichen Schranken hinwegreichenden deutſchen Volksgemeln⸗ 
ſchaft, die zunächſt in der nationalen Schutzarbeit nur als ſprachlich⸗kulturelle Angelegen⸗ 
heit erfaßt, im Weltkrieg aber als verpflichtendes Schickſal erlebt wird und die ſchließlich heute 
im Nattonalfozialismus eine endgültige Prägung und vor allem wirkliche politiſche Geltung 
gefunden hat. | 

Es iſt nach dieſer Entwicklung nicht weiter verwunderlich, daß in den Jahren des tiefſten 
Niederbruches nach 1918 gerade in Oſterreich das Bekenntnis zu Großdeutſchland in einer 
Einmütigkeit erfolgte, die, wenn wir etwa an die Abſtimmungsergebniſſe in Tirol und 
Salzburg denken, erſt durch den Nationalſozialismus wieder, und zwar für das geſamte Volk 
inner⸗ und außerhalb des Reiches, geſchaffen wurde. 

Das Syſtem von Verſailles und Saint⸗Germain hat allerdings 1919 Deutſchland räumlich 
noch mehr zerſtückelt und den Deutſchen zum rechtloſen Freiwild geſtempelt. Unſer Volk hat 
unter der Führung Adolf Hitlers auch dieſe Erniedrigung überwunden. Aber gerade der Sieg 
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des Nationalſozialismus im Reiche ftürzt Oſterreich noch einmal in einen tragiſchen Konflikt. 
Einer klerikalen und jüdiſchen Clique gelingt es, die Machtmittel des Staates in die Hand 
zu bekommen. Allen Gegnern des nationalſozialiſtiſchen Reiches wird damit in Oſterreich 
eine letzte Baſis auf deutſchem Boden gegeben. Eine Hetze ſondergleichen gegen das deutſche 
Oſterreich und gegen das Reich wird infzenfert. Noch einmal muß fih das deutſche Volk 
Oſterreichs gegen den eigenen Staat, gegen die eigene Regierung erheben für Volk, Reich 
und Führer. 

Faſt ein Jahrhundert lang hat ſich in Oſterreich dieſer Kampf ohne 
und gegen den eigenen Staat immer wiederholt. Faſt ein Jahrhun⸗ 
dert lang hat das Deutſchtum Oſterreichs den Glauben an Groß⸗ 
deutſchland durchgehalten, hat Generation um Generation für 
dieſes Ideal gekämpft und geblutet, bis endlich dieſer Hoffnung und 
dieſem Glauben durch den größten Sohn des Landes, durch Adolf 
Hitler, Erfüllung wurde. 

Zum erſtenmal ſeit Jahrhunderten leben die Deutſchen Oſterreichs wieder in einem freien 
deutſchen Staat. Zum erſtenmal ſeit Jahrhunderten bedeutet für ſie der Kampf um Deutſch⸗ 
land nicht mehr einen Kampf gegen den Staat. Es beginnt, wie für das Geſamtvolk ſo 
beſonders für Deutſchöſterreich, eine neue Entwicklung, in der die Erfahrungen und Lehren 
der Vergangenheit ſich verbinden können mit den politiſchen und ſtaatlichen Möglichkeiten 
der Gegenwart, in der damit neue Formen und neue Aufgaben der Volkstumsarbeit ge⸗ 


geben ſind. 


Räumliche Grundlagen 


Man könnte glauben, daß heute mit der Schaffung Großdeutſchlands die Sicherung, fa die 
Ewigkeit dieſes Reiches einfach gewährleiſtet iſt. Doch lehren uns die Erfahrungen unſerer 
Geſchichte und insbeſondere die Entwicklung des Reiches nach 1871 deutlich, daß ſtaatliche 
Macht ohne völkiſche Grundlage und entſprechende Verankerung im Volkstum nie von 
Dauer ift. In dem Reihe Bismarcks hatten die Deutſchen ihre nationalen Aufgaben an 
der Grenze und ihre fozialen Verpflichtungen innerhalb des Staates vernachläſſigt. In der 
Fehlentwicklung, die damit einſetzte, lag ſchließlich die eigentliche Urſache der Niederlage im 
Weltkrieg. 

Das muß uns heute zu denken geben. Das verpflichtet uns, gerade im Groß⸗ 
deutſchen Reich erſt recht und mit neuen Mitteln an die Volkstums⸗ 
arbeit zu gehen und damit an der völkiſchen Sicherung des Reiches, die ja die große 
Aufgabe der nationalſozialiſtiſchen Bewegung tft, mitzuarbeiten. 

Wir dürfen dabei nicht überſehen, daß gewiſſe ungünſtige Vorausſetzungen der Grenzland⸗ 
arbeit geblieben find und weiterwirken. Wenn wir den Grenzabſchnitt Oſterreich, der ſüd— 
lichen Oſtmark des Reiches, betrachten, zeigt fih uns folgendes: Während die Nachbarn 
aus Tiefebenen und Beckenlandſchaften heraus von ihrer Seite her ihr Grenzland als Einheit 
und als eine Aufgabe empfinden und dementſprechend zielbewußt handeln, zerfällt die 
Grenze für uns Deutſche, die wir aus dem Alpen- und Donauraum 
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herauskommen, in eine Vielfalt von Teilabſchnitten und Lande 
haften. So reiht ſich an das Kärntner Becken die Grazer Bucht, das ſüdliche und nörd⸗ 
liche Burgenland. Das Marchfeld, das an ſich eine gute natürliche Flußgrenze hat, an der 
ſeit je Volks⸗ und Staatsgrenze weitgehend zuſammenfallen, ſteht im Bannkreis der Groß⸗ 
ſtadt Wien, nach der ſeit Jahrzehnten die beſten Elemente abwandern. Das ganze Marchfeld 
ſteht heute gewiſſermaßen mit dem Rücken zur Grenze und mit dem Geſicht nach Wien. Das 
Grenzland nördlich der Donau wird durch das verkehrsarme Berg⸗und⸗Wald⸗Gebiet zwiſchen 
Obers und Niederdonau ebenfalls in zwei Teile zerriſſen, die eine gemeinſame Arbeit er⸗ 
ſchweren. 

Dabei ſind dieſe einzelnen Grenzabſchnitte unter ſich recht uneinheitlich. Dem Grenzland 
Kärnten, das in den Karawanken eine einprägfame und klare Grenze hat, die auch auf das 
Grenzbewußtſein formend wirkt, ſteht die böhmiſch⸗maͤhriſche Grenze nördlich der Donau 
gegenüber, die durch ein landſchaftlich einheitliches Gebiet verläuft. Während in Kärnten und 
auch in der Steiermark der Abwehrkampf die Kräfte des Grenzlandes gehärtet und die 
nationale Aufgabe dem letzten Bauern und Arbeiter ins Bewußtſein gehämmert hat, war 
in Nieder⸗ und Oberdonau die alte öſterreichiſche Staatsgrenze mit Ausnahme des March⸗ 
abſchnittes nicht Volksgrenze. Das heißt aber, durch das vor der Grenze liegende deutſche 
Sprachgebiet in Südmähren und Südböhmen wurde den Gauen Nieder⸗ und Oberdonau in 
einer gewiſſen Hinſicht die Aufgabe des völkiſchen Grenzſchutzes abgenommen. Das war für 
die völkiſche Willensbildung dieſes Gebietes von Nachteil, da die Unmittelbarkeit des Grenz⸗ 
erlebniſſes nicht vorhanden war. Dieſe ift erft heute mit der Vorſchiebung der Reichsgrenze an 
die Volksgrenze wieder gegeben. Der alte Grenzmarkgeiſt muß damit nördlich der Donau 
wieder erwachen und eine Tradition aufgenommen werden, die in der alten bayriſchen Nord⸗ 
mark (heute Oſtmark), der Riedmark nördlich von Linz und der böhmiſchen Mark im Thapas 
gebiet, ſchon einmal ſo lebendig war. 

Dieſe Vielfalt des Grenzlandes in ſeiner raͤumlichen und geiſtigen Struktur muß in ihren 
Auswirkungen immer beſonders beachtet werden. Sie hat vorteilhaft gewirkt inſoferne ſich 
in den einzelnen Grenzlandabſchnitten ſelbſt zahlreiche örtliche und landſchaſtliche Widerſtands⸗ 
zentren gebildet haben, die die unmittelbaren und ſtets ſchlagfertigen Träger der Grenzland⸗ 
arbeit ſind. Sie hat zu Nachteilen geführt, inſoferne die Vielfalt als Zerriſſenheit und Un⸗ 
einheitlichkeit wirkte. Unſere Aufgabe iſt damit klar gegeben: durch eine planmäßige 
Forſchungsarbeit, vorerſt durch eine großzügige volkspolitiſche 
Beſtandsaufnahme müſſen neue Grundlagen für eine Betreuung 
des Grenzlandes geſchaffen und damit den einzelnen örtlichen Ar⸗ 
beitskreiſen, die immer die eigentlichen Träger des Widerſtandes 
ſein werden, vertiefte und einheitliche Vorausſetzungen gegeben 
werden. 

Dieſe Aufgabe der Gleichrichtung und Vereinheitlichung der Grenzlandarbeit in der Oſt⸗ 
mark aber ordnet ſich ein in den größeren Bereich des geſamten Oſtens. Wir müſſen heute die 
Einheit des großdeutſchen Oſtens ſehen lernen, wir dürfen nie vergeſſen, daß alle drei Pfeiler: 
Oſterreich, Schleſien und Oſtpreußen ſich gegenſeitig halten und ſtützen müſſen, daß ſie auf 
Gedeih und Verderb aneinandergebunden ſind. 


Neue Formen der Dolkstumsarbeit 


Die deutſchfeindliche Hetzpreſſe wird nicht müde, dem Nationaljozialismus immer wieder 
imperialiſtiſche Ziele, insbeſondere im Oſten, zu unterſchieben. Gefliſſentlich werden hiebei die 
Tatſachen der nationalſozialiſtiſchen Politik überſehen. 

Das deutſche Volk weiß heute ſehr genau, daß ſede Ausdehnung ſtaatlicher Macht, die über 
den Wirkungskreis des eigenen Volkstums hinausgreift, ſelbſt wenn fie militäriſch und politifch 
möglich wäre, auf die Dauer zu einer Uberanſtrengung und damit ſchließlich zu einer Schwä⸗ 
chung — wenn nicht zu einem Zuſammenbruch — der Volkskraft führen muß. 

Wie unerhört groß und ausgedehnt waren die Reiche der germaniſch⸗deutſchen Stämme in 
der Völkerwanderungszeit! Und was war das endliche Ergebnis? In wenigen Jahrzehnten 
oft waren dieſe Reiche zuſammengebrochen, ihre raſſiſche Kraft verbraucht, weil ſie die vor⸗ 
handene raſſiſch⸗völkiſche Spannkraft weit überſchritten hatten. Zu keiner Zeit war Deutſchland 
räumlich und politiſch ſo klein und machtlos wie nach der Völkerwanderung, als es auf den 
Raum zwiſchen Rhein und Elbe eingeengt und ringsum von Feinden bedroht war. 

Daß dem deutſchen Volke dieſe Geſinnung ernſt iſt und daß es die Kraft und Diſziplin 
beſitzt, feinem Machtbereich aus dem Raſſe⸗ und Volkstumgedanken heraus ſelbſt eine 
Grenze zu ſetzen, das zeigt die Behandlung der Tſchecho⸗Slowakei. Es war nicht das 
tſchechiſche Heer, ſondern vor allem die Verpflichtung, die ſich aus dem nationalſozialiſtiſchen 
Volkstumsgedanken ergibt, die die deutſchen Soldaten an der tſchechiſch⸗deutſchen Volksgrenze 
haltmachen ließ. Damit hat Deutſchland bewieſen, daß ihm die Achtung vor fremdem Volks⸗ 
tum heiliger Ernſt iſt. 

In Oſterreich, wie in Sudetendeutſchland hat nicht der deutſche oder etwa der „preußiſche 
Militarismus“ geſiegt, ſondern eine Idee. In beiden Fällen war die willensmäßige Einheit 
der deutſchen Volksgruppe das ſtärkſte Schwert, in beiden Fällen war es die Illoyalität und 
Unaufrichtigkeit der herrſchenden Regierungen, die einen weiteren Beſtand dieſer beiden 
Staaten in der alten Form unerträglich gemacht haben. 

Gerade aus den Geſchehniſſen des vergangenen Jahres ſollten die Lehren gezogen und auch 
beherzigt werden. Es hat ſich gezeigt, daß der machtmäßige Druck den Widerſtandswillen 
und im Gefolge davon die innere Geſchloſſenheit und Einheit der deutſchen Volksgruppen 
immer noch geſtärkt hat. Es hat ſich gezeigt, daß die Vorenthaltung völkiſcher Lebensrechte 
auf die Dauer nicht durchgehalten werden kann. Staatsvolk zu ſein berechtigt nicht nur, es 
verpflichtet auch. Dies gilt für Deutſchland im europäiſchen Bereich genau ſo, wie für die 
Völker des Südoſtens. Es iſt hier notwendig, darauf hinzuweiſen, wie ſehr ſich das Deutſche 
Reich immer bemüht hat und bemüht und welche Opfer es auf ſich genommen hat, um ſeinen 
Verpflichtungen als größtes europäiſches Volk gerecht zu werden. Es ſei hier nur 
an die deutſch⸗franzöſiſche Verſtändigung, an der mit geiſtigen und politiſchen Mitteln ſeit 
Jahren gearbeitet wird, erinnert. Es ſei daran erinnert, daß das Deutſche Reich eine ganze 
Reihe von Fragen, die für uns als Volk keineswegs bedeutungslos oder gleichgültig ſind, ein⸗ 
fach zurüdgeftellt und aus dem Bereich der Erörterung geſtrichen hat. 

Die Loyalität der ſogenannten „Minderheiten“ hat ein entſprechendes Verhalten des ſtaats⸗ 
tragenden Volkes zur Vorausſetzung. Denn diefe Loyalität ift nicht ein einſeitiges, ſondern 
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ein gegenſeitiges Verhältnis. Dieſe Loyalität kann nicht nur verlangt, fie muß auch ermög⸗ 
licht werden. 

Daraus ergibt ſich auch die künftige Bedeutung der deutſchen 
Volksgruppen als Mittlern zwiſchen Deutſchland und dem Oſten, 
als Brücken von Volk zu Volk. Es geht heute im Zeitalter des Volkstumsgedankens 
nicht mehr allein um die ſtaatlichen Formen diplomatiſcher Freundſchafſt und Höflichkeit, es 
geht vielmehr um das innere Verſtändnis und um das Vertrauen zwifchen den Völkern ſelbſt. 

Es muß eine neue Ordnung entſtehen, die nicht mehr auf Pakten, auf militäriſchen und wirt⸗ 
fhaftliden Sanktions möglichkeiten und Zwangsmaßnahmen aufgebaut wird, ſondern die beruht 
auf gegenſeitigem Vertrauen. 

Wenn wir aus dieſer Haltung heraus und aus dieſem europäiſchen Verantwortungsbewußt⸗ 
ſein die Aufgaben der Volkstumsarbeit noch einmal überblicken, ſo ergibt ſich: 

1. Die Volkstumsarbeit innerhalb des Reiches tft als Grenzlandarbeit unbedingt notwendig, 
einmal zum Schutz und zur Feſtigung des eigenen Volkskörpers, dann aber weil gerade von 
der Grenze her immer wieder dem Geſamtvolk die völkiſchen Grundlagen und raſſiſch⸗biolo⸗ 
giſchen Vorausſetzungen ſtaatlicher Macht beſonders eindringlich klargemacht werden können. 
Gerade im Grenzland muß immer wieder deutlich werden, daß die ſtaatliche Macht nicht als 
Selbſtzweck, das heißt nicht imperialiſtiſch gebraucht werden kann, ſondern daß ſie der Er⸗ 
haltung des Volkstums zu dienen hat. Die größte ſtaatliche Macht wird krank werden, wenn 
ſie nicht in einem geſunden Verhältnis zum eigenen Volk ſteht. Das Bewußtſein dieſes Ver⸗ 
hältniſſes von Volk und Staat macht den eigentlichen Grenzgeiſt aus, dieſer Grenzlandgeiſt 
aber wurde durch den Nationalſozialismus zur weltanſchaulichen Haltung des Geſamtvolkes 
überhaupt. 

2. Gerade für uns Deutſche in dem Abſchnitt Oſterreich war Grenzlandarbeit ſehr oft 
Grenzlandkampf. Mit der Aufrichtung des Großdeutſchen Reiches ſteht die Grenzlandarbeit 
nicht mehr im Zeichen des Grenzlandkampfes, der dem öſterreichiſchen Kleinſtaat ſo oft auf⸗ 
gedrängt wurde, ſondern im Zeichen der völkiſchen Nachbarſchaft und Verſtändigung. 

3. Damit erkennen wir in der Grenzlandarbeit einen wichtigen Teilbereich der Volkstums⸗ 
arbeit überhaupt. Dieſe Volkstumsarbeit wird zunächſt an der eigenen Grenze einſetzen, ſie 
wird ſich dann an die eigenen Volksgruppen außerhalb des Reiches wenden und ſie wird 
über dieſe Volksgruppen den Weg zum Verſtändnis fremden Volkstums finden müſſen. Sie 
wird aber damit ein weſentlicher Bauſtein europäiſcher Zuſammenarbeit ſein, die niemals 
von oben herunter durch einen Pakt verkündet werden wird, ſondern die nur durch Volks⸗ 
tumsarbeit, durch gute volkliche Nachbarſchaft innerhalb national gemiſchter Staaten wie 
zwiſchen den nationalen Staaten, von unten herauf in den Völkern ſelbſt erarbeitet werden kann. 


* 


Das Deutſchtum vom Often her gefehen 


Von Alfred Karaſek⸗Langer 


Die Grenzlandforſchung und Volkstumskunde im Oſtraum wurde in den letzten Jahren 
durch einige wichtige Werke bereichert, die, vertieft und erganzt, zu neuen Erkenntniſſen führen 
dürften. Es handelt ſich dabei um Arbeiten, die von der räumlichen Nachbarſchaft zweier Völ⸗ 
ker ausgehen und fih mit den gegenſeitigen Folgen des Aneinanderrainens beſchäftigen. In 
ihnen werden nicht nur die kulturellen und geiſtigen Einflüſſe über die Volksgrenze hinaus 
verfolgt, ſondern ſie befaſſen ſich auch mit den Urteilen der Völker übereinander. Die Zunei⸗ 
gungen und Abneigungen, die ein Volk zu ſeinem Nachbarn hegt, die Bilder, die es ſich von 
deſſen Weſen formt, ſind letzten Endes Ausdruck der beiderſeitigen geiſtigen Auseinander⸗ 
ſetzungen. Alle derartigen Werturteile entſtehen am eheſten an den Volkstumsgrenzen, da hier 
die verſchiedenen Charaktereigentümlichkeiten und Unterſchiede der Volkstümer am deutlichſten 
ſichtbar werden. 

In den letzten Jahren hat gerade an der Oſtfront unſeres deutſchen Volkstums eine lebhafte 
Ausſprache über derartige Vorſtellungen eingeſetzt. Dies iſt kaum als Zufall zu bezeichnen, da 
eben heute im Oſten alle Dinge in Fluß geraten ſind und neue Wertungen geſucht werden. 
Auch in dem Verhältnis von Volk zu Volk werden neue Löſungen erſtrebt und es iſt deshalb 
1 ſich über das Erbe an Anſchauungen und Vorurteilen beim Nachbarn im klaren 
zu ſein. 

Wir können bei all den bisher erſchienenen Unterſuchungen dieſer Art deutlich zwiſchen einer 
Gruppe von Arbeiten im Nordoftraume und einer im Südoſten unterſcheiden. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke im Nordoſten, die ſich vorwiegend auf die deutſch⸗polniſche Nachbarſchaft 
beziehen, gehen von den Fragen des Volkstums aus, ſelbſt wenn ſie ſoziologiſche, politiſche 
oder kulturelle Erſcheinungsformen behandeln. Im deutſch⸗polniſchen Grenzraum hat eben 
immer der Begriff des Volkstums eine entſcheidende Rolle in den wiſſenſchaftlichen Ausein⸗ 
anderſetzungen geſpielt und dieſen feinen Stempel aufgedrückt. Darum werden hier die volt- 
lichen Wertungen und Urteile zur Kennzeichnung der Gegenſätze zwiſchen den beiden Völkern 
herangezogen und baut die Forſchung auf ihnen auf. Wohl ſtehen am Beginn des neuen For⸗ 
ſchungsweges einige geſchichtliche Arbeiten, wie etwa das von Brackmann herausgegebene 
Sammelwerk „Deutſchland und Polen“ (München 1933) oder Lücks „Deutſche Aufbau⸗ 
kräfte in der Entwicklung Polens“ (Plauen 1934), doch folgen bald Unterſuchungen über die 
Gegenſätze und deren Urſachen. Von polniſcher Seite aus erſcheinen Arbeiten, wie die von 
Feldmann über „Der deutſch⸗polniſche Gegenſatz in der Geſchichte“ (Thorn 1934) und „Polen 
und ſeine Bewohner im Urteil der preußiſchen Politiker in der Zeit nach den Teilungen“ 
(Kattowitz 1935). Einige andere Unterſuchungen berückſichtigen die fih aus dem deutſch⸗pol⸗ 
niſchen Zuſammentreffen ergebenden ſoziologiſchen Erſcheinungsformen, fo Znanieckis „Sozio⸗ 
logie des Kampfes um Pomerellen“ (Thorn 1935) und Chalaſinſkis „Der polnifch-deutfche 
Gegenſatz in der Fabrikſiedlung Kopalnia in Oberſchleſien“ (Warſchau 1935). Im Anſchluß 
daran entſtehen endlich ſene Werke, die in den weiten Bereich der Volkskunde vorſtoßen und 
in den Lückſchen Unterſuchungen ihre Krönung finden. Es ſind das vor allem Byſtrons Buch 
über „Die Großmannſucht der Völker“ (Warſchau 1935) und Lücks grundlegende Uberſicht: 
„Der Mythos vom Deutſchen in der polniſchen Volksüberlieferung und Literatur“ (Band II 
der Forſchungen zur deutſch⸗polniſchen Nachbarſchaft im oſtmitteleuropäiſchen Raume, Poſen 
1938). 

Lück geht in dem eben genannten Werke von der Fülle der polniſchen Volksüberlieferungen 
aus, die ſich mit deutſchen Charaktereigenſchaften und deutſch⸗polniſchen Weſensunterſchieden 


8 


beſchäftigen. Er unterfudt all die in polniſchen Sagen, Märchen, Liedern und anderen Über» 
lieferungen aufſcheinenden Urteile über unfer Volk und vergleicht fie mit den Werturteilen 
der polniſchen Literatur. Dieſer methodiſch neue Forſchungsweg Lücks führt zu einer Reihe 
wertvoller Ergebniſſe. Es zeigt ſich, daß das polniſche ſchöngeiſtige Schrifttum in ſtärkſter Be⸗ 
ziehung zur überlieferten Volksmeinung ſteht, genau ſo wie dieſe manches Urteil berühmter 
Schriftſteller über uns Deutſche aufgegriffen hat. Die zahlreichen Wechſelwirkungen zwiſchen 
polniſchen Volksüberlieferungen und polniſcher Literatur zeigen in ihrer Geſamtheit das Bild, 
das ſich das polniſche Volk von uns geformt hat. Dieſes Bild aber iſt nicht immer anſprechend, 
nicht immer freundlich. Es iſt trotz ſeiner oft feindlichen Einſtellung, ſeiner zahlloſen Verzer⸗ 
rungen zutiefſt im polniſchen Volke verwurzelt. Der Wert der Lückſchen Unterſuchungen be⸗ 
ſteht vor allem darin, uns die ganze Fülle derartigen Materials aufgezeigt und uns auf die 
gewaltigen Schwierigkeiten einer zukünftigen Verſtändigung von Volk zu Volk aufmerkſam 
gemacht zu haben. Wir müſſen uns im klaren ſein, welch gewaltige Aufgaben es für jede 
Volksführung bedeutet, die bisher vorhandenen Gegenſãtze zu überbrücken. Das bedeutet, vom 
Volklichen her geſehen, die Schaffung eines neuen Nachbarſchaftsverhältniſſes, bei dem alle 
bisherigen Werturteile überprüft und neu geformt werden müſſen. 


Hat ſich an der Nordoſtfront die deutſche und die polniſche Forſchung mit den Fragen der 
Nachbarſchaft und dem Urteil über den Nachbarn eingehendſt beſchäftigt, fo ift dies im Süd- 
oſtraum noch nicht fo ausführlich geſchehen. Im deutſch⸗madſariſchen Grenzraum finden wir 
erſt einzelne Anſätze zu derartigen Unterſuchungen, die im weſentlichen nicht vom Volkstum, 
ſondern von den Kulturformen, insbeſondere der Literatur, ausgehen. Im Bereiche der deutſch⸗ 
madjariſchen Nachbarſchaft hat ſeit jeher die Literaturgeſchichte beſtimmend auf den Verlauf 
der Forſchungen eingewirkt. Sie war es, die unter den Germaniſten an den ungariſchen Uni⸗ 
verfitäten die kulturellen Beziehungen zwiſchen Deutſchtum und Madfarentum aufzeigte und 
insbeſondere unter der Leitung Jakob Bleyers den deutſchen Einflüſſen nach dem Südoſten 
gerecht zu werden verſuchte. Aus dieſer ungarländiſchen Germaniſtik iſt nicht nur die deutſche 
Volkskunde in Ungarn hervorgegangen, ſondern wurde auch in unſeren Tagen die Frage des 
gegenſeitigen Beurteilens und Begreifens angeſchnitten. Schon in früheren Werken der ungar⸗ 
ländifhen Germaniſtik waren zahlreiche Hinweiſe und Belege zu dieſem Thema zu finden. 
Aber erft in den letzten Jahren hat man verſucht, eine Überfchau über das Bild, das ſich der 
Madjare vom Deutſchtum formt, zu geben. Eine der wichtigſten Unterſuchungen dieſer Art 
ift die Diſſertation von Ludwig Némedi über „A németſég magyar ſzemmel“ (Das Deutſch⸗ 
tum mit ungariſchen Augen geſehen), die 1935 an der germaniſtiſchen Lehrkanzel Profeſſor 
Huh’ in Debreczin erſchienen ift. Eine erweiterte und in einzelnen Kapiteln erneuerte deutſche 
Uberſetzung kam heuer in der von Franz Baſch geleiteten Schriftenreihe der Neuen Heimat- 
blätter — Budapeſt — unter dem Titel „Das Geſamtdeutſchtum im ungariſchen Blickfeld“ 
heraus. Von Profeſſor Koſzo, Budapeſt, iſt ferner ein größeres Werk über „Das Bild des 
deutſchen Menſchen in der ungariſchen Literatur“ geplant. 


Nemedi jagt von feiner Arbeit, daß ihm „das Leben und die gegenwärtige Sachlage“ den 
Auftrag dazu geſtellt hätten. Er iſt überzeugt, daß das Problem der deutſch⸗madſariſchen Nach⸗ 
barſchaft von entſcheidendem Einfluß auf die Löſung der Grundfragen des madſariſchen Schick⸗ 
ſals und des madjariſchen Weſens ſei. Er will das Bild, das ſich das Madjarentum im Laufe 
der Zeit vom Deutſchtum geformt hat, auf ſeine Urſachen und Entwicklung hin unterſuchen. 
Er hat den Stoff dazu aus der Geſchichte ſeines Volkes geſammelt und nimmt zu ſedem der 
einzelnen Geſichtspunkte Stellung. Es handelt fich bei Nẽémedi alfo vor allem um eine geiſtes⸗ 
und literaturgeſchichtliche Arbeit, die die volkhaften Quellen bewußt oder unbewußt beiſeite 
läßt. Darum vermehren ſich auch die Grundlagen für ſeine Unterſuchung in der Zeit des Er⸗ 
wachens der nationalmadfarifden Literatur und häufen fih ſeitdem die Belege. Charakte⸗ 
riſtiſch für die jüngfte Wandlung madſariſchen Empfindens ift die Wendung von der Beurtei⸗ 
lung einzelner deutſcher Gruppen zur Beurteilung des Geſamtdeutſchtums. In der Arbeit 
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Nemedis find unſeres Erachtens zahlreiche Fragen und Aufgaben angeſchnitten worden, 
die nun ihrer Unterbauung vom Volkskundlichen her bedürfen, ebenfo wie fie von der deutſchen 
Blickſchau aus zu beurteilen wären. Es ift für uns wertvoll zu wiſſen, wie der Südoften über 
uns denkt und fih mit uns auseinanderſetzt. Wir müſſen Némedi dankbar fein, daß er unſere 
Forſchungen auf dieſe Fragen gelenkt hat und es gilt nunmehr, über ſein Werk hinaus die 
deutſch⸗madfariſche Nachbarſchaft noch klarer und genauer zu umreißen. 


Cundenburg 


Schickſal einer deutſchen Grenzſtadt / Von Helmut Triska 


Wohl kaum an einer anderen Stadt des befreiten Sudetengebietes wird der Wandel des 
Loſes einer Grenzſtadt klarer erkennbar ſein als gerade an Lundenburg. Welche Fülle des 
Geſchehens für den einzelnen ſeiner Bewohner, wie für das Schickſal der geſamten Stadt 
ſpiegelt ſich allein in der nüchternen Feſtſtellung: im Jahre 1918 war Lundenburg bei einer 
Einwohnerzahl von rund 9000 zu 82 v. H. von Deutſchen bewohnt. Nach zwanzig Jahren 
lebten in derſelben Stadt, bei einer um 7000 auf 16.000 geſteigerten Einwohnerzahl, nur 
mehr rund 10 v. H. — nämlich 1582 Deutſche. 


Der Vorgang bei der Tſchechiſierung Lundenburgs ſpielte fih im allgemeinen gleich wie in 
anderen Grenzſtädten ab, nur traten hier die Verhältniſſe wahrſcheinlich noch ſchärfer zutage. 
Bis 1918 war es ein kleiner, durch die Gabelung wichtiger Eiſenbahnlinien gegenüber anderen 
größeren Städtchen vielleicht lebhafterer Provinzort. Für den für Volkstumsfragen wachen 
Beobachter war hier von fe ein heißer Boden, da altanfaffige Deutſche, andringende Tſchechen 
und Slowaken einander Vorrang abzugewinnen verſuchten. Der Jude zog dabei entſchieden 
den Vorteil. Uber Nacht fah fih Lundenburg plötzlich zum wichtigſten Tor des neu geſchaffenen 
tſchecho⸗ſlowakiſchen Staates — dem es willkürlich angeſchloſſen wurde — nach dem Süden 
zu auserkoren. Damit war fein Schickſal für beinahe ein Menſchenalter entſchieden: Es mußte 
jo raſch als nur möglich zur tſchechiſchen Stadt gewandelt werden. Zunächſt galt es, den deut⸗ 
ſchen Volksbeſtand zu zerftören oder wenigſtens unſchädlich zu machen. So wurden die deut⸗ 
ſchen Beamten — hier wohl die ſtärkſten Träger deutſcher Geſinnung —, ſoweit man fie nicht 
überhaupt ums Brot brachte, ins Innere des Landes verſetzt. Die deutſchen Arbeiter verloren 
auch bald ihre Arbeitsplätze und wurden durch tſchechiſche erſetzt. Damit war die Zahl der 
deutſchen Familien bereits weit herabgedrückt. Der Reſt fühlte ſich zum Widerſtand zu ſchwach. 
Gleichzeitig boten die neuen ſtaatlichen Einrichtungen der Grenzſtadt, die nun raſch aufgebaut 
werden mußten, der Grenzbahnhof, die Grenzpoſtſtation, das Zollamt und das Kommando 
der Grenzwache, willkommene Gelegenheit, eine größere Anzahl von tſchechiſchen Familien 
ſofort nach Lundenburg zu verpflanzen. Tatſächlich erforderten auch dieſe Einrichtungen, die 
ſich aus der neugezogenen Staatsgrenze ergaben, weſentlich mehr Perſonal, als dies früher 
für den, wenn auch wichtigen, Verkehrsknotenpunkt innerhalb des Staatsgebietes notwendig 
war. Dazu kam noch, daß die Verkehrslinien ſelbſt durch die neue Grenzziehung eine weſent⸗ 
lich veränderte Bedeutung erhielten. Die Strecken von Brünn nach Wien, von Prag und 
Brünn nach der Hauptſtadt der Slowakei, Preßburg, und deſſen Donauhafen — dem ein⸗ 
zigen Anteil der Tſchecho⸗Slowakei an der großen Waſſerſtraße des Südoſtens —, und vom 
Induſtriegebiete von Mähriſch⸗Oſtrau und Witkowitz nach Wien und dem Süden ſchneiden 
ſich im Grenzbahnhof von Lundenburg. Wie verkehrstechniſch wichtig dieſe Lage geworden iſt, 
beweiſt die Tatſache, daß im Lundenburger Bahnhof täglich bis zu vierhundert Eiſenbahnzüge, 
das iſt längſtens alle vier Minuten ein Zug, ausliefen. 


10 


Um dieſen Verkehr zu bewältigen, brauchte man rund 2000 Mann Perſonal. Im Grenz⸗ 
poftamt waren außerdem etwa 400 Mann befdaftigt. Selbftverftändli mußten — dem 
Tſchechiſierungswillen Prags entſprechend — Eiſenbahnperſonal, Poſt⸗ und Zollangeſtellte uſw. 
zu 99 v. H. Tſchechen ſein. Wie bewußt und zielſicher man dabei vorging, geht daraus hervor, 
daß bei Poſt und Eiſenbahn nur kinderreiche Beamte und Arbeiter angeſtellt wurden. 


Als unmittelbare Folge ergab ſich daraus für die Stadt wiederum ſteigender Bedarf an 
tſchechiſchen Schulklaſſen, der ſchleunigſt gedeckt wurde, während deutſche Klaſſen überflüflig 
wurden. Daneben mußten für die neuen Bewohner nun auch tſchechiſche Gaſtſtätten, Kinos 
uſw. eingerichtet werden. Jeder — unter ſolchen Verhältniſſen leicht entſtehende — Streit 
zwiſchen alteingeſeſſenen Deutſchen und zugewanderten Tſchechen brachte die Gefahr des Ent⸗ 
zuges der Gewerbekonzeſſion für den Deutſchen mit ſich. Dafür konnten ſich Juden breit⸗ 
machen, deren es ſchon aus der Zeit der alten Monarchie eine erhebliche Anzahl gab, die 
während des Weltkrieges noch durch Zuwanderung aus Galizien weſentlich vermehrt wurde. 
Das kleine Städtchen hatte mit über 700 Juden mehr als es vertragen konnte, weil ſich auch 
hier die Juden raſch des Geſchäftslebens zu bemächtigen verſtanden hatten. 


Alles in allem: mit Eiſenbahn, Poſt, Zoll⸗ und Grenzwache iſt es den Tſchechen gelungen, 
die deutſche Stadt raſch zu einem tſchechiſchen Bollwerk zu machen. Auch die zum Teil vom 
Staate ſtark geförderten Induſtrien erwieſen ſich für dieſen Zweck als brauchbar. Es ſah wirk⸗ 
lich ſo aus, als ſei dieſe Veränderung des Bildes der Stadt Lundenburg „für immer erfolgt. 
Dabei kam es den Tſchechen gar nicht darauf an, etwa muſterhafte Verhältniſſe zu ſchaffen 
und damit für ihren Staat beſonders zu werben. Die Stadt blieb trotz ihrer Erweiterung ihrem 
Ausſehen nach ein kleiner Provinzort. 


Nun iſt aber für Lundenburg, ebenſo überraſchend wie vor zwanzig Jahren, die große 
Zeitenwende gekommen. Das Bild iſt von Grund auf verändert, ohne daß etwa der Großteil 
der Bevölkerung gewechſelt hätte! Gegenwärtig zählt die Stadt rund 14.000 Einwohner, von 
denen ſetzt wieder etwa 6000 als deutſch bezeichnet werden können. Dieſe letztere Zahl kommt 
zwar der von 1918 nahe, aber im Vergleich zu der heutigen Geſamtbevölkerungszahl, die zwar 
durch Abwanderung der tſchechiſchen Staatsbeamten und Eiſenbahn⸗, Zoll- und Poſtangeſtellten 
um rund 2000 niedriger iſt als in den Hochzeiten der Tſchechenherrſchaſt, iſt der frühere 
Hundertſatz noch keineswegs erreicht. Trotzdem haben die Ergänzungswahlen zum Deutſchen 
Reichstag, die im befreiten Sudetenland am 4. Dezember 1938 durchgeführt wurden, in 
Lundenburg 93 v. H. Ja⸗Stimmen ergeben. Von den deutſchen Volksgenoſſen gaben 99,4 v. H. 
Ja⸗Stimmen ab, von den Tſchechen 82 v. H. 


Das große Programm, das ſich die neue Stadtverwaltung geſtellt hat, wird in wenigen 
Jahren, ohne daß Zwang und Druck zur Anwendung kommen, wie ihn etwa unſere deutſchen 
Volksgenoſſen unter der Tſchechenherrſchaft zu erdulden hatten, wieder zu einer weſentlichen 
Vermehrung der deutſchen Einwohnerſchaft beitragen. Gleich nach dem Abzuge der Tſchechen 
wurden ſchon tauſend Arbeiter im Bahnhof und rund 180 deutſche Angeſtellte in der Poſt⸗ 
verwaltung eingeſtellt. Aus privater tſchechiſcher Hand hat die Stadt die Keramiſche Fabrik 
und die Bierbrauerei in eigenen Betrieb übernommen. Beide Fabriken ſtehen vor einer 
außerordentlichen Produktionsſteigerung. So ſoll allein die Keramiſche Fabrik in Kürze ihre 
Belegſchaſt von 200 auf 1000 Beſchäftigte erhöhen. Lundenburg beſitzt ferner die größte 
mitteleuropãiſche Zuckerfabrik mit rund 180 dauernd DBefchäftigten und etwa 2000 während 
der Zeit der Kampagne. Auch dieſe Fabrik wird durch die um vieles geſteigerte Abſatzmöglichkeit 
eine Vergrößerung erfahren, ebenſo wie das „Holzinduſtriewerk Fürſt von Liechtenſtein“ einen 
neuerlichen Aufſchwung erwartet. Es galt bisher als das größte ſeiner Art im ganzen Sudeten⸗ 
gebiete und erzeugte jährlich 700.000 bis 800.000 Quadratmeter Furnierholz. Es beſchäftigte 
dafür bisher zu 92 v. H. Tſchechen, die zum großen Teile bei der Räumung des Gebietes im 
Oktober ihre Arbeitsplätze verließen. Dadurch iſt der Hundertſatz der deutſchen Arbeiter in 
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dieſem Werk z. B. ſchon fegt auf 36 geftiegen. Neben dieſen Werken ift noch eine Chemiſche 
Fabrik mit 200 Beſchäftigten vorhanden, ferner eine landwirtſchaftliche Maſchinenfabrik mit 
etwa 400 Mann Belegſchaft, zwei Malzfabriken und eine Möbelfabrik. Für alle dieſe Werke 
wird nach kurzer Zeit der Marktumſtellung eine Epoche ſtärkſter Beſchäftigung anbrechen, die 
wieder den Zuzug neuer Arbeitskräfte zur Folge haben wird. Ohne daß es alſo irgendwie 
nötig wäre, die Stadt, wie es nach 1918 geſchehen war, künſtlich mit Hilfe möglichſt ins Große 
getriebener ſtaatlicher Einrichtungen aufzublähen, wird im Gegenteil für ihre und ihrer Be- 
völkerung Bedürfniſſe dringend durch vielfache Bauten Abhilfe geſchaffen werden müſſen. 
Vieles iſt in den kurzen Wochen bereits geſchehen oder wenigſtens in die Wege geleitet, trotzdem 
die Stadtverwaltung aus der tſchechiſchen Zeit ſchwere Schuldenlaſten zu übernehmen hatte. 

Schon heute beſtehen wieder eine große Anzahl deutſcher Schulen in Lundenburg. Eine 
Oberſchule für Jungen, eine Staatsgewerbeſchule für Maſchinenbau, eine Berufsſchule (ge⸗ 
werbliche Fortbildungsſchule) und kaufmänniſche Wirtſchaftsſchule ſowie eine Frauenerwerbs⸗ 
ſchule. Weiters wird die Errichtung einer Webereiſchule geplant und die Schaffung einer 
Reichsfinanzſchule und einer Verwaltungsakademie dringlich gewünſcht. Selbſtverſtändlich be- 
ſtehen eine Anzahl von Grundſchulen (Volksſchulen). Alle Lehrkräfte für dieſe Schulen ſind 
Deutſche. Es iſt bemerkenswert, daß auch tſchechiſche Eltern ihre Kinder ſetzt in die deutſchen 
Schulen ſchicken, um ſie dort ordentlich Deutſch lernen zu laſſen. Sie wollen ihnen damit das 
ſpätere Fortkommen erleichtern. 


Es iſt überhaupt intereſſant, feſtſtellen zu können, wie ſich die Tſchechen zu all dem, was 
um fie herum vorgeht, verhalten. Anfangs hatten fie Angſt, weil ihnen die Beneſch⸗ Propaganda 
weisgemacht hatte, daß ſie in Deutſchland hungern müßten, vertrieben oder gar erſchoſſen 
würden. Nichts von dem iſt eingetroffen. Im Gegenteil. Jetzt zeigen ſie ſich im Grunde froh, 
deutſche Staatsangehörige geworden zu ſein. Es macht auf ſie Eindruck, wenn ſie von dem 
29ö ⸗Millionen⸗Reichsmark⸗Bauproſekt der Stadtverwaltung hören, deſſen Verwirklichung 
bereits in Angriff genommen iſt. Sie ſehen, daß ſofort ein Teil der Straßen ftaubfrei gemacht 
worden iſt, daß 64 Zwei⸗ und Drei⸗Zimmer⸗Wohnungen im Bau find; daß ein proviſoriſches 
Schulhaus errichtet wurde, bis es durch einen Neubau abgelöſt werden kann. Auch für den 
Sport foll geſorgt werden. Alt bewährt ift der Ruf der Lundenburger Rudermannſchaft. 
Darum foll jetzt auch der Flutkanal als Regattaſtrecke ausgebaut werden, auf der internatio- 
nale Regatten durchgeführt werden können. Keine größere Stadt iſt heute ohne Stadion zu 
denken. So will man auch in Lundenburg eines für 10.000 Zuſchauer erbauen. Niemand kann 
leugnen, daß durch ſolche Bauten oder den eines Hallenſchwimmbades, einer Kanaliſierungs⸗ 
anlage, einer neuen Waſſerleitung, eines Krankenhauſes, deſſen chirurgiſche Abteilung mit 
80 Betten ausgeſtattet werden wird, und zweier Brücken über die Thaya Stadtbild und Be⸗ 
völkerung bedeutſamer und dauernder umgeſtaltet werden wird, als durch alles das, was in 
Richtung der Tſchechiſierung in der zwanzigjährigen tſchechiſchen Verwaltungszeit geſchaffen 
war. Wenn erſt die Eingemeindung von Ober⸗ und Unterthemenau erfolgt ſein wird, die Stadt 
die gewünſchte Garniſon erhält, ſo wird Lundenburg mit rund 22.000 Einwohnern oder noch 
mehr nach Krems die größte Stadt nördlich der Donau im Gau Niederdonau ſein. Damit 
wird es aber auch zu einer ſtarken, ſeiner Aufgabe bewußten deutſchen Grenzſtadt werden, von 
der aus bedeutſame kulturelle und wirtſchaftliche Auswirkungen in den böhmiſch⸗mähriſchen und 
in den ſlowakiſchen Raum ausſtrahlen können. Wir wollen nur wünſchen, daß es nach zwei 
Jahrzehnten ſchwerer Prüfungen nun zu einem Sinnbild deutſchen Geſtaltungswillens und 
nationalſozialiſtiſcher Tatkraft werde und ſo allen ſichtbar durch ſeine Leiſtung die Aufgabe 
als deutſche Grenzſtadt erfülle. 


* 


12 


Aus 


meinem ſiebenbürgiſchen 


Skizzenbuche 


Don Erna Piffl 


Die durch ihre prachtvollen Darſtellungen bäuerlichen 
Lebens im Süͤdoſten bekannte Malerin Erna Piffl hat uns 
aus ihren Reiſetagebüchern und Skizzenheften feltene Auf- 
zeichnungen zur Verfügung geſtellt, aus denen die fein⸗ 
finnige Beobachtungsgabe der Künftlerin für die Eigen⸗ 
art des Volkslebens — deutſcher und fremder Prägung — 
deutlich in Erſcheinung tritt. Die Schriftleitung. 


Sächſiſcher Bauernburſch, zum Faſchingsfeſt der Bru- 
der- und Schweſternſchaſten von feiner Liebſten mit einem 
rieſengroßen Blumenſtrauß geſchmückt. Mit ſolchen gee 
wichtigen, auf die Hüte genähten Sträußen tanzen die 
Burſchen im Faſchingszug auf der Dorfſtraße. Es gehört 
richtige Geſchicklichkeit dazu, dieſe ſchwankende Zier dabei 
nicht zu verlieren. 

So große Sträuße auf den Burfchenhüten findet man 
nur in Frauendorf in Siebenbürgen. Noch vor vierzig 
Jahren ſteckte man auch dort kleinere Sträuße aus natür⸗ 
lichen Blumen und vergoldeten Rübenblättern an die 
Hüte. Es war nicht leicht, dafür von den Blumenſtöcken 
zur rechten Zeit genügend Blüten zu erhalten. Heute ſind 
die Sträuße zwar viel größer geworden, dafür aber aus 
künſtlichen Blumen, an denen die Mädchen wochenlang 
ihre Handfertigkeit üben. 


SM 


Sachſenmägde und Schulmädchen bei der Predigt. 

Die Schulmädchen haben alle „Blumenbuckerätchen“ in der Hand, während der Predigt iſt 
es üblich, fie fortgeſetzt zur Nafe zu heben und daran zu riechen. Die Mädchen fagen: damit 
die Zeit vergeht. 

Die ſchulentwachſenen „Mägde“ tragen den ſchwarzen hohen „Sammetborten“ auf dem 
Kopf, die bunten Bänder, die am Borten befeſtigt ſind, hängen lange den Rücken hinab. Sie 
heißen „Bortenfranſen“ oder in der Mundart „Bürtefrans“. 

Eine der Mägde (in der vorderen Reihe) iſt in Trauer. Da trägt ſie nicht den Sammet⸗ 
borten, ſondern ein weißes Schleierkopftuch, aud find ihre Bortenbänder nicht bunt, ſondern 
in den Trauerfarben Schwarz und Blau gehalten. 
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In Gebieten, in denen Sachſen und Rumänen eng nebenein- 
anderleben, zeigt ſich, daß Einrichtungen der ſächſiſchen Nach⸗ 
barfchaften auch von den Rumänen übernommen werden. 

Ein Beiſpiel dafür ſind die Spinnkreiſe, die in ihrem Ur⸗ 
ſprunge rein ſächſiſch ſind und von den Frauen an den Winter⸗ 
abenden abgehalten werden. Wo Rumänen ihre urtümlichen 
Lebensformen bewahrt haben, ſieht man ihre Frauen mit dem 
Spinnſtock unterm Arm ſpinnend durch die Dorfſtraßen gehen, 
eine Art, die bei ſächſiſchen Bäuerinnen nirgends zu finden iſt. 
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Aufbauarbeit in den Grenjräumen 


Von F. W. Birringer 


Der unerſchütterliche Glaube des Nationalfozialismus an die Aufgaben unſeres Volkes und 
die ſtaatspolitiſchen Großtaten unſeres Führers haben in der Oſtmark wie im Sudetenland 
viele ſchwer umkämpfte deutſche Grenzlandſchaften befreit. In dieſen ſahrzehnte⸗, ja teilweiſe 
ſahrhundertealten Kampfzonen erwuchſen dem Reiche große neue Aufgaben. 

Sollen diefe Grengraume künftig geſichert fein, fo müſſen in ihnen kraftvolle, geſunde, volts- 
bewußte deutſche Bauerngeſchlechter figen. Sie ſtellen, wie der Stabsleiter des Reichsbauern⸗ 
führers einmal fagte, die „deutſche Maginot⸗Linie dar, um Volk und Reich zu ſchützen. Es 
iſt ganz ſelbſtverſtändlich: an die Front gehören immer die Beſten und Tüchtigſten, denn ſie 
müſſen dem Hinterlande Frieden und Freiheit, die höchſten Güter, die ein Volk beſitzt, ge⸗ 
währleiſten. 

Dieſer Vorausſetzung entſprechen aber heute bei weitem nicht der körperliche, geiſtige und 
ſeeliſche Zuſtand, noch die wirtſchaſtliche Lage unſerer Grenzer, ja wir finden in vielen Grenze 
räumen geradezu das Gegenteil: Not, Verfall, Mißſtände in einem oft ans Unglaubwürdige 
reichenden Maße. Soll alfo diefe „Maginot⸗Linie“ ſtarken deutſchen Grenzbauerntums ges 
ſchaffen werden — und fie mu ß geſchaffen werden —, dann hat das ganze Volk an dieſem 
gewaltigen Werke mitzubauen! 

Die in den jüngſt befreiten Grenzräumen wohnenden Menſchen haben infolge einer zum 
Teil jahrhundertelangen, unverzeihlichen Vernachläſſigung ſchwerſtens gelitten. Ihr Lebeng- 
kampf war dadurch um ſo härter und ließ ſie gegenüber den Binnenräumen weit im Rückſtand, 
insbeſondere in bezug auf die Ausbildung der Wirtſchaftsformen. Vielfach kam dazu noch eine 
weitere Gefahr: auf ſich allein geſtellt, unterlagen fie oft dem Anreiz zur Vermiſchung mit den 
fremdvölkiſchen Nachbarn, wodurch thre völkiſche Widerſtandskraft noch mehr geſchwächt wurde. 
Hier muß nach jeder Richtung eingegriffen werden. Zunächſt find durch rafche, geeignete Maß⸗ 
nahmen beſſere Lebensmöglichkeiten zu ſchaffen. Dann aber ift friſches Blut in die Grenz- 
räume zu führen. Dies bleibt die zweite, nicht weniger wichtige Aufgabe. Allerdings wird fie 
nur ſchrittweiſe vor ſich gehen können, muß aber allmählich in größtem Maße durchgeführt 
werden. Am einfachſten und gründlichſten wird dies bei der notwendigen Verwandlung von 
Großgütern in Bauernland durch Neuſiedlung bewirkt werden. Auch darin ift kein neuer Weg 
zu beſchreiten, ſondern nur die alte, vergeſſene Übung aufzugreifen: In all den vergangenen 
Jahrhunderten unſerer Volksgeſchichte ſind die Grenzräume immer wieder durch Zuzug aus 
dem Binnenraum geſtärkt und in ihrem Blute aufgefriſcht worden. Nur die letzten Jahrzehnte 
haben eine rückläufige Bewegung ausgelöſt. Wenn alſo die Aufgabe nun wieder planmäßig 


Ju nebenftehendem Bild 


In den Tagen des Reichsfeldherrn Brinzen Eugen von Savoyen, der dem deut- 
ſchen Bauern und Koloniften endgültig den Weg nach dem Südoſten ſicherte, ſchufen deutſche 
Baukünſtler wie Lukas von Hildebrandt, die beiden Fiſcher von Erlach und andere die wunder⸗ 
vollen Bauten barocker Kultur des kaiſerlichen Wien. Des Venezianers Belotto, genannt 
Canaletto, Bild hat uns den Blick auf Wien bewahrt, ſo wie er ſich damals dem Be⸗ 
ſchauer von der Höhe des Schloſſes Bel ve de re bot. (Photo: Wolfrum⸗Wien) 
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Des broßdeutſchen Reiches öſtliche Donaupforte: das Städtchen Hainburg 


Das Städtchen Hainburg, durch die letzten, aus fruchtbarer Ebene aufragenden Ausläufer 
des Leithagebirges — und damit der Alpen — geſchützt, weiſt reiche Geſchichte auf. „Ze Heim— 
burc ſi wären über naht“ weiß das Nibelungenlied von Etzel und Krimhild zu melden. 1050 
ordnete der Nürnberger Reichstag an, die in Verfall geratene Burg wieder aufzubauen. Die 
Babenberger, beſorgt um Oſtmarkaufgaben, errichteten das wunderbar feſte Wiener Tor, 
in dem fid ſchon der Bauwille der Gotik ankündigt. Als Zollſtation für den Donau- und 
Landverkehr nach dem Südoſten wahrte Hainburg lange feine Bedeutung, bis es vom nahen 
Preßburg überflügelt wurde. Aber mit der ſteigenden Türkennot verfiel der Handel völlig, 
das furchtbare Jahr 1683 brachte Zerſtörung von Schloß und Stadt und die Niedermetzelung 
ſeiner Bewohner. Erſt im 18. Jahrhundert gelang es, die Stadt wieder zu neuer Handels— 
blüte zu bringen. Im Zeitalter der Eiſenbahnen geriet ſie aber in den toten Winkel zwiſchen 
den von Wien nach dem Südoſten ausſtrahlenden Hauptlinien. Mit der Grenzziehung von 
Saint-Germain erlag auch der Donauverkehr. Nun, durch die Tat des Führers, neuerlich 
Grenzort des Reiches, gleich dem jenſeits der Donau an der Marchmündung liegenden 
Theben, ſieht Hainburg neuer glücklicher Zukunft entgegen! 


— —-— — — — — — — — — — 


Seide: Se. NRr cus 
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aufgegriffen werden foll, fo erfüllen wir damit nur eine von unſeren Vätern längft erkannte 
und erfüllte Pflicht, die ſchuldhaſt in Vergeſſenheit geraten war. 

Beſonders die in den völkiſchen Miſchzonen und auf vorgeſchobenem Poſten alteingeſeſſene 
Bevölkerung bedarf aber nicht nur augenblicklicher Hilfsmaßnahmen zur Linderung der wirt⸗ 
ſchaſtlichen Not, ſondern muß mit ganz beſonderer Sorgfalt und Umſicht aus ihrer Lebensenge 
und wirtſchaſtlichen Bedrängnis dauernd herausgeholt werden, um ſie zum Bewußtſein der 
Verbundenheit mit dem Geſamtvolk zu bringen. Menſchen, die in elenden Behauſungen figen, 
keine brauchbaren Verkehrswege zum Hinterland haben, der Verwahrloſung des Bodens nicht 
mehr Herr werden oder überhaupt zu wenig Land ihr Eigen nennen, um ſich genügend ernähren 
und kleiden zu können, nichts oder wenig für ihrer Kinder Geſundheit und Zukunſt zu tun ver⸗ 
mögen, ſo daß ſie ſtumpf und hoffnungslos dem grauen Alltag gegenüberſtehen und nur noch 
darauf ſinnen, wie ſie dem Elend und der Verlaſſenheit durch Landflucht entgehen könnten — 
ſolche bedauernswerte Menſchen können natürlich keine ſichere Grenzwacht halten. 


Das war den deutſchen Schutzarbeitern, die in den Grenzgebieten — als der Staat ſich 
dieſen Aufgaben entzogen hatte — durch Schulbauten, Ausſpeiſungen, Weihnachtsbeſcherungen, 
Anſiedlungen und mannigfache Wirtſchaftshilfen ſeit Jahrzehnten nur die allerärgſte Not 
lindern konnten, längft bekannt. Auf ihre und der freiwilligen Helfer und Spender Kräfte 
allein geſtellt, vom Staate — auch wenn er fih „deutſch“ nannte — vielfach nur geduldet 
ſtatt gefördert, vermochten ſie an den unzähligen Verfalls⸗ und Einbruchsſtellen in den Bereich 
des Volkstums nur die allerſchwerſten Schäden zu beheben. Jetzt endlich nach der glücklichen 
Heimkehr ins Großdeutſche Reich kann auch darin ganze Arbeit geleiſtet werden. Das Sudeten⸗ 
land wird nach einer Zeit ſchwerſter Leiden und wirtfchaftlicher Bedrängnis aufgebaut. Die 
Oſtmark ſoll in einen „blühenden Garten“ verwandelt werden. Dieſes ſchöne Wort des Führers 
gilt wohl in ganz beſonderem Maße für die Grenzgaue. Es verpflichtet nachzuholen, was bisher 
trotz größter Opferbereitfchaft der um Verantwortung dem Volkstum gegenüber wiſſenden 
Kreiſe nicht ausreichend gelingen konnte. Partei und Staat ſetzen nun mit ihrer Hilfe ein und 
ſchaffen den Grenzräumen die Vorausſetzungen für ein wirtſchaftliches Aufblühen. Die 
Schulung des Willens, des Bewußtſeins der Aufgabe als „Grenzer“, wird weiter- 
hin Sache der Volkstums⸗ und Grenzlandsarbeit ſein. 


Nicht mehr auf kümmerlichen Klein⸗ und Zwergbeſitzen, ſondern auf lebensfähigen Höfen 
ſollen künſtig die deutſchen Grenzerfamilien figen; nicht von der Welt fo gut wie abgeſchnitten, 
ſondern in beſter Verkehrsverbindung mit dem Hinterland! Die mittelalterlichen, ſa manchmal 
urzeitlichen Wirtſchaftseinrichtungen, Ställe, Düngerftätten, die Bodenbearbeitung, die Vieh⸗ 
haltung, der Gartenbau, die Waldwirtſchaft müſſen in einen tadelloſen Zuſtand gebracht werden, 


Ju nebenſtehenden Bildern 


Seit tauſend Jahren lenkt der deutſche Bauer ſeinen Pflug nach dem weiten Raum Südoſt⸗ 
europas. Mit Strömen Blutes aus allen Stämmen unſeres Volkes iſt die Scholle gedüngt, 
die ihm zur zweiten Heimat wurde. Lehrmeiſter und Helfer ift er den Völkern des Süd⸗ 
oſtens geworden. Wo er eingedenk ſeines Erbes, eingedenk der Kraft und Art ſeines Volkes 
blieb, beſtand er jede Prüfung, mag fie nod fo hart geweſen fein. (Photo: VDA ⸗Archiv⸗Wien) 

Fernab vom Muttervolk lebt ſo echter deutſcher Bauernſinn mit dem Bewußtſein, nur aus 
Arbeit und Leiſtung im Wandel der Geſchlechterfolgen den Lebensraum inmitten fremden 
Volkstums wahren zu können. Aus dieſer tiefen Erkenntnis wächſt die Kraft zur Geſtaltung 
des Lebens, für deſſen Schönheitsſinn und Formenreichtum das Bild ſchaffender Frauen im 
ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Bauernhaus reinſtes Sinnbild ift. (Photo: F. Kraus) 
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der ihren Beſitzern wieder Freude am Leben und an der Arbeit bringt. Es iſt auch dafür zu 
ſorgen, daß unſere Grenzer in geſunden, freundlichen, ausreichend großen Wohnungen leben 
können, daß ſie allen erforderlichen Hausrat und die nötige Kleidung für Klein und Groß in 
gediegener und unſerer Volkskultur entſprechender Ausführung beſitzen, daß ſie ſich ſelbſt und 
vor allem ihre meiſt zahlreichen Kinder richtig und ausreichend zu ernähren und zu pflegen 
vermögen und daß auch für ihre geiſtigen und ſeeliſchen Bedürfniſſe in Sitte, Brauch, Lied, 
Tanz und Muſik, in Feſten und Feiern gut geſorgt iſt, daß ihr Leben alſo nicht nur ſch were, 
fruchtbare Arbeit, ſondern auch ſinnvolle Schönheit erfüllt! Zu dieſer 
Hebung der Lebensform, die einer Hebung der Lebensfreude und Zuverſicht gleichkommt, muß 
auch die Stärkung des Bewußtſeins für die ſippenmäßigen Blutzuſammen⸗ 
hänge, der Abſtammung und Vererbung treten. Das bedeutet für ſedes Haus wenigſtens 
einige der wichtigſten Bücher unſeres Volkes, eine Zeitung und Zeitfchrift, einen Rundfunf- 
empfänger, fo daß ſchließlich keiner Grenzerfamilie neben gründlichen Berufskenntniſſen das 
Wiſſen um Volk und Reich mangelt und die heranwachſende Jugend in völkiſchen, welt- 
anſchaulichen und praktiſchen Dingen ausreichend geſchult wird. Das und manches andere ſind 
jelbftverftändliche Dinge, von denen aber heute noch ſehr wenig vorhanden ift: eine Fülle von 
Arbeit, die nur möglich erſcheint, wenn hinter dieſen ſchmalen Grenzräumen 
bewußt der geſamte Volks raum mit feinen Kräften ſteht. 

Auch Bildungs⸗ und Feierſtätten muß es in den Grenzräumen überall geben, gute Schulen 
und Kindergärten, Verſammlungshäuſer mit Filmeinrichtungen, Laienſpielbühnen, Schulungs⸗ 
räume und Büchereien, weiters ſaubere und vorbildliche Gaſthöfe und eine Kette von Jugend⸗ 
heimen und ⸗herbergen. In einem Grenzraum, der dies alles beſitzt, wird kaum jemand mehr 
an Landflucht denken oder gar Fremden den Boden preisgeben wollen, ſondern ſeder wird 
ſtolz und treu auf ſeiner Scholle bleiben. 


Wohl erſt nach Jahren ſchwerer Arbeit können wir uns an dieſem Ziele ſehen. Zunächſt 
wird es darauf ankommen, Anſatzpunkte zu ſchaffen, Muſterbeiſpiele zu geben, die allmahlich 
ſich verdichten und ſchließlich den vollftändigen Wandel herbeiführen: Vorbild⸗Höfe, Muſter⸗ 
Familien, Beiſpiel⸗Dörfer. Viel Zeit, Geld und Arbeit ſind erforderlich, bis das deutſche 
Blut wieder überall rein, geſund und lebensfriſch in den Adern unſerer Grenzer pulſt und der 
Grenzlandboden in ſtarken deutſchen Händen iſt. Erſt daraus formt ſich feſt und klar das 
Großziel: raſſereine, wirtſchaftlich gefeſtigte, kulturell hochſtehende 
deutſche Menſchen, die ſich mit Stolz ihrer großen Aufgabe und Verantwortung 
bewußt ſind, überall an unſeren Volksgrenzen zu finden. Dieſes Ziel iſt 
unſeres größten Einſatzes wert! 


Wehe dem Volke, das nicht mehr den Willen oder 
die Kraft hat, ſich zu erhalten und zu erneuern! 
Wehe dem Volke, in dem der Wille zum Rind und 
die Verantwortungsfreudigkeit für die Nachkom⸗ 
menſchaft nicht mehr lebendig iti — Hierin liegt 
die Entſcheidung uͤber Leben und Tod der Nation. 


Konrad Henlein 


Die Kärntner Slowenen in Großdeutichland 


Ar 
Von A. Maier⸗Kaibitſch 


Der Laibacher „Slovenec vom 24. Dezember 1938 ſtellt wieder einmal die Behauptung auf, 
daß in Kärnten 100.000 und jenſeits des Ubermurgebietes an der Raab 20.000 Slowenen 
leben. Wenn fih dieſer Schreiber vom Latbader Slovenec” auf die Suche nach dieſen 100.000 
Kärntner Slowenen begeben würde, fo müßte er eine ſchwere Enttäuſchung erleben. Er würde 
kaum die Hälfte von 100.000 zuſammenbringen, wenn er alle in Kärnten Lebenden zählen würde, 
die nicht nur der deutſchen, ſondern auch der windiſchen Dialektſprache kundig ſind. Wenn er 
nun weiter nach der Geſinnung dieſer ungefähr 50.000 doppelſprachigen Kärntner forſchen 
wollte, ſo würde er zu dem Ergebniſſe kommen, daß die ſich aus einem freien Bekenntnis 
heraus als Slowenen fühlenden Kärntner kaum eine Stadt mit 10.000 Einwohnern würden 
bauen können. Es wäre ſicherlich gerade vom Standpunkte der Slowenen aus klüger und 
richttger, möglichſt bei der Wahrheit zu bleiben und nicht Phantaſieziffern zu nennen, denn 
man kommt damit nicht weit und man wird dann nicht mehr ernſt genommen. Vor allem er⸗ 
weiſt man dieſen paar tauſend Slowenen in Kärnten ſelbſt keinen Dienſt damit, daß man ihre 
Anzahl phantafievoll verzehnfacht, denn es wird damit nur ein ſtarker Widerſtand gegen alles 
Sloweniſche gerade unter jenen entfacht, die man in Laibach noch gerne als Slowenen zählen + 
möchte. Was nun die Bekenntnisſlowenen ſelbſt betrifft, fo ift gerade in Großdeutſchland dafür 
geſorgt, daß ſie ſich getreu dieſem Bekenntniſſe zum ſloweniſchen Volkstum in jeder Hinſicht 
frei entfalten können. Der ſloweniſche Kulturverband, der diefe nationalen Slowenen betreut, 
gibt ohne jede Unterbrechung eine ſloweniſche Wochenzeitung heraus, deren Schreibweiſe man 
nicht immer als loyal bezeichnen kann. Es wird hier eine Nachſicht geübt, die wohl ſonſt in 
keinem Staate zu finden ift. Man geſtattete dem ſloweniſchen Kulturverband außerdem noch, 
eine neue Jugendzeitſchriſt, den „Mladi Korotan”, herausgeben zu dürfen. Die Kulturvereine 
der Slowenen und ihre Wirtſchaftsorganiſation blieben vollkommen unangetaſtet, auch in den 
Zeiten der Neuordnung des Vereinsweſens in der Oſtmark. Sie betätigen ſich auch jetzt in 
jeder Hinſicht frei und führen, ohne ſich um die Partei oder deren Gliederungen zu kümmern, 
ein ſelbſtändiges Eigenleben, das in Form von vielen Veranſtaltungen, Vereinsverſammlun⸗ 
gen, Liedertafeln, Kurſen, Tagungen, Ausflügen uſw. zum Ausdruck kommt. Auch die flo- 
weniſchen Vorſchußkaſſen bilden nach wie vor einen eigenen ſloweniſchen Genoſſenſchaſtsver⸗ 
band, der ohne jede organifatorifche Bindung zum deutſchen Genoſſenſchaftsweſen arbeitet. In 
den Kirchen hört man nach wie vor nur ſloweniſchen Gottesdienſt, der Religionslehrer unter- 
richtet nach wie vor nur flowenifd für die wenigen ſloweniſchen Kinder, ohne fih um die 
Wüůnſche der deutſchgeſinnten zu kümmern. Der floweniſche Kulturverband hat feine ganze 
Taktik nicht geändert, ſeine Vertreter ſitzen nach wie vor unbeanſtandet in öffentlichen Stel⸗ 
lungen, um wohl Worte der Kritik, nie jedoch ſolche der Anerkennung oder der Zuſtimmung 
für den großen deutſchen Staat zu finden. 

Im doppelſprachigen Gebiet Kärntens ſelbſt geht allerdings eine ſtarke Umgeſtaltung vor ſich. 
Während in der Syſtemregierung das Bekenntnis zum Deutſchtum nicht gerne geſehen, ja 
fogar bekämpft wurde — war es doch der ſloweniſche Kulturverband, der in erſter Linie im 
Verein mit der Vaterländiſchen Front alle Deutſchen und Deutſchgeſinnten als gefährliche 
Baterlandsverrater und Nazi ſtempelte —, bekennen fih nun auch die ſloweniſch ſprechenden 
Kärntner in überwiegender Zahl offen, frei und ſtolz zum Deutſchtum und verlangen deutſchen 
Unterricht in den Schulen. Wenn der Schreiber des Laibacher „Slovenec“ nun alle Schulen 
in Südkärnten aufſuchen würde, um die erziehungsberechtigten Eltern nach ihrem Willen zu 
befragen, ob deutſcher oder ſloweniſcher Unterricht gewünſcht wird, fo müßte er die für ihn 
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traurige Feſtſtellung machen, daß kaum ein Dutzend utraquiftifher Schulen übrigbleiben 
würde, in denen von einer Minderheit der Eltern auch die ſloweniſche Unterrichtsſprache in den 
unterſten Klaſſen verlangt wird! So iſt die wirkliche Lage, und die Slowenen, ſowohl die im 
ſloweniſchen Kulturverband in Klagenfurt als auch die vor allem um den Laibacher „Slovenec“, 
die Kuchar, Fellacher uſw., täten gut daran, die Dinge in Kärnten ſo zu ſehen, wie ſie wirk⸗ 
lich ſind. 


Steiriſche Grenjaufgaben 


Von Anton Dorfmeiſter 


a 


Die Steiermark hat auf Grund ihrer geographiſchen Lage große grenz⸗ und volkspolitiſche 
Aufgaben. Sie iſt ſich dieſer Aufgabe in ihrer Geſchichte auch ſtets bewußt geweſen. 

Die zahlreichen Anſtürme aus dem Südoſten brachen ſich an den ſteiriſchen Grenzburgen, 
deren trutzigſte noch heute Schlaining und Riegersburg ſind. In Anerkennung ihrer großen 
grenzpolitifchen Leiſtungen erhielt die Steiermark ſchon im Mittelalter den ehrenvollen Namen: 
„Des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation Grenzzaun.“ 

Waren es in den Zeiten der Ritter und Landsknechte die ſteiermärkiſchen Burgen, die die 
grenzpolitiſche Aufgabe erfüllten, ſo iſt es im Zeitalter des erwachten Volkstums das geſamte 
Volk dieſer Grenzmark geweſen, das die Aufgabe des Abwehrkampfes aufgriff. So wurde in 
einer Zeit, da die habsburgiſchen Herren ihres Vielvölkerſtaates vergaßen, daß das deutſche 
Volkstum eigentlich der Träger und der Kitt ihrer Monarchie war, und die anderen Volks⸗ 
tümer gegen ihre unangenehmen deutſchen Untertanen übermäßig förderten, die Steiermark 


zum Urſprungsland der völkiſchen Grenzſchutz⸗ und Abwehrarbeit beſonderer Prägung: der 
„Südmark“. 


Es iſt nur natürlich, daß dieſes Grenzertum zu allen Zeiten und ganz beſonders nach dem 
Zuſammenbruch der Habsburger⸗Monarchie mit typiſch ſteiriſcher Starrköpfigkeit an dem 
Gedanken des Anſchluſſes an das große deutſche Vaterland hing. Dieſe politiſche Haltung 
trieb den Steirer auch frühzeitig in die Bewegung Adolf Hitlers. Und auch in ihr hat er ſeinen 
Mann geſtellt. Der Führer verlieh der Hauptſtadt der Steiermark, Graz, den ehrenvollen 
Namen „Stadt der Volkserhebung“. 

Heute, da die Steiermark wiederum der ſüdöſtlichſte Gau des Deutſchen Reiches fein darf, 
iſt ſie ſich ihrer Aufgabe wiederum ganz beſonders und freudig bewußt. Steht ſie ſetzt ſelbſt 
innerhalb der ſchützenden Reichsgrenzen, fo weiß fie, was fie dem deutſchen Volkstum vor den 
Grenzen ſchuldig ift. Es tft die Zeit gekommen, wo niemand mehr einen Deutſchen verfolgen 
darf, nur deshalb, weil er ein Deutſcher iſt. 

Unſer deutſches Volkstum im Südoſten, das dorthin als Pionier der Kultur gerufen wurde 
und Jahrhunderte hindurch dem Gaſtlande ebenſo wie ſeinem deutſchen Volke die Treue hielt, 
kann und will Bindeglied ſein zwiſchen dem deutſchen Volk und den Völkern des Südoſtens. 
Seine Lage bietet eine einmalige Chance dem Frieden Europas. In ihm können die Nationen 
des Südoſtens das deutſche Volk kennenlernen, wie es lebt und arbeitet. Und durch es lernt 
das deutſche Volk dieſe Völker des Südoſtens kennen, wie ſie ſind im Alltag. Und wo ein 
Kennenlernen vorhanden iſt, da kommt bald das Verſtehen hinzu; und vom Verſtehen zur 
Verftandigung, zur gegenſeitigen Achtung und zum Willen zur Zuſammenarbeit kann es nicht 
mehr weit ſein! 


Die Steiermark will dahin Pforte und Brücke zugleich ſein. 
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| Von den Volkstumsfronten 


Die deutſche Volksgruppe in ungarn im Jahre 1938 


Das eben abgelaufene Jahr hat für die 
deutſche Volksgruppe in Ungarn eine Reihe 
wichtiger Ereigniſſe gebracht, durch die Feſti⸗ 
gung und Stärkung im Willen zur 
Einigkeit unzweifelhaft unter Beweis ge⸗ 
ſtellt wurden. Getreu ihrem Leitſpruch: 
Staatstreu und volkstreul hat die 
gübrung, wie jeder einzelne, der ſich feiner 

ugehörigkeit zur Volksgruppe bewußt iſt, 
Haltung und Bekenntnis auch unter ſchwie⸗ 
rigſten Verhältniſſen zu wahren gewußt und 
damit klar und eindeutig die Scheidung von 
ſenen vollzogen, die um irgendwelcher Schein⸗ 
vorteile willen den tiefen Sinn dieſer Ridt- 
linie verließen oder gar verrieten. Die Tren⸗ 
nung von dieſen Elementen iſt klar vollzogen. 
So kann das Jahr 1938 in der Geſchichte des 
ungarländifhen Deutſchtums als ein Jahr der 
Klärung und inneren Ordnung angeſehen 
werden und Eingliederung und Unterſtellung 
unter die Volksführung ſind in dieſem Jahre 
zum wahren Bedürfnis der Volksgruppe ge⸗ 
worden. Der Jubel, mit dem Ende November 
1938 Dr. Franz Baſch in der großen, 
über tauſend Vertrauensleute der deutſchen 
Gemeinden umfaſſenden Gründungsverſamm⸗ 
lung des „Volksbundes der Deutſchen in Un⸗ 
garn“ begrüßt und zum Führer des 
Verbandes erkoren wurde, konnte nie⸗ 
manden mehr im Zweifel darüber laſſen, daß 
nach langen ſchmerzlichen Jahren der Unklar⸗ 

it und 2 nun die inneren Ber- 

ältniſſe der Volksgruppe bereinigt und die 
Führungsfrage eindeutig gelöſt ſei. Wer heute 
noch außen ſteht, hat ſich elof außerhalb die- 
fer Vorgänge geftellt, er kann aber nicht be- 
anſpruchen, als berechtigter Vertreter der 
Volksgruppe irgendwo Gehör zu erlangen. 

Dieſe aufgelockerte und zuverſichtliche Stim⸗ 
mung der deutſchen Bevölkerung trat ſchon 
anläßlich der Erſatzwahl im Bezirke Bon y⸗ 

ad zu Anfang des Jahres 1938 deut⸗ 

ich in Erſcheinung. Damals ſtanden für die 
Wahlvorbereitung nur drei Tage zur Ber- 
fügung. Die junge Mannſchaft veranſtaltete 
nichtsdeſtoweniger in dieſer kurzen Zeit 132 
Verſammlungen in allen Dörfern dieſes Be⸗ 
zirkes. Wenn es auch nicht gelang, die Mehr⸗ 
heit der zur Wahl abgegebenen Stimmen für 


den volksdeutſchen Kandidaten Dr. Georg 
Goldſchmidt zu erzielen, fo war dies nur 
dem Umſtande zuzuſchrelben, daß alle Bar- 
teien — der Regierung wie der Oppofition — 
fih ihrerſeits auf einen einzigen Gegenkan⸗ 
didaten geeinigt hatten. Uber zweitauſend 
deutſche Männer und Frauen hatten aber bei 
offenem Wahlverfahren Dr. Goldſchmidt ihre 
Stimmen gegeben. Dies in demſelben Bezirk, 
der bei den Wahlen von 1935 unter ſtärkſtem 
Terror geſtanden war. 

Ein weiterer, wichtiger Abſchnitt in der 
Entwicklung wurde im Juni vorigen Jahres 
erreicht, als es gelang, die „Günſer Zeitung“ 
ür die volksdeutſche Arbeit einzuſetzen. Seit 

ahren bildete die Forderung nach einem deut⸗ 
chen Organ — neben der noch immer nicht 
gelöſten Schulfrage — einen Kernpunkt des 
deutſchen Programms. Nun war endlich die 
Möglichkeit gegeben, zu den weit verſtreuten 
Gruppen der „ allwöchentlich zu 
ſprechen und die perſönliche Verbindung zu 
ergänzen. Gelbftverftändlich blieb das geſpro⸗ 
chene Wort anläßlich der zahlloſen Beſuche 
von Dr. Baſch, Dr. Goldſchmidt, 
Dr. Mühl und all den um die Entwicklung 
der deutſchen Bewegung in Ungarn ſo ver⸗ 
dienten Männern, die unermüdlich von Ge⸗ 
meinde zu Gemeinde zogen, Ratſchläge erteil⸗ 
ten, halfen, den Glauben ftärften und irrige 
Meinungen richtigſtellten, das Weſentliche 
und wird es immer bleiben. Denn gerade die⸗ 
ſes Gefühl wirklicher Verbundenheit von 

ührern und Gefolgſchaft hat die prachtvolle 
iſziplin der Bewegung und ihre Einheit 
entſtehen laſſen. 

Wenn im a. der füngften Entwicklung 
nunmehr Dr. Baſch veranlaßt war, die 
ae Zeitung” gegen eine neue Wo- 
chenſchrift zu vertauſchen, fo kann darin 
nur ein weiterer Fortſchritt erblickt werden, 
weil damit auch von ſeiten der ungariſchen 
Regierung die „ anerkannt iſt, der 
Volksgruppe ein ihren Bedürfniſſen entſpre⸗ 
chendes neues Organ zuzugeſtehen. So 
konnte Dr. Baſch auch in der erſten, eben 
erſchienenen Ausgabe des „Deutſchen 
Volksboten“ der Leiſtung der „Günſer 
Zeitung für die Erreichung der geſteckten 
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Ziele des verfloſſenen Abſchnittes dankbar ge⸗ 
denken und ſeine Kameraden und Mitarbeiter 
vor neue Aufgaben ſtellen. 


Der Sommer des letzten 1 brachte 
dann der Volksgruppe die großen, unvergeß⸗ 
lichen Erlebniſſe. Dank der Einſicht der un⸗ 
gariſchen Regierungsſtellen, die ſich dem 
Wunſche des befreundeten Reiches nicht ver⸗ 
ſagen wollten, gelang es, eine große Zahl von 
Volksgenoſſen zu den Feſten des deutſchen 
Volkes nach Stuttgart und Breslau 
zu bringen. Viele der Bauern und Frauen 
waren zum er ſtenmal auf dem Boden 


des Reiches. Alle aber hatten auf der 
Reiſe nach Breslau damals zum erſten⸗ 
mal das heimgeholte deutſche 


Wien betreten, wo fie von dem Vertreter 
der Stadt und der Volkstumsorganiſation, 
dem Deutſchen Schulverein Südmark 
— V. D. A. —, als erſte Be Abord- 
nung der deutſchen Volksgruppe Ungarns, die 
den Boden Wiens betreten hatte, feſtlich emp⸗ 
fangen und betreut wurden. Es waren nach 
langen, bangen Zeiten Tage ungeheuerſter 
Sun und in die Herzen dieſer das neue 

roßdeutſchland ſtaunend erlebenden, ein⸗ 
fachen Menſchen zog eine unauslöſchbare Zu⸗ 
verſicht. 

Stolz aber erfüllt jeden volksbewußten 
Deutſchen in Ungarn, der ſeine Volksgruppe, 
wie den Staat, dem er treu zu dienen bereit 
iſt, durch den Empfang des Dr. Baſch 
beim Führer und Reichskanzler 
geehrt ſah. Und ebenſo in der glanzvollen 
Aufnahme des Dr. Baſch unter den Ehren⸗ 
gäſten des Führers beim Reichs- 
parteitag in Nürnberg. 

Wir blicken zurück auf dieſe wichtigen Er⸗ 
eigniſſe für das Leben der Volksgruppe, die 
ihre Haltung und ihre Stellung im Staate 
feſter zu formen geeignet ſind. Dr. Baſch gab 
dieſe Auffaſſung auch in dem vielbeachteten 
Interview im Wiener „Völkiſchen Beobach⸗ 
ter“ vom 14. Dezember 1938 Ausdruck, in 
dem er darauf hinwies, daß die deutſche 
Volksgruppe in Ungarn mit ihren nunmehr 
600.000 Seelen reſtlos völkiſch er⸗ 
wacht ſei. Er ſagte darin: „Alle bislang ver⸗ 
folgten Methoden ſeitens des Staates ſind 
add unzeitgemäß und ſowohl für un⸗ 
ſere Volksgruppe wie für unſeren . 
nicht vorteilhaft gewefen.” Dr. Baſch gab 
gleichzeitig ſeiner Auffaſſung Ausdruck, die er 
auf Grund verſchiedener Ausſprachen mit 
madjariſchen Perſönlichkeiten gewonnen habe, 
WMiniſterpräſident Imre dy und feine Re- 
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gierung ſcheinen entſchloſſen, im Rahmen der 
Geſamtplanung der Reformen auch in den 
Nationalitätenfragen eine von der 
bisherigen Praxis grundſätzlich abweichende 
Löſung in Angriff zu nehmen. Daher habe 
die deutſche Volksführung in Ungarn auch 
ihre Wünſche in ſieben Hauptpunkten zuſam⸗ 
mengefaßt: 

1. Anerkennung des Grundſatzes der Volks⸗ 
gemeinſchaſt und der Rechts perſönlich⸗ 
keit der Volksgruppe. 

2. Löſung der Schulf rag e ohne Eltern- 
beſtrafung, durch imperative Beſtimmung im 
Sinne des in Kraft beſtehenden Geſetzesarti⸗ 
kels 38 vom Jahre 1868. Heranbildung deutſch⸗ 
völkiſcher Lehrkräfte in einer eigenſtändigen 
deutſchen Lehrerbildungsanſtalt. 
Aufſtellung deutſcher Bürger⸗ und Mittel⸗ 
ſchulen, und nicht zuletzt ſofortige Umwand⸗ 
lung ſämtlicher Kindergärten in ſolche mit 
deutſcher Sprache. 

3. Ungehinderte Möglichkeit zur Schaffung 
von Zeitungen. 

4. Praktiſche Möglichkeiten zur Gründung 
von Vereinen und Verbänden auf ſämt⸗ 
lichen Lebensgebieten unſerer P 
ganz beſonders von Jugend⸗ und Wohlfahrts⸗ 
organiſationen. 

5. Gewährung von Sammlungen in 
pom von freiwilligen Spenden im ganzen 

ande. 

6. Religions unterricht, a 
Kirchengeſang und Gebet ausſchließlich in der 
Mutterſprache. Aufſtellung wenigſtens eines 
deutſchen Prieſterſeminars. 

7. Nötigenfalls Zuſammenfaſſung der Volks⸗ 
gruppe in einer eigenen politiſchen Partei. 


Von der Seite der deutſchen “Siar ge 


in Ungarn iſt ſomit in voller Klarheit ge⸗ 


ſprochen. Auch von feiten der ungariſchen Re- 
gierung liegen nunmehr einige programma⸗ 
tiſche Außerungen vor, ſo die Erklärungen des 
Außenminiſters va I Cſaky in Op 
und die Weihnachtsbotſchaft des Minifterpra= 
ſidenten Imre dy im „Peſter Lloyd“. Erft- 
malig ſeit zwanzig Jahren hat — wie die 
„Günſer Zeitung“ feſtſtellt — der Mini⸗ 
ſter präſident als einzig Berant- 
wortlicher die Stellung der ungariſchen 
Regierung umriſſen. Erſtmalig wurden auch 
klare Zugeſtändniſſe an Stelle der üblichen 
allgemeinen Redensarten gegeben. In die⸗ 
ſem Sinne wurden auch die Beſprechungen 
zwifchen Miniſterpräſidenten Imrédy und 
Dr. Baſch, als Vertreter der deutſchen Bolts- 
gruppe, aufgenommen. | F. K. 


Rumänien 


Das Jahr 1938 hat Rumänien widtige 
Entſcheidungen gebracht. Der Parteienſtaat 
weſtlicher Prägung hat auch hier ſein Ende 
gefunden. Der König hat die Lenkung des 
Staates ſelbſt feſt in die Hand genommen, 
und verſucht nun, von oben her ein 
autoritäres Regime im Volke zu ver- 
ankern. Um dieſes Ziel zu erreichen, wurde 
zunächſt die ſtaatliche Sugendorganifation 
„Wächter des Vaterlandes“ ausgebaut. Da 
nach der Auflöſung aller parlamentariſchen 
Parteien ſedoch durch diefe allein kein hin- 
reichender Rahmen für das politiſche Leben 
im Staate gegeben ſchien, entſchloß ſich der 
König, der Schaffung einer Einheitspartei, 
der „Front der nationalen Wledergeburt“ zu⸗ 
zuſtimmen. 

Angeſichts dieſer Lage wird das Leben der 
deutſchen Volksgruppe in Rumänien von der 
Löſung der Frage, in welcher Art 
die deutſche Volksorganſiſation 
in dem neugeſtalteten Staat ihre 
Arbeit fortführen könne, beherrſcht. 
Die Volksorganiſation der Deutſchen Rus 
mäniens fußt auf den alten Traditionen völ⸗ 
kiſcher Selbſtverwaltung der Siebenbürger 
Sachſen. Ihre letzte Prägung hatte fie in der 
aus dem „Verband der Deutſchen in Groß⸗ 
rumänien“ geſchaffenen „Volksgemeinſchaft 
der Deutſchen in Rumänien“ gefunden. 

Die 5 wurde nach dem 
Parteienverbot von der Regierung nicht ver⸗ 
boten, aber bis ſetzt auch noch nicht ausdrück⸗ 
lich genehmigt. Sonach iſt die entſcheidende 
Frage der endgültigen Anerkennung der 
Volksgruppe als Rechtsperſönlichkeit oder zu⸗ 
naͤchſt wenigſtens als volkspolitiſche Körper⸗ 
er noch offen. Zur Zeit laufen gerade dar⸗ 
über noch Verhandlungen der Beauftragten 
des Führers der deutſchen Volksgruppe, des 
Landesobmannes der, Volksgemeinſchaft! Fritz 
Fabritius, mit den zuſtändigen Regie⸗ 


sſtellen. 

Offenſichtlich aus dem Beſtreben, in Europa 
nicht in den Geruch der Minderheitenfeind⸗ 
lichkeit zu kommen und damit ähnlichen 
Schwierigkeiten wie die Tſchecho⸗Slowakei zu 
begegnen, hat die rumäniſche Regierung ein 
ſogenanntes „Nationalitätenftatut“ 
erlaſſen und für die Behandlung aller Volks⸗ 
gruppenfragen des Staates ein General⸗ 
kommiſſariat für Minderheiten 


errichtet. Der Leiter dieſes Kommiſſariates ift 
der ehemalige Miniſter und Univerſitätspro⸗ 
feſſor Dragomir. 


Ober den Wert des Statutes und der Crs 
richtung eines Generalkommiſſariates für 
Minderheiten kann heute noch kein . 
tiges Urteil abgegeben werden, da der Zeit- 
raum für die Durchführung all deſſen, was 
in dem Statut zugeſtanden wurde, wohl noch 
zu kurz erſcheint. Gegenwärtig muß jedenfalls 
feſtgeſtellt werden, daß in dieſem Zuſammen⸗ 
hang noch mannigfache Wünſche offenſtehen. 


Unvereinbar mit Sinn und Wortlaut des 
Statutes ſind jedenfalls Beſtrebungen der 
füngſten Vergangenheit, die darauf ausgehen, 
dem Deutſchtum Rumäniens die wirtſchaft⸗ 
lichen Grundlagen zu entziehen und ſeinen 
Lebensraum im Staate einzuengen. 


23 dem Geſetz zum Schutz der natio- 
nalen Arbeit iſt ſeder Betrieb verpflichtet, un⸗ 
ter ſeinen Angeſtellten einen beſtimmten Hun⸗ 
dertſatz von „Rumänen“ zu beſchäftigen. Nach 
der Verfaſſung iſt dabei unter Rumäne ſeder 
rumänifche Staatsbürger zu verſtehen. Das 
Geſetz wird aber immer mehr in dem Sinne 
angewandt, daß unter Rumänen nur „Bluts⸗ 
rumänen“ verſtanden werden. Dadurch 
verſucht man den Hundertſatz 
deutſcher Angeſtellter und Ar⸗ 
beiter in den deutſchen Betrieben 
zwangsläufig herunterzuſetzen. 
Daneben wird auch der Eintritt Volksdeut⸗ 
ſcher in freie Berufe weſentlich erſchwert. 
Nach dem neuen Ingenieurgefet müf- 
jen alle Ingenieure ihre Diplome nochma 

beſtätigen laſſen. Dabei ſollen nun die Diplo⸗ 
me, die an einem deutſchen Technikum erwor⸗ 
ben wurden, nicht anerkannt werden. Auch bei 
Überprüfung der Arzte⸗ und Apothe⸗ 
kerdiplome, die angeordnet wurde, weil 
zahlreiche Diplome bisher durch Beſtechung 
und Betrug die ſtaatliche Be er⸗ 
halten hatten, verſucht man nun, Diplome, 
die im Deutſchen Reich erworben wurden, mit 
der fadenſcheinigen Begründung abzulehnen, 
daß ſie von den reichsdeutſchen Hochſchulen 
mit der Einſchränkung gegeben worden ſeien, 
daß ihr Inhaber — alſo vom reichsdeutſchen 
Standpunkt aus ein Ausländer — durch 
das Diplom nicht berechtigt werde, ſeinen Be⸗ 
ruf innerhalb des Reiches auszu⸗ 
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üben. Eine befondere Gefahr droht den jun- 
gen deutſchen Rechtsanwälten. Ein neues 

dvokatengeſetz ſoll den „Numerus 
nullus“ für alle nichtrumäniſchen Volksgrup⸗ 
pen bringen, denen man ſchon fetzt größte 
Schwierigkeiten beim Eintritt in die Rechts⸗ 
anwaltslaufbahn bereitet. All dieſe Maßnah⸗ 
men erſcheinen beſonders ſchwerwiegend, wenn 
man bedenkt, daß dem Deutſchtum Rumä- 
niens bereits die . irgendwelcher 
. faſt völlig unmöglich ge⸗ 
macht iſt. 

Demgegenüber mögen vielleicht kleinliche 
Schikanen, wie das Verbot der Weih⸗ 
nachtsbäume in Rumänien, weil 
diefe dem rumäniſchen Brauchtum nicht ent- 
praden, unbedeutend erſcheinen. Jedenfalls 
ind auch ſie nicht geeignet, die freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen dem deutſchen und 
dem rumänifchen Volk zu fördern. 

Erfreulich iſt es, daß gerade gegenüber die⸗ 
fen Schwierigkeiten das Deutſchtum in Ru- 
mänien feine innere Geſchloſſenheit 
wiedergewinnen und einen jahrelangen Bru⸗ 
derkampf im November 1938 zum Abſchluß 
bringen konnte. Die bislang außerhalb der 
„Volksgemeinſchaft“ ſtehende „„ 
der ehemaligen „Deutſchen Volkspartei Ru- 
mäniens“ (DV.) hat fih der „Volksge⸗ 
meinſchaft“ eingefügt, lo daß es derzeit nie⸗ 
manden mehr außerhalb dieſer gibt, der für 
ich das Recht in Anſpruch nehmen könnte, die 

elange des Deutſchtums zu vertreten. Der 
bisherige Bräfident der DBR., Alfred Bonn- 
fert, wurde zum Landesſtellenleiter der von 


N geführten „Volksgemeinſchaft“ be⸗ 
tellt 


Ein Ereignis, das zwar die deutſche Volks⸗ 
gruppe Rumäniens nicht unmittelbar betrifft, 
kann doch vielleicht für ſie noch von beſonderer 
Bedeutung werden: Der l König 
Karls von Rumänien beim Füh⸗ 
rer auf dem Oberſalzberg. König 
Karl hat mit ſeinem Aufenthalt im Deutſchen 
Reiche auf der Rückreiſe aus England und 
pene unmittelbar an Traditionen ange⸗ 

nüpſt, die ihn als Glied einer deutſchen Dy⸗ 

naſtie mit dem alten Vaterland verbinden. 
Dieſes deutſche Bluterbe ließe ihn dazu be⸗ 
ſonders berufen erſcheinen, freundſchaftliche 
Beziehungen zu dem Staate zu pflegen, der 
ſeinem Königreich die wirkſamſte Stütze ge⸗ 
genüber drohenden Gefahren aus dem Oſten 
ſein könnte. 

Es bleibt abzuwarten, inwieweit ſich der 
Träger der Krone von ſüdiſchen Einflüſſen 
ſeiner Umgebung, die ohne Zweifel auch auf 
den Feldzug gegen die Eiſerne Garde entſchei⸗ 
denden Einfluß genommen haben, befreien 
kann und inwieweit es ihm gelingt, tatſäch⸗ 
lich Kräfte der Erneuerung aus dem rumäni⸗ 
ſchen Volke für ſich zu gewinnen. Davon 
wird es weſentlich abhängen, ob er ſeinem 
Königreiche den inneren Frieden zu ſichern 
vermag und ob der Staat nach außen tat⸗ 
ſächlich die notwendige Unabhängigkeit erhält. 

m Deutſchtum Rumäniens wird er jeden⸗ 
falls ſtets bereite Kräfte zur Förderung eines 
Aufbauwerkes und zur Sicherung der euro⸗ 
päiſchen Aufgabe Rumäniens finden. 


Stidflawien 


In Südflawien waren gegen Ende des 
hres 1938 vor allem zwei Ereigniſſe von 
ejonderer Bedeutung für die deutſche Volks⸗ 


gruppe. 

Die Auseinanderſetzungen in- 
nerhalb des Deutſchtums, die es 
durch mehrere Jahre in einander 
heftig bekämpfende Lager ge⸗ 
trennt hatten, konnten endlich be- 
endet werden. Unter dem Eindruck des 
großen weltgeſchichtlichen Geſchehens hatten 
ſich bereits am 10. April 1938 faſt alle Grup⸗ 
pen in einer „Volksdeutſchen Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft“ zuſammengeſchloſſen. Dieſer deutſchen 
Einheitsfront ſchloß ſich im Oktober dann auch 
die letzte noch abſeits ſtehende Gruppe an. Da⸗ 
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durch wurde es möglich, daß das Deutſchtum 
zu dem wichtigſten innenpolitiſchen Ereignis 
des Jahres, den ſüdſlawiſchen Parlaments⸗ 
wahlen, bereits eine einheitliche Stellung be⸗ 
ziehen konnte. Ein mehrgliedriger Wahl⸗ und 
Werbeausſchuß wurde von allen Seiten als 
einzige politiſch richtunggebende Zentralftelle 
der Volksgruppe anerkannt. Die Bereinigung 
der Streitfragen bezog ſich auch auf die deut⸗ 
ſchen kulturellen Organiſationen und macht 
binfünftig auch auf dieſem Gebiet ein ge- 
ſchloſſenes Vorgehen möglich. Die Ausſchlüſſe 
der Angehörigen der Erneuerungsbewegung 
aus dem „Schwäbiſch⸗deutſchen Kulturbund“ 
wurden rückgängig gemacht. Die bisher ſelb⸗ 
ſtändige Organiſation der Slawoniendeut⸗ 


fen, die „Kultur⸗ und Wohlfahrtsvereinis 
gung”, gliederte ſich in den Kulturbund ein 
und bildet in ihm unter ihrem bisherigen Ver⸗ 
einigungsleiter B. Altgayer zuſammen 
mit den bisherigen Kulturbundsortsgruppen 
dieſes Gebietes einen eigenen Gau Slawonien. 


Anläßlich der Parlaments wah⸗ 
len im Dezember 1938 faßte 
die Vertretung des Deutſchtums 
in Südſlawien den Beſchluß, die 
Volksgruppe zum einmütigen 
Einſatz für die Liſte des Minifter- 

räſidenten aufzurufen. Durch dies 

en Beſchluß ſollte nicht allein die loyale Hal⸗ 
tung der Deutſchen gegenüber der rechtmäßigen 
Regierung ihres Staates zum Ausdruck ge⸗ 
bracht werden. Vielmehr galt das Eintreten 
für Stoſadinowitſch im beſondern der Aner⸗ 
kennung und Unterftügung feiner Außenpo⸗ 
litik, durch die er das Königreich mit dem 
Deutſchen Reiche in "Steele te e Verbin⸗ 
dung gebracht hatte. Ebenſo fußt die Stel⸗ 
lungnahme der Deutſchen bei den Wahlen 
auf dem Vertrauen, daß der Minifterpräfident 
ihre berechtigten Wünſche zur Sicherung der 
Lebens möglichkeiten der Volksgruppe entſpre⸗ 
chend berüdfichtigen werde. 
ſes Vertrauen in die Perſon des Dr. 
Stoſadinowitſch erſcheint ſicher gerechtfertigt. 
Er hat bereits zu wiederholten Malen das 
Deutſchtum Südfſlawiens als ſtaatserhalten⸗ 
des Element anerkannt. Auf einer großen 
ammlung in Neuſatz äußerte er 
I im bejonderen auch zur Volksgruppen⸗ 
age und ſagte dabei wörtlich folgendes: 

„Gleichberechtigung für alle Glaubensbe⸗ 
kenntniſſe und Nationalitäten iſt der Grund⸗ 
fas meiner Politik. Unſer Volk kann in der 

olksgruppenfrage nur ſene Stellung ein⸗ 
nehmen, die ſeiner Vergangenheit und ſeinem 
Gefühl für Gerechtigkeit m Dieſes 
Gefühl unſeres Volkes allein ſtellt die größte 
Garantie für die Entwicklung der Volksgrup⸗ 
pen dar, deren Sprache, Glaube und 
Kultur bei uns ſeden erforderli⸗ 
chen Schutz finden werden. Anderer⸗ 

eits erwarte ich für die Rechte Loyalitãt und 
ür die Gleichheit Treue.“ 

In den Vorverhandlungen zwiſchen den 
Vertretern der deutſchen Volksgruppe und der 
Regierung waren den Deutſchen auch einige 
Plätze auf der Kandidatenliſte der Regie⸗ 
rungspartei zugeſagt worden. Leider wurden 
ſedoch von den vorgeſchlagenen ſechs deutſchen 
Wahlwerbern, die in Bezirken mit deutſcher 
Mehrheit auftreten ſollten, nur zwei auf der 


Regierungsliſte beſtätigt, und zwar: Franz 

amm für den Bezirk Kula und Rechts⸗ 
anwalt Ludwig Keks für den Bezirk Apatin. 
Trotzdem ſetzten ſich die Führer des Deutſch⸗ 
tums im ganzen Lande für die Regierungs- 
liſte ein. Bei dieſen Verſammlungen wurde 
den deutſchen Wählern auch klargemacht, daß 
es nicht allein darum gehe, bei dieſer Wahl 
die Einigkeit des Deutſchtums eindrucksvoll 
zu zeigen, ſondern, daß die Deutſche Volks⸗ 
gemeinſchaft in Südſlawien nur dann den ihr 
zukommenden Platz a könne, wenn fie 
bei Verteidigung ihrer Lebensrechte, wann 
immer, von ihrer Führung geſchloſſen einge⸗ 
ſetzt werden könnte. 

Von den zwei deutſchen Kandidaten wurde 
nur Franz Hamm im Bezirke Kula mit über⸗ 
wiegender Stimmenmehrheit gewählt. 5 
anwalt Keks konnte ſich hingegen gegenũber 
einem anderen Kandidaten, der von der Res 
gierung gefördert wurde, nicht durchſetzen. 

Es wird nun die Aufgabe weiterer Ver⸗ 
handlungen mit der Regierung ſein, ſchritt⸗ 
weiſe das von der Volksdeutſchen Arbeits⸗ 
e bereits im Frühſahr aufgeſtellte 

olksprogramm der Deutſchen 
Südflawieng zu verwirklichen, das die 

rundſätzlichen Forderungen der Deutſchen in 
olgenden Punkten zuſammengefaßt: 

„1. Feſtlegung der Anerkennung der völki⸗ 
ſchen Eigenſtändigkeit und des Lebensrechtes 
der Deutſchen Südſlawiens in Verfaſſung 
und Geſetz. 

2. Anerkennung der Volksgruppe als Kör⸗ 
perſchaſt öffentlichen Rechtes. 

3. Gewährung der Satzungen für eine 
Volksgemeinſchaft, in deren Rahmen alle 
oe der deutſchen Volksgruppe nationaler, 

ozialer, wirtſchaftlicher und kultureller Natur 
erörtert und gelöft werden können. 

4. Anerkennung der Führung der Volks⸗ 
gemeinfchaft als allein berechtigte Vertretung 
der deutſchen Volksgruppe dem Staate und 
den Behörden gegenüber. 

5. Anerkennung der Rechte, die Volksord⸗ 
nung im Rahmen der Volksgemeinſchaft dem 
Sei und der Weltanſchauung des deutſchen 
Volkes gemäß zu geſtalten.“ 

Einer beſonderen Klärung bedarf wohl noch 
die Lage der Deutſchen in Slowe⸗ 
nien, alſo im Bereich des ehemaligen Krain 
und der Unterſteiermark. Gewiſſe floweniſche 
Kreiſe, die hier die Deutſchen noch nach dem 
Rezept des ſeligen Herrn Beneſch quälen, 

en ſich in gleicher Weiſe als Feinde des 
üdſlawiſchen Staates wie des deutſchen Vol⸗ 
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kes erwieſen. Es handelt fi dabei um jene 
Elemente, die Minifterpräfidenten Stoſadino⸗ 
witſch wegen feiner Freundſchaft zum Deuts 
ſchen Reiche befehden und zur Zeit der tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Kriſe keinen ſehnlicheren Wunſch 
kannten, als den, Europa und damit das 
eigene Vaterland in einen blutigen Krieg zu 
ſtürzen, um damit ihrer Sympathie für die 
tſchechiſch⸗ſowjetruſſiſche Koalition Ausdruck 
zu verleihen. Die Lage unſerer Volksgenoſſen 
in Slowenien iſt durch den on Deuts 
ſchenhaß diefer ſloweniſchen Intellektuellen bez 
ſtimmt. Ein deutſches Schulweſen fehlt hier 
faſt völlig. Der deutſche Kulturbund, der ſonſt 
im ganzen Staatsgebiet faſt unbehindert 
arbeiten darf, kann ſeine Tätigkeit in Slowe⸗ 
nien nicht ausüben. Dadurch fehlt dem 
Deutſchtum hier jegliche zuſammenfaſſende 
Organiſation. Ebenſo gibt es keinerlei Frei⸗ 
heit, ſich zum Deutſchtum zu bekennen. Durch 
Namensanalyſen und andere Winkelzüge ſol⸗ 
len die Deutſchen künſtlich zu Slowenen ge⸗ 
ſtempelt werden. Jeder Grunderwerb oder 
Hauskauf iſt den Deutſchen unmöglich ge⸗ 
macht. Eigene Aktionsausſchüſſe organiſieren 
planmäßig den Boykott der deutſchen Betriebe. 
Das ſloweniſch⸗oppoſitionelle Blatt „Vecer⸗ 
nik“ hat die Deutſchen in der Unterſteiermark 
mit den Juden in Parallele zu ſtellen ver⸗ 
ſucht. Mit aller Gewalt ſollen ſie hier auch 
wirtſchaftlich zugrunde gerichtet werden. Das 
geſprochene und geſungene deutſche Wort wird 


allenthalben verfolgt. Der Beſuch des Deut⸗ 
ſchen Reiches wird durch Verweigerung von 
Päſſen und Entziehung von Grenzkarten 155 
die Deutſchen in Slowenien nahezu unmöglich 
gemacht. Ausbildungs⸗ oder Studienerlaub⸗ 
niſſe für das Deutſche Reich werden grund⸗ 
ſätzlich nicht erteilt. Der Polizeipräſident von 
Marburg ließ ſogar einen Deutſchen, der um 
einen Paß anſuchte, um ſich ins Deutſche 
Reich zu einer Operation zu begeben, die 
allein ſein Leben hätte erhalten können, lieber 
elend zugrunde gehen, bevor er ihm den Paß 
gegeben hätte. 

Es iſt ſicher an der Zeit, daß dieſen Frie⸗ 
densfeinden in Slowenien ihr Handwerk 
gelegt wird und durch die Beſeitigung ihres 
von Haß diktierten Vorgehens ein unſchönes 
Störungselement in der dem deutſchen wie 
dem ſüdſlawiſchen Volke in gleicher Weile 
willkommenen Freundſchaft verſchwindet. In 
einem beſonderen Punkte, dem der Grundver⸗ 
kehrsbeſchränkung, die von Slowenien auch 
auf andere Grenzgebiete übertragen worden 
war, hat eine deutſche Abordnung bereits bei 
Minifterpräfidenten Stoſadinowitſch vorge- 
ſprochen und iſt dabei auf volles Verſtändnis 

eſtoßen. Der Miniſterpräſident erklärte, er 
ſehe ſelbſt ein, daß hier eine Anderung vor⸗ 
genommen werden müſſe. Es iſt demnach wohl 
in dieſem wie hoffentlich auch in den anderen 
Bereichen ſchon in nächſter Zukunft mit einer 
Beſſerung der Lage zu rechnen. 


Iſchechen in Wien 


te die in Wien lebenden Tſchechen, nun⸗ 
mehr reichsdeutſcher Staatszugehörigkeit, deren 
genaue Zahl deshalb ſo ſchwer zu ermitteln iſt, 
weil bei den früheren Volkszählungen des 
öſterreichiſchen Staates von ihnen nachweis⸗ 
lich das Bekenntnis zum 1 Volks⸗ 
tum möglichft vermieden wurde, hat das Jahr 
1938 eine außerordentlich tiefgreifende Ver⸗ 
änderung ihrer Stellung gebracht. War auch 
feit dem Zuſammenbruch der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Gemeindeherrſchaft in Wien im Februar 
1934 der Höhepunkt ihres Einfluſſes längſt 
überſchritten, da die politiſche Partei, der ſie 
ſich verſchrieben hatten, zerſchlagen wurde, ſo 
blieb immerhin die nahe Verbindung zwiſchen 

rag und Wien von Staat zu Staat weiter⸗ 
in aufrecht und damit die Möglichkeit beſte⸗ 
en, daraus Nutzen zu ziehen. Auch die in der 
vorangehenden politiſchen Epoche für treue 
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Wahlgefolgſchaft von den Marxiſten den 
Tſchechen öſterreichiſcher Staatsbürgerſchaſt, 
teilweiſe auch ſolchen tſchechiſcher Staatszuge⸗ 
hörigkeit, überlaſſenen Poſten und Stellen, 
insbeſondere in den Ortsſchulräten und im 
Lehrkörper der tſchechiſchen Schulen, blieben 
ihnen unter dem Regime Dollfuß⸗Schuſchnigg 
gewahrt. Mit dieſen guten Verbindungen hing 
es wohl auch zuſammen, daß die öſterreichiſche 
Regierung das tſchechiſche ie trotz 
der früheren lebhaften Teilnahme zahlreicher 
Mitglieder am marriſtiſchen Parteileben faſt 
unbehelligt ließ und die offenkundige Stützung 
der tſchechiſchen Schuleinrichtungen und der 
Kulturarbeit mit reichen Mitteln, die aus 
Prag kamen, zu einer Zeit duldete, als Sude⸗ 
tendeutſche wegen ihrer Beziehungen zu den 
deutſchen Schutzvereinen im Reiche mit Hoch⸗ 
verratsverfahren bedroht und ſogar zu Ker⸗ 


kerſtrafen verurteilt wurden. Auf diefem Ge⸗ 
biete zeigte ſich deutlich die ſeder geſamtdeut⸗ 
ſchen Solidarität feindliche Einſtellung der 
damaligen Wiener Regierung, die dieſe Frage 
nur aus dem Blickfeld des Kampfes gegen 
das Dritte Reich glaubte beurteilen zu können. 
Mit dem Umbruch vom 12. März erhielt 
die tſchechiſche Minderheit auf dem Boden der 
Oſtmark einen ſchweren Schock. Sie erwartete 
nun, Verfolgungen preisgegeben zu ſein. Das 
Gegenteil trat ein. Die Tſchechen behielten 
alle ihre kulturellen Einrichtungen und Reichs⸗ 
kommiſſar Gauleiter Bürckel verſicherte ſie 
vollen Schutzes, ſofern ſie, ihrer Erklärung 
entſprechend, fih dem Staate gegenüber loyal 
erweiſen wollten. In der Volksabſtimmung 
vom 10. April ſtimmten demnach die Tſchechen 
— in Wien ſogar auf ihren Wunſch in eigenen 
Wahllokalen — faſt hundertprozentig für die 
Vereinigung Oſterreichs mit dem Reiche. 
Mit dem Anſteigen der Spannungen zwi⸗ 
ſchen dem Beneſchſtaate und dem Reiche er⸗ 
geben fih allerdings aud in Wien manche 
orfälle, die zeigten, daß bei einem Teile der 
Tſchechen Beruhigung und loyales Verhalten 
nur Oberflächenerſcheinungen waren. Trotz⸗ 
dem fiel es niemandem ein, etwa die tſchechiſche 
Minderheit in Wien für ſolche vereinzelte 
Vorkommniſſe verantwortlich zu machen. Ge⸗ 
rade dieſe ſtreng ſachliche Haltung der tt Hi 
den, ſelbſt in den Tagen der allergrößten 
Spannung, verfehlte ihren Eindruck nicht und 
gleichzeitig hatten die Tſchechen ſelbſt Gelegen⸗ 
heit, die Stichhaltigkeit der von Prag aus ge⸗ 
leiteten Hetzpropaganda zu überprüfen. Auch 
die Rundfunkberichte des Wiener Senders in 
tſchechiſcher Sprache wirkten in dieſer Rid- 
tung ausgezeichnet und machten manchen bis⸗ 
her im Bann der Prager Propaganda leben⸗ 
den Wiener Tſchechen nachdenklich. Als der 
Umſchwung in Prag eintrat, erblickte man in 
Beneſch den Hauptſchuldigen, deſſen Politik 
das Mutterland an den Rand des Verderbens 
geführt habe. Man tröſtete ſich damit, daß 
man in Prag der Gewalt habe weichen müſſen 
und daß das tſchechiſche Militär ungeſchlagen 
von den Grenzen zurückgeführt worden ſei. 
Wieder waren die Wiener Tſchechen nach 
aa umſtürzenden Ereigniſſen des Oktober⸗ 
anfanges unter den Erſten, die Fahnen hißten, 
um ſo ihre Loyalität unter Beweis zu ſtellen. 
Die Beſonderheit ihrer Lage ergibt ſich auch 
jetzt durchaus nicht etwa aus irgendeinem 
Zwange, den das Reich gegen ſie als fremd⸗ 
völkiſche Minderheit anzuwenden gedenkt, fon- 
dern aus den Umſtellungen, die unweigerlich 


in ihrem Muttervolke vor ſich gehen müſſen. 


Man darf nicht vergeſſen, daß aus dem Haus 
viniſtiſchen Kreiſe um Beneſch jene Pläne 
ſtammten, die von einem tſchechiſchen Terri⸗ 


torium und Korridor, zum mindeſten bis an 
die Donau, ſa darüber hinaus durch das Bur⸗ 
genland zum Südſlawentum träumten. Mögen 
dieſe Ideen auch nur von wenigen politischen Ä 
2751 tatſächlich ernſthaft verfolgt worden 
ein, in ihren Auswirkungen der planmäßigen 
Unterwanderung, des Boden⸗ und Häuſer⸗ 
erwerbes, der Stützungen des tſchechiſchen 
Gewerbes und in den Schulbauten in 
Wien zeigten ſie ſich nur allzu deutlich. Nur 
ein Staat, der feine Volksüberſchüſſe zu poli- 
tiſchen Zwecken in den Fremdraum vortreibt, 
wird ſo reiche Mittel zur Neuſiedlung und zur 
Schärfung des völkiſchen Selbſtbewußtſeins 
zur zu ftellen, um damit unabläflig 
die Stellung dieſer Volksgenoſſen — auch 
wenn ſie gar nicht mehr ſeine Staatsange⸗ 
hörigen ſind — zu ſtärken. Daß dieſer öſter⸗ 
reichiſche Staat — unter roter wie unter 
ſchwarzer Herrſchaft — die Hand ee ge= 
boten und deutſchen Volksboden, 3. B. im 
Marchfeld, wiſſentlich preisgegeben hatte, be⸗ 
lädt ſeine Machthaber mit ſchwerſter Schuld. 
Die im Münchner Abkommen eingeleitete 
olitik führte die Tſchecho⸗Slowakei von die⸗ 
en Offenſivplänen zurück auf ihre wahren 
ufgaben, die ſie nunmehr in guter Gemein⸗ 
ſchaft mit dem deutſchen Volke löſen kann. 
Für die tſchechiſche Minderheit auf dem Boden 
der Oſtmark und im beſonderen in Wien be⸗ 
deutet dieſe Umſtellung allerdings den völligen 
Verzicht auf politiſche Einflußnahme und 
damit eine natürliche Beſchränkung auch in 
den Kulturaufgaben. Es wird ſich zeigen, ob 
in dieſer neuen Lage die unter anderen Vor⸗ 
ausſetzungen geſchaffenen Schulpaläſte des 
„Komenſky⸗ Vereines“ noch zweckentſprechend 
und dem tatſächlichen Umfange des Tſchechen⸗ 
tums in Wien (das ſich bisher aus dem 
Marchfeld und den ſüdlichen Vororten die 
Kinder mit Autobuſſen zum Schulbeſuch her⸗ 
anholte) angemeſſen ſein werden und wer die 
Mittel zu ihrer Erhaltung künftig aufbringen 
wird. Auch hier kann eine ſtrenge Prüfung 
des Möglichen und Erreichbaren von ſeiten 
der tſchechiſchen Minderheit nur wünſchens⸗ 
werte geſunde Grundlagen für das Gedeihen 
des in vergangenen Jahrzehnten bereits boden⸗ 
ftändig gewordenen Tſchechentums in der ila 
mark bieten, dem niemand im deutſchen Volke 
in der Wahrung des arteigenen Kulturlebens 
Hinderniſſe in den Weg legen will. F. K 
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| Blick über die Grenzen 


Wiſſenſchaſtliche jeitſchriſten der 
deutſchen Volksgruppen Stidofteuropas 


Das rund zweieinhalb Millionen umfaſ⸗ 
fende Deutſchtum des ſüdöſtlichen Europas ift 
in zahlreiche, in ihrer Entwicklung ſehr ver⸗ 
ſchiedene Volksgruppen gegliedert. Neben al⸗ 
ten Volksinſeln aus dem frühen Mittelalter 
mit jahrhundertelanger Stadtkultur treffen wir 
neuzeitliche Bauernkolonien, deren Volksinſel⸗ 
landſchaften deutlich den Charakter der Ian 
lichen Entwicklung zur Schau tragen. Neben 
einer alten Tradition kultureller Arbeit in be⸗ 
währten Schulinſtitutionen finden wir kul⸗ 
turelle Einrichtungen, die der Ausdruck der 

rimitiven bäuerlichen Lebenshaltung ihrer 
mgebung ſind. Es iſt daher verſtändlich, daß 
751 das wiſſenſchaftliche Zeitſchriftenweſen, 
wie es uns heute, zwanzig Jahre nach dem 
für das Leben der Volksgruppen fo entfchei= 
denden Jahr 1918, entgegentritt, ein Spie⸗ 
gelbild dieſer Entwicklungsgeſchichte darſtellt. 

Aber nicht nur die Siedlungsgeſchichte, fon- 
dern auch die hiſtoriſchen 1 e, die be⸗ 
ſonders ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts 
im ehemaligen Großungarn vor ſich gingen, 

ben A ſtark das geiftige Leben der deut⸗ 
chen Volksgruppen beeinflußt. Als eines der 
wichtigſten Ereigniſſe iſt hier der Vorgang 
der madſariſchen Aſſimilationsbewegung hers 
auszugreifen, der beſonders ſtark ſeit dem 
ch 1867 durch feine ſcharfen Entnationali⸗ 
ierungstendenzen alle kulturellen Regungen 
des Deutſchtums zu unterdrücken ſuchte. Von 
dieſer Bewegung wurde, mit Ausnahme der 
Siebenbürger Sachſen, bel allen Volksgrup⸗ 
pen des ehemaligen ungariſchen Raumes ge⸗ 
rade die das wiſſenſchaftliche Leben tragende 
Wenſchenſchicht dem eigenen Volk entfremdet 
und in das geiſtige Leben des madſariſchen 
Staatsvolkes eingeſchaltet. Erſt die Löſung 
eines großen Teiles der ungarländiſchen deut- 
ſchen Siedlungsgebiete aus dem madſariſchen 
Staatsgebiet nach dem Weltkrieg hat die 
Vorausſetzung geſchaffen, daß nun auch wie⸗ 
der in den einzelnen deutſchen Siedlungs⸗ 
gebieten eine ſelbſtändig wiſſenſchaſtlich arbei- 
tende deutſche Menſchenſchicht ſich bilden konnte. 
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Aber auch in dem bei Ungarn verbliebenen 
Deutſchtumsgebiet iſt vor allem dank der Per⸗ 
ſönlichkeit des verſtorbenen Deutſchtumsfüh⸗ 
rers Jakob Bleyer, der als Univerſitätspro⸗ 
[aller der wiſſenſchaftlichen Deutſchtumsfor⸗ 
chung ſeine beſondere Beachtung ſchenkte, 
langſam die Forſchung in Gang gekommen. 
Im Gebiet der Slowakei und der Karpa⸗ 
tenukraine iſt die wiſſenſchaſtliche Deutſch⸗ 
tums forſchung ſehr weſentlich von ſudeten⸗ 
deutſcher Seite angeregt worden und die For⸗ 
ſchung lange Zeit hindurch auch zum aller⸗ 
größten Teil von Sudetendeutſchen durchge⸗ 
ührt worden. In der ehemals zur öſterreichi⸗ 
chen Reichshälfte gehörenden Bukowina ift 
eit der Romaniſierung der deutſchen Univerſi⸗ 
tät in Czernowitz und der Abberufung vieler, 
früher im Lande beſchäftigten deutſchen Bes 
amten eine ſehr ſtarke Einſchränkung des tul- 
turellen Lebens in dieſer, oft als deutſche Me⸗ 
tropole bezeichneten Stadt zu verzeichnen. In 
Beſſarabien und in den Deutſchtumsgebieten 
der Dobrudſcha ift auch heute noch das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leben auf ganz wenige Perſönlich⸗ 
keiten beſchraäͤnkt, da bier die Tradition einer 
ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen Arbeit faft nir- 
ends vorhanden iſt und erſt Inſtitutionen ge⸗ 
255 und Menſchen gefunden werden m 
en, die aus deutſchem Geiſt heraus fidh fo 
chen Problemen zu widmen gewillt IE 
Die einzelnen beſtehenden wiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften zeigen nun ſehr deutlich den 
Stand der wiſſenſchaftlichen Forſchung, wie 
er von den Volksgruppen ſelbſt betrieben wird. 
Die ältefte Tradition dereigenftändigen deut⸗ 
ſchen wiſſenſchaſtlichen Volksforſchung beſitzt be⸗ 
e die Volksgruppe der Sieben⸗ 
ürger Sachſen. Als ihre bedeutſamſte wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Veröffentlichung erſcheinen nun 
ſchon ſeit dem Jahre 1874 das Archiv des 
Vereins für Siebenbürgiſche 
Landeskunde und das Korreſpon⸗ 
denzblatt des Vereins für Sie⸗ 
benbürgiſche Landeskunde, das feit 
dem Jahre 1931 unter dem Namen Sie⸗ 


benbürgiſche Viertelſahrsſchrift 
erſcheint. In dieſen Zeitſchriften, in denen ſich 
ein großer Teil der wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
des kleinen Sachſenvolkes widerſpiegelt, herr⸗ 
ſchen hiſtoriſche und 5 Arbeiten 
weitgehend vor. In ausgedehnten Arbeiten 
ſteht die für volksdeutſche Gruppen ſo an⸗ 
regende . im Mittelpunkt 
der Betrachtung. Neben dieſer Zeitſchriſt gibt 
es einzelne recht bedeutſame wiſſenſchaftliche 
Vereinsveröffentlichungen, die aber notge⸗ 
drungen oft nur in ſehr großen Abftänden ers 
ſcheinen können, wie etwa die Verhand⸗ 
lungen und Mitteilungen des 
ſiebenbürgiſchen Vereins für 
Naturwiſſenſchaften zu Her⸗ 
mannſtadt oder die Mitteilungen 
der Freunde des Baron Bruken⸗ 
thalſchen Muſeums, dieſes bedeutend⸗ 
fn deutſchen Kulturinftitutes, das wir im 
üdöſtlichen Europa beſitzen, mit a wert- 
vollen kunſthiſtoriſchen und volkskundlichen 
Unterſuchungen. Auch das Jahrbuch des 
Burzenländiſchen Muſe ums in 
Kronſtadt zeigt von dem trotz allem politiſchen 
und wirtſchaſtlichen Druck recht regen wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Leben im Burzenland am Fuße 
der Karpaten. Leider haben all dieſe Zeit⸗ 
ſchriften bisher noch ſtark einſeitig aus dem 
rein „ Geſichtskreis die 
Fragen der deutſchen Volksforſchung in Ru⸗ 
mänien behandelt, doch laſſen gerade die letz⸗ 
ten Jahrgänge der Viertelſahrsſchrift unter 
Leitung von Dr. K. K. Klein die langſame 
Ausweitung des Arbeitsbereiches auch auf 
aone Deutſchtumsgebiete Rumäniens ers 
ennen. 


Neben den ſiebenbuͤrgiſch⸗ſächſiſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchriften kommt unter den deut⸗ 
ſchen Volksgruppen des Südoſtens den von 
Jakob Bleyer begründeten Deutſch⸗un⸗ 
gariſchen Heimatblättern“ in Buda⸗ 
peſt, die dann ſpäter von Franz Baſch als 
„Neue Heimatblätter“ weitergeführt 
wurden, die größte Bedeutung zu. In ihnen 
iſt, getreu den Ideengängen des Donauſchwa⸗ 
ben Jakob Bleyer, der ſich in ſeiner Tätig⸗ 
keit als Politiker und Wiſſenſchaftler ſo viele 
Verdienſte um die Klarſtellung deutſch⸗ unga⸗ 
riſcher Beziehungen erworben hat, ebenfalls der 
Herkunſtsforſchung, und zwar beſonders der 

oßen neuzeitlichen Koloniſation des 18. Jahr⸗ 
erde ein breiter Raum gewidmet. Dar⸗ 

ber hinaus iſt aber auch die Geſchichte der 
Kulturbeziehungen Er ge Deutfhtum und 
Madjarentum ausführlich behandelt. In den 


letzten Jahren, noch von BI ſelbſt ange⸗ 
regt, tritt die Volkskundeforſchung in den an 
volkskundlichem Gut fo reichen deutſchen Sied⸗ 
lungsgebieten Ungarns immer ſtärker durch 
Auf age in Erſcheinung. Eine Schriftenreihe 
im Anſchluß an die „Neuen Heimatblätter“ 
hat bereits eine Reihe von wertvollen größe⸗ 
ren Arbeiten zur Deutſchtumskunde Ungarns 
„ können. Bedeutſam iſt, daß ſich 
ei dieſer Zeitſchriſt, wie ſonſt bei keiner wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Veröffentlichung deutſcher Bolts- 
gruppen in Südoſteuropa, eine Zuſammenar⸗ 
eit zwiſchen ungarländiſch⸗deutſchen und reichs⸗ 
deutſchen Wiſſenſchaftlern feſtſtellen läßt. 

In e Welſe ift das auch bisher in 
Reichenberg erſchienene „Karpatenland“, 
die wiſſenſchaftliche Zeitſchriſt des 1918 an die 
Tſchecho⸗Slowakei angeſchloſſenen Karpaten- 
deutſchtums, von Beginn an auf eine Zuſam⸗ 
menarbeit karpatendeutſcher und ſudetendeut⸗ 
fher Wiſſenſchaftler abgeſtimmt geweſen. Ne⸗ 
ben einer Reihe hiſtoriſcher Aufläße, beſon⸗ 
ders zur Stadtgeſchichte der zahlreichen deut⸗ 
ſchen Bergſtädte der Slowakei, treffen wir 
auch kleinere, ſpeziell F Un⸗ 
terſuchungen und daneben größere Veröffent⸗ 
lichungen volkskundlichen Stoffmaterials, wie 
z. B. Sagen und Märchen aus den deutſchen 
Siedlungsgebieten der Mittelſlowakei. 

Eine ausführliche Berichterſtattung über 
wiſſenſchaftliche Neuerſcheinungen auf dem 
Geblet der Volksforſchung und Landeskunde 
bringen ſowohl die „Neuen Heimatblätter“ 
als auch „Karpatenland“ und „Sieben⸗ 
bürgiſche Vierteljahrsſchriſt“. Dadurch ift es 
auch dem binnendeutſchen Leſer möglich, ſich 
wenigſtens durch Buchbeſprechungen über die 
wichtigſten in Südoſtſprachen erſchienenen 
wiſſenſchaftlichen Abhandlungen, die auf die 
Volksforſchung Bezug nehmen, zu unter⸗ 
ri 


ten. 

ls letzte Zeitfchrift ift noch die in Neuſatz 
erſcheinende „Volk und Heimat“ be⸗ 
titelte Vierteljahrsſchrift des Schwäbiſch⸗deut⸗ 
ſchen Kulturbundes zu erwähnen. Als Nach⸗ 
folgerin der vor einiger Zeit eingeſtellten, von 
derſelben Stelle herausgegebenen „Volks⸗ 
warte“ iſt dieſe Zeitſchriſt eine Verbindung 
zwiſchen einer belletriſtiſchen, auf die Erziehung 
des deutſchen Schwabenvolkes abgeſtimmten 
Schrift und einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift. 
Die Arbeiten, die darin enthalten und von 
wiſſenſchaftlichem Intereſſe ſind, dienen eben⸗ 
falls zum großen Teil der Herkunſtsforſchung, 
daneben überwiegen Dorfmonographien ein⸗ 
zelner Batſchkaer und Banater deutſcher Groß⸗ 
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gemeinden. Nur einzelne Deröffentlichungen, 
vor allem bevölkerungspolitiſcher Art, grei⸗ 
fen über den Rahmen eines Dorfes hinaus 
und verſuchen Geſamtbetrachtungen größerer 
Volksgruppengebiete. 

Im Anſchluß daran ift noch zu erwähnen, 
daß auch die in Temeſchwar erſcheinenden 
„Banater Monatshefte“ neben ihrem 
ſonſt ſchöngeiſtig⸗belehrenden Inhalt öfters 
kleinere wiſſenſchaftliche Unterſuchungen zur 
Deutſchtumskunde des rumäniſchen Banates 
veröffentlicht haben. Dasſelbe gilt auch von 
dem durch einige Jahre in Hermannſtadt er⸗ 
ſchienenen „Oſtland“ oder der in Kron- 
tadt erſcheinenden Monatsſchrift Kling⸗ 


or“. 

Ein Geſamtüberblick zeigt, daß trotz vieler 
äußerer und innerer Schwierigkeiten, von 
denen wir uns im binnendeutſchen Raum oft⸗ 
mals kaum eine rechte Vorſtellung machen 
können, die wiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit 


unter den Deutſchen des ſüdöſtlichen Europas 
in den letzten Jahren vorwärtsgekommen ift 
und auch mit den Ergebniſſen reichsdeutſcher 
Arbeit methodiſch Schritt zu halten sr not 
Selbſt Landſchaften, die eines wiſſenſchaftli⸗ 
chen Zentrums entbehren und ohne Forſchungs⸗ 
tradition daſtehen, wie etwa die fudflawifden 
Deutſchtumsgebiete an der mittleren Donau, 
zeigen bereits wertvolle Anſätze zu einer ge⸗ 
ordneten e Gerade hier iſt 
aber der Mangel an Menſchen, die ſich aus 
innerſter Verpflichtung dieſen u Sa zu⸗ 
wenden, beſonders hervorſtechend. Die rohe 
Welle der politifhen Einigung im Sûüdoft- 
deutſchtum unter ſtraffer Führung, die uns die 
letzten Monate des Jahres 1938 gebracht ha⸗ 
ben, werden auch hier zu einer zielſtrebigeren 
und den Erforderniſſen geſteigerten geiſtigen 
Lebens der Volksgruppen dienenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Volksforſchung führen. 
Egon Lendl. 


Rudolf Spek 


Im November vorigen Jahres verſammelte 
ſich in der Aula der Wiener Univerſität eine 
kleine Gemeinde zur Verteilung des Prinz⸗ 
Eugen⸗Preiſes, mit dem alljährlich einer der 
Männer ausgezeichnet wird, die ſich in wiſ⸗ 
1 Arbeit um die Deutſchen jen⸗ 
eits der Grenzen verdient machen. Diesmal 
galt dieſe Auszeichnung dem Siebenbürger 
Sachſen Doktor Rudolf Spek. 

1893 geboren, in Hermannſtadt, das auch 
die Stätte ſeiner Lebensarbeit wurde, wuchs 
Rudolf Spek in einer Zeit auf, in der ſich 
drohende Gefahren von zwei Seiten her gegen 
die ſiebendürgiſch⸗ſachſiche Nation erhoben. 
Durch eine immer ſchärfere Madſariſierungs⸗ 
politik verſuchte die ungariſche Regierung, die 
vielen Völkerſchaften des 5 
Reiches zu einem einheitlichen Volk zuſam⸗ 
menzuſchmelzen. Die ſtaatstreuen Sachſen 
wußten dieſe Schläge um ſo weniger abzu⸗ 
wehren, als ſie von eben der Regierung ka⸗ 
men, der ſie mit ſoviel Treue ſeit 9 Geſahr, 
derten dienten. Stärker aber als dieſe Gefahr, 
die ſich auf kulturpolitiſchem Gebiete abſpielte, 
war die völkiſche, die ſeitens der Rumänen 
drohte. 

Langſam, aber ſtetig wanderten die ver⸗ 
achteten rumänifchen Hirten und Kleinbauern 
vom Gebirge herab in das fruchtbare Land 
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der Sachſen. Mit beſcheidenſten Anſprüchen, 
aber zäh, geſchickt und fleißig, drängten ſie 
in die Plätze ein, die von den Sachſen nicht 
mehr beſetzt werden konnten, weil zu wenig 
Kinder geboren wurden, weil zuviele ſich höhe⸗ 
ren Berufen zuwandten. Und wohnten die 
Rumänen auch zuerſt verachtet und abgeſon⸗ 
dert in den Vorſtädten, ſo wuchſen ſie erſchrek⸗ 
kend ſchnell an Zahl und drängten vor. Noch 
war das Meduſenhaupt der völkiſchen Unter⸗ 
wanderung und des eigenen Ausſterbens nicht 
klar erkannt worden. Aber doch lernte Ru- 
dolf Spek ſchon in ſeinen Jugendſahren die 
großen Fragen des völkiſchen Kampfes ken⸗ 
nen, für deren Löſung er {pater fein ganzes 
Leben einſetzte. | 

Nachdem er das Hermannftädter Gymna⸗ 
ſium abſolviert hatte, ging er, wie ſo viele 
junge Sachſen, zum Studium nach Deutſch⸗ 
land. Aus der Enge und ſtrengen Sitten- 
gebundenheit ſeiner Heimat kamen ſie in das 
gort und freie Leben der Studenten der 

orkriegszeit. Für viele wurde diefe Zeit eine 
Prüfung: ſie zogen das geſicherte und ge⸗ 
ruhige Leben in Deutſchland dem dauernden 
Kampf in der Helmat vor. Die Beſten aber 
kehrten ſtets zurück, um mit dem geiſtigen 
Rüſtzeug, das ſie ſich in Deutſchland erwor⸗ 
ben hatten, den Kampf für die ſächſiſche Na⸗ 


tion zu beſtehen. Zu dieſen gehörte auch Ru⸗ 
dolf Spek. Nachdem er erſt in Berlin, dann 
in Tübingen ſtudiert hatte, bezog er die Buda⸗ 
peſter Univerfität, um feine Prüfungen in 
madjariſcher Sprache abzulegen, wie das ers 
forderlich war für einen, der in den Staats⸗ 
dienſt treten wollte. 1917 promovierte er und 
erwarb die Lehrbefähigung für Geſchichte und 
Geographie. Nachdem er A in der Welt draus 
ßen Wiſſen und Erfahrung gewonnen hatte, 
kehrte er zu ſeinem Volk zurück, das eben ſetzt, 
mit dem unglücklichen Kriegsende, vor neue 
und ſehr ſchwierige Aufgaben geſtellt worden 
war. neugebildete Grofrumanien um- 
faßte deutſche Siedlungen verſchiedenſter 
Stämme und verſchiedenſten Gepräges: Die 
in alter Ordnung feſtgefügte Nation der Sie⸗ 
benbürger Sachſen, die reichen Bauern im 
Banat, die jungen Anſiedlungen in Beſſa⸗ 
rabien und in der Dobrudſcha, die zum Teil 
erſt wenige Jahrzehnte alt waren und noch 
mit den Nöten der Koloniſation rangen, und 
ſchließlich auch die Deutſchen um Szathmar, 
die in ihrem Denken ſchon ſtark dem Mad⸗ 
ſarentum zuneigten. Den Sachſen, mit ihrer 
hochentwickelten und faſt übergroßen Intelli⸗ 

enzſchicht, fiel die Aufgabe zu, dieſe ſo ver⸗ 
ſchledenen Stämme zu einen und in einer ein- 
heitlichen Front ihr gemeinſames völkiſches 
Leben zu ſichern. 

Rudolf Spek war unter den erſten, die 
dieſe Aufgabe erkannten und angriffen. Die 
Vorbedingung für die Arbeit war die ge⸗ 
naue Kenntnis aller deutſchen Siedlungs⸗ 
gebiete im rumäniſchen Staat und weiter die 
el der Verbindungen zwifchen den 
Deutſchen. Auf zahlreichen Reiſen in alle Ges 
biete verſchaffte ſich Spek dieſe Kentniſſe, die 
bald ihren Niederſchlag fanden in der „Karte 
der deutſchen Siedlungen in Großrumänien“. 
Hiermit war die Grundlage für alle weitere 
planmäßige Volkstumsarbeit geſchaffen. Uns 
ermüdlih war er um die Vertiefung der 
Kenntniſſe von ſeinem Volk bemüht, und in 
ſeiner reichen ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit ver⸗ 
ſuchte er nicht nur in Rumänien, ſondern auch 
im Reich das Verſtändnis für die Deutſchen 
in Rumänien wachzurufen. So war er gleich⸗ 
zeitig oder nacheinander Leiter der „Deut⸗ 
ſchen politiſchen Hefte für Großrumänien“, 
der „Mitteilungen zur Kenntnis des a 
tums in Orofrumanien”, der „Deutſchen Tas 
gespot, des „Korreſpondenzblattes für Gies 

enbürgiſche Landeskunde“, und zuletzt der 
„Mitteilungen aus dem Brukenthaliſchen 
Mufeum“. Neben dieſer vielfältigen Tätig⸗ 


keit, die doch nur „nebenamtlich“ war, denn 
in der Hauptſache war er doch Lehrer, wuchs 
er langſam an ſeine Lebensaufgabe heran: 
„Das Brukenthaliſche Muſeum.“ Zwiſchen 
den alten Bürgerhäuſern Hermannſtadts ſteht 
es: völlig vereinzelt, ein ſchönes Palais aus 
der Hochblüte des Barocks. Samuel Freiherr 
von Brukenthal hatte es ſich bauen laſſen, der 
Gouverneur von Siebenbürgen, Vertrauter 
und Ratgeber ſeiner Kaiſerin Maria Thereſia 
und zugleich ein eifriger Förderer ſeines Vol⸗ 
kes, eine der hervorragendſten Geſtalten in 
der Geſchichte der Sachſen. Nachdem er, früh> 
zeitig in den Ruheſtand verſetzt, auf politi⸗ 
ſchem Gebiete ſeinem Volke nicht mehr nützen 
konnte, wandte er ſich ganz der Pflege der 
Kunſt zu. Reiche Sammlungen von Bildern 
und Büchern, Münzen und Mineralien und 
allen möglichen anderen Kunftgegenftänden 


zeugen davon. Sie bilden heute den Grund⸗ 


beſtand des Brukenthaliſchen Muſeums, denn 
beſtimmungsgemäß gingen ſie nach dem Aus⸗ 
ſterben der Brukenthaliſchen Nachkommen in 
den Beſitz des Hermannſtädter evangeliſchen 
Gymnaſiums über. Den Willen Brukenthals, 
einen geiſtigen Mittelpunkt für die Sachſen 
zu ſchaffen, machte ſich Rudolf Spek zu eigen, 
als er mit der Leitung des Muſeums betraut 
wurde. Seit 1919 arbeitete er ſchon am Mu⸗ 
ſeum, ſeit 1928 in hauptamtlicher Tätigkeit. 
Alle Abteilungen des Muſeums wurden unter 
ſeiner Leitung weitgehend ausgebaut. Die Ge⸗ 
mäldegalerie, die in der Hauptſache noch von 
Brukenthal ſtammt, aber auch viele Neu⸗ 
erwerbungen, beſonders von . 
Künſtlern, enthält, iſt weit über Siebenbür⸗ 
gen hinaus bekannt und verbirgt noch viele 
unausgewertete Schätze. Die Inkunabeln⸗ 
ſammlung iſt heute die größte derartige 
Sammlung in ganz Rumänien. Doch die 
wichtigſten Abteilungen find die Bibliothek 
und die Volkskundliche Sammlung. Die 
Bücherei iſt mit 140.000 Bänden die größte 
deutſche Bibliothek des Südoſtens. Hier wird 
alles geſammelt, was zur Kenntnis und 
Pflege des fiebenbürgifhen und ſonſtigen 
deutſchen Schrifttums in Rumänien beiträgt, 
aber darüber wird das Schrifttum des Deut⸗ 
ſchen Reiches nicht vergeſſen. Hier ſoll und 
kann der Forſcher alles finden, was über das 
Deutſchtum Rumäniens veröffentlicht wurde, 
und in der volkskundlichen Abteilung nebenan 
findet er die Schätze der materiellen Kultur 
der Siebenbürger Sachſen unter beſonderer 
Berückſichtigung ihres hochentwickelten Kunſt⸗ 
handwerkes. So hat Rudolf Spek das Bru⸗ 
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kenthaliſche Muſeum zu dem geiftigen Mittel» 
nicht nur der Siebenbürger a 
ſondern des 5 Deutſchtums in Groß⸗ 
Er hat 0 eine For⸗ 

ſchungsſtatte erſten Ranges ge Saffer e von 
Deutſchen aus Rumänien ebenſo häufig bes 
nutzt wird wie von reichsdeutſchen Forſchern. 
1 5 Spek ſtapelte nicht nur die Schätze 
auf: er war von vornherein bemüht, ſie der 
Be hung ı und darüber hinaus feinem ganzen 
ke zugänglich zu machen. Wiederum ſchuf 

er die wichtigſte Vorausſetzung dafür: die 
Bibliographie, die erſt den Schlüſſel für die 
weitere Forſchung brachte. In laufenden Ver⸗ 
öffentli ungen, zuerſt in den „Deutſchen poli⸗ 
ſchen Heften“, ſeit 1927 in den „Deutſchen 
Heften für Golts- und Kulturbodenforſchung“, 
erſchien die „Bibliographie des Deutſchtums 
in Hroßrumänien”, in der die geſamte Lites 


rumänien gemacht. 


ratur über dieſes Gebiet verzeichnet nn 
Neben dieſem Hauptwerk ſtehen Bibli 
ae über bedeutende Männer des fadfi Ben 

olkes, = über Adolf Schullerus und über 
Friedrich Teutſch. Weitere wertvolle Beiträge 
zur Kenntnis des rumäniſchen Deutſchtums 
lieferte Rudolf Spek in dem Artikel „Aus⸗ 
landdeutſchtum“ in Dahlmann Waltz „Quel⸗ 
lenkunde zur deutſchen Geſchichte“ und in ſei⸗ 
nen Arbeiten als Teilredakteur für Rumänien 
im Handwörterbuch für Grenz⸗ und Aus⸗ 
landdeutſchtum“. 

Rudolf Spet hat mit dem Ausbau des 
Beutenthalti en Muſeums ein . 
gelegt für die geiſtige Führerſtellung der 
Deutſchen in Rumänien. Und der Wahlſpru 
des Gründers dieſes Muſeums leuchtet au 
über Speks Leben: Fidem genusque fervabo. 

Brigitte Moering. 


Mitteilung der Verwaltung 


Die Lefer der Zeitſchriſt für deutſche Schutz⸗ und Kulturarbeit „Grenzland“, die durch 
15 Jahre hindurch erſchienen iſt, erhalten — mit dieſer Folge beginnend — von nun an die 
Fortſetzungszeitſchriſt „Volkstum im Südoſten“ zugeſandt. Die Einführung der Reichsgeſetze 
in der Oſtmark hat den Deutſchen Schulverein Südmark veranlaßt, mit Ablauf des Jahres 
1938 die Zeitſchrift einem Verlag zu übertragen, der durch ſeine führenden Mit⸗ 
arbeiter mit der volkspolitiſchen Arbeit eine beſonders enge Beres 
bindung aufrechthält. Der Adolf Luſer Verlag, der die Monatsſchrift der Oſtmark 
„Der getreue Eckart“ herausbringt, in deffen Rahmen das deutſche Gemeinſchaftblatt „Runde 
poft” und „Der Turner“ als Wochenblätter erſcheinen, der die Buchreihe „Süd⸗Oſt“ laufend 
herausgibt, pflegt alle Beſtrebungen, die das Verſtändnis für das 
Deutſchtum im Südoſten und den Südoſten überhaupt im Großdeut⸗ 
ſchen Reich fördern. Seine Arbeit will dazu beitragen, daß Brücken 
von Volk zu Volk geſchlagen werden und die Völker des Südoſtens 
von Europa in immer größerem Maße auch unſere Haltung verſtehen 
lernen. 

Der Verlag hofft, daß der Leſerkreis des „Grenzlandes“ der neuen Zeitidrift die Treue hält. 
Sollten wirtſchaftliche Gründe den einen oder anderen der bis⸗ 
herigen Bezieher veranlaſſen, eine weitere Zuſendung der Zeit⸗ 
ſchrift abzulehnen, dann bitten wir, das erſte zugeſandte Heft zu bes 
halten oder zu Werbezwecken weiterzugeben und uns die Abbeſtel⸗ 
lung auf einer Poſtkarte (an den Adolf Luſer Verlag, Wien 55, 5. Bez., Spenger⸗ 
gaſſe 43) mitzuteilen. In dieſen hoffentlich ſelten eintretenden Fällen darf der Verlag 
erwarten, daß es jedem Abbeſteller möglich fein werde, einen neuen Bezieher zu werben. 
Denn nur mit der Aufrechterhaltung des früheren Bezieherſtandes kann die Aufgabe, die uns 
vom Deutſchen Schulverein Südmark übertragen wurde, erfüllt werden. 

Erlagſcheine zur Bezahlung des Vierteljahrsbeitrages von RM 1.20 (bei Bezahlung 
der Bezugsgebühr für ein ganzes Jahr ſtark ermäßigt auf RW 4.—) 
werden der Februarfolge beigelegt. Adolf Luſer Verlag. 
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fin aufſehenerregendes und grundlegendes Werk 


WLADIMIR VON HARTLIEB . 


Parole: Das Reich | 


eine hiſtoriſche Darftelung ber politiſchen entwicklung fterreichs vom 
märz 1933 bis März 1938 


Der Schicksalskampf der österreichischen Nationalsozialisten war 
mehr als der Kampf einer Partei um die Macht im Staate. Hier 
auf dem Boden Österreichs, der alten Ostmark, im Herzen Europas, 
wurde der Endkampf gefochten um das Reich, denn ohne die 
Ostmark und ohne Sudetenland ist das Reich keine politische Wirk- 
lichkeit. Darum war die Parole dieses nationalsozialisti- 
schen Kampfes in der Ostmark nicht wirtschaftlicher, kul- 
tureller oder sonst einer Art, sondern die Parole war das 
Reich schlechthin. Es galt, auf diesem Raume die letzten 
Basteien der Reichsfeinde inner- und außerhalb des deutschen Vol- 
kes niederzuzwingen. 


Diesen Kampf in seinen politischen Tatsächlichkeiten schildert nun 
der bekannte Essayist Wladimir von Hartlieb von der entscheiden- 
den Phase, der Parlamentsauflösung 1933, an bis zum Umbruch 
im Jahre 1938. Eindringlich und mit sachlicher Überlegenheit 
werden hier noch einmal alle die volksverräterischen Ungeheuer- 
lichkeiten, die außenpolitischen Winkelzüge und der heldenhafte 
Kampf des Volkes dagegen lebendig. Über seine unmittelbar wir- 
kende Kraft, die dem Werk innewohnt, hat es Bedeutung als eine 
lückenlose Zusammenstellung des historischen Ablau- 
fes und ist so geeignet, jene Zeit noch einmal vor Augen zu führen 
und vor allem das Verständnis für den nationalsozialistischen 
Kampf der Österreicher und dessen großdeutscher Bedeutung zu 
vertiefen. Das Werk ist auch ein hohes und sichtbares Denkmal 
für die ungezählten Männer und Frauen, die diesen Kampf geführt 
haben, sie werden den späteren Generationen dieses Buch in die 
Hand geben mit den Worten: „So war es!“ 


In schönem Leinenband, Großformat RM 7.50 


Das Buch erſcheint im Januar 


ADOLF LUSER VERLAG 
WIEN-LEIPZIG 
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Die kulturpolitiſche Steahlung von Wien 


Von Profeſſor Karl Haushofer 


Wie jeder einzelne, jede Gruppe und jedes Volk, fo hat auch innerhalb einer großen 
Volkheit und ihrer Wirkung auf die geſamte Menſchheit der einzelne Gau und die einzelne 
Stadt ihre ganz beſtimmte Strahlung. Wer dieſe Strahlung gefährdet, der gefährdet ſie 
nicht nur an dieſer einzelnen Stelle des Volkskörpers und ſeines Lebensraumes, der tut 
nicht nur dem ſo viel beſprochenen und ſo viel gerühmten „Genius loci“ Gewalt an — mag 
er nun feucht oder trocken ſein —, ſondern er muß ſich klar ſein, daß er dadurch unter Um⸗ 
ſtänden die Strahlung der geſamten Volkheit um einen Leuchtpunkt vermindert, den vielleicht 
kein anderer erſetzen kann. Dieſe Erkenntnis, die ſich ſchon bei einer vergleichenden Durch⸗ 
wanderung der wunderfhönen Stadt zwiſchen Donau und Wiener Wald aufdrängt, wenn 
man ſie in eigenen Jugendjahren, im reifen Mannesalter, im Frieden und im Krieg, und 
in Jahren ſpäterer Erkenntnis erlebt hat, wird erſt recht zwingend, wenn man ſie und ihren 
Lagenwert im großen Stil geopolitiſch wie ethnopolitiſch zu überſchauen trachtet. 

Es gibt wie in jedem anderen Reichskörper auch in unſerem Großvolk von zwiſchen 80 und 
100 Millionen naturfeſte Landſchaften, in denen ſtarrſte Anhänger des Organtſationsbegriffes 
um ſeden Preis, „mechaniſche Köpfe“, „Verächter des Perſönlichkeitswertes“, wie ihn Clauſe⸗ 
witz verſteht, die ſagen, wem ich ein Amt gebe, dem hat Gott auch den Verſtand zu geben, 
keinen unſühnbaren Schaden zu ftiften. Aber es gibt auch in jedem Volksboden — ob wir nun 
den altrömifchen oder chineſiſchen, den britiſchen, franzöſiſchen oder indiſchen, irgendeinen nor⸗ 
diſchen oder auch den deutſchen betrachten — empfindliche und hochwertige Stellen, Kern⸗ 
gebiete, die einen fo ſtarken Seelenausdruck raſſiſch, kulturpolitiſch und boden verhaftet gewon⸗ 
nen haben, daß uns unwillkürlich bei jeder Umgeſtaltung die Mahnung von Clauſewitz aus den 
„Nachrichten über Preußen in ſeiner großen Kataſtrophe“ durch den Kopf geht: „daß nicht 
wieder die mechaniſchen Köpfe triumphieren über alles, was Geiſt und Gemüt hat.“ 

Eine ſolche Landfchaft ift nicht nur das Herz des Schwabenlandes, das eichenſtarke Gebiet 
der Niederſachſen oder auch in der mitteldeutſchen Schwelle eine ſener Landſchaften, denen 
die Eigenart der Mittelgebirge ſtandfeſteren Charakter für die weniger Wanderluſtigen gab, 
ſondern auch das Stammland und fein Erweiterungsgebiet donauabwärts und alpeneinwärts 
des bayriſchen Stammes. Wenn es einen Beweis dafür gibt, ſo iſt es der, daß man inner⸗ 
halb des Volksbundes für das Deutſchtum im Ausland weder für München, die Stadt der 
Bewegung, noch für Wien, die Stadt der Südoſtſtrahlung, Entgliederungen früherer Lan⸗ 
desverbaͤnde anders als mit höchſter Vorſicht vornehmen kann, ohne dem Weſen ihrer Strah- 
lung, ihrem allereigenſten Beitrag zu den unwägbaren Werten ihres Geſamtvolkstums, zu 
ſchaden. Gewiß war Wien ſeit den Römertagen von der Gefahr offener und verſteckter Rand⸗ 
lage und ſeiner Kultur⸗Filter⸗Aufgaben umwittert. Für die Großlandſchaften, die es rings um⸗ 
geben, iſt das Wiener Becken bei aller Anmut und allem Reiz zu klein, um alle die Ströme 
gefahrlos aufſaugen und einſchmelzen zu können, die aus fo breiten Randlandfchaften auf 
dieſes Vermittlungsgebiet hereindrängen — wenn fie auch alle beim Rüdfluten einen Hauch, 
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einen Ton von deutſchem Weſen von dort mit fih genommen haben, feit die Babenberger 
von ihren Höhenſtellungen am Rand der Berge in das Wiener Becken herabſtiegen und 
die Habsburger ihnen folgten. Dann täufchte der trügeriſche Glanz der Kaiſerſtadt oft über 
die Gefahr ihrer Randlage zum deutſchen Volksboden hinweg, ſoweit nicht die rauhen Vor⸗ 
ſtöße der türkiſchen Reichsarmee das Abendland aus ſeiner Ruhe aufſcheuchten. Unvergeſſen 
hallt noch das Wort des raumgewaltigſten, wenn auch vielleicht ſchwermütigſten unter den 
deutſchen Kaiſern, Karls V., durch die Zeiten: „Wenn heute der Franzoſe vor Straßburg 
ſtünde und der Türke vor Wien, würde ich mich keinen Augenblick beſinnen, Straßburg zu 
Hilfe zu eilen.“ Heute hat ein großer Führer des Großdeutſchen Reiches ausgeſprochen, daß 
er, ſo hart es ihm ankomme, auf Straßburg verzichten gelernt habe, während er die Rückkehr 
der Oſtmark zum Reich mit Recht die ſchönſte Vollzugsmeldung ſeines Lebens nannte. Darin 
ſpricht ſich ein ungeheurer Wandel im Lagenwert der beiden Städte am Oberrhein und 
an der Niederdonau aus. Ohne die Strahlung von Straßburg kann das dritte, das Groß⸗ 
deutſche Reich beſtehen, ſo ärgerlich ihm zuweilen der Straßburger Sender ſein mag, ſo 
ſchmerzlich ihm die vielen deutſchen Lieder „Zu Straßburg auf der Schanz“, im echt deutſchen 
Unterholz der Vogeſen, im früheren Deutſch der Lothringer Landſchaft unvergeſſen in die 
Ohren klingen. Aber ohne die Strahlung von Wien gab es kein Großdeutſches Reich, gab es 
keine Wiederherſtellung der in zwei Jahrhunderten ſeit Prinz Eugen, dem Reichsfeldherrn, 
erwachſenen kulturpolitiſchen Durchdringungsarbeit deutſcher geiſtiger Werbung im ganzen 
Südoſten Europas. Zu den Wiener Hochſchulen, vor allem auch zu der alten bedeutſamen 
Konſularakademie, drängten — wie die Vogelſchwärme zum Licht — erkenntnisſuchende 
Menſchen aus dem Südoſten heran: ihr Einzugsgebiet reichte nicht nur zu den heutigen 
Bildungszentralen des Balkans, ſondern weit darüber hinaus über Bosporus und Dardanellen 
bis Teheran, Armenien, Syrien, Südrußland, vor allem in die Ukraine. Keine Umwandlung 
dieſer Hochſchulen in noch ſo ſtraffe Propaganda⸗Organiſationen würde ein Erſatz für den 
Zuſtrom der in⸗ und ausländiſchen Studenten, den Rückgang dieſer kulturwerbenden Leiſtung 
fein. Ein Schrumpfungs vorgang, der ſchon während des Krieges ſich ſchwer auf die einſt 
weltberühmten Veröffentlichungen der Wiener Hochſchulen und Inſtitute mit ihren pracht⸗ 
vollen Bücherbeftänden legte, der durch kulturfeindliche Herrſchaftsformen nach dem Krieg 
zeitweilig noch begünſtigt wurde, iſt noch längft nicht aufgehalten. Die Wellen der Kultur 
ſchwingen langſam und ſchwer! Mochte es fein, daß eine weitere Entmachtung der für den 
Reſtſtumpf eines Fünfzigmillionenreiches viel zu großen einſtigen Hauptſtadt notwendig war, 
jo war damit gewiß erft recht die Gefahr verbunden, daß dadurch auch die Refte der Kultur⸗ 
und Wirtſchaftsſtellung Wiens bedroht und dadurch die Stellung des Reiches im Südoften 
im ganzen geſchwächt wurde. Wer von außen in das Gefüge Oſterreichs zwiſchen 1918 und 
1938 bis in die Tiefen der Volksſeele hat hineinblicken können, der verſtand, mit welchem 
Mißtrauen die Alpenländer dem ſo gern als Waſſerkopf bezeichneten einſtigen Reichsmittel⸗ 
punkt gegenüberſtanden. Wo aber blieb in entſcheidender Stunde jener Römer, der den ent⸗ 
rüſteten Armen und Beinen, Fäuſten und Trittlingen das berühmte Gleichnis von ihrer Ge⸗ 
fährdung durch die Zerſtörung des Bauchs in die Erinnerung rief? Sie war doch eher 
größer als kleiner, dieſe Gefahr, wenn man dem Körper zwei Drittel ſeiner früheren anderen 
Glieder durch wirtſchaftlich und kulturpolitiſch ſinnloſe Operationen in den Pariſer Vororten 
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entriß, nachdem ſchon vorher Prag und Budapeſt auf Koften des alten therefianifhen Wien 
groß geworden waren! Nach ſo ſchweren Kreislaufſtörungen eines großen ehemaligen Zentral⸗ 
apparates kann ſeine Strahlung nicht von einer weit entfernten, urſprünglich auf gegen⸗ 
ſätzliche Haltung eingeſtellten Zentrale aus belebt und geregelt werden. Bleibt es dennoch bei 
dieſem Verſuch, ſo wird die kulturpolitiſche Strahlungslage Wiens in naher Zeit ſo ge⸗ 
fährdet werden, daß nur örtliche Initiative mit weitgehender kulturpolitiſcher Machtvoll⸗ 
kommenheit die Kompetenzſchwierigkeiten zwiſchen Reichs⸗, Landes» und Partei⸗Inſtanzen 
überwinden kann, den fehlenden Überblick über die freien und frei werdenden Stellen zurück⸗ 
zugewinnen, Klarheit über die bevorſtehenden Studien⸗ und Prüfungsordnungen zu erlangen 
und dem allgemeinen Nachwuchsmangel abzuhelfen vermag. 

Mangelndes Vertrauen in die kulturpolitiſche Strahlung ift es, das fegt ſchon feinen äußer⸗ 
lichen Ausdruck in einem ſtarken Rückgang der Studenten, der Leiſtung, in dem unvermetds 
lichen Wiederaufleben weltanſchaulich dem Dritten Reich durchaus nicht geneigter Kreiſe 
findet. Noch ſtehen Eckſteine großdeutſcher wiſſenſchaftlicher Leiſtung, an die der Wieder⸗ 
aufbau, vielleicht auch in neuen Formen, anſetzen kann. Einer der weſentlichſten für den 
kulturpolitiſch guten Ruf Wiens im ganzen nahen Often ift darunter die Konſularakademle, 
deren Bewahrung vor drohendem Verfall gelungen ifte Sie wird noch in dieſem Jahre 
in neuer Arbeit ihren alten, unveräußerlichen Aufgaben dienen dürfen. Kommen allerdings 
Rückgriffe auf Bücher⸗ und Kunſtſammlungen und andere Einrichtungen, dann entfteht die 
ſchwere Gefahr, daß aus der kulturpolitiſchen Strahlung von internationaler Kraft weit in 
das Völkergemenge des Südoſtens hinein ein Rückgleiten in eine Provinzialiſierung wird, 
die kein lokaler Imperialismus umliegender Städte wieder gutmachen kann. Starke Strom⸗ 
zufuhr an Initiative, Mut und Vertrauen iſt nötig, wenn das verdächtig zuckende Licht an⸗ 
nähernd fo über die Reichsgrenzen bis an den Rand der Kulturgrenzen hinaus mit der 
ruhigen, ſteten Leuchtkraft und Wärme wirken ſoll, wie es ſchon einmal gewirkt hat. Dafür 
bedarf es des Wechſelſtromes gegenſeitiger Berufungen, materieller Gleichſtellung geiſtiger 
Arbeit, eines raſchen Handelns. Es war an den Ufern der Donau, wo einmal ein fremder Er⸗ 
oberer, der dem Staat Prinz Eugens, Maria Thereſias und Joſephs II. die ſchwerſte Wunde 
ſchlug, gegen deſſen Schwerfälligkeit das Wort prägte: „Activité! Activité! Viteſſe!“ — Er 
rief damals Kräfte der Zerſtörung gegen Wien auf, die er nicht zuletzt aus deutſchen Kon⸗ 
tingenten zuſammengeballt hatte. Heute ſteht dort, wo Napoleon I. ſich ein kleinſtaatliches 
Ubergangsglacis am Rhein geſchaffen hatte, eine deutſche Stegfriedftellung; und es handelt 
ſich nicht darum, wie zur Zeit Karls V., Straßburg zu Hilfe zu eilen, ſondern Wien, damit es 
feine Strahlungskraft behalte. Gewiß wird das Erbe, das der VDA. dabei zu bewahren 
hat, mit beſter Kraft erhalten; aber es geht ihm manchmal dabei, wie jenen ausgeſetzten Kräften 
in den berühmten Tagen von Regensburg im Jahre 1809, die nach ſchneller Hilfe ausſchauten, 
und er möchte den ſtärkeren Zentralen des Großdeutſchen Reiches zurufen: „Wir halten ja in 
der Oſtmark, was wir können. Aber wir überſchauen die Schwierigkeiten der kulturpolitliſchen 
Geſamtlage, und wenn wir die ſtrahlende Kraſt von Wien dabei ſo nützen wollen, wie ſie 
genützt werden kann, dann bedarf es, ins Deutſche überſetzt, des Zurufs in das ſtärkere 
Hinterland hinein: Tätigkeit, Verantwortungsluſt — aber in Cile!” („Activité! Activité! 
Viteſſe!“) 
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Der Anteil der oͤſterreichiſchen Alpenländer an 
der deutſchen Oftkolonifation 


Von Egon Lendl 


Die eingehende Durchforſchung der deutſchen Volksinſeln in Oſteuropa ſeit dem Weltkrieg 
hat im Zuſammenhang mit dem Ausbau der landesgeſchichtlichen und heimatkundlichen For⸗ 
ſchung in den deutſchen Grenzlanden viel Quellenmaterial über die Leiſtung der einzelnen 
deutſchen Stammesgebiete für die Oſtkoloniſation zutage gefördert. Wir wiſſen, daß faſt alle 
deutſchen Landſchaften und Stämme an der großen Oſtſiedlung beteiligt find. Die bisher 
geltende Vorſtellung über die Bedeutung der einzelnen deutſchen Stämme und Landſchaften 
für die große Siedlungsbewegung hat durch diefe Forſchung einen weſentlichen Wandel im 
einzelnen erfahren. In unſeren Blickkreis treten nun nicht nur — wie beſonders vor dem 
Weltkrieg — die großen Volksinſelgebiete mit jahrhundertealter, hiſtoriſcher Tradition, wie der 
Slebenbürger Sachſen, der Zipſer oder der Balten, ſondern auch die vielen deutſchen Bolts- 
inſeln, die erſt neuzeitlicher Entſtehung ſind und vorwiegend von einer bäuerlichen und klein⸗ 
handwerklichen Bevölkerung bewohnt werden. Neben Schleſier und Moſelfranken, die ſchon 
im Hochmittelalter ſich in Siebenbürgen und in den Weſtkarpaten niedergelaſſen hatten, treten 
nun Rheinfranken und Schwaben in den Volksinſeln an der mittleren Donau, in der Schwä⸗ 
biſchen Türkei, in der Batſchka und im Banat. Auch im Nordoſten, in Polen und Rußland, 
wurden immer neue kleine deutſche Dorfſiedlungen von Schleſien und Pommern aus begründet. 
Im folgenden foll nun aufgezeigt werden, welchen Anteil die öſterreichiſchen Alpenländer, 
alfo das bayriſch⸗öſterreichiſche Stammesland, an dieſer Oſtſiedlungsbewegung feit dem frühen 
Mittelalter haben. Vorerſt muß noch feſtgehalten werden, daß gerade die öſterreichiſchen Alpen⸗ 
länder ſelbſt zum Großteil ein Koloniſationsgebiet find und erft feit dem 6. Jahrhundert, vom 
erften großen Vorſtoß der deutſchen Oſtſiedlung an, in fabrhundertelangem ſtillem Siedlerringen 
in den deutſchen Volksraum eingeordnet wurden. Die Deutſchen der Oſtmark ſind alſo ſelbſt 
zum allergrößten Teil Nachkommen der bayriſchen Koloniſten des Frühmittelalters. 

Aus dieſem zum Teil erft neugewonnenen bayriſch⸗öſterreichiſchen Volksgebiet konnte aber 
ſchon im Hochmittelalter die Oſtkoloniſation weitgehend gefördert werden, obwohl durch den 
Vorſtoß der Madjaren im 10. Jahrhundert ein großer Teil des jungen Kolonifationsgebietes 
verwüſtet wurde und ein nochmaliger Einſatz notwendig geweſen war. Es iſt daher verftänd- 
lich, daß es zu keiner größeren Abwanderung bäuerlicher Siedler aus den öſterreichiſchen 
Landen im Mittelalter nach dem Karpatenraum gekommen iſt. Nach dem Oſten ziehen in 
dieſer Zeit vorwiegend Prieſter, Ritter, Kaufleute, Bergleute und Menſchen des Gewerbe⸗ 
und Handwerkerſtandes. Den großen Umwälzungen, hervorgerufen durch Tatarenſturm und 
Türkenkriege, die gerade der Oſtmark benachbarte Räume aufs ſchwerſte betroffen hat, 
iſt dieſe mittelalterliche Siedlung aus den öſterreichiſchen Alpenländern nahezu ganz zum 
Opfer gefallen oder hat ſich nur mehr in kümmerlichen Reftformen erhalten können. Ein Bei⸗ 
ſpiel hiefür bietet das ſiebenbürgiſche Städtchen Torotzko, wo unter den ungariſchen 
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Königen aus dem Haufe der Arpaden 1291 fteirifche Bergleute angefiedelt worden waren. 
Obwohl fie heute ſprachlich vollftändig madfarifiert find, laffen fie doch in ihrem raſſiſchen 
Erſcheinungsbild und ihrer Tracht noch durchaus ihre deutſche Abſtammung erkennen. Groß 
iſt auch die Zahl der Bergleute, die im Mittelalter, zur Blütezeit des Hauſes Fugger, nach 
Oberungarn in die dortigen Bergftädte zogen. Beſonders die anſonſten ſchleſiſch beſiedelte 
Unterzips, der ſogenannte Gründnerboden, hat damals einen ſtarken Zuſchub aus den Alpen⸗ 
ländern erhalten. Schon unter König Stephan V. wurden Bergleute aus Steiermark ins 
Grantal und in die Zipſer Gründe berufen. Ihre Spuren find noch heute unter den Familien⸗ 
namen und auch in der Mundart deutlich erkennbar. Auch die Bergleute der Mittelſlowakei, 
wie z. B. in Kremnitz, Schemnitz und anderen Orten, haben alpenländifche Zuwanderer erhal- 
ten. Die Bürgerſchaft der ungariſchen Städte hat wohl auch damals, wie {pater in der Neuzeit, 
in ihrer deutſchen Bevölkerungsſchicht — die neben Romanen und Griechen in der Mehrheit 
war — Leute aus dem öſterreichiſch⸗bayriſchen Stammesgebiet beherbergt. 

Ein heute noch recht lebendiges Zeugnis von der Siedlertätigkeit der Menſchen aus den 
öſterreichiſchen Alpenländern bietet aber die zweite große Welle der deutſchen Oſtkoloniſation, 
die beſonders im 17. und 18. Jahrhundert wohl nicht neue große Siedelräume ſchuf, aber 
doch in ihrer Eigenart innerhalb der Oſtſiedlung nicht ohne Bedeutung iſt. Gewiß mit anderen 
deutſchen Landſchaften, wie etwa den Rheinlanden oder dem Moſelland, können ſich die öſter⸗ 
reichiſchen Alpenländer, was die Zahl der Abwandernden betrifft, in keiner Weiſe meſſen. Die 
Schwierigkeiten, im Gebirgsland zu ſiedeln, haben wohl dazu mit beigetragen, die Durch⸗ 
dringung und Erſchließung dieſes Raumes durch deutſche Siedler zu verlangſamen, ſo daß 
es im Vergleich mit anderen Teilen zu keinem fo ſtarkem Ausgreifen der deutſchen Siedlungs⸗ 
bewegung nach dem Oſten kommen konnte. Wieder ſind, wie im Mittelalter, vorzugsweiſe be⸗ 
fondere Berufsgruppen nach dem Often entſandt worden. Vielfältig find diefe Menſchen, die im 
Zuge der kulturellen Beſtrebungen des Hauſes Habsburg für den geſamten Staats raum, 
beſonders unter Karl VI., Maria Thereſia und Joſeph II., ausdrücklich als Kulturträger nach 
dem Oſten gerufen werden. So ziehen z. B. Bergleute, darunter beſonders viele Salinen⸗ 
arbeiter aus dem Salzkammergut, dann Holzarbeiter, Flößer, aber auch Senner und Glas⸗ 
blafer nach dem Often mit dem beſtimmten Auftrag, nicht nur dort neue Arbeitsſtätten ein⸗ 
zurichten und in den großen Wäldern der Karpaten ihr Handwerk zu betreiben, ſondern auch 
um den Nachwuchs an Handwerkern aus den Kreiſen der „Nationaliſten“, wie in der Sprache 
der damaligen Hofkanzleien die umwohnende andersnationale Bevölkerung bezeichnet wurde, 
heranzubilden. Neben dieſen abgewanderten Handwerkern iſt aber auch die Zahl fener Menſchen 
nicht zu unterſchätzen, die wegen ihres Bekenntniſſes zum Luthertum aus wanderten. Auch fie 
haben, zum Teil ſogar innerhalb der öſterreichiſchen Länder, eine neue Heimat im Oſten ge⸗ 
funden und ſich als wertvolle Kulturträger in den deutſchen Sprachinſeln erwieſen. 

Bevor jedoch die Abwanderung im 18. Jahrhundert näher beſprochen werden ſoll, muß noch 
zuerſt einer Wanderungsbewegung gedacht werden, die wohl nur randlich mit der deutſchen 
Oſtſiedlung im Zuſammenhang ſteht, die uns aber zeigt, welche Bedeutung das alpenländifche 
Siedlertum ſelbſt für die Umgebung von Wien beſitzt. Durch eine Agrarkriſe, die Türkenkriege 
und Kurutzenkämpfe waren große Teile des öftlichen Niederdonau weitgehend von Menſchen 
entblößt. Man war daher ſchon im 16. Jahrhundert genötigt, in den leergewordenen Dörfern 
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kroatiſche Flüchtlinge aus den von den Türken eroberten Gebieten anzuſiedeln. Neben dieſen 
fremdvölkiſchen Koloniſten haben aber auch Siedler aus anderen deutſchen Landſchaften, vor 
allem aus den öſterreichiſchen Alpenländern, die Bevölkerungslücken im niederöſterreichiſch⸗ 
burgenländiſchen Grenzraum aufgefüllt. Aus der Steiermark kommen z. B. viele Siedler in 
die Weinhauerdörfer am Alpenoſtrand, aber auch zahlreiche Marchfeldgemeinden erhalten in 
jener Zeit Bevölkerungsnachſchübe aus Inneröſterreich. Im 17. Jahrhundert wandern viele 
Proteſtanten aus den Alpenländern in das Burgenland, ſelbſt die deutſchen Siedlungen in der 
Umgebung von Preßburg erhalten in jener Zeit Siedler aus den Alpenländern. 

Durch dieſe Wanderungsbewegung aus den Alpenländern in den niederöſterreichiſch⸗ 
burgenländiſchen Grenzraum wurden erſt die an der Südoſtfront des geſchloſſenen deut⸗ 
ſchen Volksgebietes, im öſterreichiſchen Donauland, beſtehenden Leerräume aufgefüllt und 
die nun um die Jahrhundertwende, vom 17. zum 18. Jahrhundert, mit der Eroberung des 
türkiſchen Ungarns eingeleitete Oſtkoloniſation konnte von hier aus in Gang geſetzt werden. 
Schon in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts tauchen an zahlreichen Stellen kleine Gruppen 
von alpenländifhen Koloniſten im ungariſchen Raum auf. Es find beſonders die der bäuer- 
lichen Südoſtkoloniſation vorangehenden Handwerker und Gewerbetreibenden, die aus den 
Alpenländern ſtammen und fih nach den wiedereroberten Städten Süd- und Mittelungarns 
wenden. In einer Einwohnerliſte der Stadt Fünfkirchen vom Jahre 1698 ſind zahlreiche 
Familien aus Kärnten, Steiermark und Tirol, zum Teil mit ausdrücklicher Nennung ihrer 
Herkunſtsorte angeführt. Auch die bald nach der Eroberung des Banates im Jahre 1718 
beginnende Ausbeutung der Erzlager im Banater Gebirge bringt zahlreiche Bergleute, beſonders 
aus Tirol, aus der Umgebung von Schwaz und aus der Steiermark, in die Umgebung von 
Orawitza und Bogſan, nachdem es fih als unmöglich erwieſen hatte, mit einheimiſchen Serben 
und Rumänen den Bergbau zu betreiben. Dieſe bald blühenden Bergbauſiedlungen find leider 
im folgenden Türkenkrieg wieder zerſtört worden und ein Teil der Bergleute iſt in die Heimat 
zurückgewandert oder in den Nordbanater Gemeinden angeſiedelt worden. Um 1736 hören 
wir auch von einer „Tiroler Siedlung“ in Barbovo⸗Bardhaus am Fuße der Waldkarpaten 
im damaligen Nordoſtungarn, in der heutigen Karpaten⸗Ukraine, es waren vermutlich einige 
alpenländiſche Holzfällerfamilien, die fich damals am Rand der großen Karpatenwälder nieder⸗ 
ließen. Zur ſelben Zeit mögen wohl auch das erſtemal Leute aus dem Salzkammergut in das 
Komitat Marmaroſch — in das damalige Nordoſtungarn — berufen worden ſein, um dort den 
Salzabbau einzurichten. Die erſte Siedlungswelle iſt, wie uns der alte Hiſtoriograph 
Cſaplovics am Beginn des 19. Jahrhunderts berichtet, in der fremden Umgebung bald unter⸗ 
gegangen, da man es verabfäumte, geſchloſſene deutſche Dorfſchaften zu gründen. Es bedurfte 
in den ſiebziger und achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts unter Maria Thereſia und ihrem 
Sohn Joſeph II. einer ausgedehnten Nachſiedlung in die Waldtäler im Flußgebiet der ober⸗ 
ſten Theiß, um die moderne Bewirtſchaftung der Karpatenwälder einzurichten. Es ſind faſt 
ausſchließlich Leute aus dem Salzkammergut, die zuerſt die Erſchließung dieſer ungeheuren 
Wälder der Karpaten durchführen. Aus Iſchl, der Umgebung von Ebenſee und vom Traunſee 
kommen die meiſten. Durch die Akten, die über diefe Anſiedlung in den kaiſerlichen Wald⸗ 
gebieten in den Beſtänden der Wiener Hofkammer vorhanden ſind, ſind wir über jeden 
einzelnen Einwanderer unter den Anſiedlern im Tereſchwatal, in den Orten Deutſch⸗Mokra, 
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Königsfeld und anderen genau unterrichtet. Im Laufe der Zeit hat ſich gerade im Tereſchwa⸗ 
tal die Siedlung der Oberöſterreicher weiter ausgedehnt und ehemals ukrainiſche Orte, wie 
Ruſſiſch⸗Mokra und Bruſtura, find heute zu einem hohen Prozentſatz mit deutſchen Koloniften 
bevölkert. So haben die biederen Holzknechte fern in den Waldkarpaten einen deutſchen Talgau 
geſchaffen und echt alpenländifche Lebensart als Flößer und Holzarbeiter erhalten. Sie 
betreiben auch heute noch, wie in ihrer alten Heimat, die Almwirtſchaft, und in der Kirche 
ſteht noch die Fahne, die ſie als Andenken an ihre Heimat mitgebracht haben. Aber 
nicht allein ins Tereſchwatal kamen Leute aus dem Salzkammergut, auch in das füdliche 
Wiesautal, das bei Marmaroſch⸗Szigeth in das Theißtal mündet, zogen ſchon 1770 25 Fa⸗ 
milien aus Gmunden und 1785 folgten ihnen weitere 25 Familien aus der Umgebung von 
Iſchl. Auch ins oberſte Theißtal ſelbſt, nach Radov, zogen einige Familien aus Oberöſter⸗ 
reich, die im Gegenſatz zu denen in Jašina, der letzten karpato⸗ukrainiſchen Bahnſtation unter 
dem Tatarenpaß, ihr Deutſchtum noch erhalten haben. Die öſterreichiſchen Koloniſten wurden 
in den Waldkarpaten am Beginn des 19. Jahrhunderts durch Nachſchübe aus der deutſchen 
Zips verftartt, haben aber überall neben Zipſern ihre alpenländifhen Sitten und Bräuche 
deutlich erhalten. 

Alpenländiſche Holzknechte als Koloniſten in den großen Karpatenwäldern treffen wir in 
jener Zeit nod an mehreren Stellen. So ziehen fie z. B. auch in die ausgedehnten Waldungen 
des Grafen Palffy in die Kleinen Karpaten in der weſtlichen Slowakei, gründen mitten im 
Wald kleine verſtreute Weiler und haben, wie z. B. am Sand bei Modern, ihre Sprache und 
Lebensart bis in die Gegenwart erhalten. Ebenſo hören wir um dieſelbe Zeit von einer kleinen 
Hobfälleranfiedlung in den ſlawoniſchen Wäldern weftli von Eſſeg, die ſich in ihrem Grund- 
beſtand noch in die Gegenwart deutſch erhalten hat, wenn auch manche Siedlernachſchübe aus 
anderen deutſchen Landſchaften hinzugetreten ſind. Obwohl nur noch wenige der alten Familien 
im Dorfe leben, ift die Mundart eine bayriſch⸗öſterreichiſche geblieben. 

Die Zahl dieſer kleinen Holzarbeiterſiedlungen iſt gewiß noch viel größer als bisher bekannt 
wurde, aber nur über wenige dieſer Ortſchaften beſtehen ausreichende Angaben und die Klein⸗ 
heit der Anſiedlung förderte mitten in der fremden Umwelt oft ihre raſche Entvolkung. Gerade 
dieſe Siedlungen haben aber in vielen Teilen die erſte Kulturarbeit geleiſtet, denn auf den 
von ihnen gerodeten Waldflächen haben ſich ſpäter bäuerliche deutſche Koloniſten angeſiedelt. 
Dasſelbe gilt von den Glasmacherſiedlungen, die auch oftmals Menſchen aus den Alpen- 
ländern beherbergen. Beſonders das zum Glashüttenbetrieb notwendige Pottaſchebrennen 
wurde vielfach von Leuten aus den Alpenländern beſorgt, ſo z. B. bei der Glashütte Johannes⸗ 
feld in Slawonien. 

Siedler aus den Alpenländern find dagegen im Zuge der großen Koloniſations⸗ 
bewegungen in Südungarn nur felten auf bäuerliche Siedlerſtellen gerufen worden. Eine 
Ausnahme bildete die Anſiedlung der Tiroler in Königsgnad im Banat. Nur wenige Familien 
haben allerdings dieſe Veränderung ihrer Umgebung und die fremden klimatiſchen Verhältniſſe 
vertragen und der größte Teil iſt wieder abgewandert. Vielfach unbekannt iſt auch, daß die 
öſterreichiſche Regierung 1810 flüchtende Tiroler, darunter die Familie Speckbacher, im Banat 
angeſiedelt hat. Die meiſten von ihnen ſind aber ebenfalls nach der Befreiung Tirols wieder 
in die alte Heimat zurückgekehrt. Auch unter den Anſiedlern in den großen deutſchen Gemein⸗ 
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den im Banat und in der Batſchka, aber auch im Fünfkirchner Hügelland und im ungarifchen 
Mittelgebirge treffen wir überall vereinzelt Familien aus den Alpenländern. 

Eine zweite große Gruppe der Auswanderer aus den öſterreichiſchen Alpenländern ſtellen 
die Menſchen dar, die wegen ihres religtdfen Bekenntniſſes ihre Heimat verlaſſen mußten. Hier 
ſtehen wohl als bedeutendſte Gruppe die Salzburger Proteſtanten an der Spitze. 1731 veran⸗ 
laßte Erzbiſchof Firmian von Salzburg die Abwanderung der Proteſtanten aus feinem Macht⸗ 
bereich. 12.000 unter ihnen, die größte Gruppe, wandte ſich nach Oſtpreußen, während kleinere 
Gruppen ſich in der Mark niederließen und nach Nordamerika zogen. In Oſtpreußen wurden 
die Salzburger hauptſächlich im Oſten, im Kreis Gumbinnen angeſiedelt und zwar in der 
Nachbarſchaft mit Koloniſten aus Südweſtdeutſchland und Hugenotten. Die Anfiedlung ers 
folgte in einem Gebiet, das beſonders durch die am Beginn des 18. Jahrhunderts wütende Peſt 
ſtark entvölkert war. Unter den Salzburgern in Oſtpreußen hat ſich die Tradition ihrer alten 
Herkunft noch recht lebendig erhalten, fo daß 1931 die 200⸗Jahrfeier ihrer Anſiedlung gefetert 
werden konnte. Mundart und Tracht haben ſie allerdings in Oſtpreußen raſch abgelegt, da es 
zu keiner geſchloſſenen Anſiedlung kam. 

Die andere große Gruppe der religiöſen Flüchtlinge aus den öſterreichiſchen Alpenländern, 
die für die Oſtkoloniſation Bedeutung bekommen hat, ſind die „Transmigranten“, welche die 
Kaiſerin Maria Therefia aus dem Salzkammergut, dem ſteiriſchen Ennstal, dem Lieſertal und 
der Umgebung von Oſſiach in Kärnten nach Siebenbürgen überſiedelte und dort in der Um⸗ 
gebung von Hermannſtadt in den durch die Türkenkriege entvölkerten Sachſenorten anſetzte. 
Die Transmigranten haben fih nach anfänglichen Schwierigkeiten in der neuen Heimat feft 
verwurzelt. Die „Landler“, wie ſie in Siebenbürgen bezeichnet werden, haben ſich ihre bayriſch⸗ 
öſterreichiſche Eigenart mitten in der fremden Umgebung auch in den Siedlungen, wo ſie mit 
Siebenbürger Sachſen zuſammen wohnen, treu bewahrt. Tracht, Sitte und Liedgut erinnern 
bis in Einzelheiten noch an die alte Heimat. Sie bilden vor allem wegen ihrer biologiſch geſün⸗ 
deren Lebensverhältniſſe in dem anſonſten recht kinderarmen Sachſenland heute einen wert⸗ 
vollen Beſtandteil der deutſchen Volksgemeinſchaft. Eine kleine Gruppe der Transmigranten 
hat fih auf den Gütern des Barons Raday in Iklad bei Gödöllö angeſiedelt, auch hier haben 
fih die „Steirer“ inmitten einer madſariſch⸗ſlowakiſchen Umgebung ihre Eigenart bewahrt. 
Auch das 19. Jahrhundert bringt noch an manchen Stellen kleinere Gruppen alpenländiſcher 
Siedler nach dem Oſten, wie z. B. Holzarbeiter aus der Steiermark nach den ſchleſiſchen 
Beskiden oder in die Mittelſlowakei. Die meiſten deutſchen Siedlungen, die im 19. Jahr⸗ 
hundert im Oſten begründet wurden, erhielten allerdings ihre Bewohner nunmehr zum größten 
Teil aus ſchon beſtehenden Sprachinſeln. Die moderne Induſtrieentwicklung und das Ent⸗ 
ſtehen der großen ftädtifchen Siedlungen haben, wie an anderen Stellen im geſchloſſenen deut⸗ 
ſchen Sprachgebiet ſo auch im öſterreichiſchen Alpenland, die überſchüſſige Bevölkerung an ſich 
gezogen, ſo daß für eine Oſtwanderung kein Intereſſe mehr beſtand. Als aber zur Zeit der 
großen Wirtſchaftskriſe nach dem Weltkrieg der Ruf nach Betätigungsmöglichkeit wieder all- 
ſeits ertönte, waren die großen Siedlungsgebiete im Oſten den Menſchen aus dem Alpenland 
bereits durch ſtaatliche Grenzen verſchloſſen. 


40 


Bei Deutfchen in mittelpolen 


Bilder und Erleben / Von Hertha Strzygowſki 


Von meiner oſtſchleſiſchen Sprachinſelheimat aus bin ich zu den Deutſchen Mittelpolens 
gekommen. So wie ich es daheim ſeit vielen Jahren gewohnt, ſo wollte ich auch hier nach den 
Bildern und Geſichtern deutſcher Menſchen ſuchen, ihr Antlitz und ihre Trachten in meinen 
Skizzenheften feſthalten. Ich kam aus einer Landſchaft, in der deutſche Dörfer ſich an dem 
Rand der fanftgewellten Beskiden erſtrecken, Ebene und Bergland ineinandergreifen. Aus 
einer Gegend, in der Dorf an Dorf ſich reiht und die heimatlichen Schweſterſtädte umhegt. 
Ich kam aus einer Volksinſel, in der neben dem deutſchen Bauern der deutſche Bürger ſteht, 
beide von derſelben geiſtigen Haltung beſtimmt, die mir feit meiner Kindheit vertraut ift. 


Und nun war ich ganz drinnen in Mittelpolen. In einer Welt, die mir vollftändig neu war, 
ſeltſam fremd anmutete. Nur eines war hier vorherrſchend: die unendlich weite Ebene. Durch 
ſie führten Straßen, die in den fernen Himmel am weiten Horizont zu greifen ſchienen und 
zum raſtloſen Wandern lockten. In ihr ſtanden helle, windumſpielte Birken, einſame dunkle 
Kiefern, irgendwie verloren in der unendlichen Weite des Blickfeldes. Dunkle Waldſtriche 
wechſelten mit zahlreichen Seen, die gleich Menſchenaugen in Bläue und Stille vor ſich hin 
träumten. Erlenumhegte Moore barg das Land und einen endloſen Himmel, fo wie ich ihn 
im Spiel ſeiner Wolken noch nirgends erſchaut. 


Auf dieſer tujawifden Seenplatte fand ich die Pommern Kongreßpolens. Sie waren mir 
anfangs ebenſo fremd wie die Landſchaft, in der ſie nun leben. Sie wohnten nur ſelten in 
kleineren Straßendörfern beiſammen, lebten meiſt verſtreut auf fremdem Volksboden. Im 
Kampf mit der Umwelt, als Erben und Nachfahren von Geſchlechtern an Rodern waren ſie 
barter und herber als die Menſchen meiner Heimat. In ihnen lebt auch heute noch die 
Schwere koloniſtiſcher Art, hat ſich koloniſtiſche Strenge unabgeſchliffen erhalten. Darum 
fürchtete ich in den erſten Tagen, daß ich ihnen immer fremd bleiben, nur ihr aͤußeres Bild 
erfaſſen würde. Ich wußte nicht, wie ich an ſie herankommen und ſie zutiefſt begreifen lernen 
würde. Das aber mußte mir gelingen, ſollte ich ihr Antlitz und Weſen in feſte Formen 
bannen können. 

Ich habe raſcher zu ihnen gefunden, als ich es ſelbſt gehofft. Geholfen hat mir dabei die 
Stimme des Blutes, unſere gemeinſame Mutterſprache. Ich kam, ohne es zu wiſſen, hier 
in eine volkliche Vereinſamung, wo jeder Deutſche aus dem Mutterlande als Freund und 
Bruder empfangen wird, ſich ihm die Herzen raſch auftun. Ich war ihnen Bindeglied nach 
der Welt geſchloſſenen Deutſchtums, hatte darob hundertfältige Rede und Antwort zu ſtehen. 
Ich kam ihnen aber auch näher durch die Anteilnahme an ihrer Geſchichte, ihrem Schickſal ſowie 
dem langſamen Vertrautwerden mit der fie umgebenden Landfchaft. 


So lernte ich auf wochenlangen Wanderungen die Pommern der kuſawiſchen Seenplatte 
kennen. Sie leben nicht nur in zahlloſen Kleinſiedlungen und oft als Vereinzelte unter ein 
paar Polen, ſondern ſie ſind auch ihrem Weſen nach ein wenig Einzelgänger. Die meiſten 
von ihnen ſind nicht ſo leicht zum Reden zu bringen, aber wenn ſie einmal Vertrauen gefaßt 
haben, dann wiſſen ſie recht bildhaft zu berichten. Sie erzählen breit ausmalend, in einem 
faſt ſeltſam gepflegten Hochdeutſch, das an ihr Hauptleſebuch, die alten Bibeln und Predigt⸗ 
bücher erinnert. Es ſind meiſt Bücher aus dem Ende des 18. Jahrhunderts, an denen noch 
heute ihre Kinder Deutſch leſen lernen. Die Vorfahren der kujawiſchen Pommern haben Welt 
geſehen und Schickſale erlebt. In ihren Nachfahren lebt auch noch fett ein wenig von der 
Weite des Meeres und hat ſich mit der Weite der ruſſiſchen Ebene begegnet. 
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Emil Holle aus der Rolonie Gompolno in Rongreßpolen 


Er iſt der Sohn eines Schmiedes, teils pommerſcher, teils ſchwäbiſcher Herkunft. Als Kleinbauer und 

Fuhrwerker tft er in feiner engeren Heimat, der kuſawiſchen Seenplatte, viel herumgekommen. Von 

feinen pommerſchen Vorfahren her ift er Träger des „zweiten Geſichts“ und damit reich an geheimnis⸗ 
vollen Erlebniſſen. Dieſe weiß er in formvollendetem Stil und packendem Aufbau zu erzählen. 


Kido Ruud. 2 2 


A Bary ed as 


Rudolf Buchholz aus Neudorf, kuſawiſche Seenplatte 


Buchholz ift Kleinhaͤuſler und übt eine ganze Reihe von Handwerksberufen aus. Er hat nur ein paar 

Monate die Schule beſucht, kann kaum leſen und ſchreiben. Als ausgezeichneter Uberlieferungs⸗ 

träger, insbeſondere Märchenerzähler, kennt er von feiner Mutter her Balladen und Märchen mit 

Melodien. Er kam ſechzig Kilometer auf dem Rad gefahren, um mir feine wertvollen Geſchichten 
erzählen zu können. 
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gae AU Borowie tatba im pak 


Gottlieb Schiller aus Alt⸗Borowitz im Kaliſcher Land 


Vater Schiller ift der ältefte Bauer in dieſer Schleſier-Kolonie. In feiner Kindheit mußte noch dem 

polniſchen Adeligen gerobotet werden. Er hat wie alle älteren Koloniſten keine Schule beſucht. Er ſteckt 

voll von Aberglauben und war deshalb nur ſchwer zu bewegen, ſich zeichnen zu laſſen. Er ſpricht nur 
„hockerlingſch“, nicht hochdeutſch, geſchweige denn polniſch. 


— — 
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Marta Werner aus Alt-Borowit, Rongrefpolen 


Ste trägt ftolz die von den Vorfahren aus Schleſien mitgebrachte Frauenhaube. Vor dem Kriege 
gingen noch alle Frauen des Dorfes ſo zur Kirche. Der ſandige Boden und die kleine Wirtſchaft 
bringen es mit ſich, daß in ihrem Hauſe noch ſtändig der Webſtuhl klappert. 


Digitized by Google 


Dieſe Pommern Kufawiens find auch als Bauern nicht allzu ſeßhaft. So wie thre Vor⸗ 
fahren den Sprung nach Oſtland gewagt, ſo wandern ſie auch heute noch gern auf Neuland, 
ſobald es ihnen mehr Boden verheißt. Aber dieſes Wandern iſt von einer tiefen inneren 
Sicherheit getragen. Sie laſſen ſich nicht ſo leicht in ihrem Weſen beirren, einem Weſen, das 
auf niederdeutſcher Härte, feſter Haltung und faſt ſtarrem Beharren in mitgebrachten Uber⸗ 
lieferungen beruht. Viele von ihnen erleben geheimnisvolle Dinge, da ſie das „zweite Ge⸗ 
ſicht“ viſionären Schauens beſitzen. Dies bedeutet bei ihnen aber nicht Angſt vor geſpenſtiſchen 
Gewalten, noch kann es zu kaltem Spott reizen, da es einfach da iſt, und „was es iſt, das 
weiß man nicht“. Bauern und Handwerker ſind unter ihnen, doch keine Bürger. Sie alle 
ſind gottesfürchtig und bibelfeſt, ſtehen aber trotz Bibel und „Vorſpük“ gar feſt auf der 
Erde. Ihre geiſtige Haltung prägt ſich auch vielfältig in ihren Geſichtern aus. Das Antlitz gar 
vieler von ihnen wird vor allem durch die Augen der Leute beſtimmt und geprägt. Auf all 
den zahlreichen Wanderungen meines Lebens habe ich noch nirgends ſo oft in helle Augen 
von faſt ſpröder Bläue geſehen, die nach innen ſchauen können und an die lichten Seen der 
kufawiſchen Seenplatte erinnern. 

Ein ganz anderer Menſchenſchlag als die Pommern ſind die Schleſier im Kaliſcher Lande. 
Hier bin ich viel ſchneller heimiſch geworden, aber nicht nur deswegen, weil ich ſelbſt aus 
einer ſchleſiſchen Gegend ſtamme. Ihre Mundart ähnelt wohl der unſerer Heimat, iſt aber 
doch anders, da ſie der niederſchleſiſchen entſpricht. Bei dieſen „Hockerlingern“ bin ich wohl 
mit vielen Menſchen zuſammengekommen, habe an ihren Tiſchen geſeſſen und in ihren Raſen⸗ 
erz⸗ und Holzhütten geweilt, aber es ſind mir unter ihnen nur wenig einzelne Leute im Ge⸗ 
dächtnis beſonders haften geblieben. Sie haben vielmehr einer dem andern im Weſen geähnelt, 
ſo daß ich ſie ſtärker in ihrer Gemeinſchaft geſpürt und beurteilt habe. Auch ihre Siedlungen 
tragen ein ſolches Gepräge. Es find aufgelockerte Waldhufendörfer, von denen eines in das 
andere übergleitet, um fo eine ganz geſchloſſene Deutſchtumslandſchaft zu bilden. 


Die Schleſier des Kaliſcher Landes leben in einer für ſich abgegrenzten kleinbäuerlichen 
Gemeinſchaft. Sie haben zu ihrer polniſchen Umwelt keine beſonderen Beziehungen und bee 
herrſchen deshalb, trotzdem ſie nun ſchon durch viele Generationen im Lande ſitzen, dieſe 
Sprache nur ſelten. Sie ſind ſo eindeutig in ihrer ſchleſiſchen Stammesart verwurzelt, daß 
ſie außer ihrer Mundart kaum noch das Hochdeutſche beherrſchen. Sie haben keine eigene 
Führerſchicht, legen auf Schule und Bildung keinen beſonderen Wert, ſondern leben ihr 
einfaches, kleinbäuerliches Leben. Dafür aber ſind ſie von einem ungemein rührigen Fleiß, 
haben in jedem Hauſe ein Schüppel Kinder und ihre Siedlungen ſcheinen von Menſchen 
überzuquellen. 

Ich habe die Schleſier des Kaliſcher Landes bald liebgewonnen. Sie ſind eigentlich große 
Kinder in ihrer Vertrauensſeligkeit, in ihrem Gottesglauben, ihrer Geſpenſterfurcht und 
ihrer Weltfremdheit. Sie ſind manchmal von einer erſchütternden Gutgläubigkeit, ſind dadurch 
an die Gemeinſchaft gebunden und meiden gern die „Welt dort draußen“. Trotz ihrer unſag⸗ 
baren Armut, trotz des harten Lebens, das ſie auf ihren kleinen Wirtſchaften und dem ſandigen 
Boden zu führen haben, ſind ſie eigentlich zufriedene Menſchen und von einer unbeſchwerten 
Fröhlichkeit. Vielen unter ihnen ſitzt der Schelm im Nacken und ihre Augen ſind ein einziges 
ſpitzbübiſches Lächeln. Ihr Humor war mir von Anfang an gar ſeltſam nah und vertraut, 
entſpricht er doch in ſeiner unbekümmerten Selbſtverſpottung gar deutlich dem meiner Heimat. 

Ich bin oft und gern mit dieſen Schleſiern beiſammen geſeſſen, trotzdem fie nicht jo gute 
Erzähler ſind wie die Pommern. Sie konnten mir von ihrem Leben und ihren Schickſalen nicht 
ſo bildhaft berichten wie dieſe. Ihre Rede ging oft ſtockend und ſuchte nicht nur nach Worten, 
ſondern auch nach Inhalt. Sie beteuerten mir immer wieder, daß ſie kaum etwas wüßten, 
das eigentlich bemerkenswert wäre, daß ſie auch nichts Beſonderes erlebten. Kamen ſie aber 
in ein Erlebnis herein, dann war ihr Erzählen innerlich verſchönt von einer leiſen Scham 
um das Hervortreten der eigenen Perſon und der Abkehr von einem ſtillen Daſein. 
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Gibt es jwei Fronten 
des ungarländifchen Deutſchtums: 


Die Geſchehniſſe ſeit 1933 und insbeſondere die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe des Jahres 
1938 haben unter allen Volksdeutſchen Oſteuropas tiefgreifende Wandlungen hervorgerufen. 
Es kam in den verſchiedenen deutſchen Volksgruppen zu grundſätzlichen Klärungen, die nach 
außen hin in einer ſtraffen Vereinheitlichung der eigenen Organiſationsformen und einem 
planvolleren Einſatz der vorhandenen Kräfte ihren Ausdruck fanden. Dieſe Weſenswandlung 
und ſeeliſche Angleichung an die Geiſteshaltung des Mutterlandes bedeutet einen Vorgang, 
der noch keinesfalls abgeſchloſſen iſt. Es ergeben ſich von Staat zu Staat ſowie von Volks⸗ 
gruppe zu Volksgruppe Entwicklungsunterſchiede, die eben durch die örtliche Lage des Deutſch⸗ 
tums und die Stellungnahme des Wirtsvolkes zu unſerem geſchichtlichen Werden bedingt 
ſind. Bei allen derartigen Entwicklungsunterſchieden handelt es ſich alſo um Etappen eines 
gleichartigen Weges, der die Volkstumserhaltung aus einer gemeinſamen Lebensgeſtaltung 
zu ſichern ſucht, keinesfalls aber um weſentliche oder unüberbrückbare Gegenſätze. 


Nur in einem einzigen Staate Oſteuropas, in Ungarn, ſcheint die Zuſammenfaſſung der 
deutſchen Volksgruppe unmöglich zu ſein. Hier ſoll es auch heute noch, um mit Anton König, 
einem der Wortführer des „Ungarländiſchen Deutſchen Volksbildungs vereins“ zu ſprechen, 
„zwei Fronten“ innerhalb der geſamten deutſchen Volksgruppe geben, die ſich feindlich gegen⸗ 
überftehen. Die eine wäre die Reftgruppe um den ſtaatlich anerkannten und von madſariſcher 
Seite weitgehendſt geförderten U DV, die feit dem Ausſchluß der volksdeutſchen Kräfte im 
Jahre 1935 von einem ſchickſalhaften Mitarbeiterſchwund verfolgt wird. Sie ſtand bis 1938 
unter der Leitung von Miniſter a. D. Dr. Gratz und wird darum auch vielfach als die „Gratz⸗ 
fhe Richtung“ bezeichnet. Gegenwärtig ſtützt fie ſich eigentlich nur noch auf fünf führende 
Kräfte: Monſignore Pintér, den derzeitigen Leiter des UD, König, Dr. Leber, Herzog 
und Rippel. Alle anderen Mitarbeiter, die nicht mit der „Volksdeutſchen Kameradſchaft“ zu⸗ 
fammen den UDW verlaſſen ſollten, haben ihm fpäter den Rüden gekehrt. So haben fidh 
Faul⸗Farkas, Bäumel und Dr. Annabring ſchon ſeit längerer Zeit bedingungslos der 
deutſchen Bewegung eingegliedert, ſind in den letzten Monaten auch Dr. Stumpf und Ing. 
Kronfuß ihr beigetreten. Außerdem haben noch eine Reihe anderer Leute den UDB ver- 
laſſen oder ſich ſichtlich aus ſeiner Arbeit zurückgezogen. Während hier alſo ein ſtändiges 
Abſplittern feſtgeſtellt werden kann, iſt bei der volksdeutſchen Bewegung, die nunmehr unter 
der eindeutigen Führung von Dr. Baſch ſteht, ein dauernder Kräftezuwachs im Gange. Ein 
Kräftezuwachs, der um fo bemerkenswerter ift, da es fih dabei um eine volkliche Bewegung 
handelt, deren äußere Organiſationsform, der „Volksbund der Deutſchen in Ungarn“, wohl 
ſchon gegründet, aber rechtlich noch nicht anerkannt und bewilligt worden iſt. 


Die geiſtigen Auseinanderſetzungen zwiſchen dem heutigen U DV und der Volksdeutſchen 
Kameradſchaft haben fidh feit 1935 dauernd geſteigert. In dem Schickſalsſahr 1938 haben fie 
zur völligen Klärung der Standpunkte geführt und keine Zweifel mehr übrig gelaſſen. Die 
Stellungnahme der deutſchen Bewegung braucht hier nicht näher angeführt werden, es iſt 
der Standpunkt der unbedingten Volkstreue, die in keinem wie immer gearteten Gegenſatz 
zur Staatstreue ſteht und deshalb grundſätzlich der Haltung der anderen deutſchen Volks⸗ 
gruppen im Südoſten und Nordoſten entſpricht. Weſentlich anders geartet {ft die geiſtige 
Ausrichtung der Reſtgruppe um den UDB, die ſich auch heute noch den gewaltigen Wandlungen 
deutſchen Weſens innerlich verſchließt, ſa ſogar innerlich entgegenſtemmt. Ihre Wortführer 
haben den Bereich der eigenen Aufgaben und Sendung in zahlreichen Aufſätzen umriſſen. 


A 
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Die wichtigſten erſchienen 1938, fo der von Anton König über „Die zwei Fronten des ungar⸗ 

laͤndiſchen Deutſchtums“ in Heft 3 von „Magyar Szemle” (Band XXXII, 1938), der von 

Guſtav Gratz über „Die Frage des ungarländiſchen Deutſchtums“ in Heft 4 derſelben Zeit- 

— ve 70 von Ladislaus Pinter im „Nemzeti Uſſag“ vom 27. Juli 1938, „Entfcheidende 
rage“ betitelt. 


Bei all den drei eben genannten Beiträgen handelt es ſich um größere Rechenſchaſtsberichte 
über Leiſtungen und Pläne. Sie wenden fih an die madfarifche Geſellſchaft, der gegenüber 
man ſich verantwortlich fühlt, und follen die eigentliche Politik im UD V feit dem Tode 
Bleyers, insbeſondere aber feit der Verdrängung der Volksdeutſchen rechtfertigen. Schon 
diefe Tatſachen find kennzeichnend für die eigenartige Stellung der UDDsLeute. Nicht das 
ungarländifche Deutſchtum gilt als Auftraggeber und wird um fein Urteil angegangen, ſondern 
die madſariſche Geſellſchaft, von der es doch immer wieder heißt, daß fie die Urſache der 
Verweigerung jener natürlichen Rechte wäre, die den ungarländiſchen Deutſchen eigentlich 
zukäͤmen. Das aber bedeutet mit knappen Worten, daß man Weiſungen und Leiſtungen nicht 
dem dem UDD offiziell anvertrauten Volkstum zuordnet, ſondern eben dem Staatsvolk und 
damit auch dem Staate. Demgemäß werden die einzelnen Handlungen nicht aus dem Volk⸗ 
haften hergeleitet, ſondern von anderem Standpunkt her betrachtet und geformt. Man fühlt 
ſich gleichſam als Beauftragter des Staates oder handelt zumindeſt ſo, als wenn man deſſen 
Behörden gegenüber verantwortlich wäre. Eine innere Verantwortung gegenüber dem Bolts- 
tum, das man nach außen hin vertreten foll, wird nicht als weſentlich angeſehen. 


Alle Zwieſpältigkeiten Gratzſcher Theorien, Königſcher Anklagen, oder gar Pinterfcher 
Wünſche an die madſariſche Geſellſchaft ergeben fih aus dieſem inneren Widerſpruche. 
Ebenſo all die etwas eigentümlichen Handlungen der Leitung des UDB, der UDV⸗Sekre⸗ 
täre draußen auf den Dörfern, die ſeltſamen Aufſätze des Schriſtleiters König im „Neuen 
Sonntagsblatt“ uſw. Es iſt eine endlos lange Kette von grundſätzlichen Verſtößen gegen die 
Aufgaben und Pflichten einer wirklichen Volkstums führung, eine Fülle von Verſtößen, die 
durch den Begriff der „Staatstreue“ nicht gedeckt werden können, weil ſie ihn letzten Endes 
untergraben. Denn Unrecht bleibt Unrecht und Verleumdung bleibt Verleumdung, auch wenn 
ſie ſich als echteſte Vertreter der Idee der Stephanskrone ausgeben. Gratz und ſeine Mit⸗ 
arbeiter meſſen bewußt mit zweierlei Maß: ſie verſuchen dauernd die deutſche Bewegung 
vor den ungariſchen Behörden und der madjarifchen Geſellſchaft zu diffamieren, indem fie thr 
vorwerfen, daß ſie Geld von völkiſchen Schutzorganiſationen des Mutterlandes bekäme. Dies 
jet Landesverrat und man müßte deshalb Sorge tragen, daß die Beträge für das Kultur⸗ 
leben der Deutſchen in Ungarn dem UDB, alſo ihnen ſelbſt zufließen ſollten. Bei ihnen wären 
ſie dann ſicher und könnten nicht für völkiſche Zwecke „mißbraucht“ werden. König zitiert 
außerdem eine Fülle von Zeitungsartikeln, um alle deutſchen Volksgruppen des Südoſtens 
der planmäßigen Hetze gegen den UD V und des unerlaubten Eingriffes in die ungariſchen 
Verhältniſſe zu zeihen. Es dämmert ihm dabei nicht einmal die Erkenntnis auf, daß er dadurch 
den beſten Beleg für eine ganz kraſſe Vereinzelung der eigenen Stellung, für einen ungemein 
weit vorgeſchrittenen Separatismus gibt. Er und ſeine Weggefährten ſind vielmehr der 
Überzeugung, daß fie allen deutſchen Volksgruppen des Südoſtens Vorſchriften bezüglich 
ihres Verhaltens zu den fie beherbergenden Staaten oder Wirts völkern machen dürfen. Da 
nun entſprechend der inneren Einſtellung die deutſchen Volksgruppen volkhaft, die Leute um 
den UDB aber ſtaatlich zu denken gewohnt find, fo ergibt es ſich von ſelbſt, auf welcher Seite 
eigentlich die unerlaubten Eingriffe vorliegen. 


Es iſt das Merkmal einer jeden echten Volksgruppenführung, daß ſie ihre Aufgaben und 
ihren Einſatz eigentlich dem innerſten Wollen der von ihr geführten Menſchen verdankt. Sie 
formt deren natürliches Recht auf ein arteigenes Leben zur ſichtbaren Willensbildung um und 
prägt dieſelbe in feſte Forderungen. So ſchöpft fie ihr Können aus der Kraft des Volkes und 


48 


Oran 
a 5 * 0 * 


~ 
8 


“Seo a 


i K. 1 * Br 


* 4 
he ae oe r == 
e 


Me 3 
\ SIR 
ee 8 ai In, 


SS ET N 


fe 


ere 
TE 


Riegersburg Aufnahme F. Kraus 


Aus den nach Oſten hin langſam in die pannoniſchen Ebenen verſinkenden Hügelketten der 
Alpen und ihren wechſelnden Feld-, Obſtbau- und Waldregionen brechen an zahlreichen Stellen 
der Oſtſteiermark vulkaniſche Geſteine hervor. Zum Teil ſind es prachtvolle Baſaltkegel, deren 
ſchönſter, nördlich des Raabtales, von der Riegersburg gekrönt wird. Sie zeigt 
ſich heute noch als ſtolzeſter Wehrbau des ſüdöſtlichen Grenzlandes mit weit ausgedehnten Vor— 

. werken und feſten Torbauten: Zeugnis für einen ſtarken Wehrwillen und kühne Baugeſinnung. 
Als Zufluchtsburg großen Stiles iſt ſie dank ihrer vorzüglichen Lage auf ſteilem Felſen von 
türkiſchen „Rennern und Brennern“ in den zwei Jahrhunderten der großen Not des fteirifchen 
Landes zwar vielfach umſchwärmt, nie aber ernſtlich bedroht geweſen. Mit dem nahen burgen— 
ländiſchen Güſſing und den wehrhaften Burgen des Mur- und Drautales war ſie, weithin 
im flachen Lande ſichtbar, Sinnbild der Wachtſtellung für die ſteiriſche Landeshauptſtadt 
und ſüdöſtliche Rüſtkammer des alten Reiches, die Murſtadt Graz. 
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Radkersburg, Rathausturm Aufnahme F. Kraus 


Die alte Handelsſtadt Radkersburg an der Mur, nun im äußerſten Südoſtzipfel des 
Großzdeutſchen Reiches gelegen, blickt auf eine reiche Vergangenheit als Marktort wie als be- 
feſtigter Grenzplatz zurück. Umſchlagſtelle für die nahen unterſteiriſchen Weingebiete nach den 
Alpenländern Inneröſterreichs, ebenſo wie für das ſteiriſche Eiſen und Salz nach Kroatien und 
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Radkersburg, Hauptplatz Aufnahme F. Kraus 


Ungarn, wurde es von deutſchen, ungariſchen und kroatiſchen Handelsleuten und Adeligen, 
die hier, wie dort ihre Geſchäfte verſorgten, bevorzugt. Prächtige Bauten in der heute ſtillen 
Stadt, die in ihrer deutſchen Haltung auch in böſen Zeiten nie wankend geworden iſt, erinnern 
an dieſe Zeit. 


Mureck, Murbrücke Aufnahme F. Kraus 


Gieich Radkersburg, vom ſüdlichen Murufer überhöht, auf welchem ebenfalls eine 
Schloßanlage dem einſtigen landesfürſtlichen Pfleger als Sitz diente, iſt die knapp am Nord⸗ 
ufer gelegene Stadt Mured ſeit der Grenzziehung von Saint-Germain nur durch die 
Brücke über den Fluß vom fremden Staatsgebiet getrennt. 


geht ihm in der Klarlegung feiner Wünſche führend voran. Es gibt ſeeliſche Wechſelbeziehungen 
zwiſchen dem Volkstum und einer ihm entſtammenden Führung, die nicht von außen her ge⸗ 
ſtaltet werden können. Wird eine unechte Volksgruppenführung von dritter Seite her aufge⸗ 
ſtellt, ſo fehlen ihr dieſe letzten entſcheidenden Bindungen. Sie kennt weder das Gefühl ur⸗ 
eigenſter Sendung noch die inſtinkthafte Sicherheit eines geraden Weges. Ihre Leiſtungen ent⸗ 
ſprechen vielleicht Weiſungen von Dienſtſtellen und einer nächſtliegenden Tagespolitik, laſſen 
aber jedwede klare Folgerichtigkeit über weite Sicht hinaus vermiſſen. Eine derartige Führung 
gerät zwangsläufig in eine Unfreiheit des Handelns und verſucht die längſt fällige Entwick⸗ 
lung vielfach zu verzögern, wenn nicht gar entſcheidend zu hemmen. Blickt man auf die tat» 
ſächlichen Leiſtungen des UDB feit feiner Leitung durch Dr. Gratz zurück, fo ergibt ſich ein 
faſt troſtlos anmutender Zickzackkurs, der fic zwar als Volkstumspolitik ausgibt, aber in Wirt- 
lichkeit nur auf eine Taktik des Hintanhaltens wichtiger Entſcheidungen hinausläuft. Man 
wechſelt von dem Standpunkt reſtloſer Verneinung zu dem farbloſer Duldung oder geht von 
der ſchaͤrfſten Bekämpfung zur matten Bejahung über, fo wie es eben die Tagespolitik erfor⸗ 
dert. Bezeichnend iſt, daß man dieſe Wandlungen meiſt nicht allein durchmacht, ſondern in 
Gemeinſchaft mit madſariſchen Parteipolitikern, Zeitungen und Kreiſen der madjarifchen Gefell- 
ſchaft. Beiſpiele ſolcher Wendungen laſſen ſich zu Dutzenden erbringen. Wir ſehen, wie die 
Gratzſche Richtung das Wirken Bleyers nach deſſen Tode zu verleugnen verſucht, da er an⸗ 
geblich in ſeinen Forderungen zu weit vorgeſtoßen ſei. Einige Jahre ſpäter werden ſeine Lei⸗ 
ſtungen wieder anerkannt, ſa ſogar zum Kronzeugen für ein Beharren auf veralteten Volks⸗ 
tums forderungen gemacht, trotzdem man weiß, daß auch er in feiner Entwicklung nicht ſtehen 
geblieben wäre. Es gibt Zeiten, in denen der Gratz (he Kreis die Kulturgemeinſchaft aller 
Deutſchen leugnet und bekämpfen zu müſſen glaubt. Später geben ſie ſich mit der Anerkennung 
dieſer Tatſache zufrieden, verſuchen dafür aber den Nationalſozialismus als uns Deutſchen 
weſensfremd hinzuſtellen und betreiben eine regelrechte Greuelpropaganda gegen das Dritte 
Reich. Herr König betätigt ſich in dieſem Zeitabſchnitt beſonders eifrig als Berichterſtatter 
der Funderſchen „Reichspoſt“ und befindet fih in innigſter Weggemeinſchaft mit dem öſterrei⸗ 
chiſchen Separatismus. Seine Artikel find fo eindeutig, daß er in den Umbrudstagen im März 
1938 wegen deutſchfeindlicher Haltung als Berichterſtatter friſtlos fortgejagt wird. Von da 
an hört in ſeinem „Neuen Sonntagsblatt“ die Propaganda gegen das Reich langſam auf. Die 
äußere Wandlung geht ſogar ſo weit, daß man gegenwärtig von volksdeutſchen Aufgaben zu 
ſprechen beginnt, ohne aber den Worten die notwendigen Taten folgen zu laſſen. 


Kennzeichnend für die innere Haltung des UDB find ferner die Wandlungen in feinen 
Beziehungen zu anderen volksdeutſchen Gruppen. Während dieſelben zu Lebzeiten Bleyers den 
natürlichen Gegebenheiten entſprachen, wurden ſie mit dem Abgang der F Kräfte 
aus dem U DV immer problematiſcher. Sie mußten ſchließlich zur Gänze abgebrochen werden, 
da keine Volksgruppenführung Gratz und ſeinen Kreis als Vertreter des ungarländiſchen 
Deutſchtums anerkennen konnte. Seine Beſtellung von Staats wegen war ſo offenſichtlich, daß 
ſelbſt bei verſchiedenen Minderheitskongreſſen und Volksgruppentagungen auf ſeine An⸗ 
weſenheit verzichtet wurde. An Stelle der Beziehungen zu volksdeutſchen Gruppen traten 
andere, die ein charakteriſtiſches Licht auf die eigenen Pläne und Wünſche warfen. Während 
man vom UDB aus der volksdeutſchen Bewegung dauernd unerlaubte Verbindungen zu all 
den Volkstumsorganiſationen, aus denen man ſelbſt ausgeſchieden worden war, vorwarf, nahm 
man mit Kreiſen um Schuſchnigg, wie etwa dem Hantſch⸗Verband, engſte Tuchfühlung. Man 
liebäugelte mit dem ſeparatiſtiſchen Wirken Pants in Polen, dem Quaiſerſchen Verbande zur 
Befriedigung der deutſchen Minderheiten in Europa und ähnlichen Gruppen, denen nur eines 
fehlte: eine echte Gefolgſchaft. 

Dieſe bunt wechſelnde Vergangenheit und Seelengemeinſchaft mit den ſeit 1938 ſpurlos 
verſchwundenen ſeparatiſtiſchen Grüppchen läßt nun die entſcheidenden Fragen ftellen: Handelt 
es ſich in dem Widerſtreite zwiſchen dem reſtlichen U DV und der volksdeutſchen Bewegung 
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wirklich um eine weltanſchauliche Spaltung im ungarländifhen Deutſchtum? Greift die von 
König ausgeſprochene „Frontbildung“ bis ins letzte deutſche Dorf hinein und läßt dort deutſche 
Menſchen gegeneinander wirken? Iſt das ungarländifhe Deutſchtum tatſächlich in zwei große 
Lager zerſpalten, zwiſchen denen es keine Verſtaͤndigung mehr gibt? Dieſe Fragen find des- 
halb wichtig, weil — wollten wir Gratz, Pinter und König glauben — es dann in Ungarn eine 
letzte volksdeutſche Organiſation gäbe, die innerlich dem Nationalſozlalismus feindlich gegen⸗ 
fiberfteht und ſeparatiſtiſch geſinnt ift. Die Beantwortung all der Fragen tft denkbar einfach 
und klar: es gibt keine derartigen Kämpfe und Auseinanderſetzungen in den deutſchen Sted⸗ 
lungsbereichen Ungarns. Das bäuerliche Deutſchtum ift, und darüber können uns keine 
Zeitungsartikel oder Preſſefehden hinwegtäuſchen, auf dem Weg zum reſtloſen Erwachen. Wo 
immer Entſcheidungen gefällt werden können, gefällt werden müſſen, dort ſteht man zu Dr. 
Baſch und zur volksdeutſchen Bewegung. Der Kampf zwiſchen dieſer und dem reſtlichen UDB 
ift im weſentlichen ſchon entſchieden. Er wurde entſchleden, trotzdem es der deutſchen Bewegung 
an einer anerkannten Organifation fehlte und fie in ihrer Bewegungsfreiheit dauernd gehemmt 
war. Mitgeholfen hat dabei in ſtärkſtem Ausmaße das deutſche Bauerntum Ungarns. Es vers 
harrte nach der Spaltung im UD V Gratz und feinen Mitarbeitern gegenüber einfach im 
paffiven Widerſtand. Es nahm die Tätigkeit des gewandelten UDB nicht zur Kenntnis, ver⸗ 
wies feine Sekretäre aus den deutſchen Dörfern und mied feine Veranſtaltungen. So zer⸗ 
brödelte der UDB immer mehr. Er war ſchließlich leere Faſſade, hinter der kein Volk ftand. 
Damit aber teilte er das Schickſal all jener Organiſationen, die im deutſchen Volke Separatis⸗ 
mus betreiben wollten. 

Es nützt deshalb gar nichts, wenn man in letzter Minute einen Rettungsverſuch unternimmt 
und ſich die äußeren Formen und Schlagworte aus dem Gedankengut der volksdeutſchen Be⸗ 
wegung anzueignen verſucht. Man kann wohl durch Rundfunkpropaganda und andere Mittel 
einen Schwabenball mit möglichſt vielen Beſuchern aufzäumen, der als Gegenwirkung gegen 
den erſten Landesball des Volksbundes der Deutſchen in Ungarn gedacht iſt. Man kann 
aber nicht verhindern, daß dieſer Ball ſtatt im Zeichen des deutſchen Landvolkes in dem vor⸗ 
nehmer Toiletten und madjariſcher Umgangsſprache ſteht. Auch einen Kalender kann der 
UDD noch für das Jahr 1939 herausgeben, der ſich an das deutſche Dorf wendet. Er 
vermag aber in ſeinem Inhalte nicht mehr über die Zeit um 1928 hinauszugehen. So fehlt 
allem Wirken des heutigen UDB jeglicher Widerhall im Volke. Pintér, König und die 
anderen fpiiren das Abbröckeln ihrer letzten Anhängerfchaft. Sie ſpüren es fo ſtark, daß ji ihr 
Schriftleiter im Jänner 1939 veranlaßt ſieht, unter dem Decknamen „Ein nicht aſſimilierter 
Schwabe fih durch den „Uf nemzedék“ neuerdings Hilfe heiſchend an die madſariſche Offent⸗ 
lichkeit zu wenden und ſie noch einmal vor der deutſchen Bewegung zu warnen. 

Gegenwärtig hat der Abbröckelungsprozeß auch bis in die engſten Reihen der UDB- 
Leitung gegriffen und bedroht deren Beſtand. Erſt dieſer Tage haben zwei ihrer Mit⸗ 
arbeiter, Dr. Leber und Heinz von Promotor, in Wien vorgeſprochen und ihren Wunſch 
nach einem Zuſammengehen mit Dr. Baſch ausgeſprochen, da ſie ihrer Uberzeugung nach 
„auf die falſche Karte geſetzt hätten”. Zu dem dauernden Schwund an Ortsgruppen des 
UDW gefellt fih alfo auch ein Schwund in der Vereinsleitung. Es ift beachtenswert, daß 
Dr. Gratz nach ſeinem wahrſcheinlich von amtlichen Stellen geforderten Rücktritt ſich in einem 
Zeitungsaufſatz reſtlos zum Madjarentum bekannte. Dieſes Bekenntnis entſpricht ſchon ſeit 
langem ſeiner inneren Einſtellung und wohl auch der ſeines Nachfolgers. Die wenigen Men⸗ 
ſchen der Vereinsleitung, die volksdeutſcher Abſtammung ſind und ſich noch zu ihrem Volkstum 
bekennen, werden einen anderen Weg wählen müſſen. Für ſie müßte allerdings der gleiche 
Grundſatz gelten, der den vielen tauſend Jungkameraden draußen auf den deutſchen Dörfern 
als richtig gilt: ſich bedingungslos in Reih und Glied einzuordnen, der bewährten Volkstums⸗ 
führung reſtlos unterzuordnen. 
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| Von den Volkstumsfronten 


Die mähriſchen Slowaken 


Unter die volkspolitiſchen Probleme, die 
im europäiſchen Südoſten immer ſtärker in 
den Vordergrund getreten ſind, gehört un⸗ 
zweifelhaft die Frage des Anſchluſſes der 
mährifhen Slowaken an die nun feit dem 
6. Oktober 1938 zur Eigenſtaatlichkeit vorge⸗ 
ſtoßenen Volksgenoſſen im Gebiet der Slo⸗ 
wakei. Dadurch wurde eine Frage aufgerollt, 
die für das Verhältnis zwiſchen Tſchechen und 
Slowaken im neuen Staate von ſehr entfchei= 
dender Bedeutung werden kann. Das Deutſch⸗ 
tum in der benachbarten Oſtmark berührt dieſe 
Entwicklung ſchon wegen der allgemeinen 
Bedeutung, die derartige große völkiſ⸗ 
„Flurbereinigungen“ in unmittelbarer Na 
barſchaft beſitzen. Noch mehr aber, weil durch 
die Angliederung des Gebietes um Lundenburg 
an die Oſtmark neben der alteingeſeſſenen 
deutſchen Bevölkerung auch einige tauſend 
Menſchen flowakiſcher Volkszugehörigkeit, 
eben 8 mähriſchen Slowaken zur Oſtmark 
kamen. Es iſt für unſer Verhältnis zu ya 
Menſchen nicht unwichtig, ob fie von der tſche⸗ 
chiſchen Volksgruppe als zu ihnen gehörig 
beanjprudt werden oder o 125 3 
i ee von ihnen r betont 
wird. 

Der Lebensraum des maͤhriſchen Slowa⸗ 
kentums iſt im weſentlichen das Gebiet der 
Marchebene von der Enge von Napaſedl ſũd⸗ 
lich von Kremſier bis zur deutſchen Staats⸗ 
und Volksgrenze im Mündungsgebiet der 
Thaya in die March. Darũber hinaus umfaßt 
das mabrifhe Slowakenland noch die Nord- 
weſtabdachung der Weißen Karpaten im Oſten 
und reicht im Weſten auf die Höhen des 
Marsgebirges und ſtellenweiſe auch des Stei⸗ 
nitzer Waldes hinauf. Im einzelnen T die 
Abgrenzung des ſlowakiſchen Volksgebietes 
gegenüber dem der tſchechiſchen Stämme in 
Mähren, wie den Horaken, Hannaken und 
Walachen, pate ſcharf. Die weſtſlowakiſchen 
Mundarten gehen in einer breiten Ubergangs⸗ 
zone langſam in die benachbarten mähriſch⸗ 
tſchechiſchen Mundarten über. Durch die jahr- 
5 Zugehörigkeit dieſes Slowa⸗ 

enlandes zu Mähren haben ſeine Bewohner 


die Entwicklung einer eigenen flowafifden 
Schriſftſprache, wie fie im 19. Jahrhundert im 
Gebiet der heutigen Slowakei erfolgte, nicht 
unmittelbar miterlebt, ſondern die chi 
Schriftſprache angenommen. Das im Volk lez 
bendige Gefühl der kulturellen Eigenftändig- 
keit gegenüber den Tſchechen iſt aber trotzdem 
bei den maͤhriſchen Slowaken nie zur Gänze 
verlorengegangen, wenn auch ein großer Zeil 
der aus dem bäuerlichen Lebensbereich em⸗ 
eee Intelligenz ſich den politif 
ewegungen im Tſchechentum bis in die Ge⸗ 
enwart hinein anſchloß und ſich heute zum 
ſchechentum zugehörig fühlt. Ja, gerade aus 
PHs Raum find bedeutſame Köpfe der tſche⸗ 
cht Geſchichte emporgewachſen. Es fei nur 
an Komenſky oder in der Nachkriegsgeſchichte 
an Maſaryk erinnert. 
Die alte Tradition des mähriſchen Slowa⸗ 


kenlandes als Mittelpunkt des großmähriſchen 


Sides ift noch immer febr lebendig, eines 
Reiches, das nicht nur Teile der flowatif 

Marchebene, ſondern vor allem auch große Ge⸗ 
biete der weſtlichen Slowakei umfaßte Dieſe 
Verbindung der Marchebene mit den Land⸗ 
ſchaften im Oſten wird heute bewußt von der 
jungen Bewegung der Slowaken, die auf 
einen Anſchluß und eine Lostrennung von 
Mähren drängen, propagandiftifch ausgewer⸗ 
tet. In Demonftrationen wurde von den maͤh⸗ 
riſchen Slowaken die Angliederung gefordert. 
Es wird heute behauptet, die überwiegende 
Mehrheit der mährifhen Slowaken ſei für 
den Anſchluß an die Slowakei und die mähri⸗ 
ſchen Slowaken fordern eine Volksabſtim⸗ 
mung. Die Tſchechen bekaͤmpfen diefe Bewe- 
gung. Der Führer ift eingeſperrt worden. 
Slowaken, die über die Landesgrenze gehen 
wollten, wurden durch Gendarmerie daran ge⸗ 
hindert. Von den tſchechiſchen Behörden wurde 
von Amts wegen eine Art Volksabſtimmung 
veranſtaltet, und zwar ſo, daß in der Nacht 
vom 25. auf den 26. Oktober im Bezirk Un⸗ 
gariſch⸗Hradiſch, dem Zentrum der mähriſchen 
Slowaken, den Gemeinde vorſtehern durch 
Gendarmerie ein Befehl erteilt wurde, binnen 
24 Stunden einen Gemeindebeſchluß zu faf- 
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fen, daß die Gemeinde gegen den Anſchluß an 
die Slowakei proteſtiert. 

Es handelt fih im Bereich der mähriſchen 
Slowaken heute um etwa 300.000 Seelen 
in rund 280 Gemeinden, die eine Fläche von 
en 3000 Quadratkilometer bewohnen. 
Abgeſehen von den wenigen Städten, die ſich 
als alte Marktzentren aus der ländlichen Um⸗ 

ebung herausheben und an hiſtoriſch bedeut⸗ 
men Plätzen entſtanden find, wie z. B. Gö⸗ 
ding, Ung.⸗Hradiſch, iſt das „Slowacko“, wie 
man das mähriſche Slowakenland zum Unter⸗ 
ſchied vom „Slovanſko“, der heutigen Slo⸗ 
wakei, zu bezeichnen pflegt, ein dicht beſiedel⸗ 
tes Bauernland. 

Die politiſche Entwicklung der nächſten 
Monate wird zeigen, ob der heute von mäh⸗ 
riſchen Slowaken bereits geforderte Anſchluß 
dieſer Gebiete an die Slowakei ſchon ſo weit 
im Volke verankert iſt, daß er eine politiſche 
Bewegung breiterer Maſſen auszulöſen ver⸗ 


mag. Erſt dies würde einen wirkſamen Hin⸗ 
tergrund für die ſtaatsrechtliche Umgruppie⸗ 
rung des Gebietes ergeben. Für das ſlowaki⸗ 
ſche Volk, von dem heute rund 2,3 Millionen 
Menſchen im eigenen Staate leben, würde der 
Anſchluß des mähriſchen Slowakentums auch 
rein zahlenmäßig einen großen Gewinn be⸗ 
deuten, da damit rund 10 v. H. des ſlowaki⸗ 
ſchen Volkes in den eioen Staat heimge⸗ 
führt werden könnten. Uber die rein zahlen⸗ 
mäßige Vergrößerung hinaus würde der An⸗ 
ſchluß der kulturell und ziviliſatoriſch hochent⸗ 
wickelten mähriſchen Slowakei an das Haupt⸗ 
edlungsgebiet im Oſten einen ſehr wertvol⸗ 
Gewinn für den neuen Staat bedeuten. 
Ein Gewinn, der auch darum nicht zu unter⸗ 
ſchätzen iſt, weil damit die Slowakei wieder 
ein landwirtſchaftliches Abergewicht befäme, 
das nach dem Wiener Schiedsſpruch durch die 
Abtrennung der mehrheitlich madſariſchen Ge- 
biete zum größten Teil verlorenging. Ef. 


Jur ungariſchen Bodenpolitik 


Das Siedlungsproblem fpielt aud in Uns 
gamn eine außerordentlich wichtige Rolle. Im 

efonderen find es die Grenzgebiete, in denen 
dieſe Fragen brennend geworden ſind und 
neben den allgemeinen ſozialen Fragen auch 
wegen ihrer politiſchen Bedeutung die öffent⸗ 
liche Meinung beſchäftigen. So findet man 
beſonders in der Provinzpreſſe vielfach Aus- 
einanderſetzungen, die in ſehr eindrucksvoller 
Weiſe die Vielfalt dieſer Fragen erkennen 
laſſen, die mehr und mehr nach Löſungen ver⸗ 
langen. Es iſt dabei im beſonderen aufſchluß⸗ 
reich, die Stellungnahmen zu vergleichen 
und ſo zu einer weſentlich umfaſſenderen Be⸗ 
trachtung zu gelangen. So liegen z. B. vom 
Gebiet weſtlich von Wieſelburg, das bis 
an die neue Grenze bei Engerau reicht, aus 
der Komitatspreſſe derartige Ausführungen 
vor, die von allgemeinem Intereſſe ſind und 
die entſcheidenden Fragen dieſes Gebietes 
deutlich anklingen laſſen. 

Ein Oberſt a. D., Dr. Eugen Tombor, for⸗ 
dert im „Magyar Nemzet“ in lebhafter Weiſe 
eine planmäßige nationale Bodenpolitik für 
das genannte Gebiet. Er verſichert, daß ihm 
zwar die ſtaatspolitiſche Lage dabei keine 
Sorge verurſacht, doch warnt er vor „geheim⸗ 
nisvollen Kräften“, über die er ſich nicht näher 
ausläßt. Für ihn iſt maßgebend, daß dieſes 
Gebiet von rund 500 Quardratkilometern eine 
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Bevölkerungsdichte von nur 46,9 auf den 
Quadratkilometer, gegenüber einem Landes⸗ 
durchſchnitt von 94,4, beſitze und daher in 
ſeinen elf Gemeinden — von denen nur eine 
madſariſch ſei, ſieben jedoch deutſche und drei 
kroatiſche Mehrheiten beſäßen — ohne 
Schwierigkeit etwa 1900 Familien mit rund 
9500 Köpfen aufnehmen könne. Da der Un⸗ 
terſchied der deutſchen und der madſariſchen 
Bevölkerung gegenwärtig 7836 Köpfe be⸗ 
trage, ſo könne bei Heranziehung von kern⸗ 
madjariſchen Siedlerfamilien, Handwerkern 
und Kleinhändlern mit Leichtigkeit eine mad- 
ſariſche Mehrheit erreicht werden. Der für 
dieſe Siedlungen erforderliche Boden fet im 
Ausmaße von 18.885 Praman entweder 
vom Großgrundbeſitz freiwillig beizuftellen 
oder ihm — da er ohnedies ſehr 1 
% — zu enteignen. Der Verfaſſer tritt für 
eine Pläne ſehr warm ein und erklärt zum 
Schluſſe, es gäbe zur Zeit keine Siedlungs⸗ 
aufgabe, die für Ungarn wichtiger ſei, als 
dieſe weſtlich von Wieſelburg. 

Dieſe Ausführungen fanden kurz darauf 
im „Mofonvarmegye” eine ſcharfe Entgeg⸗ 
nung ſeitens eines Kenners der örtlichen Ver⸗ 
hältniſſe, Karl Erenyi. Der Verfaſſer ſchickt 
voraus, mit dem Oberſt darin übereinzuſtim⸗ 
men, daß er gegen die Madſariſierung des Ge⸗ 
bietes nichts einzuwenden habe. Er meint, 


es wäre längft Zeit geweſen, zwiſchen 
Wieſelburg und der Grenze einen kernmadſa⸗ 
riſchen Streifen einzukeilen. Auch er bekennt 
ch alfo zum oberften Prinzip einer „nationa= 
Siedlungs planung! im beſonderen für den 
Grenzraum. Aber er weiſt dem Oberſt Tom⸗ 
bor nach, daß mit der Heranholung von kern⸗ 
madſariſchen Siedlern zwar zahlenmäßig ein 
Übergewicht des madſariſchen Elementes ge⸗ 
ſchaffen werden könne, daß aber auf der an⸗ 
deren Seite gerade damit neue Probleme 
aufgeriſſen würden, die im Grenzgebiete be⸗ 
ſonders heikel empfunden würden. Erenyi 
pet in ſehr intereſſanter Weiſe dar, wie auf 
madſariſchen Großgütern feit Generatio- 
nen Taglöhner befchäftigt waren, von denen 
fih viele — in wirtfchaftlich guten Zeiten — 
kleine Eigenheime erarbeitet hätten. Sogar 
innerhalb der Dorfgemeinden ſeien ſie teil⸗ 
weiſe als beſonderer Stand anerkannt wor⸗ 
den. Seit dem Hereinbrechen der . 
kriſe und dem damit ſichtbar werdenden Nie⸗ 
dergang der Großgrundbeſitzer ſei auch bei 
dieſen Taglöhnern das Elend eingezogen, 


denn ſie könnten auf den Gütern nicht mehr 
Befhaftigung finden. Dagegen beſäßen fie, 
auch in den beſten Fällen, zu wenig Boden, 
um davon leben zu können. Es ſei Gefahr, 
daß Unruhe entſtehe und der Verfaſſer ſpricht 
ſeine Sorgen offen aus: „Sie beginnen nach 
auswärts zu ſchielen, wo beſonders der Tag⸗ 
löhner in ziemlich guten Verhältniſſen lebt 
und dann werden Baſch und ſeine Genoſſen 
kommen und die bisher ruhigen Leute auf⸗ 
wühlen.“ Daher 1% das Problem mit dem 
Herbeiholen von Siedlern aus anderen Ge⸗ 
bieten keineswegs gelöſt, ſondern es handle 
ſich darum, diese . 
geſchulten und wertvollen Ele⸗ 
mente“ für die ,ungarifde Na⸗ 
tion“ zu erhalten. Da der Verfaſſer, 
wie man ſieht, der in Ungarn weitverbreiteten 
Auffaſſung folgt, zwiſchen Volkstumsbekennt⸗ 
nis und Staatstreue beſtehe eine Kluft, hofft 
er, diefe damit zu überbrücken, daß er die wirt- 
nen verelendeten Taglöhner deutſchen 

olkstums bei der künftigen Bodenreform 
berückſichtigt haben will. K. 


Neue Töne der Laibacher Propaganda 


Die Lalbacher Propaganda, die, völlig un⸗ 
ert um die wachſende Derftändigung 

der Staaten, ſeit zwanzig Jahren denſelben 
Grundgedanken verfidt, daß Südkärn⸗ 
ten „befreit“ werden müſſe, hat bisher 
ſtets zugegeben, daß von deutſcher Seite die 
Karawanken als Grenze angeſehen 
und zu ſeder Zeit verteidigt wurden. Niemals 
iſt es in den vergangenen zwanzig Jahren 
den nationalen flowenifden Führern in Laiz 
bach eingefallen, den Sinn der „Abwehr⸗ 
kämpfe von 1918/19, jener Selbſtverteidi⸗ 
g der Kärntner gegen den Einbruch von 
reiſchärlern und militäriſchen Formationen, 
zu einem angeblichen Offenſivſtoß Kärntens 
über die Karawanken nach Süden, ins frai- 
niſche Gebiet, zu verkehren. Die Sinnloſig⸗ 
keit ſolcher Behauptungen wäre allzu offen zu 
Tage gelegen. Denn konnte man ſchon auch in 
Laibach nicht wegleugnen, daß an der Ber- 
teidigung Kärntens deutſch⸗ und windiſch⸗ 
1 1 Kärntner beteiligt waren, fo wäre 

r dieſe letzteren wohl nicht der geringſte An⸗ 

ß vorgelegen, idh an irgendwelchen Unter- 
nehmungen zu beteiligen, die über jenen Raum 
hinaus nach Süden reichten, den ſie als ihre 


Heimat zu ſchützen und gegen jeden Zer⸗ 
reißungsverſuch zu bewahren ſuchten. 
ach zwanzig Jahren glaubt man nun aber, 
wie es ſcheint, in Laibach doch mit der Ber- 
deen der ſloweniſchen Volksgenoſſen in 
ezug auf den Sinn der Vorgänge von 1918 
bis 1920 rechnen zu dürfen. Auch in dieſem 
Jahre wurde wieder die Erinnerung an die 
„Kämpfer um die Freiheit der Kärntner Slo⸗ 
wenen“ auf alle mögliche Weiſe wachgerufen. 
Feiern und Zeitungsartikel boten Anlaß zu 
mannigfacher Propaganda. In einem Blatte 
wurde unter anderem auch der Kämpfe vom 
Anfang Januar 1919 um den Nordau gs 
gang des Karawankentunnels ge⸗ 
dacht. Hier hatten die ſloweniſchen Freiſchär⸗ 
ler, die aus Krain im Roſentale eingedrungen 
waren, ſich beſonders hartnäckig gegen die das 
Land fäubernden Kärntner zur Wehre geſetzt, 
weil gerade dieſer Punkt die einzige ausſichts⸗ 
volle Möglichkeit für neuerliche Vorſtöße 
während der Wintermonate bot. Nach harten 
Verluſten gelang es den Kärntnern, die Slo⸗ 
wenen auf engem Raum um das kärntneriſche 
Tunnelportal zuſammenzudrängen. Wie ge⸗ 
fahrvoll die Lage für Kärnten an dieſer Stelle 
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blieb, zeigten die fpäteren Ereigniſſe anläß- 
lich des großen ſloweniſchen Uberfalles vom 
29. April 1919, der vorübergehend den gan⸗ 
zen Abſchnitt in ihren Beſitz brachte. 
Trotz dieſer klaren und eindeutigen py 
bag die flowenifhen Vorſtöße nach 
tnten ſich in dieſem Raume auf den 
Bee des Nordausganges des 
Karawankentunnels aufbauten, be⸗ 
hauptet nun der Schreiber des Gedenkartikels 
im „Slovenſki Dom“, die Deutſchen hätten 
den auf der Kärntner Seite gelegenen Tun⸗ 
nelausgang nur deswegen unbedingt in ihre 
Hand bekommen wollen, „um durch den 


Tunnel ins Savetal zu gelangen 
und fo die Herren des ſchönen oberkrai⸗ 
niſchen Gebietes mit ar Gee 
BE zu werden”. Dieſe Da Bus mag 
und feiner weiteren 
asiat heinen. Man foll fie aber fefthalten, 
denn es ay eht nicht an, ihr zuzubilligen, daß 
auf Mißverſtändniſſen beruhe, wenn der 
erfaſſer im übrigen über die Einzelheiten 
der Kämpfe und die Zuſtände bei der da⸗ 
mals dafür in Eile in Laibach zuſammenge⸗ 
ftellten Frelwilligentru pye deren Name 
„Kärntner Legion“ deutlich ihre Beſtimmung 
verrät, genau Beſcheid weiß. K. 


Bodenreform und Siedlung in Jugoslawien 


In einem Berichte des Verbandes 
der Agrargemeinſchaften für das 
Banat, die Batſchka und Syrmien über bis⸗ 
her geleiſtete Arbeit heißt es, daß die Agrar⸗ 
reform und Koloniſierung ihrem Ende zugehe 
und man damit n fonne, daf fie im lau- 
5 Jahre endgültig abgeſchloſſen werde. 

Damit würde or die ſeit Jahren von den 
Siedlern geforderte rundbächeüche Eintra⸗ 
gung endlich ermöglicht werden. 

Nach den Beſtimmungen über die Agrar⸗ 
reform und Koloniſation ſeien alle, die den 
geſetzlichen Bedingungen entſprochen hätten, 
mit Feld beteilt worden. Verſorgt wurden auf 
diefe Weiſe die Freiwilligen und Aufſtändi⸗ 
ſchen 5 Cetnici, Uſtaſi), Optan⸗ 
ten und arme Bauern. Im Banate — über 
das genauere Ziffern vorliegen — waren dies 
9434 Siedler, davon 3825 Dobrowolfzen, 
1023 Koloniſten, 3990 Ortsanſäſſige, 285 Op⸗ 
tanten und 311 weitere Kleinſiedler. Insge⸗ 
ſamt umfaſſen dieſe Banater Siedlungen 
47.594 Seelen und es wurden ihnen 43.593 

och Grund zugeteilt, während die Ortsanſäſ⸗ 

gen unter ihnen bereits 17.470 Joch eigenes 
eld beſaßen. Rund 550 Siedler hätten noch 
eine Häuſer. 

Die Verteilung des geſamten Bodens ſei 
nicht nach einem im vorhinein feſtgelegten 

lane vor ſich gegangen. Es habe ſich auch 

erausgeſtellt, daß im ganzen Gebiete bei der 
uteilung die Eignung zu wenig geprüft wor⸗ 
den ſei. Daher ſei es vielfach vorgekommen, 
daß die Empfänger zur Bearbeitung des er⸗ 
haltenen Feldes gar nicht geeignet waren und 
den Boden nicht behalten konnten. Außer⸗ 
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dem hätten die Agrarbehörden den Preis des 
aus der u ſtammenden Bo⸗ 
dens viel zu hoch bemeſſen, ohne N die Ab⸗ 
zahlungs möglichkeit, die Steuern, Vermeſ⸗ 
ungsgebühren und öffentlichen Abgaben uſw. 
ückſicht zu nehmen. Die Folge 1 ati en 
daß fih die Rüdftände von Ja 
weiter anhäuften und daß ſchließlich für die diele 
der Siedler keine andere Möglichkeit beſtand, 
als das Land zu Spottpreiſen zu verkaufen. 
Dabei habe man bemerken können, daß dieſer 
Boden nun vielfach wieder in „unerwünfchte 
Hände“ gelangt ſei. Der Verband habe die 
zuſtändigen Behörden auf dieſe ſchweren 
Mängel und die daraus entſtehenden ie 
verſchiebungen aufmerkſam gemacht, es 
ſich aber erwieſen, daß die dagegen eingelei⸗ 
teten 1 in der Praris unwirkſam 
geblieben ſeien und dem Mißbrauch nicht ge⸗ 
ſteuert werden konnte. Der Verband vertrat 
dabei den Standpunkt, daß man den Weiter⸗ 
verkauf dieſer im Wege der Agrarreform zu⸗ 
geteilten Grundſtücke unter den gegebenen 
Umftänden fo lange nicht verhindern töne, als 
die Beteilten zur Bewirtſchaftung nicht ge⸗ 
eignet ſeien und das Feld ſelbſt nicht zu be⸗ 
arbeiten unternähmen. Es müſſe alſo mit al⸗ 
len Mitteln getrachtet werden, ſolche zum 
Verkauf kommende Grundſtücke unbedingt 
dem „nationalen Elemente“ zu erhalten. Um 
armen Koloniſten mit größeren Familien, die 
dieſen Anforderungen entſprechen, weiteren 
Zukauf von Boden zu ermöglichen — damit 
alſo nach beiden Richtungen vorzuſorgen —, 
müſſe der Staat über ſeine Finanzinſtitute 
größere, langfriſtige Kredite geben, die ohne 


lange Verwaltungsmaßnahmen zugewieſen 
werden ſollten. Der Verband habe in dieſem 
Sinne Vorſchläge an die Regierung erſtattet, 
es ſei aber lange Zeit hindurch keine Entſchei⸗ 
dung darüber 5 geweſen. We⸗ 
nigſtens verſuchte der Verband in dieſer Zeit 
ſelbſt nach Möglichkeit Kredite über ſeine Ge⸗ 
noſſenſchaften (im Jahre 1937 im maße 
von 2,300. 000 Dinar) an die Mitglieder zu 
gewähren und feine Stellung unbedingt dahin 
zu wahren, daß ſolche von den Agrarbeteilten 

auf gelangende Grundſtücke nur an 
andere geeignete Empfänger, insbeſondere in 
den neuen landwirtſchaftlichen Siedlungen 
übertragen werden dürften und der Weiter⸗ 
verkauf ausſchließlich über die genoſſenſchaft⸗ 
lichen Einrichtungen des Staatsvolkes zu er⸗ 
folgen habe. Schließlich iſt dieſen Forderun⸗ 
gen in einem miniſteriellen Erlaſſe Rechnung 
getragen worden und es ſind auch billige Kre⸗ 
dite im Ausmaße von 50 Millionen Dinar 
bereitgeſtellt worden. 

Da weitere Landzuweiſungen in größerem 
Ausmaße nicht mehr zu erwarten ſind, wird 
der Verband nunmehr nach dieſer erſten Auf⸗ 
teilung des Bodens an kleine Bauernwirt⸗ 
ſchaften und an Arme, die bisher überhaupt 
keinen Boden beſaßen, in die zweite Phaſe ſei⸗ 
ner Tätigkeit, die der wirtſchaftlichen Erſtar⸗ 
kung gewidmet iſt, eintreten. 

In den 19 Jahren ſeit Beginn der Agrar⸗ 
reform in Südſlawien fei, entgegen manchen 
Stimmen, die von einem Scheitern der Re⸗ 

orm ſprechen, nach Auffaſſung der Ver⸗ 

ndsleitung doch viel geleiſtet worden. Aller⸗ 
dings bleiben große Aufgaben, über die 
Grundzuweiſung an Bedürftige hinaus, in 
der Vermittlung von Geld und Baumaterial, 


Beſchaffung von Arbeitsgerät und Vieh wei⸗ 
terbeſtehen und ihre erfolgreiche Durchfüh⸗ 
rung hat zur Vorausſetzung, daß es gelingt, 
que Siedlung geeignete Koloniſten zu finden. 

ie ſchwierig die Verhältniſſe lägen, 7 
daraus hervor, daß in den letzten drei Sa = 
ren vom Verbande rund 400 Siedler anges 
ſetzt worden ſeien, die immer noch keine eige⸗ 
nen Häuſer beſitzen. Damit ſei aber die Zahl 
nicht a Kredite der Miniſterien 

ür dieſe Zwecke, wie die Mittel des Ver⸗ 

des reichen bei weitem nicht aus. Daneben 
ſei aber in den neuen Koloniſtendörfern die 
Errichtung von Schulen, von Tiefbrunnen, 
von Wegen uſw. unerläßlich und es müſſe für 
die Verbeſſerung der geſundheitlichen Ver⸗ 
hältniſſe, für die Hebung der Fachkenntniſſe 
durch Kurſe und Haushaltungslehrgänge von 
Staats wegen noch ſehr viel getan werden, 
um dieſe Dörfer und ihre Bewohner fort⸗ 
ſchrittlich und lebensfähig zu machen. 

Der Verband ſchließt ſeinen ſehr beachtens⸗ 
werten Bericht mit der durchaus offenen Feſt⸗ 
ſtellung: „Wir anerkennen, daß es bei der 
Durchführung der Agrarreform genug Män⸗ 
gel gab, daß die Koloniſation hätte viel beſſer 
ſein können; aber wenn man die Mittel be⸗ 
rückſichtigt, die zur Verfügung ſtanden, dann 
ift unſere Kolonisation vollkommen geglückt zu 
nennen, dank der Arbeit und der Geſinnung 
der Koloniſten ſelbſt. Auch anerkannte Fach⸗ 
leute aus dem Auslande hätten dies bezeugt 
und nicht glauben wollen, daß dies alles mit 
einer ſo geringen Summe hätte geſchafft wer⸗ 
den können. Der Verband beabſichtigt, über 
den Stand der Koloniſation und die Koloni- 
ten Angaben zu ſammeln, um ſo Ausmaß und 

ortſchritte der Arbeit zeigen zu können. K. 


Iſchechiſches und flowakifdhes Dereinswefen in Wien 


Die tſchechiſche Volksgruppe in 
Wien verfügte ſeit dem Umſturz des Jahres 
1918 im ſteigenden Ausmaße über eine gründ- 
liche und umfaſſende Organiſation. Sämt⸗ 
liche Intereſſen ihrer Angehörigen wurden 
vereinsmäßig erfaßt. Dadurch läßt Ko aud) 
bet dem verhältnismäßig geringen tſchechiſchen 
Bevölkerungsanteil die große Zahl von über 
300 Vereinen und Verbänden erklären. 
Die Erfaſſung erfolgte nicht nur auf dem Ge⸗ 
biete der Schulpolitik und der Fürſorge, ſon⸗ 
dern auch in wirtſchaftlichen, kulturellen, reli⸗ 


gidfen und ſportlichen Belangen. Ein Uber- 
ſchneiden von Intereſſen wurde dadurch aus⸗ 
geſchaltet, daß man die Vereine gruppenweiſe 
zu Geſamtverbänden zuſammenfaßte. 

Nach dem Februar 1934 bildeten die Dele⸗ 
gierten dieſer Verbände im Minderhei⸗ 
tenrat die Vertretung der Volksgruppe. 

Im Zuge der Neugeſtaltung des Vereins⸗ 
weſens in der Oſtmark mußten auch die ver⸗ 
antwortlichen Kreiſe der tſchechiſchen Volks⸗ 
gruppe zu dieſem Problem Stellung nehmen. 

Einige Entwürfe und Dorfchläge wurden 
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bereits in der tſchechiſchen Preſſe gemacht. 
Zwei Hauptziele En dabei verfolgt werden: 

a) Zuſammenfaſſung der Führung, der 
Aufgaben und der Arbeit. 

b) Verteilung der Aufgaben und Arbeit an 
die Fachleute und Bezirke. 

Der Organiſationsplan ſieht eine big 
lung in ſieben Ausſchüſſe vor: Kultur, 
Sir Fragen, Schule, Turnen und Sport, 

irtſchaft, 5 Muſik und Ge⸗ 


ſa die Vertreter dieſer Ausſchüſſe ſollen 
den Minderheitenrat bilden, der als 
eine ftändige Arbeits einrichtung 
mit repräfentativen Funktionen gedacht ift. 
Das Sekretariat dieſes Rates wäre dann rein 


organiſationsmäßig, und zwar für ftändig er⸗ 
19385 (Bidenste noviny, 14. November 


Dieſe erſten Vorſchläge hatten eine Reihe 
von Anträgen in bezug auf Anderungen und 
Ausweitungen zur Folge, die aus den Reihen 
der Volksgruppe gemacht wurden. 

Es ift klar, daß eine überſichtlich geſtaltete 
Organiſation der Volksgruppe erfolgen muß. 
Auch in dieſen Fragen iſt das e 
anzuwenden, das bei einer vereinfachten O 
ganiſation der Verbände die Garantie für 
eine gedeihliche und verantwortungsbewußte 
Arbeit iſt. 

Die urſprüngli 


vorgeſchlagene Aufteilung 
in ſieben 


usſchüſſe wurde bis jet durch 3u- 


ſammenziehung verſchiedener Belange ſo weit 
geregelt, daß die tſchechiſche Führung die Sta⸗ 
tuten von vier neuen Zentralverbänden aus⸗ 
gearbeitet hat. 

Die ſlowakiſche Volksgruppe, die 
bisher von den Tſchechen nicht geſchieden war, 
hat ſich nun in organiſatoriſcher Hinſicht von 
dieſen gelöſt. Die inneren Vorgänge in der 
Republik haben alſo auch bereits bei uns eine 
Gruppierung der Volksgruppen bewirkt. 

r „Kultur⸗ und Fürſorgever⸗ 
ein ae Hlinka” toll die Drganifie- 
rung der im Lande Oſterreich lebenden Slo⸗ 
waken durchführen. 

An die Spitze der Vereinsziele iſt vor al⸗ 
lem die Vorſorge für die ſlowakiſchen Sprach⸗ 
ſchulen geftellt, ſowie die Gründung von Bü- 
chereien. Die kulturellen Belange ſollen durch 
wiſſenſchaftliche und volkstümliche Veranſtal⸗ 
tungen und durch die Pflege der Muſik und 
dramatiſchen Kunſt gefördert werden. 

Im Fürſorgeweſen hätten verſchiedene Sek⸗ 
tionen die materielle Unterſtůtzung bedürftiger 
Volksgenoſſen, die Errichtung und Erhaltung 
von Ferialkolonien, jowie die ärztliche Mutter- 
und Kinderberatung zu übernehmen. 

Als Vereinsheim wurde das bisherige 
Haus des Kulturverbandes der Weener tſche⸗ 
chiſchen Katholiken, in Wien 15, übernommen. 
Es ſoll in dieſen Tagen in Anwefenbeit des 
ſlowakiſchen Miniſters Sidor feiner Vee 
ſtimmung übergeben werden. R. 


Austaufchpläne zwiſchen Rumänen und Südflawen 
im Banat und der Wojwodina 


Der Gedanke des Austauſches von fremd⸗ 
völkiſchen Bevölkerungsgruppen zwiſchen 
Staaten iſt oft erwogen, felten bisher aber 
durchgeführt worden. Er ſtellt in jedem Falle 
einen tiefen Eingriff in das ſeit Jahrhunder⸗ 
ten geſchaffene an eines Gebietes dar, der 
bis ins Kleinſte hinein in allen ſeinen Fol⸗ 
erungen überlegt werden muß. Zum Unter⸗ 
ſchtede von den größten Anſiedlungsunter⸗ 
nehmungen in Neuland, wie wir ſie gerade im 
Südoſten Europas zur Wiederbevölkerung 
der in den Türkenkriegen verwüſteten Ge⸗ 
biete kennen, liegt hier nicht die Möglichkeit 
der Siedleraus wahl — durch eigenen 
Willen, wie durch beſondere, von einer ober⸗ 
ſten Leitung feſtgeſetzten Bedingungen — vor, 
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ſondern es muß eine „ in 
allen ihren Gliedern erfaßt und in 
neue Verhältniſſe verpflanzt werden. Dabei 
müſſen die ſchwachen Glieder dieſer Gruppe 
ebenſo verſorgt werden wie die kräftigen. Es 
{ft klar, daß aus einer ſolchen Aufgabe eine 
faſt unüberſehbare Fülle von Problemen er⸗ 
wächſt, die ſämtlich befriedigend gelöft werden 
müſſen, ſoll nicht in kurzer Zeit ſchwerer Ver⸗ 
luſt eintreten und damit ein Teil der Volks⸗ 
kraft ſtatt geſtärkt, zerftört werden. Man wird 
daher um ſo mehr mit Erfolgen rechnen kön⸗ 
nen, fe ähnlicher die Geſamtlebensverhältniſſe 
der Austauſchgebiete in landſchaftlicher, klima⸗ 
tiſcher und kultureller Hinſicht ſind. Trotzdem 
wird dabei die Frage der Verwurzelung mit 


dem bisherigen Boden bei überwiegend 
bäuerlichen Bevölkerungen wenn nicht fibers 
upt entſcheidend, ſo doch in ſedem Falle 
ßerſt wichtig ſein, weil ſie eine Voraus⸗ 
ſetzung für das neue Ein wurzeln dar- 
ſtellt, wenn dieſes auch a nationale Mo⸗ 
mente erleichtert ſein mag. Leichter wird ſich 
in jedem Falle kleinſtädtiſche, gewerblich und 
bandelsmäßig tätige Bevölkerung verpflan⸗ 
zen und vertauſchen laſſen, wenngleich in allen 
dlc damit zu rechnen ſein wird, daß ein er⸗ 
blicher Teil dieſer aus der gewohnten Um⸗ 
ebung gelöften Elemente ſich ſchwer zurecht⸗ 
finden und einem mit der Verpflanzung er⸗ 
wachten unbeſtimmten Wandertrieb nachgeben 
wird. In den meiſten dieſer Fälle iſt dies mit 
ihrem Verluſte gleichbedeutend, wie uns die 
großen, durch die Weltkriegs⸗ und Nachkriegs⸗ 
ereigniſſe ausgelöften Bewegungen gerade im 
Oſten und Südoſten Europas bisher bewie⸗ 
ſen haben. 


Trotzdem beſteht aber das Problem gerade 
für Staaten, die ſich auf andere Weiſe mit 
ihren Grenzproblemen nicht abzufinden ver⸗ 
mögen. Dazu gehört zweifellos das z wi⸗ 
ſchen Rumänien und Südflawien 

biet des Banates und die ſüd⸗ 
lawiſche Wofwodina. Auf ſüdſlawiſcher 
Seite beſteht für derartige Umfiedlungspläne 
deswegen beſonderes Intereſſe, weil man da⸗ 
mit in den fraglichen Gebieten zu Mehrheiten 

r das Staatsvolk, zum mindeſten für das 

awiſche Bevölkerungselement zu gelangen 

jk während dieſer Anreiz für Rumänien 
nicht vorliegt. 


In der ſüdſlawiſchen Preſſe wird das Bro- 
blem in letzter Zeit wieder ſtärker aufgegriffen 
und in mehreren Artikeln behandelt. Wir 
bringen einen kurzen Abriß aus dem „Dan“ 
vom 7. Januar d. J., in welchem Dr. Ni⸗ 
kola Prodanovic die Möglichkeiten einer Aus⸗ 
tauf on beſpricht. Er ſchreibt: 


„Nach der Statiftit gibt es in Südſlawien 
ungefähr 65.000 Rumänen und in Rumänien 
über 50.000 Südflawen. Für das Mehr von 
15.000 würden wir Bulgaren und Tſchecho⸗ 
ſlowaken aus dem rumäniſchen Banat Über- 
nehmen. Nutzen wäre ungeheuer groß. 
Das füdflawifche Banat, in dem es jetzt etwa 
51 v. H. Slawen (47 v. H. Südſlawen) und 
ungefähr 1,5 v. H. Rumänen gibt, anſonſten 
wären es 61,5 v. H. Slawen — würde ſich 
ſo der Mehrheit von zwei Dritteln nähern, 
die vollkommen genügt, um uns zu beruhigen. 
In der ganzen Wojwodina, in der es jetzt 


etwa 46,5 v. H. Slawen und 4,5 v. H. Ru⸗ 
mänen gibt, wären nach dem Austauſch 
51,0 v. H. Slawen (45,5 v. H. Südflawen) 
vorhanden — daher hätten die Slawen ge⸗ 
genüber den Minderheiten, den lan 
Deutiden und Juden, die abſolute Mehrheit. 

Die Bewohner würden dieſe Uberſiedlung 
in überwiegender Mehrheit begeiſtert aufneh⸗ 
men. Ihren Beſitz, Häuſer und Feld, würden 
fie austauſchen und in fertige Haufer und 
Dörfer einziehen, auch Kirchen könnten ſie 
hier vorſinden, nachdem ſie eine und dieſelbe 
Religion haben. Der Austauſch würde ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſorgſam und fachgemäͤß von be- 
ſtimmten eigenen und rumäniſchen Staats- 
kommiſſionen durchgeführt werden — keine 
einzige Familie dürfte Verluſte erleiden. Alle 
Liegenſchaften würden abgeſchätzt werden, die 
Steuer und andere Schulden zuſammenge⸗ 
ſchrieben und zwiſchen beiden Staaten ver⸗ 
rechnet. Die Kommiſſion hätte zu entſcheiden, 
in welchen Ort das Volk zu überſiedeln hat, 
um in ähnliche Verhältniſſe zu kommen, ge⸗ 
nau ſoviel Feld, oder denſelben Wert, das⸗ 
ſelbe Haus zu erhalten. Selbſtverſtändlich 
hätte der Staat Ausgaben in der Höhe von 
einigen Millionen, vielleicht auch von zehn 
Millionen (die Fahrtkoſten, Hilfe für die ar⸗ 
men Anſiedler, eventueller Unterſchied im 
Vermögen), doch würde ſich das reichlich zu- 
rückzahlen — der eine und andere Staat wäre 
tärker, ſtabiler, an dem hervorragendſten 

latze, und zwar ohne Leid, ohne Krieg, 
ohne Opfer. Unſer Volk gibt für den tech⸗ 
niſchen und materiellen Fortſchritt ſeines 
Staates manchmal Milliarden für den Luxus 
aus und würde daher auch nicht einige Mil⸗ 
lionen für die geiſtige und moraliſche Ent⸗ 
wicklung ſeiner heißgeliebten Heimat ſcheuen.“ 


Es iſt das erſtemal, daß man im Südoſten 
den Verſuch macht, durch Austauſchpläne 
zwiſchen zwei Nachbarvölkern das 
Gewicht anderer völkiſcher Min⸗ 
derheiten in einem ſtaatlichen 
Grenzland herabzumindern. Ob 
derartige Pläne, zur Ausführung gebracht, 
auch zur gewünſchten Wirkung führen können, 
iſt eine andere Frage. Es kann nämlich nicht 
überſehen werden, daß die neu in das © e- 
biet eingepflanzten Kräfte ſich 
gegenüber den Alteingeſeſſenen 
als ſchwächer erweiſen. Damit könn⸗ 
ten möglicherweiſe den vorhandenen Minder⸗ 

eiten neue natürliche, wenn auch unerwartete 

usbreitungs möglichkeiten gegeben . 
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| Blick úber die Grenzen 


Sidoftdeutfche Sippenforſchung 


Die Erforſchung der Geſchichte der eigenen 
amilie iſt nicht neu, ſind doch z. B. in den 
agas vielfach weit oe Aufzählungen der 
Verwandtſe verhältniſſe der Helden ent⸗ 
lten. In fpäteren Zeiten wurde oft bei der 
ufnahme als Bürger oder in eine Zunft zur 
Beftatigung der ehrlichen Geburt“ ein Ab⸗ 
ſtammungsnachwels verlangt. 

Die eigentliche Familienforſchung wurde fes 
doch faſt ausſchließlich von Adelsfamilien be⸗ 
trieben, die der Pflege des Stammbaumes“ 
immer große Aufmerkſamkeit ſchenkten, dabei 
wurden hin und wider, um 5 
ler“ zu vertuſchen, um erwünfchte Zuſammen⸗ 
hänge herzuſtellen oder um möglichſt weit 
„nach hinten“ zu kommen, nicht immer nur 
wahre Daten verwendet, ſo daß die Angaben 
der einſchlägigen Handbücher mit Vorſicht zu 
benützen ſind. Ahnliche Fehler machte auch 
ſeinerzeit die bürgerliche Familienforſchung, 
die außerdem haufig das Ziel cot be d arifto= 
fratifhe Vorfahren ,nadhzumefjen”. 

Von dieſen Fehlern muß ſich die ernfte 
Sippenforſchung frei halten. Ihr Grundſatz 
iſt: „Unbedingte Klarheit und Ehrlichkeit!“ 
Unangenehme Daten dürfen ebenſowenig ver⸗ 
ſchwiegen, wie erwünſchte Zufammenhänge er⸗ 
8 werden. Auch ſoll der Sippenforſcher 
eine Aufgabe nicht darin ſehen, unbedingt bis 
zu Karl dem Großen zurückzukommen, fondern 
die Forſcherarbeit ſoll in die „Breite gehen“, 
eben die eigene „Sippe“ erforſchen, wie Zu⸗ 
5 mit anderen Sippen aufdecken. 
Auf dieſe Zuſammenhänge kommt es uns an! 
Wer Sippenforſchung betreibt und dabei über 
die eigene Sippe hinausgeht, wer eine größere 
Zahl von Ahnentafeln durcharbeitet, der wird 
immer wieder feſtſtellen können, daß dle einzel⸗ 
nen deutſchen Stämme, daß Nord und Süd, Oft 
und Weſt, daß Binnen⸗ und Auslanddeutſch⸗ 
tum tauſendfach durch Blutlinien verbunden 
ſind. Und dieſe Tatſache macht die Sippen⸗ 
forſchung für die volksdeutſche Arbeit ſo un⸗ 
gemein wertvoll! Nicht im endloſen Aufzäh⸗ 
len von Namen und nüchternen Daten, ſon⸗ 
dern im Aufdecken der lebendigen Blutlinien 
liegen die Aufgaben der Sippenforſchung, be⸗ 
ſonders der für die deutſchen Volksgruppen. 
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Die Sippenforſchung holt gleichſam die Deut⸗ 
ſchen in fremden Landen aus ihrer Vereinſa⸗ 
mung heraus, 5 zeigt ihnen klar und unan⸗ 
fechtbar ihre Zuſammengehörigkeit mit den 
übrigen deutſchen Volksteilen auf und führt 
ſie, die nur zu oft den Zuſammenhang mit 
der großen deutſchen Familie und ſogar ihrer 
eigenen Sippe gelockert oder verloren ; 
wieder in dieſe Familie zurüd, und zwar da⸗ 
durch, daß fie fie mit ihrer Sippe in Verbin⸗ 
dung bringt. 


Sicherlich wären weitaus weniger Sũdoſt⸗ 
deutſche dem deutſchen Volke verlorengegan⸗ 
gen, wäre ſchon früher die Sippenforſchung 
in dieſem Gebiet in g geweſen. So aber 
ſtand der einfache „Schwab“ nur zu oft allein 
und verlaſſen allen Lockungen ſozialen Auf⸗ 
mor ing Madjarentum gegenüber, fein 

olkstum konnte ihm verädtli Denen, da 
er ja nichts mehr von feinem Volke wußte. 
Ja das Wort Schwab“ wurde ſchließlich zum 
Schimpfwort, obwohl dieſer Schwabe ſeiner⸗ 
zeit als Kulturträger ins Land gerufen worden 
war. Und all die vielen Deutſchen, die dieſen 
Weg „hinauf“ in die Herrenkaſte beſchritten 
hatten, verloren ſich faſt unbemerkt ins Lager 
der Madjaronen. Die meiſten von ihnen, 
ohne ſich dabei bewußt zu ſein, daß ſie damit 
die Reihen eines großen, „ Volkes 
verließen, Hs bald, ohne überhaupt noch zu 
wiſſen, daß ihre Vorfahren einſt aus deut⸗ 
ſchen Landen gekommen waren. Noch weni⸗ 
ger, daß dort immer noch Verwandte leben, 
die eben dieſelbe Mundart ſprechen, die Eltern 
und Großeltern geſprochen hatten und den⸗ 
ſelben Namen tragen, den dieſe hoch in Ehren 
gehalten hatten und der nun auch ſchon ver⸗ 
loren und vergeſſen iſt. Man wird die volle 
Tragweite dieſer ungeheuren, aus dem Er⸗ 
löſchen des Sippen⸗ und Familienbewußtſeins 
entſtandenen Verluſte des Südoſtdeutſchtums 
erſt ermeſſen können, wenn man als Sippen⸗ 
Bee vor all die Fälle geftellt ift, in denen 

ettern und Baſen aus der alten und der 
neuen Heimat voneinander nichts mehr wiſſen. 


Schon ſeit Jahren arbeitet Hand in 
mit der volksdeutſchen Schutzarbeit auch die 


Sippenforiäung in dieſem füdoftdeutfchen 
Lebensraum. Abgeriſſene Verbindungen wur⸗ 
den auf dieſe Weiſe wiederhergeſtellt, in den 
Siedlungsgebieten Kenntniſſe über die Ahnen- 
mat und in dieſer über die Siedlungsge⸗ 
ete verbreitet. Beſuche wurden hier und dort 
abgeſtattet, Heiraten zwiſchen alter und neuer 
Heimat geſchloſſen, mit einem Wort, es wurde 
die Verbindung innerhalb der Sippe wieder⸗ 
ergeſtellt. Gewiß wird es auch weiterhin 
läufer geben, die Vorteilen nachjagen, 
welche ein Untertauchen im Wirtsvolk jeweils 
mit ſich zu bringen verſpricht oder welche durch 
Miſchheirat dem deutſchen Volke verloren⸗ 


gehen. Aber das ſind heute nur mehr Aus⸗ 
nahmen. Die weitaus überwiegende Zahl der 
Angehörigen der deutſchen Volksgruppen weiß 
trotz äußerlicher Vereinſamung, daß fie nicht 
allein iſt, daß ſie zu dem großen deutſchen 
Volke gehört und — das Wichtigſte für den 
Deutſchen im „fremden Völkermeere — daß 
dieſes deutſche Volk die Deutſchen fenfetts der 
Reichsgrenzen nicht mehr vergißt. Und der 
Deutſche, der das weiß, will nun auch ſeine 
Sippe in der alten Heimat kennenlernen und 
mit ihr Verbindung aufnehmen, um ſo zum 
lebendigen Glied der großen Familie unſeres 
Volkes zu werden. Walter Klemm. 


Südoftdeutiche Dolkskraft im dichteriſchen Bilde 


„Als ich auf dem Bahnhof meines Heimat- 
ortes die Fahrkarte nach Kockelburg löſen 
wollte, ſagte mir der ungariſche Schalter⸗ 
beamte, daß es ein Kockelburg nicht gäbe. Ich 
antwortete, daß ich an dieſem Schalter wohl 
fon zwanzig Karten für Kockelburg gelöft 


und immer gut damit gefahren ſei. Er 


nannte mir einen ungariſchen Namen für dieſe 
Stadt, den wahrſcheinlich neunzehn Zwanzig⸗ 
ſtel der Kockelburger e überhaupt 
nicht richtig apenn können. Sicher ift es 
vielen von ihnen ebenſo ergangen. Sicher 
haben auch ſie dabei empfunden, daß alles, 
was ſich als Namen gibt, nicht Schall und 
Rauch ift, ſondern, wo es Charakter hat, rei- 
nes und unantaſtbares Symbol für den ein⸗ 
zelnen wie für die Geſamtheit. Wir ſind doch 
alle, aus verſchiedenen Richtungen aufbre⸗ 
chend, nicht von dem Willen geleitet worden, 
in eine ungariſche Stadt zu kommen, bei deren 
neuem Namen ſich Goethes Wort erfüllen 
mag: „Wer kein Geſtern hat, dem kommt kein 
Morgen’, ſondern wir find in unſer liebes 
Kockelburg gekommen, das nicht zuletzt auch 
wegen ſeines guten deutſchen Namens zu uns 
ehört, in den wir wie in einen Kleinodien⸗ 
ſchrein hineinblicken. Wer das geheiligte Erbe 
krankt, verletzt die einfachſte Freiheit. Wer 
die erworbene Ehre wegtauft, ſtiehlt! Die 
Machthaber ſtehlen Orts⸗, Straßen⸗ und 
amiliennamen. Sie vernichten die Wegwei⸗ 
er der Ordnung, Zucht, Rafje und Landes⸗ 
eſchichte! Der Tüchtige und Feſte iſt ihnen 
hinderlich. In ihrem Beamtentum züchten ſie 
den Servilen hoch, der ſeine Volksbeziehungen 
aon fies In beſchraͤnktem Stammesgefühl 
en fie Wahrheit und Recht ertranten... 


Es muß einmal die Zeit kommen, wo alle 
Deutſchen dl Dinge verftehen... Wo fie 
in der Völkerbildung als geiftige Einheit und 
unzertrennbare ſittliche Gemeinſchaſt erſchei⸗ 
nen, die groß ſein will, nicht durch Unter⸗ 
ordnung fremden Volkstums, ſondern durch 
engſten Zuſammenſchluß des eigenen und 
durch die gemeinſame Ehre...” 

Dieſes Bekenntnis zum Volkstum im eng⸗ 
ten und weiteſten Rahmen ſpricht Erwin 

ittſtock in feiner „Freundſchaſt von Kot- 
kelburg“ aus. Es iſt ein Gericht aus einer 
reichlichen hiſtoriſchen Fracht und Erfahrung. 

In mannigfacher Bemühung iſt, ſeit tau⸗ 
fend Jahren, das deutſche Volk mit dem Süd- 
oftraum menfchenmäßig in Verbindung. Vor 
dem Jahre 1000 ſchon beginnt die erſte 
Beſiedlung. In immer neuen Stößen dauert 
ſie bis zum neunzehnten Jahrhundert. 

Die karolingiſche Beſiedlung reicht nach 
Mittelungarn und in die Landſchaſt zwiſchen 
Drau und Sawe. 

Die zweite Welle deutſcher Anſiedler wurde 
von den ungariſchen Königen ins Land ge⸗ 
rufen. Es entſtanden die deutſchen Städte 
Nordungarns, auch die deutſche Beſiedlung 
Siebenbürgens fällt in dieſe Zeit. 

Dann kommt die thereſianiſche und joſe⸗ 

hiniſche Beſiedlung. Die Türkenangriffe laf- 
en die Länder menſchenleer werden. Deutſche 
auern fürchten ſich nicht vor dem Fieber 
und dem Tod, ſie nehmen ödes Land unter den 
flug und verwandeln es in fruchtſchwere 
uren. 

Naturhaft wächſt zunächſt das deutſche 
Weſen erbgeſegnet und erbbelaſtet durch die 
Zeiten mit; die Bewußtſeinslage iſt verſchie⸗ 
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den, doch immer können die Deutſchen des 
Sůdoſtraumes fagen, daß fie auf ihrem Boden 
keine geduldeten Eindringlinge ſind, ſondern 
gerufene Mitarbeiter. Je treuer ſie ihr deut⸗ 
ſches Leben leben, deſto wertvoller wird auch 
ihr Beitrag ſein, den ſie dem Staate geben, 
in den ſie das Schickſal geſtellt hat. Sie voll⸗ 
ziehen, wie alle Volksdeutſchen, die Aufgabe: 
ſich gegen fremde Kultureinflüffe zu behaupten 
und die deutſche Geſtalt ſo ſtark zu leben, daß 
ſie den anderen Völkern lebendig ſichtbar, in 
geſunden Verhältniſſen ſogar wertvoll wird. 

Die volksdeutſche Dichtung hat ſchon früh 
das große allgemeine Geſetz und die jeweilige 
kleine eigene Geſetzlichkeit im Rahmen des 
Volkskörpers erkannt, das Volkserlebnis ver⸗ 
kündet und ein Volksbekenntnis abgelegt. Die 
Bücher von Adam Müller ⸗Gutten⸗ 
brunn wieſen nicht nur dem Banater 
Schwaben den Weg, ſondern forderten An⸗ 
teilnahme aller Deutſchen auch in den Bin⸗ 
nenlanden. — Der Kreis wuchs, zur allge⸗ 
meinen Volksverpflichtung wurden die Fragen 
erſt in den letzten Jahren. 


ans Grimms „Volk ohne Raum“, 
1926 erſchienen, machte in breiteſter Form den 
Deutſchen die drängende Enge ihres Lebens⸗ 
raumes deutlich. Als 1933 die reichsdeutſche 
Ausgabe von Meſchendörfers „Stadt 
im Oſten“ herauskam, wurde ſie von > 
Grimm und den breiten reichsdeutſchen Krei⸗ 
fen als die Offenbarung des Südoſtdeutſch⸗ 
tums begrüßt. Der Dichter des „Volk ohne 
Raum“ und die meiften damaligen Reids- 
deutſchen mit ihm haben durch Meſchendörfers 
Buch das Deutſchtum des Südoſtens in Pa 
nem alten Lebenskampf entdeckt. — Welche 
Einwendungen im einzelnen von verſchiedenen 
berufenen Seiten, nicht zuletzt aus Sieben⸗ 
bürgen, gegen dieſes Werk auch gemacht wur⸗ 
den, es öffnete ein Tor zum Herzen der bin⸗ 
nendeutſchen Welt, durchaus auch mit reinen 
künſtleriſchen Mitteln. 

Nicht zufällig wurde dann auch Erwin 
Wittſtocks Roman „Bruder, nimm die 
Brüder mit“ im Reich ein großer Erfolg. Die 
Bahn zur Sicht der Probleme war frei. Von 
der allzu individuellen, ſa individualiſtiſchen 
Form von Meſchendörfers ale fa ift dieſer 
Roman frei. Die Einzelſchickſale find in das 
größere Geſchehen, die Enteignung des ſäch⸗ 
ſiſchen en die an den Lebensnerv 
des ſiebenbürgiſchen Volkes griff, hineinge⸗ 
geben. Geſtaltenvoll leben Stadt und Land 
Siebenbürgens, ſeine Acker und Berge, die 
Deutſchen und die fremdvölkiſchen Menſchen. 
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Der geſamtdeutſche Lebenszuſammenhang iſt 
in dieſer Heimatdichtung wirkſam, die ein zeit⸗ 
liches Geſchehen zu einem politiſchen Bilde 
durch die Kunſt bindet und y das Hinter- 
ſchichtige mitbegreift und mitgeſtaltet. Dadurch 
wird aber die Enge aufgehoben, die den Hei⸗ 
matromanen nur allzu leicht anhaftet, der 
Schritt des großen Schickſals deutlich, das im 
Gliede den ganzen Körper trifft. 


Das hiſtoriſche Erbe, im Südoſtdeutſchtum 
zum Teil auch noch heute verarbeitet, ergab 
ich aus der ſtaatlichen Gemeinſamkeit im 

erbande der ungariſchen Krone. Der An⸗ 
teil an dieſer Lebensform wurde ihnen, bis⸗ 
weilen ſtärker als das Mutterland, zu per⸗ 
ſönlichem Schickſal, manchmal auch g⸗ 
nis. Wir wiſſen, daß dieſe Zeit der Unklarheit 
vorbei iſt, mag der Streit auch nicht allenorts 
abgeſchloſſen ſein. Er iſt nicht ohne das Erbe 
— das den Bolts- und Staatsbegriff nicht 
trennt — begreifbar. 

Die große Uberſicht, Einführung und epiſche 
Verarbeitung des Schickſals der Völker auf 
dem ungariſchen Raum vor und bis zum 
Schluß des Weltkrieges ift Heinrich Zil⸗ 
lichs großer Roman „Zwiſchen Grenzen und 
Zeiten“. — Aus der Schilderung einer Kna- 
bengemeinſchaft — Deutſcher, Madſare, Ru- 
mäne — erwächſt die Möglichkeit, über das 
Werden des einzelnen und über ihre Familien 
zu den Beſtrebungen und tieferen Kräften der 
einzelnen Völker auf den ſiebenbürgiſchen, 
ungariſchen, öſterreich⸗ ungariſchen Raum hin⸗ 
überzuleiten. „Getreulich habe ich jedes Er- 
eignis der Handlung, das geſchichtliche Bedeu⸗ 
tung hat, weſenhaft unverändert der Ge⸗ 
ſchichte entnommen, denn auch ſie iſt tragender 
Grund. So iſt dieſes Buch Abbild und Sinn⸗ 
bild zugleich. Beſchließe ich es, ſei mein letzter 
Dank den Völkern des Romans dargebracht 
für ihre Gaben an den Verfaſſer, der ſeines 
Volkes erſt ganz bewußt wurde, als er das 
Arteigene an anderer Art erlebte. Dabei er⸗ 
kannte er, daß deutſches Volk groß genug iſt, 
aller Völker Weſen und Recht zu begtetferi, 
fih felbft daran wachſend, ſpendend und be- 
wahrend zu erfüllen.“ 

Es iſt für den Binnendeutſchen nicht leicht, 
die politiſch⸗völkiſchen Kräfte im Südoſtraum 
zu beurteilen, auch 3u- und Abneigungen vers 
fälſchen oft das Bild, zudem ſind die ſtaat⸗ 
lichen Kräfte von verſchiedener Tiefe und un⸗ 
gleichwertig gelagert. 


Das Volksgeſicht der Südoſtvölker tft, = 
unferer Bemühungen von Herder an, no 


lange nicht in der Klarheit durchſichtig, daß 
es breiterem Beſitz zugänglich würde. Die 
anderen Volksgeſtalten lebens voll, neben dem 
deutſchen Schickſal, breit mitzuerſchließen, iſt 
dieſen epiſchen Werken gelungen. War Me⸗ 
ſchendörfers „Stadt im Oſten“ der vielfach 
zu ide Ma Verſuch, über die Einzelſchil⸗ 
derung die Südoſtnot durchſichtig zu machen, 
ſo iſt Wittſtocks Leiſtung die ſinnenhafte, hin⸗ 
terſichtige Darſtellung der Raumtiefe deut⸗ 
ſchen Volkstums, bei aller Breite der Form. 
Zillichs Gabe nimmt die ſüdoſtdeutſchen 
Außenpoſten des deutſchen Volkes breit in den 
andersvölkiſchen Rahmen hinein, fie zeigt die 
Kräfte der Vergangenheit und ordnet das 
Verftändnis des gegenwärtigen Geſchehens 
mit. Damit wächſt aber der Teil im Eigen⸗ 
und Fremdvölkiſchen in das Ganze ein, wie 

einrich Zillich an anderer Stelle einmal be⸗ 
ennt: „Ich erkenne unſer Volk immer wie⸗ 
der in dem Rieſenland zwiſchen Vogeſen und 
den ruſſiſchen Steppen, dicht gedrängt oder 
weit vereinzelt als eine über die Staaten hin⸗ 


wegſchaffende gottgewollte Einheit des Füh⸗ 
lens und geiſtigen Wirkens, der ich wohl nicht 
ohne Zweck eingeboren wurde. Deshalb iſt es 
meine dichteriſche Aufgabe, dieſes Menſchen⸗ 
tum in ſeiner Weſenhaftigkeit und zugleich in 
feiner Verſponnenheit mit dem Menſchentum 
anderer Völker zu verkünden, allen gerecht, 
dem Acker, den Gebirgen und den Sternen 
nicht ferne.“ 

ragt man nach der Wirkung dieſer Dich⸗ 
ter im Südoſten und im Mutterlande, ſo kann 


man es kurz ſo ausdrücken: Sie legen ihrer 


Heimat dichteriſch geordnet vor, was kampf⸗ 
erprobte Erfahrung im Wiſſen und Tun der 
Volksgenoſſen, durch die Zeiten hindurch, ge⸗ 
ſammelt hat; der Dienſt, den fie dem Mutter⸗ 
lande leiſten, iſt ein ungleich größerer, er iſt 
ein ſinnfälliger Beweis von der arttreuen 
Kraft der Glieder im fernen Lande und eine 
Mahnung, alle Taten auf das ſtarke Recht zu 
ankern, das in dem Innewohnen alles Sitt⸗ 
lichen gründet, aus dem alles Volkstum in 
letzter Erſcheinung lebt. Karl Schippel. 


franj herold 85 Jahre alt 


Der Sudetendeutfche, dem Wien zur zwei⸗ 
ten Heimat wurde, hat als Dichter dem deut⸗ 
hen Volke feine Blüten der Lyrik gefchentt; 
alle Außerungen des Lebens fing er in 
ſchlichte, klare Form ein. In einer Zeit, da die 
Großſtädte in ihren geiſtigen Treibhäuſern 
abwegige Erzeugniſſe hervorbrachten, mußte 
ſeine Kunſt beiſeiteſtehen. Erſt als das deut⸗ 
ſche Volk ſich wiederum auf echtes Empfinden 
beſann, kam ſeine reife Ernte zu Ehren. Sei⸗ 
ner Lyrik ebenbürtig ſind die kräftigen Bal⸗ 
laden, in deren einer, „Wer Wien von den 
Türken befreit hat“, er die hiſtoriſche Lüge des 
angeblich entſcheidenden Anteiles Sobieſkis 
am Siege vor Wien anprangerte. Seit ſeher 
völkiſch eingeſtellt und kämpferiſchen Weſens, 
erteilte er in meiſterhafter Spruchdichtung 
allen Feinden des Deutſchtums ſtarke, ſcharfe 
Hiebe. Und daß der Dichter auch ein Seher 
iſt, bewies ein ſchon im Jahre 1924 veröffent⸗ 
lichter Spruch: 


„Die Wahrheit ſiegt“, euer Wappenſpruch, 
ihr Tſchechen, iſt euer Verdammungsfluch, 
ſie reißt euch die Larve vom Geſicht 
in der Weltgeſchichte Strafgericht.“ 


Als der Deutſche Schulverein Südmark 
1934 dem greiſen Dichter den Glückwunſch 


zur Vollendung des 80. Lebensjahres darbot, 
dankte er mit einem „Wunſch“, deſſen Erfül⸗ 
lung er nun zum Lebensabend ſchauen darf. 


„O könnt' ich wie von Marathon der Bote 
Des Sieges ſein, 

Ein ſauchzend Wort dem Morgenrote 

Am Himmel meines Volks entgegenſchrein, 
Ein Wort, drin meine letzte Kraft geſammelt, 
Ein Lied, in Gottes Sehergeiſt geſtammelt, 
Ein Lied, das mein! 


Mein deutſches Volk in deiner ſchlichten Güte, 
So menſchlich groß, 

O, daß der Weltgeift ſchirmend dich behüte, 
Dich ſpare für ein reines Herrſcherlos! 

Und ſeh ich ſo Unſterblichkeit dir winken, 
Dann will im Augenblick ich niederſinken 
Ins Schweigen namenlos.“ 


Auch in Reiſebildern „Aus ſonnigen Län⸗ 
dern“ bekundete er klaren, politiſchen Blick. 
Eine Reife durch Tunis, 1908/09 unternom⸗ 
men, gab ihm Anlaß, das natürliche Vor⸗ 
recht der Italiener auf dieſes Gebiet zu er⸗ 
kennen. 

Franz Herolds Lyrik und Spruchdich⸗ 
tung hat in ganz beſonderem Maße nach dem 
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Sũdoſten hin porn Kein deutſcher Bolts- 
kalender und kein Jahrbuch erſchien bei den 
deutſchen Volksgruppen ohne ſeine ſchlichten 
Gedichte oder ſcharf herausgearbeiteten poli⸗ 
tiſchen Sinnſprüche. Gerade durch die Ein⸗ 
fachheit feiner Bilder und die ſich jeder mo- 
diſchen Glätte verſagende Sprache war er den 
Sůdoſtdeutſchen oft ein wertvoller Helfer und 


Mittler des Ideengutes aus dem Muttervolke. 
Daß ſeine aufrechten Worte auch in den Jah⸗ 
ren tiefſter Erniedrigung des deutſchen Volkes 
den Gegner trafen und die Zukunſt des deut⸗ 
ſchen Volkes ſeheriſch erfaßten, hat ihm den 
Dank aller Volksgenoſſen geſichert, die ſich 
an rad dichteriſchen Schaffen in ihrem 
Wollen ſtärken konnten. F. Matras. 


Rumäniſches Dolksbewußtfein 


Aus den Außerungen der rumäniſchen 
Preſſe klingt immer deutlicher die Klage über 
die unbefriedigende völkiſche Entwicklung des 
Rumänentums und die Schwierigkeiten þer- 
vor, die einer durchgreifenden Erneue⸗ 
rungsbewegung entgegenſtehen. Dar⸗ 
in wird auch die Erklärung geſucht, weshalb 
der Staat gegenüber den Schickſalen der 
Auslands rumänen eine fo auffallende 
Gleichgültigkeit zur Schau trage. Man erin⸗ 
nert daran, daß die geſchichtlichen Ereigniſſe 
von 1821, 1848, die Vereinigung der Fürs 
ſtentümer und ſchließlich die Jahre 1877 und 
1913 Markſteine der völkiſchen Vereinheit⸗ 
lichung des Rumänentums dargeſtellt hätten 
und nicht möglich geweſen wären, ohne den 
Drang nach Zuſammenſchluß aller Rumänen. 
Aber es fheine, daß die Bildung Großrumä⸗ 
niens nach 1918 wenigſtens vorläufig alle 
Energien der Volkwerdung m op e. 
Beſonders deutlich tritt dieſe Auffaſſung in 
einem Artikel von Jagt Pillat in dem 
halbrechts gerichteten Tagblatt „Timpul“ 505 
vor, in dem es unter anderem heißt: „ 
Verwirklichung dieſes nationa Ideals 
raubte uns jene ſeeliſche Dynamik, die 
vor dem Kriege unſere Gedanken und unſeren 
Willen führte. So kann man erklaren — wenn 
auch nicht entſchuldigen —, daß die öffent⸗ 
liche Meinung und auch unſere Behörden 
vollſtändig unintereffiert ſind an dem Schick⸗ 
ſal der rumäniſchen Minderheiten im Aus⸗ 
land, denen Entnationaliſierung bevorſteht. 
Wenn die Madſaren nach dem Friedensſchluß 
von Trianon die Ideologie des „tauſendſäh⸗ 
rigen Ungarns“ und den aggreſſiven Imperia- 
lismus der heiligen Stephanskrone bewahrt 
en können wir uns nicht einen gefähr⸗ 
ichen Lurus leiſten, der nicht mit der Wirk⸗ 
lichkeit Großrumäniens übereinftimmt. Wenn 
aber nach der Konferenz von München und 
nach dem Schiedsſpruch von Wien alle mit⸗ 
tel⸗ und oſteuropäiſchen Staaten ihre beſon⸗ 
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dere Aufmerkſamkeit au ihre Minderheiten 
jenfeits ihrer Grenzen lenken, wäre es ein 
Verbrechen, die Eriftenz von über eineinhalb 
Millionen Rumänen jenſeits unſerer Gren⸗ 
(enſeits des Dnjeftr, in Karpatenruß⸗ 
nd, in der Ungariſchen Tiefebene, im fugo= 
ſlawiſchen Banat, längs des bulgariſ 
Donauufers, in Mazedonien, in Albanien und 
im italieniſchen Karftgebiet) zu ignorieren. 


Im gleichen Sinne regen ſich Stimmen, 
die nunmehr aus den das rumänifhe Volk 
von außen her treffenden Ereigniſſen neuen 
Snop zu möglichen Entwicklungen feines 
völkiſchen Empfindens ſchöpfen möchten. So 
weiſt z. B. Iſaſa Tolan in dem rumä⸗ 
niſch⸗ nationalen Tagblatt Curentul” auf die 
Folgen der Angliederung Ober⸗ 
ungarns mit ſeiner verhältnismäßig nag 
hen fremdvölkiſchen Bevölkerung auf die fom- 
mende innere Entwidlung der Minderheiten- 
fragen in Ungarn und die ebenfalls in den 
legten Monaten in Erſcheinung tretende 
Neuordnung des Lebens der 
deutſchen Volksgruppen im Süd⸗ 
oſten hin. Für Ungarn ſei es unmöglich ge⸗ 
worden, angeſichts ſeiner zwei Millionen 
Fremdvölkiſchen weiterhin ohne Minderheiten- 
Abgeordneten, ohne Minderheiten⸗Schulen 
und -Zeitungen und nur mit ein paar Dutzend 
Kirchen der Minderheiten zu beſtehen. Die 
Frage dränge ſich auf, ob denn unter ſolchen 
Umſtänden die Rumänen in . 
aud wie bisher verlaſſen blei⸗ 
ben ſollten? 


Das zweite große Ereignis, die Einigung 
der deutſchen Volksgruppen in Rumänien, in 
Südflawien und die Bildung des „Volks⸗ 
bundes der Deutſchen in Ungarn“ habe be⸗ 
reits bei der Gruppe der Rumänen 
in Südſlawien ein bezeichnendes Echo 
geweckt, das man in der Heimat hören müſſe: 
„Die Gleichzeitigkeit dieſer — deutſchen — 


minderheitlichen Aktionen beweiſt, daß es fid 
um eine Außerung eines nationalen Bewußt⸗ 
ſeins handelt, das überall dort, wo die Vor⸗ 
poſten des deutſchen Volkes wohnen, das Zeit⸗ 
alter ſeiner Wiedergeburt erlebt. Weil wir 
R en aber ein Volk find, von dem viele 
Söhne unter fremder Herrfchaft jenſeits un⸗ 
ſerer neuen Grenzen geblieben ſind, muß uns 
diefe deutſche Bewegung ſowohl als Beiſpiel 
als auch wegen der Folgen, die ſie auf eine 
unferer Gruppen von Minderheiten⸗Rumä⸗ 
nen haben könnte, intereſſieren. Wir ſtellen 
vorlaufi ie daß unfere Brüder im fugos= 
flawif en Banat, die ſich zu den Par⸗ 
laments wahlen geteilt und um zwei Kandida⸗ 
turen geſchart ſtellen werden, mit dem Hin⸗ 
weis auf die Einigung der Deutſchen bei ſich 
und bei uns auch ihre Einigung fors 
dern. So können wir hoffen, daß die neue 
Ordnung der pannoniſchen Deut⸗ 
ir sue eoleen firunfere Oras 

er in Ungarn haben wird, vorausgeſetzt 
Pla ee daß auch fie den günftigen Augen⸗ 
blick erfaſſen und daß Rumänien nicht wie 
rg mit Gleichgültigkeit ihrem Leid zuſehen 

rd. 

Aber auch die innere Erneuerung 
des rumänifchen Staats volkes, die von weiten 
Kreiſen als unerläßlich für die Sicherung des 
Beſtandes und die Befreiung des Staates 
aus den verhängnisvollen Einflüſſen des 
Judentums angeſehen wird, ſtößt auf Hem⸗ 
mun y! darüber gibt die rumänifche 
Preſſe intereſſante Aufſchlüſſe. Nach der 
Schaffung Großrumänieng, die im weſent⸗ 
lichen als eine Tat der ſiebenbürgiſchen Ru⸗ 
mânen angeſehen wird, fehlen es jahrelang, 


gloweniſche 


„Wir ſind ein verzaubertes Volk. 
Alles könnten wir haben, aber wir haben 
nichts!“ Dieſe melancholiſche Klage hört 
man immer wieder in nationalſloweniſchen 
Kreiſen Kärntens mit dem Hinweis auf viel⸗ 
fach vorhandene Begabungen im einfachen 
Landvolk, die keine Gelegenheit zur Entfal⸗ 
tung bekämen. Gewiß haben ſolche Aus- 
prüde viel Beſtechendes an ſich. Scheinbare 

tatigungen find dafür unſchwer zu finden, 
ſondere wenn man kulturelle Leis 
ungen der Kärntner Slowenen in einem 
Be ſuchen will, wie fie nun einmal nicht 


als ob von dort die ſtärkſten Energien für 
den inneren Ausbau des Staates ausgingen. 
Dies hat ſich aber, wie man beobachten 
konnte, gewandelt. Der Schwerpunkt der po⸗ 
litiſchen Kräfte liegt wieder im „Altreich“, 
wogegen ſich das ſtebenbürgiſche Rumänen⸗ 
tum ee hat. Dieſes * 
wird nun vielfach mit Beſorgnis geſehen. 
Man fudt fih über die Gründe dieſer Er- 
ſcheinung klar zu werden. Die ältere Gene⸗ 
ration — fo ſagt man vielfach in der Preſſe — 
fet nicht nur durch Fehler der Bukareſter Re- 
gierungen und der eigenen politiſchen Führer 
verärgert, ſondern in ihr wirke zweifellos 
verhängnisvoll immer noch der alte oppos 
fitionelle Geiſt aus der Zeit der 
ungariſchen Herrſchaft nach. Da⸗ 
mals habe die ſtarre Ablehnung genützt, ſie 
habe die sburgermonarchie ſchwächen und 
ihrer Auflöſung den Weg bereiten helfen. 
eſe Haltung habe ſich damals gegen eine 
kleine, fremde Herrſchaftsſchicht gerichtet. Ans 
geſichts dieſes Zieles ſei alles gut und nützlich 
geweſen: „von der düfteren Zuruͤckgezogenheit 
gegenüber dem ungariſchen Staate bis zum 
revolutionären Emporlodern“. Heute aber 
fei jede verore Politit unangebracht, man 
miifje die Wirklichkeit ſehen und an ihrer Ge⸗ 
ſtaltung teilnehmen. 5 gebe es „Sras 
en“, mit denen man ſich auseinanderzuſetzen 
, aber vor allem müſſe die Jugend 
aus ihrer Bafftvitat hervortre⸗ 
ten und ſich in den aufbauenden Zug der Zeit 
Here Sie habe keinen Anlaß, fih in 
dieſelbe ſeeliſche Lage hineintreiben zu laſſen, 
für welche die alte Generation immerhin ihre 
Erlebniſſe als Grund anführen könne. F. K. 


fiulturſorgen 


vorhanden fein können. Der Grund dafür tft 
einleuchtend. Solange nämlich flowenifche 
Sprache nördlich der Karawanken erklingt, 
gab es dort niemals eine ſloweniſche 
Stadt: und Oberſchichtkultur, die 
wie überall auch hier den Nährboden für 
künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Leiſtungen 
über vereinzelte Erſcheinungen hinaus hatte 
abgeben können. Wir dürfen dabei nicht Über- 
ſehen, daß ſelbſt im Kerngebiet des ſloweni⸗ 
ſchen Volksraumes, in Krain, die Heraus⸗ 
bildung der ſloweniſchen Schrift⸗ 
ſprache aus verſchiedenen Dialekten und 
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damit die e einer höhergearte⸗ 
ten, nationalen Kultur kaum hundert Jahre 
alt ift. Die bekannte Bibelüberſetzung Tru⸗ 
bars ſtand für lange Zeit völlig vereinzelt da. 
Wenn innerhalb eines verhältnismäßig ſehr 
kurzen Zeitraumes trotzdem die Entfaltung 
nationaler Kultur bis zur Schaffung einer 
Landesuniverſität in Laibach ges 
lungen iſt, ſo war dies beſonderen Verhält⸗ 
niſſen zuzuſchreiben. Wir wollen dabei nicht 
weiter auf die Gewaltakte des Umſturzes von 
1918 / 19 eingehen, mit welchen das Werk der 
Sloweniſierung vollendet wurde. Es iſt rich⸗ 
tiger, in dieſem Zuſammenhange der weit- 
gehenden Förderung zu gedenken, die dem er⸗ 
wachenden Slowenentum durch die deut⸗ 
ſche Romantik und ihre geiſtigen Träger 
in völlig ſelbſtloſer Weiſe zuteil wurde. 


Die Gründe für die überraſchende Durch⸗ 
dringung der früher rein deutſchen Städte 
Krains — für deren deutſche Vergangenheit 
heute noch Anlage und Weſen der Bauwerke 
eindeutig Zeugnis geben — mit national⸗ 
en Leben lagen tiefer. Durch flowe- 
niſch beſiedeltes Bauernland vom geſchloſſenen 
deutſchen Volksboden abgetrennt, verſiegte 
ſchon in den letzten Jahrzehnten des Habs⸗ 
burgerreiches infolge der flawenfreundliden 
Haltung ſeiner Regierungen der Nachſchub 
neuer Kräfte des deutſchen Beamten⸗ und 
Bürgertums, die im Lande ſelbſt nicht mehr 
zu erhalten waren. An ihre Stelle rückten 
an den Hochſchulen von Wien und Graz ge⸗ 
ſchulte Slowenen, geſtützt und gefördert von 
einem ſtreng national gerichteten Klerus. Da⸗ 
mit wurde der Verluſt der deutſchen Stel⸗ 
lung vorbereitet und der Weg für das raſche 
Emporkommen einer floweniſchen Intellek⸗ 
tuellenſchicht frei. Ä 


Dieſer Entwicklung völlig entgegengeſetzt 
erweiſt ſich die Lage nördlich der Karawan⸗ 
ken. Hier erhält die alte, deutſche Stadtkultur 
ununterbrochen aus dem deutſchen Lande Zu⸗ 
zug und vermag ſich ſo in regelmäßigem Ab⸗ 
lauf zu erneuern. Damit ſind die Gefahren 
einer Schrumpfung und Verengung, die ſtäd⸗ 
tiſchem Inſeldeutſchtum drohen, gebannt. Der 
windiſche Bauernſohn trifft, ſofern er ſich aus 
der gewohnten Umwelt löſen will, daher nicht, 
wie fein Landsmann feinerzeit in den kraini⸗ 
ſchen Städten, auf ein durch den Mangel an 
Auffriſchung erſtarrendes Deutſchtum, das in 
die Verteidigung gedrängt iſt, ſondern auf 
ein alle Bereiche in Stadt und Land kraft⸗ 
voll erfüllendes, geſundes Volkstum. Dabei 
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iſt es durchaus nicht fo, daß Begabte nicht 
öglichkeiten des Aufſtieges hätten. Die 
jungen nationalſloweniſchen Führer in 
Kärnten haben, wie ehedem ihre Krainer 
Landsleute, auf deutſchen Hochſchulen und 
Prieſterſeminaren ihre Studien abſolviert und 
doch ihr Volkstum zu wahren verſtanden. 
Dieſe Tatſachen werden von nationalflowe- 
niſcher Seite nicht gern gehört. Aber mit dem⸗ 
ſelben Rechte, das die Slowenen als Staats⸗ 
volk in Krain für ſich in Anſpruch nahmen, 
iſt auch nun von ihren Kärntner Landsleuten 
zu fordern, daß ſie ſich dem deutſchen 
Staate, dem ſie angehören, einordnen. 
Das heißt keineswegs, daß man ſie hindern 
will, an der Kultur ihres Volkes 
teilzunehmen. Wenn aber trotzdem die 
Kärntner Slowenen von mangelndem 
kulturellen Rückhalt an ihren Volks⸗ 
genoſſen jenſeits der Karawanken ſprechen, 
ſo müſſen wir verlangen, daß ſie klar die Ur⸗ 
ſachen zugeben und die Tatſachen nicht ver⸗ 
ſchleiern: daß dieſe Mängel nämlich nicht erſt 
durch die Staatsgrenzenziehung von 1920 
entſtanden find, ſondern viel weiter zurüͤck⸗ 
reichen und Zeichen für tiefbegründete innere 
Scheidungen ſind. Beweis dafür iſt das in 
Kärntengeſprochene Sloweniſch, 
das durch die een Verbundenheit 
mit der deutſchen Umwelt eine von der frai- 
niſchen ſcharf getrennte Sprachentwicklun 
genommen hat. Dies ging ſo weit, da 
die Kärntner Windiſchen um die Mitte des 
19. Jahrhunderts an der Geſtaltung der Hoch⸗ 
und Schriftſprache ebenſo keinen Anteil nah⸗ 
men chen Gorzeich an 5 in ied unter 
politiſchen Vorzeichen geübten „Reinigung” 
der Sprache von deutſchen Entlehnungen. 
Wenn heute alſo die nationalſloweniſchen 
Führer in Kärnten mit dem Hinweis auf die 
„Verzauberung“ ihrer Landsleute den Deut⸗ 


ſchen die Schuld an der mangelnden kulturel⸗ 


len Verbindung und damit an der Unmögliche 
keit anzulaſten ſuchen, vorhandene Begabun⸗ 
gen ihrer Volksgenoſſen nicht zur Bildung 
einer tragfähigen ſloweniſchen 
Kultur⸗ und Kunſtübung in Karns 
ten ſteigern zu können, ſo verſchweigen ſie 
wider beſſeres Wiſſen, daß ihre Volksgenoſſen 
in Krain unter ganz anderen Vor⸗ 
ausſetzungen zu ihrer kulturel⸗ 
len Entfaltung gelangt ſind, ihrer⸗ 
ſeits aber es auch nicht vermochten, die Volks⸗ 
lieder nördlich der Karawanken daran mit⸗ 
ſchöpferiſch Anteil nehmen zu laſſen. 


Brennpunkte des Weltgeſchehens 
in unſeren Büchern fi 
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Mit vielen Bildern, Skizzen und zwei Landkarten, einer umfangreichen Kriegsſtatiſtik, fowle genauen Angaben über das 
Land und feine Bevölkerung. ~ In Leinen, Großoktav, RM 7.50. — Das Werk ift zu haben in allen Buchhandlungen. 
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kin Jahr Oftmark 


Seit der Heimkehr der Oſtmark ins Reich iſt ein Jahr verfloſſen. Wir haben die Stunden 
und Tage, in denen wir Zeugen dieſes Geſchehens waren, in ihrem atemraubenden Wandel 
mit tiefſter Erſchütterung durchlebt: wir haben die ſtolzeſte Vollzugsmeldung vor der Geſchichte 
unſeres Volkes gehört, die im weiten Rund der Wiener Hofburg aus dem Munde des Führers 
erklungen ift. Wir ſahen über den Häuptern der Millionen ſubelnder Menſchen die dröhnenden 
Geſchwader und folgten den marſchierenden Kolonnen eines wehrhaft gewordenen Volkes, das 
mit ſeinem Aufbruch nach der Oſtmark den Frieden Europas ſicherte. 

Wir Oſtmarkdeutſche haben mit dieſem Tage die unfer Leben bisher erfüllende und vers 
pflichtende Aufgabe und den Inhalt unſeres kämpferiſchen Strebens abgeſchloſſen geſehen. 
Unſere Kräfte wurden frei, um für neue Ziele eingeſetzt zu werden. So klar uns, die wir ge⸗ 
ſchult an den Überlieferungen der Volkstumsarbeit von je unſere Kräfte in dieſem Aufgaben⸗ 
bereich eingeſetzt hatten, dieſer Wandel vor Augen ſtand, ſo ergab ſich erſt aus der allmählichen 
Erkenntnis des veränderten Gewichtes des Raumes und ſeiner Volkstumsfragen die Richtung 
der neuen Aufgaben. Ihr ſuchen wir nach Kräften auch mit dieſen Blättern zu dienen. 


* 


In der Geſtaltung der Beziehungen von Volk zu Volk und ihren überall wirkſamen Bes 
rührungszonen iſt durch das Verſchwinden der Eigenſtaatlichkeit Oſterreichs eine Erleichterung 
eingetreten. Die mit dem Achtzigmillionenvolk der Deutſchen in vielerlei Grenzräumen eng 
verbundenen ſüdöſtlichen Nachbarvölker ſehen ſich nicht mehr den Schwankungen in der Hal⸗ 
tung eines kleinen Staates gegenüber, deſſen wichtigſtes Streben es war, mit allen Mitteln 
zu verhindern, daß die große deutſche Erneuerungsbewegung auch fein Gee 
biet in gleicher Weiſe erfaſſe. Aus dieſen nicht nach volkspolitiſchen, ſondern dngftliden ſtaats⸗ 
politiſchen, ja die Volkspolitik verleugnenden Grundſätzen mußte ſich auch für die Behandlung 
der unmittelbaren Volkstums⸗ und Grenzraumprobleme eine ihren Sinn verkehrende Ein⸗ 
ſtellung ergeben. Es war unter dieſen Umftänden unvermeidlich, daß eine Staatsführung, die 
alle Kräfte im Kampfe gegen eine Bewegung von ſo offenkundiger Stoßkraft einſetzte, ſich auch 
der fremden Volksgruppen ihres Staatsbereiches zu bedienen ſuchte, um ſie im Sinne ihrer 
„Kabinettspolitik“ zu innerpolitiſchen Zwecken zu mißbrauchen. Wir ſind Zeugen dieſer Vor⸗ 
gänge geweſen, die innerhalb der verſchledenen fremden Volksgruppen auf dem Boden Oſter⸗ 
reichs ſchwere, zum Teil noch nicht überwundene Erſchütterungen in der Führerſchicht zur 
Folge hatten. Sie zeigten klar, daß die Tätigkeit der Volksgruppen und ihrer Organiſationen 
fic) auf die Fragen ihres inneren Baues zu beſchraͤnken hat und fie nur dann über dieſen 
Bereich hinauszugreifen vermögen, wenn ihre kulturelle und wirtſchaftliche Geſtaltungskraft 
ſo groß iſt, daß ſie für den Aufbau des Herbergeſtaates ein entſprechendes Gewicht beſitzen. 
Niemals aber wird es ihre Sache fein, ihre Angehörigen oder ihre Führung in die innerſten 
Bereiche der Volkstums⸗ oder der politiſchen Organtfation des Staatsvolkes hineinziehen 
zu laſſen, weil ſie dort ſtets als Fremdkörper gewertet werden müßten. 


* 


Es iſt Sache einer die Aufgaben klar erfaſſenden Volkstumsarbeit, den Standpunkt nach⸗ 
barlichen Zuſammenwirkens von Volk zu Volk klar herauszuheben und damit den Volks⸗ 
grenzenräumen das Bewußtſein für die Bedeutung ihrer Stellung zu feſtigen. Dieſe Grenz⸗ 
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zonen fühlen nun deutlich den Rückhalt an den Kräftendesgroßen Reiches, das 
Form und Ausdruck des Volkstums willen darſtellt. Es braucht nicht mehr ihre Sorge zu 
ſein, jede Außerung der fremdvölkiſchen Nachbarn in ihrem Raume in Erkenntnis der eigenen 
ſchwachen Stellung — wie fie im überwundenen Staate beſtand — beobachten und abwehren 
zu müſſen, ſondern es iſt nun die Bahn für ruhige, klare Entwicklung frei. Dies 
wirkt ſich auch bereits vielfach im Verhältnis der Grenzbevölkerung untereinander aus. 

Aber auch für die Oſtmark in ihrer Geſamtheit ift eine Überprüfung der Aufgaben in volts- 
politiſcher Hinſicht von beſonderer Wichtigkeit. Das Einfügen ihres Raumes in den Körper 
des Großdeutſchen Reiches hat für das Verhältnis ihrer natürlichen Landſchaften zueinander, 
deren ſede reiche Geſchichte und Uberlieferungen beſitzt, manche Veränderungen und Entſpan⸗ 
nungen gebracht. Deutlicher als bisher tritt die randliche Lage der beiden größten Städte, 
Wien und Graz und ihrer Einzugsräume, ins Bewußtſein. 

Manches von den Aufgaben früherer Zeit iſt wieder lebendig geworden. Auch dieſe Land⸗ 
ſchaften find aus einer Verkrampfung gelöft, feit fie nicht mehr der Gefahr des Verdorrens in 
einem zu engen, von den großen Kraftlinien künſtlich abgeſchnürten Raum ausgeſetzt, ſon⸗ 
dern in ihrer Art wieder wichtige, vor geſchobene Poſten für das geſamte Reich 
geworden ſind. Hier knüpft die neue Zeit unmittelbar an alte Uberlieferungen an. Der Alt⸗ 
meiſter der Geopolitik und meiſterhafte Schilderer folder Verzahnungsvorgänge, Karl 
Haushofer, hat uns im letzten Hefte dieſer Zeitſchrift die Strahlungs wirkungen 
Wiens eindringlich erklärt. Wir können nur hinzufügen, daß die Aufgaben der geſamten 
Oſtmark dem weiten Südoſtraum gegenüber ſtets die des Gebenden geweſen ſind und 
Pflug und kunſtvoll geführtes Handwerkszeug nur dann mit der Waffe vertauſcht wurden, 
wenn es galt, das dahinter liegende Reich vor dem Vordringen fremder, feindlicher Kräfte 


zu ſchützen. Und diefe Aufgabe hat der oſtmärkiſche Grenzgürtel ſtets im Bewußtſein feiner 


geſamtdeutſchen Verantwortung getreulich erfüllt. Dieſe Erinnerungen bewahrt uns das 
wunderbare Zeughaus zu Graz, dieſes einzigartige Denkmal geſamtdeutſcher Abwehrleiſtung 
zum Schutze einer Rechts⸗ und Kulturordnung, die ſich auch zugunſten des ſüdeuropälſchen 
Völkerraumes aus wirkte, und macht uns jene Aufgabe neu lebendig. 


* 


Im Bewußtſein der großen, unveräußerlichen Aufgaben blicken wir auf dieſes abgelaufene 
Jahr zurück: wir fühlen die Weitung des Blickes und ſind uns der Verpflichtungen bewußt, 
die darin liegen, daß des Großdeutſchen Reiches Grenzſteine nunmehr am Karawanken⸗ 
kamm, in Radkersburg und an der Donaupforte von Theben und Hainburg ſtehen. Wir wiſſen, 
daß damit, wie ſchon in vergangenen Jahrhunderten, der Südoſtraum an der großen Orde 
nungs⸗ und Geſtaltungs aufgabe des deutſchen Volkes, deſſen Vorpoſten 
in allen ſeinen Staaten als wertvollſte, aufbauende Kräfte gewertet werden, Antell gewinnt 
und daß ſich daraus in einem außerordentlichen Maße Verknüpfungen ergeben, die das 
geiſtige Antlitz dieſes Raumes berühren. An allen dieſen Aufgaben hat der Oſt⸗ 
markdeutſche von jeher beſonders mitgewirkt. Nun hat er die neue Stellung, die ihm als 
Glied der großen Volksgemeinſchaft gegeben ift, bezogen und fieht das neue Arbeits 
ziel, das ihm die Tat des Führers mit der Gewinnung ſeiner Heimat für das Reich er⸗ 
öffnet hat. K. 


* 


Das Slowakeideutſchtum im madſariſchen 
Blickfeld 


Von Alfred Karaſek⸗Langer 


Räume und Landſchaften erfahren zu verſchiedenen Zeiten oft eine wandelnde Bewertung. 
Es gibt Zeiten, in denen ſie irgendwie in ſich beruhen und wegab von der Geſchichte für ſich 
dahinleben. Es gibt aber auch Epochen, da ſie den Blick aller Nachbarn auf ſich lenken und zur 
genaueren Betrachtung reizen. Letztere Zeitabſchnitte bedeuten meiſt, daß der betreffende Raum 
irgendwie umſititten ift, fidh feine Stellung ändert, feine Menſchen Geſchichte machen oder 
einem ſtarken geſchichtlichen Geſchehen unterworfen ſind. 

In ſolch einem inneren Umbruche befindet ſich heute die Slowakei. Die gewaltigen Ge⸗ 
ſchehniſſe des Jahres 1938 haben das ſlowakiſche Volk befreit und in ihm, wie es ſcheint, eine 
echte Revolution entfacht. Noch iſt unter den Slowaken alles im Fluß und ungelöft, aber man 
ſucht nach grundſätzlichen Klärungen. Zwar braucht es noch der Sicherung des eigenen Be⸗ 
ſtandes, der Regelung der Autonomie und der Feſtigung der Grenzen, aber man ſpürt die 
eigene Kraft. Inmitten aller Erſchütterungen iſt dieſe Kraft des Slowakentums ungebärdig 
und überſchäumend, wie es eben bei jungen Völkern der Fall iſt, die ſich ihre Freiheit er⸗ 
werben. 

Auf dem Wege zur neuen Freiheit will man auch ſein Verhältnis mit der deutſchen Volks⸗ 
gruppe grundſätzlich regeln. Sowohl von feiten der Karpatendeutſchen wie auch von feiten der 
Slowaken wird eine Löſung erſtrebt, die fih von der bisherigen Art der Minderheitenpolitit 
weſentlich abhebt. Man ſucht beiderſelts nach neuen, dem Bewußtſeins wandel des deutſchen 
und ſlowakiſchen Volkes ſowie dem politiſchen Geſchehen der deutſchen Revolution entſprechen⸗ 
den Grundſätzen. Aus dem Raſſe⸗ und Volkstumsgedanken heraus foll das nachbarliche Ver⸗ 
hältnis geklärt werden. Das bedeutet letzten Endes ein geſundes Vertrauen von Volk zu 
Volk, das innere Verſtändnis für beiderſeitige Lebensrechte. Das Slowakeideutſchtum foll 
damit zum Mittler zwiſchen dem Geſamtdeutſchtum und ſeinem Wirtsvolk werden, in einem 
Ausmaße, wie es die Volksgruppenpolitik bisher nicht kennt. Es foll zur lebendig gefügten 
Brücke zwiſchen beiden Völkern werden und damit eine neue Aufgabe erhalten. Dieſe würde 
ein Beiſpiel für den übrigen Südoſten, die dort wohnenden Völker und deutſchen Volks⸗ 
gruppen werden. Das Wiſſen um dieſen neuen Weg bringt es mit ſich, daß das Slowakei⸗ 
deutſchtum in den Brennpunkt vieler Betrachtungen gerückt wird, nicht nur vom Mutterland, 
ſondern auch insbeſondere vom Madjarentum her. 

Gelingt in der Slowakel eine neue Löſung der Volksgruppenfrage, fo bedeutet dies für die 
Madfaren ſehr viel. Es ift dabei nicht fo wichtig, daß fie ſelbſt eine eigene Volksgruppe in 
der Slowakei zurückgelaſſen haben. Sie ſpüren viel ſtärker die Tatſache, daß in ihrem heutigen 
Staate ein Deutſchtum von über 700.000 Seelen daheim iſt, dem gleichfalls Volksgruppen⸗ 
rechte zuſtehen. Sie wiſſen ferner, daß ſie vor dem Kriege eine unſeren Anſchauungen ent⸗ 
gegengeſetzte Minderheitenpolitik betrieben haben und daß fie auch noch heute durch die Idee 
der Stephanskrone eine Löſung ähnlicher Art erſtreben. Nun wird auf früherem ungariſchen 
Staatsgebiet eine neue, eigenwillige Löſung des nachbarlichen Verhältniſſes von Volk zu 
Volk verſucht. Reift fie heran, fo verlangt fie eine Reviſion der eigenen Anſchauungen und 
eine Abwendung von den übernommenen weſtlichen Ideen des Nationalſtaates liberaliſtiſcher 
Prägung. | 

So iſt das Slowakeideutſchtum nicht nur im ftärfften Ausmaß in das Blickfeld des eigenen 
Volkes, ſondern auch in das des Madſarentums gerückt. Es nimmt neuerdings eine eigenartige 
Stellung zwiſchen beiden Völkern ein, hat ſich zwiſchen ſie ideell einzuſchieben vermocht, trotz⸗ 
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dem es in einem dritten Staat lebt. Dieſe Zwiſchenſtelle erinnert an früheres geſchichtliches 
Geſchehen. Auch im vergangenen Jahrhundert hat das Deutſchtum des damaligen Oberungarns 
zwiſchen dem Binnendeutſchtum und dem Madfarentum geſtanden, allerdings unter weſent⸗ 
lich anderen Gegebenheiten. Hätte fih damals das deutſche Volk um feine Außenglieder fo 
gekümmert wie heute, dann wäre das Deutſchtum im ehemaligen Oberungarn von uns nicht 
als Brücke oder Mittler empfunden worden, ſondern wäre vermöge feiner geiſtigen Wand⸗ 
lungen zur Bruchlinie mit dem Madfarentum geworden. 


Es ſoll hier in kurzen Strichen verſucht werden, die geiſtige Entwicklung des Deutſchtums 
im früheren Oberungarn zu ſchildern und von einer deutſchen Blickſchau her zu werten. Als 
Ausdruck einſtigen Wollens gilt für uns ſein Schrifttum, deſſen Beſtrebungen und Entwick⸗ 
lungsformen gerade im 19. Jahrhundert einen durchgreifenden Wandel erfahren. Das land⸗ 
ſchaftlich gebundene und im Zeitgeſchehen verankerte Schrifttum der deutſchen Menſchen Ober⸗ 
ungarns wird von uns allerdings mit anderem Maße gemeſſen, als es von madjariſcher Seite 
aus beurteilt wird. Für Béla von Pukänſzky und in deffen „Geſchichte des deutſchen Schrift⸗ 
tums in Ungarn“ iſt es ein einheitlicher Organismus, der in ſeiner Eigenart und ſeiner Ent⸗ 
wicklung durch das Naturgebilde Karpatenraum und durch das Staatsgebilde Ungarn bedingt 
iſt. Für ihn iſt der Deutſchungar der Höhepunkt einer Entwicklung, die kein Abgleiten mehr 
kennt, nur noch ein Aufgehen im Madjarentum. Für uns Deutſche liegen die Dinge weſent⸗ 
lich anders. Wir ſehen im geſamten ungarländifhen Deutſchtum nur den Teil einer größeren 
Einheit, nämlich der unſeres Volkstums. Dieſe Einheit ließ im Laufe der Entwicklung die 
deutſchen Stämme werden, deren Bild und Zahl noch keineswegs abgeſchloſſen iſt. Wir ſehen 
auch in den vom Mutterland abgeſprengten Volksgruppen noch Möglichkeiten zu neuem 
Stammeswerden. Für uns iſt die Lebenskraft unſeres Volkes auch heute ſo ſtark ausgeprägt, 
daß fie neue Stämme und Volksſchläͤge, wie etwa die der Siebenbürger Sachſen und Donau- 
ſchwaben, ſchaffen kann. 

Am Beginn des deutſchen Schrifttums im früheren Oberungarn ſtehen die anrainenden 
deutſchen Stämme des Mutterlandes. Schleſiſche Einflüſſe drängen von Breslau her nach dem 
Raum der heutigen Slowakei, insbeſondere nach der Zips. Donaubayriſche Kräfte wirken 
dauernd in den gleichen Raum hinein und geben ihm durch ihre Wiener Prägung zahlloſe 
Kulturwerte. Es iſt das gleiche Bild des Zuſammenſtoßes zweler deutſcher Kulturſtröme, wie 
es ſich auch im Aufeinanderprall der ſchleſiſchen und donaubayriſchen Mundarten zeigt. 
Darum kann eine geſamtſchleſiſche Literaturgeſchichte hier auf gewichtige Vorpoſten ſchleſiſcher 
Art und Lebenshaltung hinweiſen, ebenſo wie eine donaubayriſche, die ſich auf ihr eigenes 
Stammes vorland beſinnt. 

Vor 1845 ift eine deutſche Lebenshaltung in Oberungarn etwas Gegebenes und Selbſt⸗ 
verſtändliches. Die Deutſchen ſtehen hier in engen geiftigen Beziehungen zu den Siebenbürger 
Deutſchen, ſo daß man ſowohl von Zipſer wie auch Siebenbürger „Sachſen“ ſpricht. Was um 
dieſe Zeit an wiſſenſchaftlichen Leiſtungen innerhalb der Volksinſeln reift, das beſchränkt ſich, 
wie die Forſchungen von W. Kuhn gezeigt haben, vor allem auf den Zipſer und Siebenbürger 
Raum. Auch in der Bindung an das Mutterland zeigt ſich die entſprechende Einordnung in 
geſamtdeutſche Lebensformen. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wird es weſentlich anders. Nun geht die Zipſer 
und Siebenbürger Entwicklung grundſätzlich auseinander. In Siebenbürgen reift ein neues 
Geſchichtsbewußtſein, das in der berühmten „Geſchichte der Siebenbürger Sachſen für das 
ſächſiſche Volk“ des Biſchofs Teutſch ſeinen klarſten Ausdruck findet. Dieſes Volksbewußtſein 
ift wohl ein kleinſächſiſches, beſchränkt auf die eigene Geſchichte und die eigene Heimat, aber es 
gibt den Sachſen die geiſtigen Waffen für den kommenden Volkstumskampf in die Hand und 
ſchützt ſie vor einer Entnationaliſierung. 

Anders bei den Deutſchen Oberungarns. Hier greift eine Entwicklung um ſich, die in ähn⸗ 
licher Form auch in Weſtungarn zu finden ift. Es handelt ſich dabei (im Verlaufe des 19. Jahr» 
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hunderts) um einen grundlegenden Wechſel im Gefüge des dortigen Deutſchtums, aus dem 
— um mit Kogutowicz zu ſprechen — die Städte immer ſtärker aus dem deutſchen Volksboden 
ausſcheiden. Um diefe Zeit ift in den Städten Oberungarns, außer den größeren Sprachinſeln, 
das Deutſchtum bereits in innerer Auflöſung begriffen. Die Umvolkung zum Madfarentum 
wird durch die Ereigniſſe der Achtundvierzigerſahre beſchleunigt, die beſten Kräfte der deutſchen 
Intelligenz gehen nun im fremden Volkstum auf und wirken für dieſes. UAbrig bleibt ein ſich 
ſelbſt überlaſſenes, vom Mutterland geiſtig abgetrenntes Bauerntum und Kleinſtädtertum, 
das dann größtenteils die Madſariſterungsperiode bis zum Ausgang des Weltkrieges übers 
dauert. 

Überbliden wir die Folgen dieſer Entwicklung, fo zeigt fie für das Madfarentum und für das 
bodenſtändige Deutſchtum ziemlich gegenſätzliche Ergebniſſe. Dem Madſarentum erfdetnen 
ſie von beſonderem Wert und werden deshalb in ſeiner Literatur durchwegs gelobt. Es gibt 
madfarifcherfeits ein ziemlich reichhaltiges Schrifttum über die Wandlungen und Wege des 
„deutſchungariſchen Ausgleiches“. Der deutſchungariſche Menſch wird darin liebevoll behan⸗ 
delt und es wird immer wieder zu zeigen verſucht, daß ſeine geiſtige Haltung naturnotwendig 
wäre. Nur Theodor Thienemann hat eindeutig darauf hingewieſen, daß die Steigerung des 
„deutſchungariſchen Bewußtſeins“ zwangsläufig zur ſprachlichen und ſeeliſchen Madſariſierung 
führen muß. Alle anderen Forſcher ſprachen ſtatt deſſen von der „feelifhen Harmonie” zwiſchen 
Ungartum und Deutſchtum und der Mittlerſtellung dieſer Menſchen. 

Für das Madſarentum ergibt ſich aus der Affimilation eine Steigerung madſarlſch geſchrie⸗ 
benen Schrifttums in Städten und Gegenden, in denen es bisher keine oder nur eine ganz 
geringfügige madjariſche Literatur gab. Die ins Madſarentum übergehenden deutſchen Men⸗ 
ſchen ſind aber darüber hinaus auch die Schöpfer zahlreicher neuer Wiſſenſchaftszweige in 
ihrem neuen Heimvolk. Toldy⸗Schedel wird zum Begründer der ungariſchen Literaturgeſchichte, 
Hunfalvy⸗Hundsdorfer zum Begründer der ungariſchen Ethnographie, die Reihe ließe ſich 
noch vielfältig fortſetzen. Für uns iſt es wichtig, daß dieſe Menſchen gerade ſene Wiſſen⸗ 
ſchaftszweige der Volkskunde und Literaturgefchichte ſchufen, die in ihrer weiteren Entwick⸗ 
lung zur Erferfhung des ungarländiſchen Deutſchtums zurüdführten. 

Weſentlich ſchwerwiegender find die für das deutſche Volk in Oberungarn und im übrigen 
Ungarn aufſcheinenden Schattenſeiten der Aſſimilation. Sie zeigen fih auf die mannigfaltigfte 
Art und Weiſe. Kleinere Teile der kulturellen Oberſchicht der deutſchen Volksgruppe beharren 
in ihrem Volkstum. Sie bringen Arbeiten hervor, die wohl in deutſcher Sprache erſcheinen, 
aber ohne geiſtige Beziehung mit den Strömungen des Mutterlandes ſind. So führen dieſe 
wenigen Menſchen ein eingekapſeltes und beſcheidenes Provinzdaſein, ihre wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen entbehren größerer Geſichtspunkte und können ſich mit denen der Siebenbürger 
Sachſen nicht meſſen. Es entſteht ferner eine Reihe von Arbeiten, die deutlich die innere Zu⸗ 
gehörigkeit zu einer vergangenen Schrifttums periode aufzeigt. In kleineren deutſchen Städt⸗ 
chen, wie etwa Modern, beginnt ſich ein deutſches Schrifttum gerade erſt während des Um⸗ 
volkungsprozeſſes zu zeigen, ſo daß hier der Beginn deutſchen Schrifttums mit dem Ende 
desſelben zuſammenfällt. Eine Menge fleißiger Arbeitskraft wird infolge des kulturellen 
Abſtandes vom Mutterlande und der Vereinzelung nutzlos vergeudet und führt, wie uns 
die Werke von J. Kachelmann zeigen, zu kleinlicher Geſchichtsklitterung. 

An einzelnen Stellen, vor allem aber in der Zips, führt der Entwicklungsprozeß zu einer 
Flucht in die Mundartdichtung. Hier wird die Mundart nicht im reinen Sinne der Volks⸗ 
tums erhaltung empfunden, ſondern vielfach bewußt gegen das Hochdeutſche ausgeſpielt. Es 
entſteht aus dem Zuſammenſtoß der zipſeriſchen Herkunft und des ungariſchen National» 
empfindens eine geiſtige Haltung, die ſich keinesfalls mit dem Begriff der Heimattreue deckt. 
Charakteriſtiſch dafür iſt, daß innerhalb der Zipſer Mundartdichtung, die etwas eng und be⸗ 
grenzt iſt, ſich vor dem Krieg Gedichte gegen die deutſche Schulvereinsbewegung, nach Kriegs⸗ 
ende Gedichte zugunſten einer ungariſchen Irredenta befinden. Hier ſind Kräfte und Werte 
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des Volkstums in das Politiſche des anderen Volkstums umgebogen worden und haben den 
urſprünglichen Sinn dieſer Art von Heimatdichtung grundlegend gewandelt. 

Noch entſcheidender ſind ein paar andere Tatſachen, die ſich aus der Aſſimilation deutſchen 
Bürgertums ergeben und die man erft ſetzt zu erkennen beginnt. Die eine derſelben hat der 
deutſchen Volksgruppe in Ungarn vielfach genützt. Es handelt ſich um die Ablöſe der früheren 
geiſtigen Führerſchicht durch eine neue, die aus dem ſüdungariſchen deutſchen Bauerntum 
kommt. Entſtammten einſt die geiſtig führenden Kräfte dem ſtädtiſchen Bereich von Weſt⸗ 
ungarn, Ofen oder Nordungarn, fo wird mit der Perſon Jakob Blepers das Donau- 
ſchwabentum in der Deutſchforſchung des heutigen Ungarns führend und iſt auch an ſeiner 
politiſchen Geſtaltung hervorragend beteiligt. Für das Deutſchtum in Rumänien ergibt ſich 
ein Führungsanſpruch der in ihrem Volkstum feſt verankerten Siebenbürger Sachſen gegen⸗ 
über den anderen Volksgruppen. Für das Deutſchtum in der Slowakei und der Karpaten⸗ 
Ukraine wird nach dem Kriege der ſudetendeutſche Einfluß beſtimmend und prägt die Form 
feines politiſchen Kampfwillens. So hat das Verſagen der ins Madſarentum verſickernden 
Schicht ſtädtiſchen Bürgertums im weſtpannoniſchen Raume zwangsläufig dazu geführt, daß 
neue Kräfte die Leitung des Volkstumskampfes übernahmen. Sie trafen auf ein in ſich be⸗ 
harrendes Bauerntum und vermochten, zumal es durch das gewaltige Kriegserlebnis auf- 
gerüttelt worden war, es ſehr raſch in feinem Behauptungswillen zu ftarfen. Sie haben dies 
Deutſchtum in ſeiner Haltung ſo gefeſtigt, daß es nunmehr in ſeiner Geſamtheit, ſowohl im 
heutigen Ungarn wie auch in den Nachfolgeſtaaten, einer Aſſimilation nicht mehr zugänglich iſt. 
Der verſtorbene Führer des ungarländiſchen Deutſchtums, Jakob Bleyer, war es, der 
auf eine weitere tiefgreifende Folge der Aſſimilation in feinem Nachruf für Guſtav Heinrich 
aufmerkſam gemacht hat. Er ſchilderte darin das Wirken Heinrichs als Vertreter des ſtädti⸗ 
ſchen Deutſchtums mit madfariſiertem Geiſtesleben. Dieſe Menſchen waren Kulturmittler 
zwiſchen dem Deutſchtum und Madjarentum. Bleyer nennt Guſtav Heinrich den Vertreter 
einer im Abſterben begriffenen Gattung des Deutſchungarns, die ſich zum Kulturvermittler von 
Beruf infolge ihrer jahrhundertelangen geiſtigen Uberlieferung eignete. Die neue deutſch⸗ 
‚ftämmige Intelligenz Ungarns hingegen ift in ihrem Weſen bäuerlicher Herkunft. Sie ift 
darum auch anderen Charakters und von Natur aus für dieſe Art der Kulturvermittlung nicht 
geeignet. Sie hat ſich der deutſchen Bewegung verſchrieben und iſt in dieſer ganz aufgegangen. 
Refte von dem Typus der eben charakteriſierten Kulturvermittler gibt es höchſtens noch unter 
den in Budapeſt lebenden Zipſer Menſchen. In der Heimat aber übernehmen an Stelle der 
Deutſchen, die infolge ihrer reſtloſen Madjariſierung im Staatsdienſt und Beamtentum auf⸗ 
gingen, vielfach die Juden die freiwerdenden Plätze. Sie übernahmen das wirtſchaftliche und 
kulturelle Erbe einer Schicht, die ihrer Aufgabe und Sendung untreu wurde. Wie fie dieſes 
Erbe umgewandelt und nach ihren Charaktereigenſchaften verdorben haben, davon weiß das 
madſariſche und das ſlowakiſche Volk genug zu fagen. 

Der Krieg und der Umbruch haben im geſamten Deutſchtum des pannoniſchen Raumes 
grundlegende Anderungen hervorgerufen. Nun ſetzt aller Orten ein volkliches Erwachen ein, 
das auch in der Slowakei zum endgültigen Durchbruch gelangt. Die Abſonderung der Slo⸗ 
wakei vom madfarifhen Staat hat den Deutſchen dieſes volkliche Erwachen erleichtert, doch 
zeigt das Beiſpiel der deutſchen Volksgruppe im heutigen Ungarn, daß es unter allen Um⸗ 
ſtänden gekommen wäre. Sicher iſt aber, daß mit der Schaffung eines geordneten deutſchen 
Schulweſens innerhalb der Slowakei, mit dem Ausbau eigener Kultur- und Organifationg- 
formen, mit der Anpaſſung des völkiſchen Lebens an das der Sudetendeutſchen die Entwick⸗ 
lung bedeutend ſchneller und reibungsloſer vor ſich ging. Die deutſche Volksgruppe in der 
Slowakei iſt insbeſondere durch die Geſchehniſſe der letzten Jahre und Monate zu einer feſt⸗ 
gefügten Geſinnungsgemeinſchaft geworden, deren mannſchaftliche Haltung und Volksbewußt⸗ 
ſein unangreifbar ſind. Dieſe Geſinnung und Haltung haben ihre Probe beſtanden und werden 
auch jede weitere Probe beſtehen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die nationalſozlaliſtiſche 
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Erneuerung hier bis in das letzte Dorf durchgegriffen hat und keine Abſplitterungsmöglich⸗ 
keiten mehr beſtehen. Ganz im Gegenteil: es zeigen fih deutliche Anzeichen einer von Szekfü, 
dem bedeutendſten madfarifhen Geſchichtsforſcher, angekündigten Diſſimilation deutſchſtämmi⸗ 
ger Menſchen. Die Rückkehr derartiger, durch einen weitgehenden Umvolkungsprozeß entfrem⸗ 
deter Menſchen zu ihrem früheren Deutſchtum läßt ſich in der ganzen Slowakei, insbeſondere 

in der Preßburger Gegend und in der Karpaten⸗Ukraine feſtſtellen. Sie fügt ſich einem 
größeren Rückvolkungs vorgang ein, der nicht nur in Sathmar und anderen Deutſchtums⸗ 
bereichen Rumäniens oder Südſlawiens, ſondern ſelbſt im heutigen Ungarn an einzelnen 
Orten zutage tritt. 

Steht ſolcherart die deutſche Volksgruppe in der Slowakei in unſerer eigenen Blickſchau 
gefeſtigt und gefichert da, fo wird dies von den Madfaren vielfach bezweifelt. Das Madſaren⸗ 
tum hat aus dem Erlebnis des Krieges und deffen unglücklichem Ausgang nicht immer die 
nötigen Folgerungen gezogen. Große Teile ſeiner Intelligenz verharren auch heute noch in 
bezug auf die anderen Völker und Volksgruppen des pannoniſchen Raumes auf ihrem Vor⸗ 
kriegsſtandpunkt. Selbſt die neuerdings unternommenen Verſuche einer Vereinigung des 
Volkstumsgedankens mit der madſariſchen Idee der Stephanskrone (vergleiche Laſzlö von 
Ottlik, Volkstumsgedanke und Stephansreich“, im Peſter Lloyd vom 4. Dezember 1938) wire 
ken auf uns irgendwie fonftrufert. Wenn in dem eben genannten Aufſatz die Zugehörigkeit 
der Karpaten⸗Ukrainer zum Ukrainertum nicht als ſelbſtverſtändlich angeſehen wird, fo ſteht 
dies raumſtaatliche Denken ungariſcher Prägung in einem grundſätzlichen Gegenſatz zu unſerer 
volkhaften Schau. Noch greifbarer aber wird der Zweck ſolcher Formulierungen, wenn Agidius 
Hermann in einem Aufſatz über „Das Madfarentum Oberungarns“ (, Katolikus Szemle” 
vom Dezember 1938) feſtſtellt, daß neben den wirtſchaftlichen auch geſchichtliche Kräfte und 
Lehren vorhanden ſind, die über den raſſiſchen Kräften ſtehen und als geiſtige Leiſtungen 
die Wiederherſtellung des Stephansreiches im Donaubecken ermöglichen werden. 


Es ſpricht aus zahlloſen Beiträgen in madjariſchen Zeitungen und Zeitſchriften ein dauern⸗ 
des Beharren auf Vorkriegsanſchauungen. Darum darf es uns nicht wundern, wenn Béla 
von Pukänſzky, der literaturhiſtoriſche Betrachter des „deutſchungariſchen“ Menſchen auch 
heute noch dieſen Typus in der Slowakei vorzufinden glaubt. In einem Aufſatz über „Das 
Zipſer deutſche Schrifttum und das Ungartum“ im Peſter Lloyd vom 18. Dezember 1938 leitet 
er feine Unterſuchungen mit den folgenden charakteriſtiſchen Feſtſtellungen ein: „Es ift uns 
allen wohlbekannt, wie ſtark fidh in den jüngſten ereignisreichen Tagen in dem Zipſer Deutſch⸗ 
tum das Verlangen nach Rüdgliederung an das ungariſche Vaterland regte. Wer die Seele 
dieſes Deutſchtums auch nur einigermaßen kennt, weiß wohl, wie tief das Gefühl engſter 
ungariſch⸗deutſcher Lebensgemeinſchaft in ihr verankert ift. Ein Spiegel dieſer Seele tft auch 
das Zipſer deutſche Schrifttum... Für ihn ſcheint es wichtig, daß das Deutſchtum der Zips 
ſich Ideale und Zielſetzungen der ungariſchen nationalen Gemeinſchaft aneignet; welche An⸗ 
eignung einerſeits der ſprachlichen Aſſimilation vorausgeht, anderſeits von ihr unabhängig 
bleibt. Er unterſcheidet zwiſchen der geiſtigen und politiſchen Angleichung, wobei letztere in der 
gebildeten Schicht des Zipſer Deutſchtums den Wunſch ſteigerte, im Ungartum aufzugehen. Er 
ift „trotz der gegenwärtigen ſchmerzvollen Kriſen im Geſamtbewußtſein des Zipſer Deutſch⸗ 
tums“ der Hoffnung, daß hier der „deutſch⸗ungariſche Gedanke nochmals zum Siege kommen 
wird. 

Ahnlicher Überzeugung iſt auch Joſef Turöczi⸗Troſtler in einem Beitrag über „Die Zips 
zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart“ im „Befter Lloyd“ vom 17. Dezember 1938: „Noch 
heute, da es neuen atmoſphäriſchen Einflüſſen ausgeſetzt und, beinahe ganz auf fih ſelbſt ge⸗ 
ſtellt, ſeinen ſchickſalhaften Weg geht, beſinnt ſich das Zipſer Deutſchtum aus einem friſchen 
Gedächtnis heraus auf die alte Verbundenheit, pflegen und hegen ihre Vertreter in Ungarn 
das überkommene Erbe, indem fie beiden die Treue zu wahren wiſſen .. Das Vorhanden⸗ 
fein einer einheitlichen deutſchen Erneuerungsbewegung in der Slowakei wird von dem Ver⸗ 
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faſſer eines Beitrages über „Deutſchland am Karpatenrande” in „Magyar Nemzet” vom 4. Ja⸗ 
nuar 1939 einfach damit erklärt, daß das Preßburger Deutſchtum in zwei Gruppen geteilt iſt: 
den in neuefter Zeit eingewanderten Deutſchen, die Deutſchtums propaganda machen, und den 
bodenftändigen, die wohl deutſcher Abſtammung ſeien, aber Madjaren mit Leib und Seele. — 
So ergibt fich innerhalb der madjarifden Preſſe ein uns eigentümlich anmutendes Bild von 
der inneren Haltung und geiſtigen Einſtellung des Slowakeideutſchtums. Es widerſpricht allen 
Erfahrungen und Tatſachen der letzten Zeit, wird aber von den Madſaren ſcheinbar als Wirt- 
lichkeit empfunden. 


Noch auf einem anderen Gebiete, dem der Volkstumsforſchung, ergeben ſich grundſätzliche 
Unterſchiede in der deutſchen und madjarifhen Betrachtung des Slowakeideutſchtums. Unſere 
Forſchung ſieht die Slowakei als einen deutſchen Kulturboden an und weiß diefe Feſtſtellung 
mit einer überreichen Fülle an eigenen Kulturleiſtungen zu belegen. Darüber hinaus ſind 
wir uns bewußt, daß die Slowakei im Mittelalter zu einem bedeutend ſtärkeren Teil als 
heute noch deutſcher Volksboden war. Die gegenwärtig beſtehenden drei Volkstumsgruppen 
um Preßburg, Kremnitz⸗Proben und die Zips, find nur letzte Refte einer einſt viel weiter 
reichenden Verbreitung des Deutſchtums. Wir vermögen derzeit weder die Größe noch das 
Weſen des ehemaligen ſlowakeideutſchen Volksbodens zu überſchauen, find aber ſicher, daß 
faft jeder Griff in die Archive und faſt jede Gelaͤndeforſchung neues Quellenmaterial darüber 
zutage fördern wird. So ſtehen wir erſt am Beginn unſeres Wiſſens um die deutſchen Aufbau⸗ 
kräfte in dieſem Raume. 


Die madjarifhe Forſchung geht weſentlich andere Wege. Ste erwartet von der Quellen- 
und Geländearbeit wenig neue Ergebniſſe für die madſariſche Leiſtung in der Slowakei. Sie 
iſt darum beſtrebt, den Anteil der Madſaren am Aufbau und der Ausgeſtaltung der Kultur⸗ 
landſchaft dieſes Gebietes möglichſt auf Koſten anderer Völker zu vergrößern. Belege für eine 
derartige Haltung finden wir auf Schritt und Tritt, ſo in Nagys Arbeit über den Zipſer 
Boden und die Zipſer Geſellſchaft. In dieſer Arbeit reizen uns zahlreiche Feſtſtellungen zu 
ſchärfſtem Widerſpruch. Noch ſchwerer aber wiegt es, wenn die madſariſche Kunſthiſtorikerin 
Edith Hoffmann in ihrer Arbeit über „Preßburg im Mittelalter“ (Südoſtdeutſche Forſchungen, 
3. Jahrgang, Heft 2) innerhalb des hiſtoriſchen Teils ihrer Unterſuchungen zu fragwürdigen 
Arbeitsmethoden greift. Abgeſehen von ihren unwiſſenſchaftlichen Namensanalyſen, nach denen 
die Nachſetzung des deutſchen Vornamens nach dem deutſchen Familiennamen die madſariſche 
Herkunft eines mittelalterlichen Menſchen beweiſt, geht ſie ſtändig davon aus, deutſche Kultur⸗ 
formen als Miſchformen und deutſche Leiſtungen als volklich unbeſtimmbar hinzuſtellen. Nach 
Ihren Anſchauungen entwuchſen die Künſtler des von ihr gebrachten, faſt durchwegs deutſche 
Namen enthaltenden Verzeichniſſes einem durch Heiraten bunt zuſammengewürfelten Volke 
von gemiſchtem Blute, waren halb madjarifch, halb deutſch mit einem leichten romaniſchen, 
polniſchen, beziehungsweiſe ſlawiſchen Einſchlag. Das Madjarentum hat auf ihre Kunſt, 
auf ihre Schöpfungen blutmäßig wenigſtens foviel Anſpruch wie das Deutſchtum. Für fie ift 
die Kunſt im ſlowakiſchen Raum einfach Miſchkunſt, aber diefe Feſtſtellungen beziehen ſich, 
wie fie wörtlich ſagt, natürlich nicht auf rein madſariſche Städte oder Gegenden, wie zum Bet- 
ſpiel Ofen. 

Es iſt beachtenswert, daß ähnliche Geſchichtsbetrachtungen in dem großen Sammelwerk 
Ernyey⸗Karſei „Deutſche Volksſchauſpiele aus den oberungariſchen Bergſtädten“, 2. Band, 
Budapeſt 1938, wiederkehren. In dieſem vom ungariſchen Nationalmuſeum herausgegebenen, 
in ſeiner Volksſchauſpielſammlung und ſeiner dazugehörigen Einleitung recht wertvollen Werke 
erſcheint ein Beitrag von über 150 Seiten, „Bilder aus der Geſchichte der niederungariſchen 
Bergſtädte“ betitelt. Dieſer Beitrag ift von einer Haltung gegenüber dem zu behandelnden 
Deutſchtum, die erſchrecken kann. Der Gehalt der Unterſuchung läßt ſich mit ſachlichen Worten 
kaum wiedergeben, wirkt ſeitenlang wie ein breitgetretener Archivtratſch. Sie ſcheint von 
einem Menſchen verfaßt zu ſein, der Prozeßakten um Prozeßakten, geſchichtliche Daten und an⸗ 
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deres lediglich darum aneinanderreſht, um nachzuweiſen, daß die Deutſchtums forſchung in der 
Slowakei mit all ihren bisherigen Arbeitsergebniſſen unrecht hat. Ein ſchlechter Kriminal⸗ 
roman könnte auch keine eigenwilligere Logik entwickeln als etwa die Aufrollung der inneren 
Beziehungen zwiſchen Peſt, Mutterkorn, ſchlechten landwirtſchaftlichen Leiſtungen der Kolo⸗ 
niſten und ungariſchem Weißbrot von Seite 734 bis 738. Ahnliche Beiſpiele ließen ſich 
Dutzende aufzählen! Am Schluſſe der Arbeit aber muß man ſich fragen, worum es eigentlich 
geht und wozu das viele Papier bedruckt worden tft? 

Es iſt unſere Überzeugung, daß wir es hier mit Reſtformen und Auswüchſen einer Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung zu tun haben, die das madfarifche Volk und insbeſondere die madfariſche 
Jugend zu überwinden gewillt iſt. Derartige Geſchichtsklitterungen müſſen faſt zwangsläufig 
dort erwachſen, wo man an Stelle natürlicher Begriffe künſtliche Prinzipien fegt und nicht die 
Tatſachen zu klären, ſondern die Gegebenheiten zu verſchleiern ſucht. Der Ausweg aus einer 
ſolchen Zwangslage kann erſt gefunden werden, wenn man den natürlichen Kräften des Volks⸗ 
tums ihre natürlichen Wertungen zuerkennt. 


Das deutſch-ſloweniſche Verhältnis 


Der „Slovenec”, das Blatt des katholiſchen Geiſtlichen und ſüdſlawiſchen Innenminiſters 
a. D. Dr. A. Korosec, gibt in feiner Nr. 49a vom 28. Februar 1939 eine Meldung des 
„Koroski Slovenec”, des Organes der Kärntner Slowenen, wieder, daß der Leiter der 
ſloweniſchen Kulturorganiſation und Führer der Slowenen in Kärnten, der Villacher Mittel- 
ſchulprofeſſor Dr. Tiſchler, durch den Landesſchulrat aus dem Dienft entlaffen 
worden fei. Auch andere Laibacher Blätter nahmen die Nachricht auf und erklärten, daß 
angeſichts der „ungewöhnlichen Umſtände der Entlaſſung“ die Angelegenheit vorausſichtlich 
noch nicht endgültig erledigt ſei. Sie bringen in ihren Kommentaren zum Ausdruck, daß dieſer 
Beſchluß des Kärntner Landesſchulrates nicht nur Dr. Tiſchler, der ſich durch die „ruhige Ein⸗ 
fügung des ſloweniſchen Elementes in den neuen Staat” fo große Verdienſte erworben habe, 
perſönlich treffe, ſondern die geſamte nationale Gruppe der Kärntner Slo⸗ 
wenen, die es keineswegs verdient hätten, daß man in dieſer Weiſe mit ihnen verfahre. 

Dazu ift vor allem zu fagen: Sowohl der „Koroski Slovenec” wie die geſinnungsnahen 
Laibacher Blatter, denen der Ball zugeſpielt wurde, hätten ſich leicht überzeugen können, daß 
die von ihnen übernommene Nachricht der Wahrheit nicht entſpeicht und zu propa⸗ 
gandiſtiſchen Zwecken ausgebeutet wurde. Dr. Tiſchler iſt keineswegs „aus dem Dienſte ent⸗ 
laffen” worden, ſondern der Landesſchulrat fab fih gezwungen, ihn vom Gymnaſium in Villach 
weg zu verſetzen, weil ſeine herausfordernde Tätigkeit an dieſer Anſtalt 
bei der Elternſchaft wie bei den Schülern größte Erbitterung ausgelöft hatte und es voraus- 
zuſehen war, daß den bereits die Ruhe der Anſtalt gefährdenden Vorgängen bei weiterem 
Verbleiben Dr. Tiſchlers ſchärfſter Widerſtand folgen würde. Der Anlaß lag alfo ausſchließ⸗ 
lich in dem Widerftreit zwiſchen Berufs⸗ und politiſcher Tatigkeit. 

Wenn es aber die deutſche Elternſchaft und Jugend Villachs auf Dauer untragbar emp⸗ 
fanden, daß ein Lehrer und Erzieher vor deutſchen Schülern jede Gelegenheit benützte, als 
feine Aufgabe hervorzuheben, den ſloweniſch⸗ nationalen Volkswillen in Kärnten zu organtſie⸗ 
ren, ſo kann in der Forderung nach ſeiner Beſeitigung von dieſer Stelle nur eine Gegenwir⸗ 
kung gegen das Verhalten eines einzelnen geſehen werden, das im deutſchen Grenzraum be⸗ 
ſonders ſcharf beurteilt werden muß. Fällt dieſes aufreizende Verhalten fort, ſo ſchwindet damit 
auch der Anlaß zum Widerſtand. Gerade Dr. Tiſchler und ſeine Lehrer⸗ und Beamtenkollegen 
flowentider Volkszugehörigkeit haben in Kärnten ihren Dienſt, wie fie zugeben müſſen, ſtets 
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unangefochten verſehen können, folange fie ihr perſönliches Verhalten entſprechend eingerichtet 
haben. Dies beweift wohl zur Genüge, daß es im vorliegenden Falle nicht — wie man in 
den Meldungen durchblicken läßt — um eine grundſätzliche Beſeitigung von flowenifchen 
Volksangehörigen aus öffentlichen Stellungen geht, ſondern um einen Vorgang aus ganz 
eindeutigen Urſachen. Es iſt daher völlig abwegig und der Wahrheit widerſprechend, aus der 
Verſetzung Dr. Tiſchlers in eine andere Anſtalt einen „Schlag! gegen die ganze natio⸗ 
nale Gruppe der Kärntner Slowenen zu machen. 


Allerdings haben gerade wir Deutſche in dieſer Richtung bitterfte Erfahrungen gemacht 
und es wäre nicht ohne Intereſſe, nachzuforſchen, ob es dort, wo man fetzt aus einem Sonder⸗ 
fall ſofort eine Grundſatzfrage aufzurollen ſucht, möglich geweſen wäre, daß ein aktiver poli⸗ 
tiſcher Führer einer fremden Volksgruppe als Staatsbeamter und Jugenderzieher im Staats⸗ 
volk tätig fein konnte, mehr noch, ob ihm aus dieſer Tätigkeit ein Freibrief für fein perſönliches 
Verhalten ausgeſtellt worden wäre. 

So offenkundig hier der Verſuch beſtimmter Kreiſe vorliegt, einen klaren Tatbeſtand zu 
verwirren und propagandiſtiſch umzufälſchen, jo wird niemand, der die Frage unvoreingenom⸗ 
men betrachtet, dadurch die eindeutige Stellung, die der Nationalſozialismus zu den Fragen 
fremden Volkstums einnimmt, berührt ſehen. Wir ſtellen aber auch mit allem Nachdruck feſt: 
Das Deutſche Reich und Südflawien leben in einem freundſchaftlichen Verhältnis mitein⸗ 
ander, Berlin und Belgrad ſind bemüht, die Beziehungen zueinander auszubauen und zu ver⸗ 
tiefen. Das ganze deutſche Volk ſteht geſchloſſen auch hinter dieſem Sektor der Friedenspolitik 
ſeines Führers. Ohne Wenn und Aber. 

Wir wiſſen, daß gewiſſe Elemente dies zu ihrem Vorteil auszunutzen verſuchen. Sie fahren 
fort, das ganze deutſche Volk auch heute noch ebenſo herauszufordern und zu beleidigen, wie 
ſie dies Jahrzehnte hindurch in der alten Donaumonarchie unter dem wohlgefälligen Lächeln 
der Habsburger oder in den Jahren von 1918 bis 1938 getan haben. Dieſe Elemente ſaßen 
und ſitzen in Laibach und Marburg. 

Sie waren es, die in Demonſtrationszügen knapp vor dem Münchner Abkommen, nur 
wenige Kilometer von der Reichsgrenze entfernt, in alten deutſchen Kulturſtätten den Führer 
ebenſo wie den Duce aus einem, fedem ruhig Denkenden unverſtaͤndlichen Haß beleidigten 
und im gleichen Atemzuge Beneſch und Stalin hoch leben ließen. Sie machten in jenen Tagen 
des September 1938 auf jeden Deutſchen eine wilde Hetzjagd und warben gleichzeitig für den 
freiwilligen Eintritt in die Soldateska Beneſch'. Sie forderten — Dies alles in Städten, die 
vor Jahrhunderten von deutſchen Menſchen gegründet und erbaut wurden und noch 1918 eine 
deutſche Mehrheit beſaßen — am 1. Dezember 1938 in den Schulfelern anläßlich des ſüd⸗ 
ſlawiſchen Staats feiertages, an denen auch deutſche Schüler und Schülerinnen teilnahmen, 
die „Befreiung“ des reichsdeutſchen Südkärnten! Dieſe dunklen Elemente feierten ſchließlich 
in ihrer Hetzpreſſe am 27. Januar 1939 die zwanzigſte Wiederkehr ſenes Tages, an dem in 
Marburg zahlreiche friedliche deutſche Menſchen in ſinnloſer Wut erſchoſſen wurden, weil ſie 
vor einer durch die Stadt reiſenden amerikaniſchen Offizierskommiſſion aus ihrem Bekenntnis 
zum deutſchen Volkstum kein Hehl gemacht hatten. 

Wir wiſſen — und haben es immer wieder hervorgehoben und erklären es auch neuer⸗ 
lich —, daß Belgrad und ſeine Regierungen an dieſen das Verhältnis der beiden Völker be⸗ 
ſchwerenden Vorkommniſſen nicht Teil hatte und fie auch gegenwärtig nur ſtörend und fchäd- 
lich empfindet. Es ift nicht unſere Sache, die Gründe zu unterſuchen, warum man in Laibach 
und Marburg den alten Haß immer wieder aufwühlt und den ſüdſlawiſchen Staat durch diefe 
Sonderpolitik in ſeiner Aufbauarbeit ſtört. Weil wir den Frieden wünſchen und mit dem 
ſüdſlawiſchen Staat und den drei Stämmen ſeines Staatsvolkes aufrichtig ein gutnachbar⸗ 
liches Verhältnis wünſchen, können wir diefe Vergiftung des Zuſammenlebens zweier großer 
Völker durch eine kleine Gruppe von Hetzern aber nicht ſchweigend hinnehmen. 

Gerade dieſer neue Anlaß, der uns die Abſichten offenkundiger Irreführung diesſeits und 
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fenfeits der Reichsgrenzen zeigt und über die Quelle und den Gleichklang keinen Zweifel läßt, 
ſoll daher nicht vorübergehen, ohne daß wir uns, in der Abſicht zur Klärung beizutragen, mit 
dem deutſch⸗ſloweniſchen Verhältnis genauer beſchäftigen. 

Betrachten wir zunächſt einmal, wie ſich die Lage der ſloweniſchen Gruppe im Reich geſtaltetz 
Wir wiſſen, daß ſich am 10. Oktober 1920 in der Volksabſtimmung rund 15.000 Slowenen 
Kärntens gegen das Verbleiben des ungeteilten Landes bei Oſterreich und für eine Teilung 
mit dem Anſchluß an Südſlawien ausgeſprochen haben. Wir kennen auch die Geſchichte defet 
Abſtimmung, die ein trauriges Leidenskapitel der deutſchen Kärntner ſiegreich abſchloß. Trotz⸗ 
dem wurde von Laibach her in all den Jahren die Auffaſſung genährt, die Abſtimmung ſei ent⸗ 
weder — unter den Augen der alliierten Offiziere — zugunſten der Deutſchen gefälſcht worden 
oder fie fei nur infolge des Terrors der Deutſchen, der fih angeblich trotz der ſüdſlawiſchen 
Verwaltung und der Laibacher Prügelbanden ausgewirkt haben ſollte, zum Nachteile der 
Slowenen ausgegangen. Aber niemand wußte eine Erklärung dafür, wieſo in den folgenden 
Jahren dieſe Bekenntniszahl der Slowenen nie wieder annähernd erreicht worden iſt, obwohl 
niemand wird behaupten können, in der Zeit des parlamentariſchen Parteienſyſtems ſei es für 
die Slowenen nicht möglich geweſen, ſich in einer nationalſloweniſchen Gruppe zuſammen⸗ 
zuſchließen und dem politiſchen Willen offen Ausdruck zu geben. Bekanntlich hat während 
dieſer Jahre in Kärnten auch eine nationalſloweniſche Partei beſtanden, ſie erreichte aber in 
ihren beſten Zeiten kaum die Hälfte der 1920 geſammelten nationalſloweniſchen Stimmen, 
Im Großdeutſchen Reich, zu dem ſich die national bewußten Slowenen Kärntens am 10. April 
1938 faſt ausnahmslos bekannten und damit ihren früheren Wünſchen nach Teilung des 
Landes im Sinne des Bekenntniſſes vom 10. Oktober 1920 feierlich entſagten, iſt ihnen nun 
jede Möglichkeit freier Entfaltung gegeben. Ein kurzer Uberblick möge dies beftätigen. Die 
Vertretung der kulturellen Intereſſen erfolgt in dem zu dieſem Zwecke ausdrücklich anerkann⸗ 
ten Sloweniſchen Kultur verband und ihre wirtſchaftlichen Aufgaben löſen die natio- 
nalen Slowenen in einem weit ausgebauten Genoſſenſchaftsweſen, das vollkommen 
unabhängig vom deutſchen Genoſſenſchafts verband geführt wird. Insbeſondere die Darlehens- 
kaſſen bilden dabei eine wichtige Einrichtung, deren Bedeutung auch von der jlowenifchen 
Führung klar herausgeſtellt wird. So heißt es in einer Beſprechung ihrer Arbeit im „Koroski 
Slovenec“: „Die Arbeit der Spar⸗ und Darlehenskaſſen iſt eine ausgeſprochen völkiſche, 
alſo floweniide Arbeit. Dieſe Einrichtung iſt nach wie vor eine wichtige Säule 
unſeres ſloweniſchen Elementes und unſerer ſloweniſchen morali⸗ 
ſchen undwirtſchaftlichen Kraftin Kärnten.“ Zweifellos geht aus dieſen Wor⸗ 
ten aber auch hervor, daß dieſer durchaus nationalen Zwecken dienenden Einrichtung nicht die 
geringſten Beſchränkungen auferlegt find. Nicht anders verhält es fih mit der kulturellen 
Arbeit des Kulturverbandes. Dies geht ſo weit, daß man in den Zeiten, als alle deutſchen 
Vereine der Oſtmark neu geordnet und zu dieſem Zwecke für längere Zeit außer Tätigkeit 
geſetzt wurden, dieſer Organiſation gegenüber größtes Entgegenkommen bewieſen hat und Ne 

ungehindert ihre Arbeit fortführen ließ. 

Man braucht nur die Berichte über die letzte Generalverſammlung des Sloweniſche n 
Kulturverbandes, die Ende 1938 im eigenen Haufe in Klagenfurt unter Beteiligung 
von rund 200 Mitgliedern und Gaften ftattfand, zu leſen, um aus den Reden der Führer die 
Genugtuung über die der Organiſation gewährten Betätigungsmöglichkeiten zu erfahren. Wie 
wird da berichtet über Fortſchritte durch Abhaltung von Igren, Theaterabenden uſw., über die 
Leiſtung des Hermagorasvereines mit ſeinen Büchereien! Dies alles klingt nicht ſo, als ob es 
die zaghafte Stimme eines Unterdrückten wäre, der für den Beſtand der Arbeit zu fürchten 
hätte, ſondern immer wieder kommt zum Ausdruck, daß man ſich ſicher fühlt. Und dieſes Ge⸗ 
fühl wird natürlich innerhalb des Führungskreiſes geſtärkt durch die Tatſache, daß zahlreiche 
Vertreter des Kulturverbandes in öffentlichen Stellungen ſitzen und auch dort ſich unbeküm⸗ 
mert in Richtung ihrer nationalen Einſtellung äußern können. Kaum irgendwo ein Wort für 
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den Staat, dem auch fie angehören und in deſſen Dienften fie ſtehen! Dafür um fo häufiger 
Worte der Kritik, der Ablehnung. Was hier vom einzelnen — in feinem privaten Verhalten — 
feſtgeſtellt werden kann, tritt aber ganz offen in der Schreibweiſe der im Reiche erſchei⸗ 
nenden ſloweniſchen Preſſe in Erſcheinung. Das Organ der nationalen Slowenen 
in Kärnten, der Koroski Slovenec”, pflegt fo zu ſchreiben, daß ein unbefangener Lefer 
den Eindruck gewinnen muß, als exiſtiere für das Blatt, das für deutſche Staatsbürger be⸗ 
ſtimmt iſt, dieſer Staat überhaupt nicht! Trotzdem wird mit ihm größte Nachſicht geübt. Und 
obwohl alſo die Erfahrungen in bezug auf die Haltung dieſes Organs keineswegs günſtig 
waren, wurde doch einem Antrag auf Genehmigung einer Jugendzeitfhrift Mladi Koro⸗ 
tan” ſtattgegeben, fo daß die ſloweniſch⸗ national eingeftellte Preſſe nunmehr ftändig über 
zwei Preſſeerzeugniſſe in Kärnten verfügt, die weiteſtgehende Freiheit genießen. 


Für uns, die wir beſtrebt find, die Volkstumskräfte in ihrer Entwicklung und in ihrem 
gegenſeitigen Verhältniſſe zu prüfen und darzuſtellen, ift nun die Frage von entſcheidender 
Wichtigkeit, wie ſich das Verhalten dieſer Führerſchrift im gemiſchtſprachigen Kärn⸗ 
ten auswirkt und welchen Widerhall es dort im Volke findet. Zweifellos liegt hier ein außer⸗ 
ordentlich ſchwieriges Problem vor, denn es läßt fih kaum eine leidenſchaftlichere Spaltung im 
Bereiche des politiſchen Fühlens zwiſchen Menſchen denken, die, im großen und ganzen der⸗ 
ſelben Abkunft, ſich derſelben Hausſprache bedienen und durch taufendjährige Geſchichte und 
dieſelben Bedingungen des Lebens zuſammen gebunden ſind. In dem einen — weſentlich 
größeren — Teile überwiegen die Kräfte der Heimat, die in Jahrhunderten die enge 
Verbindung mit dem deutſchen Nachbarn wachſen und zu einem unlösbar verſchmolzenen 
Ganzen ihres Kulturbegriffes werden ließen, der ſchließlich auch den politiſchen prägen mußte, 
im anderen — bedeutend kleineren — Teile find diefe Kräfte zurückgedrängt durch ein poli⸗ 
tiſches Bild, das Wirklichkeit, Geſchichte und Geſchicke verneinen will. Es iſt nicht zu 
überſehen, daß die nördlich der Karawanken wohnenden Slowenen an der Geſtaltung der 
ſloweniſchen Hoch» und Schriftſprache, die ihre Entſtehung in Krain hatte, nicht mitgewirkt 
haben. Dies erklärt, warum ſie ihr auch heute noch fernſtehen. Nur die kleine, intellektuelle 
Schicht, die aus eigenem aber ein Geiſtesleben nicht zu beſtreiten vermag, weil ſie viel zu 
ſchmal und zu wenig tragfähig ift, gewinnt aus dem Laibacher Mittelpunkt mit dem 
ſprachlichen auch das geiſtige Gut. Und ſo ſehen wir denſelben Vorgang, wie ſchon in den 
Kampfzeiten der älteren Generation in der Habsburger⸗ Monarchie für die Einſpieler, Grafen⸗ 
auer u. a., auch jetzt wieder bei den jüngeren Führern wiederholt: das Ringen um die 
Gefolgſchaft im eigenen Volke, das, weil es auf dieſem Wege nicht folgen will, 
angeblich gewaltſam entfremdet worden fei. Wir ſehen, wie diefe notgedrungen 
aus dem bäuerlichen Bereiche losgeldften und ins ſtädtiſche Leben herübergewechſelten Führer 
— ihnen felbft vielfach unbemerkt — im tiefften Sinne eine „andere Sprache“ 
ſprechen, nicht nur das Schriftſloweniſch gegenüber dem bäuerlichen „Windiſch“! Hier 
ſcheiden ih nicht am äußerlichen Merkmal der Sprache, fondern am Weſent⸗ 
lichen des Verhältniſſes zu den ſeeliſchen Werten der Verbundenheit mit 
der Umgebung die Geiſter. Daher bleibt das vom Heimatgedanken erfüllte, geſunde 
Bauerntum dieſem Fanatismus mit feinem kalt⸗ intellektuellen Haßgedanken fern und ift lieber 
bereit, ſich völlig aus dem alten Bereiche zu löſen, als ſich der Forderung dieſer Kreiſe unter⸗ 
zuordnen und fih dem flowenifden Kulturkreis von ſenſeits der Karawanken, der ihnen 
weſensfremd iſt, zu verſchreiben. Nur über eine Brücke war bis vor kurzem noch ein Weg zu 
dieſem Bauerntum möglich geweſen: über den flowenifchen Geiſtlichen, der dem Bauern in 
feiner Art näher verbunden ift als der ſtädtiſche Rechtsanwalt, Profeſſor oder ſonſtige Intelli- 
genzler“. Aber auch dieſer Weg iſt für den Klerus, ebenſo wie für die ſtädtiſchen Führer der 
nationalſloweniſchen Gruppe faſt ausnahmslos verſchüttet. Und zwar durch eigene Schuld. 
In den Jahren der Syſtemregierung ließen fih diefe Kreiſe verleiten, über die , Baterlandifde 
Front“ einen Verſuch der Sicherung ihrer Stellung zu unternehmen. Sie hofften auf dieſe 
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Weiſe von der damaligen Staatsführung die Hilfen zu erlangen, die fie benötigten, um ihre 
der „Reſloweniſierung“ abgeneigten windiſchen Volksgenoſſen unter den erforderlichen Zwang 
ſtellen zu können. Wer widerſtrebte, wurde als „Nazi“ verdächtigt und verklagt. Gerade damit 
aber haben fih diefe Kreiſe in Kärnten um das unerläßliche Vertrauen gebracht, das ihnen 
die große Zahl der Volksgenoſſen zuführen müßte, wenn ſie tatſächlich für alle „Kärntner 
ſloweniſcher Zunge ſprechen wollten. 

So zeigen ſich die Gegenſätze nur ſchroffer: in den Landkirchen, ſogar von Gemeinden mit 
deutſcher Mehrheit, hört man nur ſloweniſche Predigten in der Kirche und der katholiſche Reli⸗ 
gionsunterricht wird, ohne Rückſicht auf die vorhandenen deutſchen Kinder, in flowenifcher 
Sprache gehalten. Es ſcheint, als wolle man mit Gewalt vergeſſen machen, daß auf Dauer 
doch nur der Wille der Eltern den Kulturkreis beſtimmen kann, dem die Kinder zugeführt 
werden ſollen. Hält hier der Klerus eine deutlich fühlbare Bewegung zurück, ſo bricht ſie in 
der Schule bereits deutlich durch. Gemeinde um Gemeinde bringt den Wunſch der Eltern zur 
Geltung, es möge in den ſogenannten utraquiſtiſchen Schulen, die bisher den Ausgleich zwi⸗ 
ſchen Windiſch und Deutſch bieten ſollten, ſchon von den unteren Klaſſen an deutſcher Unterricht 
eingeführt werden, ohne daß von flowenifcher Seite der Verſuch unternommen werden könnte, 
die Rechtmäßigkeit dieſer Wandlung in Zweifel zu ziehen. Hier erfahren alſo gerade die natio⸗ 
nal⸗ſloweniſchen Führer ein Abbröckeln ihrer Stellung von unten her, wäh⸗ 
rend ſie mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln den Ausbau von oben her zu fördern trachten 
und darin gewiß auch Erfolge verzeichnen können. 

Der Staat bleibt hier völlig abwartend, den Kräften des fremden Volkstums Spielraum 
gewährend, die je beſſer zu ihrem eigenſten Weſen finden werden, ſe weniger die alten Formen 
„politifcher Leidenſchaft“ aus überwundenen Zeiten des Parteienſtaates dazu verleiten, zu enge 
Ziele zu erſtreben. 

Dies iſt die leidenſchaftsloſe und wahre Schilderung der Lage der Kärntner Slowenen. 

Und nun wollen wir ebenſo leidenſchaftslos und wahrheitsgetreu die Lage des Deutſchtums 
in der ehemaligen Unterſteiermark zeichnen. 

Nach dem Umſturz ſchuf fih das Deutſchtum in Slowenien nach dem Kärntner flowenifchen 
Muſter eine Organiſation: „Politiſch⸗wirtſchaftlicher Verein der Deuts 
ſchen“, der nach einigen Jahren feiner Tätigkeit auf geld ft wurde. Gleich nach dem Zu⸗ 
ſammenbruch wurde im Often Südſlawiens eine, das ganze Staatsgebiet umfaſſende Kultur⸗ 
organifation „Der Schwäbiſch⸗deutſche Kulturbund“ gegründet. Diefer hatte 
das Recht, überall im Staate Ortsgruppen ins Leben zu rufen. Von dieſer Kulturorganiſation 
machten die Deutſchen in Slowenien erft nach der Auflöſung ihres „Politiſch⸗wirtſchaftlichen 
Vereines“ Gebrauch. Im Jahre 1934 kam der Slowenenführer Korosec als ſüdſlawiſcher 
Innenminiſter an die Macht. Seine erſte Maßnahme war die Auflöſung der in Slowenien 
vorhandenen Kulturbund⸗ Ortsgruppen. Begründung: Sie hätten ſtatutenwidrig gehandelt, 
indem fie auch Nichtdeutſche als Mitglieder aufnahmen. Dieſe „Nichtdeutſchen“ waren ſelbſt⸗ 
verſtändlich Deut {dhe Volksgenoſſen, die lediglich Meieritſch und ähnlich hießen, das heißt, 
einen ſloweniſierten Namen beſaßen und daher bei der berühmten „Namensanalyſe“ 
zu Slowenen geſtempelt wurden. Nach dieſen ſloweniſchen Methoden alfo hätte man in Kärn⸗ 
ten den ſloweniſchen Kulturverband ſchon längſt auflöſen müſſen, da deſſen Führer die Namen 
Tiſchler, Hutter, Zwitter uſw. tragen! Den Deutſchen in Slowenien verblieben noch einzelne 
Geſang vereine und Sportorganiſationen, die ſich aber im Sinne ihrer Statuten um allgemeine 
Kulturbelange nicht kümmern durften. 

Die nächſte Maßnahme war, daß auch dieſen Vereinen harmloſe Veranſtaltungen unterſagt 
wurden. Seit dem Jahre 1934 konnte weder ein Geſangverein noch ein Sportverein öffentlich 
auftreten. Bei dieſen Verboten tft man beſonders ſcharf vorgegangen. Man hat die Veran⸗ 
ſtaltungen koſtſpielig vorbereiten laſſen und ſie dann oft nur Stunden vor dem Beginn unter⸗ 
ſagt. Seit 1934 hat nicht einmal ein harmloſes deutſches Streichquartett auftreten dürfen. 
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Als nächte Bhafe war das Beſtreben der Behörden zu erkennen, alles Deutſche aus der 
Offentlichkeit verſchwinden zu laſſen. Geſchäften, Gaſtſtätten wurde der ſtrenge polizeiliche 
Auftrag gegeben, Kunden nur floweniſch zu bedienen. Von deutſchen Aufſchriften ganz zu 
ſchweigen. In Vergnügungsſtätten durfte nur Muſik flawifcher, das heißt nichtdeutſcher 
Autoren aufgeführt werden. Wirtſchaftlich wollte man das Deutſchtum unmöglich machen, 
indem man den Bodenverkehrskommiſſionen den — längſt nicht mehr geheimen — Auftrag 
gab, Übertragungen von Boden, überhaupt Liegenſchaften an Deutſche nicht zu genehmigen. 
Unzählige Fälle zeigen, daß auch Übertragungen vom Vater auf den Sohn bei Lebzeiten des 
erſteren unmöglich gemacht wurden. 

Seit der Angliederung der Oſtmark an das Reich wurde es Regel, den Deutſchen Päſſe zu 
verweigern. Dieſe Maßnahme traf übrigens auch nicht⸗klerikale Slowenen, überhaupt alle 
Kreiſe, die in Verſuchung kommen könnten, den Nationalſozialismus objettiv zu werten. 
Die Septembertage 1938 haben das Deutſchtum in Slowenien in kleinem das erleben 
laſſen, was die Sudetendeutſchen in der Tſchechei erleben mußten. Die ſloweniſchen Soto- 
liſten, die übrigens durch den Eintritt marxiſtiſcher Kreiſe die typiſche Volksfront darſtellen, 
kamen von ihrem letzten Prager Kongreß mit ganz genauen Weiſungen nach Hauſe. In den 
Sommermonaten 1938 wurden Deutſche in Marburg und den übrigen Städten der ehemali⸗ 
gen Südſteiermark (Slowenien) auf der Straße angefallen, wenn fie weiße Strümpfe trugen 
oder mit ihrem Anzug auch nur an die Steirertracht erinnerten. Horden, aus 30 bis 50 ver⸗ 
hetzten ſungen Leuten beſtehend, überfielen einzelne, auch Kinder und Frauen, prügelten ſie, 
riſſen ihnen die weißen Strümpfe von den Füßen oder verſchmierten ſie mit Tinte oder Teer. 


Im Juli⸗Auguſt 1938 genügte es, nur deutſch zu ſprechen, um angepöbelt zu werden. Die 
Polizei verhielt ſich nicht nur paſſiv, ſie verhaftete in faſt allen Fällen die . Opfer 
und drohte mit Strafe. 

Eine beſondere ſloweniſche Organiſation hat es ſich zur Aufgabe gemacht, einen allgemeinen 
Boykott gegen die Deutſchen in Slowenien ins Leben zu rufen. Tauſende von Flugzetteln 
mit den Namen deutſcher Kaufleute, Gewerbetreibender und ſonſtiger Volksgenoſſen wurden 
verteilt und von Haus zu Haus getragen. Den Höhepunkt erreichte dieſe Verfolgungswelle 
im September 1938. 

Erſt nach der Eingliederung des Sudetenlandes flaute dieſe Erregung ab und die ſüdſlawi⸗ 
ſchen Wahlen vom 11. Dezember 1938 brachten vorübergehend Beruhigung. Nach der mit 
der Führung der deutſchen Volksgruppe in Südſlawien getroffenen Vereinbarung erhielten 
die Kandidaten der Regierungspartei die Stimmen der Deutſchen. Es iſt ein unleugbarer 
Beweis für die hohe Diſziplin der Deutſchen in Unterſteiermark, daß ſie trotz des ſchweren 
Druckes, unter welchem fie zu leben haben, ihre Stimmen geſchloſſen für die von Dr. Korošec 
geführte Liſte abgaben. Aber auch dieſe offene Bekundung loyaler Geſinnung änderte die Lage 
nicht. Der Druck dauerte an, hatte aber allerdings zur Folge, daß ſich in dem bisher in 
einzelnen Gruppen getrennt ſtehenden Deutſchtum Unterſteiermarks der Wille zur Einigkeit 
voll durchſetzte. 

Wir müſſen auch hier, unſerer Aufgabe entſprechend, auf die beſonderen Merkmale der 
Volkstumskräfte hinweiſen. Die tiefgreifenden Verluſte des Deutſchtums in Unterſteiermark in 
den vergangenen zwanzig Jahren hatten für lange Zeit eine Iſolierung der verſchiedenen, 
überwiegend auf die Städte ausgerichteten Gruppen zur Folge. Dieſer Vorgang iſt um ſo 
erflarlider, als ja dieſe Städte bisher ihr deutſches Geſicht ausſchließlich von dieſem boden⸗ 
ftändigen Bürgertum geprägt erhalten hatten, das in den Jahrhunderten feiner kulturellen 
und wirtſchaftlichen Führungsaufgabe die örtlich bedingte Eigenart ſo ſtark entwickelt hatte, 
daß nun, im Fremdſtaate, der dieſe Führung zunächſt einmal aus politiſchen Gründen zer⸗ 
ſtören wollte, ohne fie erſetzen zu können, Zeit verſtreichen mußte, um die Aufgaben neu formen 
zu können. Dieſer Abſchnitt ſcheint nun erreicht und in der Jugend iſt zweifellos auch die 
ſchöpferiſche Kraft vorhanden, dem Deutſchtum Unterſteiermarks trotz feiner Schwä⸗ 
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chung die Aufgabe im Lande als Kulturgeſtalter zu erhalten, die ihm auf Grund feiner 
Leiſtungen in der Vergangenheit verpflichtend zukommt. Der Unterſchied gegenüber der Lage 
und der Aufgabe der Slowenen in Kärnten tritt klar zu Tage: Während hier an die boden⸗ 
ftändige Kulturleiſtung, von den Städten ausgehend, angeknüpft werden kann, die nur durch 
den aus politiſchen Gründen einſetzenden Kampf unterbrochen wurde, verſucht in Kärn⸗ 
ten eine von außerhalb des Gebietes her geiſtig geſchulte Gruppe die Aufgabe ausſchließlich 
vom Landvolk her — weil es eine ſloweniſche Stadtkultur in Kärnten nie gegeben hat — erft 
neu zu gewinnen und ſtößt dabei auf die Ablehnung der Mehrheit der Volksgenoſſen, 
die ihren Weg aus den Kräften des „Heimatgedankens“ ſchon gewählt und mit ſchwerſten 
Opfern bekräftigt haben. 

Wir haben noch kurz die äußere Lage in den beiden Gebieten zu vergleichen und daher vor 
allem über die Schulfrage in Unterſteiermark zu berichten: 

In ganz Slowenien beſteht für die mindeſtens 40.000 Deutſchen keine einzige deutſche 
Schule, ſondern nur mehr drei deutſche Parallelklaſſen (Marburg, Abſtall und Mittendorf). 
In dieſen ſind vier Jahrgänge in einer Klaſſe zuſammengepfercht. Die Lehrer ſind Slowenen 
und bemüht, den deutſchen Kindern in ihrer Mutterſprache den Haß und die Verachtung gegen 
alles, was deutſch iſt, einzuimpfen. Die deutſche Parallelklaſſe iſt in Marburg 1938 dadurch 
entvölkert worden, daß man allen Nichtvolksdeutſchen die Aufnahme verweigerte. Reichs deutſche 
Kinder müſſen ſloweniſche Klaſſen beſuchen! Gegen die klaren Beſtimmungen des Geſetzes, 
wonach das Bekenntnis der Eltern über die Volkszugehörigkeit entſcheidet, wird die 
Namensanalyſe bis ins dritte Glied ſtreng gehandhabt. Kinder, die einen Großvater und eine 
Großmutter haben, deren Name ſloweniſch klingt, werden in die deutſche Klaſſe nicht auf⸗ 
genommen. 1938 hat die Polizei alle die Eltern vorgeladen, die den Verſuch machten, trotz 
ihrer ſlawiſch klingenden Namen ihre Kinder in die deutſche Schule aufnehmen zu laffen. 
Alſo beſtimmt in der Praxis die Polizei die Volkszugehörigkeit. 

Wir haben hier in großen Linien das deutſch⸗ſloweniſche Verhältnis an feinen Brenn⸗ 
punkten darzuſtellen und zu klären verſucht. Wir ſehen zwar die Schwierigkeiten, die ſich immer 
wieder aus ſcheinbar kleinen Anläſſen für eine Verſtaͤndigung ergeben. Wir haben daher ver⸗ 
ſucht, ihnen nicht auszuweichen, fie dafür aber aus dem größeren Blickfeld der ſich 
darin dugernden Volkstums kräfte heraus zu kennzeichnen. Wir ſehen feit dem März 
1938 die Fragen weſentlich vereinfacht und erleichtert, weil ſich zwiſchen den Verſtändi⸗ 
gungs willen zweier Großſtaaten undgroßer Völker nicht mehr die kleinen 
Spekulationen unkontrollierbarer Kräfte ſchieben können und die Fragen des Bewegung se 
raumes von Volkskräften, wie fie uns in Südkärnten und Unterſteiermark ents 
gegentreten, in große, dem Aufbau dienende Zuſammenhänge geſtellt find. 


Der Rampf um unfer Daſein hat das Recht und 

zugleich die Sittlichkeit für ſich. In unſerer Gemein» 

ſchaft wird zugleich die Menſchlichkeit gefördert. 

Und wo die Menſchheit im Volk bedroht iſt, da muß 

fie nach ewigem Lebensgeſetz auch im Volk ver» 
teidigt werden. 


Herbert Cyſarz, Profeffor an der Seutſchen Univerfität in Prag 
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Im bottſcheerland 


Zur Bildbeilage 


In einſamen Tälern zwiſchen den urwaldbedeckten Höhenzügen der Krainer Hochfläche nörd⸗ 
lich der Kulpa leben feit rund ſechshundert Jahren die Nachkommen von fränkifchen und bairi⸗ 
ſchen Siedlern. Ihre Mundart hat neben mancherlei mittelalterlichen Sprachreſten auch viel- 
fach ſüddeutſche Ausdrücke erhalten. Wohl als einzige deutſche Sprachlandſchaft des Südens 
on. die Gottſcheer im Liede von der „ſcheanän Meerarin” die Gudrunſage bis heute lebens 
dig bewahrt. 

Die Gottſcheer gelten feit langer Zeit als weitgereifte Leute. Ihre wirtſchaftliche Notlage 

im größtenteils unfruchtbaren, rauhen Waldlande mit spärlichen, leicht wieder zur Heide zu- 
wachſenden Rodungsfläden, hat fie frühzeitig zur gewerblichen Heimarbeit und zum Hauſier⸗ 
handel greifen laffen. Den erſten Anſtoß dazu gaben die ſchrecklichen Verwüſtungen der 
Türkeneinfälle, die mit dem Jahre 1467 begannen und durch mehr als zwei Jahrhunderte 
immer wieder jeden Aufbau geftört hatten. Im Jahre 1471 erteilte Kaifer Friedrich III. den 
Gottſcheern, die ihm ihre traurige Lage ſchilderten, das erſte Hauſiererprivileg. Damit iſt aber 
auch der Wandertrieb in den Männern erwacht und ſchuf eigenartige Verhaltniffe. Seit dem 
Weltkrieg ſteigerte ſich dieſe Unruhe in den Gottſcheern ganz beſonders, und als durch die 
neuen ſtaatlichen Verhältniſſe im Königreiche Südſlawien die landwirtſchaftliche Nutzung 
durch das Abſinken der Holzpreiſe und den Fortfall des großen inneralpinen Marktes immer 
ſchwieriger wurde, verließen viele Gottſcheer Familien die Heimat und wanderten nach Amerika 
aus. Manchem gelang es dort zu beſcheidenem Wohlſtand zu kommen und ſeine ſtaunend ge⸗ 
leſenen Mitteilungen über die Arbeit in den Städten und über eine nie erträumte, leichtere 
Art des Lebens bewog den und jenen zur großen Fahrt in die „Neue Welt“. Gar manches 
halbverfallene Heimathaus konnte ſo mit dem Gelde der „Amerikaner“ wieder aufgebaut 
werden. Im großen und ganzen ſind dieſe Auswanderer der Heimat treu geblieben und, ſofern 
ſie es vermochten, wiedergekehrt. Viele allerdings ſind ſenſeits des „großen Waſſers“ geblie⸗ 
ben, ſo daß die Zahl der Gottſcheer „drüben“ faſt größer ſein dürfte als zu Hauſe. Aber auch 
nach dem Aufhören der Auswanderungsmöglichkeiten ift die Landflucht nicht abgeflaut und 
bedroht ernſtlich den Beſtand und die Zukunft des deutſchen Gottſcheer Landes. 
In beſcheidenem Maße finden heute auf dem Markte in der Stadt Gottſchee und wohl auch 
in Laibach die Erzeugniſſe des Hausgewerbes, Holzgeräte aller Art, geflochtene Körbe, Siebe 
und anderes Abſatz. Aber es fehlt an Entfaltungsmöglichkeit und an Arbeitsplätzen, da der 
örtliche Braunkohlenbergbau nur zum Teil in Betrieb gehalten werden kann. 

Trotz des ſtädtiſchen Mittelpunktes, der in früheren Zeiten durch feine deutſchen Lehranſtalten 
eine beſondere Bedeutung hatte, iſt das Land richtiges Bauernland geblieben. Das drückt ſich 
auch in der Erhaltung der Volkstrachten aus, die hier reich und lebendig, wie nur irgendwo 
in deutſchen Landen, ausgebildet find. Auch urtümliches Trachtengut ift noch zu finden, fa fogar 
der ſonſt kaum mehr irgendwo von Hirten getragene Baſt⸗ oder Grasmantel, der in abge⸗ 
ſchiedenen Weideplätzen der Gottſchee noch gelegentlich anzutreffen iſt. Im übrigen tritt in 
der Volkstracht bei den Männern der Gegenſatz zwiſchen dem großen, breitkrempigen, dunklen 
Filzhut und den grobleinenen, hausgewebten, hellen Kleidungsſtücken, zu denen auch der 
lange, weite Uberrock gehört, ſcharf hervor. Bei den Frauen bilden farbige, geſtickte Bänder 
einen ſchönen Kontraft zu den vielfach gefältelten weißen Gewändern. Mag im Außerlichen 
der hellen Leinengewänder manches mit dem nahen kroatiſchen Trachtenbilde zuſammen⸗ 
klingen, ſo wird man doch auch aus dieſen echteſten Erzeugniſſen ſchöpferiſcher Bauernkultur 
des weit nach dem Süden vorgeſchobenen deutſchen Siedlungsbodens das Weſen der Heimat 
ungebrochen entgegenleuchten fühlen. K. 
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Junge Gottſcheerin 


Kirchgang im Gottſcheer Land Aufnahme Marfan Schwablk 
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Markt in Gottſchee 


Die deutſche Volksgruppe im kroatiſchen 
Lebensraum 


Unter den Völkern des europäiſchen Südoſtens gibt es wohl keines, deffen nachbarſchaftliche 
Beziehung zu der im eigenen Lebensraum ſiedelnden deutſchen Volksgruppe bisher ſo wenig in 
den Blickkreis ernſterer Betrachtungen gerückt iſt, wie bei den Kroaten. Aber auch im binnen⸗ 
deutſchen Raum ſelbſt hat man die beſondere Stellung und Bedeutung der deutſchen Volksgruppe 
im kroatiſchen Volksgebiet vielfach aus einer gewiſſen Scheu, ſich damit auf eine beſtimmte 
Linie innerhalb der völkiſchen Auseinanderſetzung zwiſchen Serben und Kroaten zu begeben, 
nicht beſonders berührt. Die Entwicklung der letzten Wochen und die Herausſtellung des kroa⸗ 
tiſchen Problems in der ſüdſlawiſchen Innenpolitik laffen es notwendig erſcheinen, nun auch 
von deutſcher Seite dieſer Frage mehr Augenmerk zuzuwenden. 

Das große Erwachen des deutſchen Volkstums, das nun ſeit den letzten Jahren auch durch 
dieſen Teil des Süͤdoſtdeutſchtums geht, hat die Frage über Schickſal, Stellung und Nachbar⸗ 
ſchaft der Deutſchen im kroatiſchen Lebensraum immer ſtärker hervorgehoben. Das Deutſch⸗ 
tum dieſes Raumes und ſeinen Kampf um Lebensrecht aus dem Bereich engſter Schutzmaß⸗ 
nahmen zu einer geiſtigen Auseinanderſetzung mit der kroatiſchen Umwelt in entſcheidender 
Form eingeleitet zu haben, ift unzweifelhaft das Verdienſt des Eſſegger Deutſchtumsführers 
Branimir Altgayer. Die Aufgabe der nächſten Jahre wird es ſein, das Verhältnis zwiſchen 
Kroatentum und deutſcher Volksgruppe ſo klar herauszuarbeiten, daß die Stellung und Auf⸗ 
gabe dieſer Deutſchen im Geſamtrahmen der Deutſchtumsbewegung feſt umriſſen und dem 
Kroatentum und ſeiner politiſchen Führung die Bedeutung dieſer Volksgruppe für das kroa⸗ 
tiſch⸗deutſche Nachbarſchafts verhältnis ins Bewußtſein gerufen wird. 

Der kroatiſche Volksraum gliedert fih nach Landſchaft, hiſtoriſcher Entwicklung und fozfaler 
und Wirtſchaftsſtruktur in drei Teile: die Küſtenlandſchaften am Adriatiſchen Meer, Bosnien 
und die anſchließenden Teile Hochkroatiens und endlich in das kroatiſche Volksgebiet im Tief⸗ 
land und Hügelland zwiſchen Drau und Save. In dieſem letztgenannten Teil liegt auch der 
politiſche und kulturelle Mittelpunkt des Kroatentums, die Stadt Agram. Sie iſt neben den 
kroatiſchen Küftenftädten Susak, Sibenik und Split heute die geiſtige Zentrale einer politiſchen 
Bewegung, von der man mit ruhigem Gewiſſen ſagen kann, daß ſie das geſamte, rund vier 
Millionen Menſchen umfaſſende Volk erfaßt hat. Das kroatiſche Volksgebiet iſt nur gegen 
Weſten und Norden durch eine klare linfenhafte Volksgrenze von den benachbarten 
Slowenen und Madſaren getrennt. Gegenüber dem ſerbiſchen Volksraum im Often ergibt ſich 
eine breite Durchdringungszone, die noch außerdem durch das Dazwiſchentreten verſchiedener 
anderer Volksgruppen, vor allem der deutſchen, ſehr ſtark aufgelockert wird. Der ganze 
Oſten des kroatiſchen Volksgebietes im Zwiſchenſtromland zwiſchen Drau und Save iſt das 
Uberſchneidungsgebiet zweier großer ſlawiſcher Koloniſationsſtröme, eines kroatiſchen, der aus 
dem Weſten und Südweſten ins Land kommt, und eines ſerbiſchen, der aus dem Süden und 
Südoſten ſtammt. Es tft daher verſtändlich, daß gerade dieſer Oſtabſchnitt des kroatiſchen 
Volksbodens mit feinen in vielem noch ungeklärten völkiſchen Beſitzverhältniſſen und fungen, 
erſt wenige Jahrzehnte alten Siedlungsgründen zu den Gebieten gehört, die in beſonderem 
Maße von der kroatiſchen Offentlichkeit in volkspolitiſcher Hinſicht beachtet werden. 

Die deutſchen Siedlungsgebiete im kroatiſchen Volksraum liegen, abgeſehen von den ſeit 
dem Mittelalter nie zur Gänze untergegangenen deutſchen Bürgergemeinden in kroatiſchen 
Städten, wie zum Beiſpiel in Agram und Warasdin, faſt ausſchließlich im Oſten, in der vor⸗ 
hin gekennzeichneten völkiſchen Durchdringungszone. Sie ſtellen einen Ausläufer der großen 
deutſchen Neukoloniſation des 18. Jahrhunderts dar. Neben einzelnen Siedlungen, die ſchon 
bald nach der Wiedereroberung dieſer Landſchaften aus den Händen der Türken mit deutſchen 
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Koloniſten begründet wurden, wie zum Beiſpiel die Feſtungsſtadt Eſſeg, und einzelne Orte 
in der Nachbarſchaft, ſind es vor allem die Mittelpunkte der ehemaligen öſterreichiſchen Mili⸗ 
tärgrenzbehörden im Süden des Landes, die ſich zu Zentren deutſchen kulturellen Lebens ent⸗ 
wickeln (Brod, Vinkovci und Belovar). Ausſchlaggebend für den Aufbau der deutſchen Volks⸗ 
inſellandſchaft in dieſem Raum wird aber die große Tochterſiedlungsbewegung aus den donau⸗ 
ſchwaͤbiſchen Stammesgebieten in Batſchka und Schwäbiſcher Türkei. Vielfach find es arme 
Kleinbauern und Taglöhner, die ſich hier in Slawonien eine beſcheidene Eriftenz gegründet 
haben. Sie kommen teilweiſe auf kleine, nur mit wenig Boden ausgeſtattete Siedlungen, die 
von kroatiſchen Großgrundbeſitzern begründet wurden, ins Land oder kaufen ſich in ſchon be⸗ 
ſtehende ſlawiſche Siedlungen ein. Es iſt daher verftändlich, daß der kulturelle und wirtſchaft⸗ 
liche Hochſtand, wie er für die deutſchen Siedlungsgebiete der Donauſchwaben ſonſt kenn⸗ 
zeichnend iſt, an vielen Stellen hier in Slawonien noch nicht erreicht werden konnte. Das 
deutſche Siedlungsgebiet greift nur an wenigen Stellen in ausſchließlich nur von Kroaten be⸗ 
völkerte Landesteile ein, ſondern ift meiſt in großer Anzahl neben ſerbiſchen, ſlowakiſchen, madja- 
riſchen und vereinzelt auch tſchechiſchen und ukrainiſchen Koloniſten anzutreffen. Am weiteſten 
nach Weſten vorgeſchoben ſind die mehrere tauſend Seelen umfaſſenden deutſchen Kolonien im 
unteren Werbastal in Bosnien, nördlich von Banſaluka. So umfaßt heute die deutſche Bolts- 
gruppe im kroatiſchen Volksraum rund 70.000 Seelen. Deutlich ſind mehrere Grupen zu 
unterſcheiden, deren größte um die noch in der überwiegenden Mehrheit von Deutfchftämmigen 
bewohnte Stadt Eſſegg zu finden iſt. Groß iſt auch die Anzahl der Deutſchen um die Biſchofs⸗ 
ſtadt Dfakovo. Eſſegg hat fih, faſt am Oſtende des kroatiſchen Volksgebietes gelegen, zum 
Mittelpunkt der deutſchen Volksbewegung entwickelt, obwohl in dieſer Stadt erſt ein Bruchteil 
der deutſchſtämmigen Bevölkerung in die deutſche Volksgemeinſchaft wieder eingegliedert ift. 


Die deutſche Volksgruppe im ſüdſlawiſchen Geſamtſtaat ſteht innerhalb der Lebensräume 
der drei Staatsvölker unter verſchiedenen Lebensvorausſetzungen. Die Hauptgruppe des [id= 
ſlawiſchen Deutſchtums wohnt in der Batſchka, dem Banat und Syrmien innerhalb oder am 
Rand des ſerbiſchen Volksbodens. Nach dem jahrzehntelangen Madſariſierungsdruck, dem die 
Deutſchen hier gemeinſam mit ihren ſerbiſchen Nachbarn ausgeſetzt geweſen ſind, iſt heute, 
bis auf eine kleine, der geſellſchaſtlichen Oberſchicht angehörende Gruppe, das Deutſchtum 
ſeiner Sendung im Raum bewußt. Heute führt es einen oft harten, aber von der überwälti⸗ 
genden Mehrheit der Serben doch verſtandenen Kampf um ſeine völkiſchen Lebensrechte. Die 
kleinſte deutſche Gruppe wohnt im ſloweniſchen Siedlungsgebiet heute unter dem fhärfften 
Druck und kann nur mit ſehr ſchwerer Mühe die nach 1918 ſtark gefhwächte Stellung des 
Deutſchtums im Land behaupten. Das Kroatentum in der Mitte zwiſchen dieſen beiden Völ⸗ 
kern hat bisher den Deutſchen ſeines Raumes gegenüber keine klare Haltung bezogen. In man⸗ 
chen Stücken war fein Verhalten dem der madjarifchen Geſellſchaft und Behörden gegen die 
deutſche Volksgruppe in Ungarn nicht unähnlich. Anderſeits hat das Land Kroatien⸗Slawonien 
doch eine etwas andere geſchichtliche Entwicklung genommen als das benachbarte Ungarn. Zu 
einem ſehr großen Teile war es Militärgrenzgebiet. Damit ſtand dieſer Landesteil unter 
unmittelbarem Einfluß der Wiener Militärbehörden und der von ihnen deutſchgeprägten 
Kultureinrichtungen. Dieſe Einflüſſe konnten ſich lange Zeit um ſo ſtärker auswirken, als dem 
kroatiſchen Volksgebiet im Gegenſatz zu Ungarn ein zu einem feften politiſchen Willenskörper 
geformter Adelsſtand mangelte. Auch war das Verhältnis zwiſchen dem kroatiſchen Volk 
und den als Trägern der deutſchen Vormachtſtellung im Südoſten empfundenen kaiſerlichen 
Behörden ein anderes und im allgemeinen weit beſſeres als in Ungarn. Trotzdem konnte ſich 
die ſeit dem beginnenden 19. Jahrhundert deutlich einſetzende Aſſimilationsbewegung gegen⸗ 
über dem Deutſchtum im kroatiſchen Raum breit entfalten. Ihre Erfolge waren ſo groß, daß 
fie in ihrer Auswirkung für die Lage der deutſchen Volksgruppe, beſonders für das Nachbar⸗ 
ſchafts verhältnis zwiſchen Deutſchen und Kroaten, den Ergebniſſen der madjarifhen Aſſimi⸗ 
lation verblüffend ähnlich waren. 
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Man kann dieſe Vorgänge deutlich aus zwei Richtungen ableiten: Auf der einen Seite 
waren es deutſche Menſchen, die aus einem irrigen Verantwortungsgefühl für das Schickſal 
der — vom deutſchen Standpunkte aus — rüdftändigen Kroaten zu Führerperſönlichkeiten 
dieſes Volkes heranwuchſen und in dieſer Rolle immer ſtärker ſich von ihrem deutſchen Ahnen⸗ 
erbe löſten (zum Beiſpiel Stroßmayer). Anderſeits aber fördert vor allem die innige Ver⸗ 
bindung zwiſchen wirtſchaftlichem Aufſchwung und liberaler Lebensauffaſſung das Verſchmel⸗ 
zen und Einwurzeln der beſſer geſtellten deutſchen Bürgerſchicht in der kroatiſchen politiſchen 
Bewegung. Dieſe Verbindung der Deutſchen mit der jungen emporwachſenden Führerſchicht 
ſteigert ſich beſonders in dem Augenblick, als durch die Schulverordnungen der Achtzigerjahre 
der deutſche Schulunterricht in Kroatien⸗Slawonien faft zur Gänze eingeftellt wurde und dem 
deutſchen Bürgertum die vollwertige Kenntnis der deutſchen Schriftſprache immer mehr 
ſchwindet. Die Pflege alter volks verbundener Kulturformen (deutſche Mundart, Sitte, Brauch) 
im Bürgertum wird bald nur als letzter Reſt einer Sonderart empfunden, die nicht über den 
engeren Familienkreis hinausgreifen ſoll. Dadurch werden aber dieſe deutſchen Lebensformen 
zum Verdorren verurteilt und die Schicht der Menſchen immer größer, die ſich in ihrer 
kroatiſchen Lebenswelt beffer zu Haufe fühlt als in einer ſchon unbekannt werdenden deutſchen. 
Da diefe Generation noch dazu im Zeitalter der nationalſlawiſchen Bewegungen lebt, ift es 
verſtändlich, daß auch fie leicht in die politiſche Bewegung des Kroatentums hinüberfindet und 
dort beachtliche Führerpoſitionen erringt. 

Die zweite große Gruppe der Deutschen ſtellen die Kleinbauern und Landarbeiter, die auf 
neuem Siedlungsland inmitten einer fremden Umwelt oft unter Entbehrungen und ſchlechten 
ſozialen Bedingungen an den Aufbau ihrer neuen Exiſtenz geſchritten ſind. Sie haben beſon⸗ 
ders in der Zeit ihrer Notlage in den erſten Jahren ohne Führung den Aſſimilationsbeſtre⸗ 
bungen der Kroaten relativ wenig Widerſtand leiſten können. Dazu iſt zu bedenken, daß 
der größte Teil der Siedlungen nicht durch eine geregelte Siedlungsaktion entſtanden iſt, 
ſondern es ſich meiſt um vereinzelte Einwanderer in kroatiſche Gemeinden handelt. Es 
iſt daher zu verwundern, daß die Verluſte des Deutſchtums, die auch in der Gegenwart 
noch nicht gänzlich abgeſtoppt werden konnten, nicht größer geweſen und doch ſo viel 
beharrende Kräfte zur Erhaltung deutſcher Volksart erhalten geblieben find. Immerhin kann 
für das Gebiet der öſtlichen Savebanſchaft, alſo das eigentliche deutſche Siedlungsgebiet 
innerhalb des kroatiſchen Volksbodens, in den letzten Jahrzehnten mit einem Verluſt von 
rund 30.000 Seelen gerechnet werden. Dies iſt ein Hundertſatz, der weit höher iſt, als die 
Verluſte in den meiften Teilen der ungarländifhen Deutſchtumsgebiete. 

Die Aſſimilationsbewegung hat aus den Reiben der deutſchen Volksgruppe dem kroatiſchen 
Volk, auch der modernen kroatiſchen Bauernbewegung, wertvolle Führerperſönlichkeiten ge⸗ 
ſtellt. Noch immer wachſen auch heute aus den deutſchen Dörfern zahlreiche Prieſter, 
Lehrer und Beamte empor, die dem zu 80 v. H. bäuerlichen Kroatenvolk eine willkommene 
Bereicherung feiner relativ kleinen mittelftändifhen Schichte darſtellen. Diefe aus dem 
Deutſchtum kommenden „kroatiſchen“ Perſönlichkeiten und ihre engere Gefolgſchaft find es, 
die, ebenſo wie in Ungarn, heute der erwachenden deutſchen Volksbewegung den ſchärf⸗ 
ſten Kampf angeſagt haben und das Verhältnis zwiſchen kroatiſchem und deutſchem Volk durch 
Verdächtigungen und Unterdrückungen belaſten. Daß auch das relativ zahlreich im Land ver⸗ 
tretene und ſich in den letzten Jahren beſonders patriotiſch⸗kroatiſch gebärdende Judentum zur 
Vergiftung dieſes Verhältniſſes zwiſchen den beiden Völkern beiträgt, ift verſtändlich. 

Das Erwachen der deutſchen Volksbewegung im kroatiſchen Volksraum und die organtfatos 
riſche Erfaſſung des Deutſchtums durch die deutſche Erneuerungsbewegung hat viel ver⸗ 
f&hüttete deutſche Kräfte wieder wachgerufen. Viel Arbeit bleibt noch zu tun. Möge das kroa⸗ 
tiſche Volk, das ebenfalls in einem Kampf um feine volklichen Rechte innerhalb der ſüdſlawi⸗ 
ſchen Völkergemeinſchaft ſteht, dieſer Entwicklung mehr Derftändnis entgegenbringen und die 
Störungsmomente einer guten deutſch⸗kroatiſchen Nachbarſchaft bald ausſchalten. 


Crachten aus Deutſch⸗ Yabuka 
im ©udbanat 


Dieſe faſt rein deutſche Gemeinde im 
alten Deutſchbanater Militärgebiet iſt 
im Laufe der Neugründungs⸗ und Ein⸗ 
ſiedlungsbewegung zwiſchen 1765 und 
1772 entſtanden. Damals haben Süd- 
weſtdeutſche gemeinſam mit Donau⸗ 
bayern dieſe Siedlungen geſchaffen. In 
ihnen lebt donauſchwäbiſches Deutſch⸗ 
tum feine ſtammestümlichen Lebens for⸗ 
men. Das zeigt ſich auch in den Ar⸗ 
beits⸗ und Feſttrachten der Deutſch⸗ 
Jabukaer Frauen. Ihre Trachten ſind 
im Weſen denen der übrigen Donau⸗ 
ſchwaben verwandt. Kennzeichnend an 
ihnen ift die beſonders an der Mädchen⸗ 
tracht hervortretende Reifrockform, 
ebenſo die Halskrauſe. Es ſind bunte 
farbenfrohe Gewänder, die im einzel⸗ 
nen die Herkunft ihrer Trägerinnen 
aus beſtimmten Dörfern verraten. Die 
Tracht für den Kirchgang iſt in Deutſch⸗ 
Jabuka ernſt und feierlich. 
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Die deutſche Volksgruppe Sathmar in der 
Nordweftedie Rumäniens 


Von Frig Ruland 


Wertvolles deutſches Blut ging in dem Vielvölkerraum des Südoſtens unter, weil im Leben 
der Völker auf Dauer nur das Beſtand haben kann, was ſtaatlich oder machtpolitiſch gedeckt 
iſt. Die mittelalterliche Beſiedlung durch Deutſche war für den Donauraum von hoher wirt⸗ 
ſchaftlicher, kultureller und ſtrategiſcher Bedeutung. Auf jene erfte Koloniſationsperiode, die 
von einem deutſchen Reich mittelalterlicher Kaiſerherrlichkeit ausging, und deren Deutſchtum 
meiſt Naturkataſtrophen und den fabrhundertelangen kriegeriſchen Wirren zum Opfer fallen 
mußte, folgte nach dem für den Südoſtraum fo entſcheidungs vollen Jahr der geſamtdeutſchen 
Leiſtung vor Wien der zweite Strom deutſcher Siedler entlang der Lebensader Südoſt⸗ 
europas, ausgehend von einem deutſchen Reich der Kleinſtaaterei und damit der Ohnmacht. 


Den Auftakt des erſten Abſchnittes (Karoliniſche Anſiedlungszeit 1711 bis 1740) innerhalb 
dieſer zweiten großen Auswanderungswelle des 18. und 19. Jahrhunderts bildete das pri⸗ 
vate Koloniſationswerk des Grafen Alexander Karoly, des Obergeſpans von Sathmar, durch 
die Herbeirufung oberſchwäbiſcher Bauern und Handwerker auf ſeine Beſitzungen. Dieſe 
hatten weniger durch die Türkenkriege, ſondern weit mehr unter den Rakozy⸗Wirren gelitten, 
die ja erſt mit dem Frieden von Sathmar im Jahre 1711 auf der Ebene von Maitingen, 
„inmitten von eingeäfcherten und zerſtörten Dörfern“ ihr Ende fanden. So ſchreibt der madſa⸗ 
riſierte Schwabe Vonhaz (Wunhaß) in feinem für die Anſiedlungsgeſchichte der Sathmarer 
Koloniften grundlegenden Werk: „Die deutſche Anſiedlung im Komitat Szatmar”. 

Aber ſchon zur Zeit der mittelalterlichen Beſiedlungswelle finden wir in den Tälern der 
oberen Theiß und des Samos deutſche Gründungen, meiſt Salz⸗ oder Erzbergwerksſiedlun⸗ 
gen. Dies ſtellt neben Konrad Schünemann: „Zur Geſchichte der Deutſchen in Sathmar und 
J. H. Schwicker: „Die Deutſchen in Ungarn und Siebenbürgen“ vor allem R. F. Kaindl in 
ſeinem für das Karpatendeutſchtum maßgebenden Werk: „Geſchichte der Deutſchen in den 
Karpatenländern“ heraus, wenn er von den mit der Königin Giſela ins Land gekommenen 
„deutſchen Gäſten“ von Sathmar, denen Andreas II. anno 1230 ihre Privilegien erneuert, 
ſpricht. Wir dürfen mit Beſtimmtheit eine bereits mittelalterliche Beſiedlung der oberen Theiß⸗ 
gegend annehmen, liegt doch Sathmar⸗Stadt an dem großen Wege deutſcher Siedler von 
der „Zips oſtwärts über das Ugocſager Komitat und die ſalzreiche Marmaros bis an das 
ſiebenbürgiſche Biſtriz“, wie Richard Bahr in feinem Buch: „Deutſches Schickſal im Süd⸗ 
often” ſchreibt. 

Türkennot, Verſchlechterung der wirtſchaftlichen und fozialen Lage und die Adelsplage 
laffen viele dieſer deutſchen Erz⸗ und Salzbergbauſiedlungen in den Tälern des Karpaten- 
randes zugrunde gehen. Nur einige wenige, wie zum Beiſpiel Neuſtadt (Nagy⸗Banya) und 
Mittelſtadt (Felſö⸗Banya) konnten fih bis auf den heutigen Tag behaupten, wobei aber im 
Laufe der Jahrhunderte das Deutſchtum zumeiſt vollkommen erloſchen iſt. Nur noch auf den 
Schildern der Kaufleute und Handwerker dieſer Städte lieſt man deutſche Namen. Die Träger 
find aber Madjaren geworden, denn das Deutſchtum der Städte fonnte fid auf die Dauer 
nur dort halten, wo es an deutſcher Landbevölkerung Rückhalt fand. 

Die neuere Beſiedlung dieſer „oberen Teile Ungarns, die durch Gott von Schickſalsſchlägen. 
und zwar von inneren Aufſtänden, von Peſt, von verheerenden Uberſchwemmungen, von Flie⸗ 
gen und Mäuſen merkwürdiger Art und in ungeheurer Menge heimgefudt” wurden — fo 
ſchreibt Graf Karoly in einem Geſuch an die ungariſche Hofkanzlei in Wien um Erlaubnis der 
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Werbung in Schwaben =. ht nun vom Stammſitz dieſer grafliden Familie, vom Marktort 
Karol (Nagy⸗Karoly), aus 

Auf die erſte Werbung im ſchwãbiſchen Oberland zwiſchen Donau und Bodenſee erſcheinen 
1712 330 Siedlerfamilien mit rund 1440 Köpfen. Dieſe erſte Welle wird im Marktort Karol 
oder dann in den nadften benachbarten, verödeten und verlaſſenen Dörfer angeſiedelt. Stephan 
Vonhaz gibt uns auf Grund der Verarbeitung der im Familienardiv der Karly gelagerten 

„Acta Suevorum“ einen ausführlichen Einblick in die Lage und Lebensverhältniſſe dieſer 
erſten Ankömmlinge, dann aber noch in die geſamte Entwicklung der Volksgruppe bis zum 
Abſchluß des Koloniſationswerkes feit dem Tode von Joſef Karoly zu Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts. | 

Die anfänglichen ſchlechten Wohnungsverhältniſſe, die dann auftretende Geldknappheit nach 
dem Aufbrauchen des heimatlichen Zehrgeldes und das Ausbleiben der zugeſagten Hilfsmittel 
infolge der ſchlechten, organiſatoriſchen Anſiedlungsmaßnahmen brachten den erſten Rück⸗ 
ſchlag. 28 von den 293 Männern der erſten vier Siedlungsgemeinden ſtarben, 91 Männer 
flohen. Dann kamen aber wieder neue Zuwanderungen aus der Heimat, zugleich aber auch neue 
Schwierigkeiten. 

Zu dem ſchweren Ringen mit dem Boden geſellte ſich der Selbſtbehauptungskampf gegen⸗ 
über den gräflichen Beamten. Die Anſiedlungsbedingungen, die die erſten Siedler mit dem 
Grafen abgeſchloſſen hatten, um die Gefahr des Herabſinkens auf die Stufe der völligen 
Leibeigenſchaft auszuſchalten, werden von den Beamten mißachtet. Das Ringen der deutſchen 
Siedler um die Einlöfung der gegebenen Verſprechen beleuchtet Müller in feiner Abhandlung: 
„Beiträge zur Wirtſchaftsgeſchichte der deutſchen Siedlungen bei Sathmar in Rumänien.“ 
Als noch die Peſt in den Jahren 1737 bis 1743 ihre Opfer fordert und die Übergriffe der 
N Beamten fidh ey fegt die zweite Flucht aus den Siedlungen ein. Faft zwei- 
hundert Bauern wandern ab 

Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts können wir dann aber eine ruhige Aufwärtsentwick⸗ 
lung der Siedlungen und damit der kleinen Volksgruppe feſtſtellen. Um den Familienbeſitz 
nicht zu zerſtückeln, werden Tochterſiedlungen gegründet, und wenn auch feit der Wende des 
18. zum 19. Jahrhundert die Zuwanderung aus dem Reich faſt gänzlich ſtockt, fo umfaßt das 
Sathmarer Gebiet bereits rund 25 vorwiegend oder gar rein deutſche Gemeinden. 

Die überlegene Bewirtſchaſtungstechnik und der dem Deutſchen eigene Fleiß ſchaffen aus 
dem öden Landſtrich Nordoſtungarns neues Kulturland. Die mangelnde Blutszufuhr aus der 
Urheimat wird durch die ſtarke biologiſche Vermehrung aufgewogen, fo daß eine andauernde 
zahlenmäßige Zunahme eintritt. In der Koloniſationszeit der Grafen Karolyi mögen 4000 bis 
6000 Seelen eingewandert fein. Trotz der beiden großen Rückſchläge zählt die ungartfche 
Statiſtik im Jahre 1869 bereits 23.000 Deutſche! Wenn wir die Methodik der ungariſchen 
Volkszählungen in Betracht ziehen, muß dieſe Zahl noch als zu niedrig angenommen werden. 
Die Sathmarer Volksgruppe wächſt, mag auch die ungariſche Volkszählung von 1890 bis 
1900 die Zahl der Deutſchen von 13.883 bis auf 6000 herunterdrücken. Die natürliche Ver⸗ 
mehrung iſt ſogar ſo ſtark, daß ein Großteil der Sathmardeutſchen zur Abwanderung oder zur 
Auswanderung nach Uberſee gezwungen ift. 

Wenn ich auf die Methodik der ungariſchen Volkszählungen kurz hingewieſen habe, befinden 
wir uns inmitten jenes dunklen Abſchnittes der hiſtoriſchen Entwicklung des Satchmarer 
Deutſchtums, den man gemeinhin als „die große Schwabennacht“ bezeichnet. Um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts fegt die Madſariſierung ein, deren Hauptförderer von Anbeginn an die 
rõmiſch⸗katholiſche Geiſtlichkeit iſt. 

Der ſchlichte, fleißige, deutſchbewußte, religiöſe Sathmarerbauer hatte fih mit Erfolg bis⸗ 
her allen Gewalten zum Trotz doch behaupten können. Er verteidigte ſeine Rechte gegen die 
Anmaßungen der gräflichen Beamten, wenn es fein mußte, mit Brachialgewalt, wie zum 
Beiſpiel im Scheindorfer Aufſtand von 1785, er verſtand es, dem Boden alles abzuringen, 
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doch den feinen, ftillen, heimtückiſchen Angriffen der madſariſierten Geiſtlichkeit auf fein vol. 
kiſches Denken ift er in feiner Offenheit und Geradheit, Schlichtheit und Frömmigkeit nicht 
gewachſen geweſen. „Der Pfarrer muß doch ein gutes Herz haben, wenn er meinem tüchti⸗ 
gen Sohn zu einem geiſtigen Beruf verhilft.“ Und als dann der Sohn aus der Stadt in das 
einfache Elternhaus zurückkehrte, ſchämte er fih als „gebildeter Ungar feiner „armen Eltern 
und ſeiner „derben“ Mutterſprache. Jetzt mußte der ſchlichte, deutſche Bauer ſehen, daß aus 
ſeinem Sohn ein feiner „Ungar“ geworden war! 

So wurde die Heranbildung einer deutſchbewußten Bildungs⸗ und Führerſchicht vereitelt. 
Es kam dahin, daß das Sathmarer Deutſchtum allmählich dem Bewußtſein ſeiner Volks⸗ 
zugehörigkeit entfremdet wurde. Aber auch die Urheimat hatte ihre Söhne draußen vergeſſen! 
Die „Große Schwabennacht“ war tatſächlich hereingebrochen. Dieſer Einſchmelzungsprozeß 
der Madſariſierung vollzog fidh ſtill und ſchweigend bis zum Weltkrieg. 

Nun aber verſuchte eine Schar einſichtiger Männer die Wirkungen fener „friedlichen 
Aſſimilation“ aufzuhalten und rückgängig zu machen. Aber auch jetzt, im neuen großrumäni⸗ 
ſchen Staate, führte die madjarifierte Geiſtlichkeit den Entvolkungskampf in ihrem Sinne un⸗ 
verändert weiter. 

Noch einmal gelang es der Geiſtlichkeit, dieſes völkiſche Aufbäumen auf kurze Zeit nieder⸗ 
zuhalten. Aber Rumänien hatte inzwiſchen erkannt, daß ein völkiſch bewußtes Deutſchtum in 
ſeiner neuen Nordweſtecke der beſte Schutz gegen alle Reſtaurationsbeſtrebungen in den Jahren 
nach Trianon fei. Wohl konnte die Kirche aus der Stadt Sathmar Widerſtand leiſten und 
mancher Hirtenbrief konnte von dort gegen die „unkirchliche“ deutſche Bewegung geſchleudert 
werden. Ja, es konnten ſogar alle verheißungsvollen Erfolge des Anfangs, wie die Einrich⸗ 
tung deutſcher Schulen in der Zeit des Kriegsendes, um das Jahr 1922 wieder verloren⸗ 
gehen. Doch das auflodernde Feuer völkiſchen Bewußtwerdens konnte nicht mehr ganz erſtickt 
werden, ſene drohende Wolke konnte nur auf kurze Zeit die aufgegangene Sonne verdecken, die 
dann nachher um fo heller und ſieghafter leuchtete. 1926 wurde die „Deutſch⸗ſchwäbiſche Bolts- 
gemeinfchaft” gegründet. Zwar zerreißt der nun ausbrechende Entſcheidungskampf zur Siche⸗ 
rung der völkiſchen Eigenart die Volksgruppe, die Dörfer, die Familien in zwei Lager: Die 
beiden Fronten ſtehen einander klar gegenüber. Hie madſariſierte Deutſche mit dem Schlacht⸗ 
ruf: „I bin koi Schwob, i bin a Ungar!”, hie die kleine Schar, die ihr Deutſchtum über alles 
ſtellt, über Staatszugehörigkeit und Konfeſſion. 

„Hirtenbriefe“ wetterten gegen die „unkirchliche deutſche“ Bewegung, dagegen ſtand die 
„Sathmarer Schwabenpoſt“, das Organ der deutſchbewußten Front. Heute können wir freu⸗ 
dig feſtſtellen, daß jene junge Front bereits wichtige Stellungen errungen hat. In den meiſten 
deutſchen Gemeinden ift eine deutſche Schule, und wenn auch noch nicht rein deutſcher Gottes- 
dienſt, ſo doch wenigſtens einmal abwechſelnd deutſch und ungariſch. Die Sathmarer Jugend 
ſteht bei der völkiſchen Front, und damit kann am Enderfolg nicht mehr gezweifelt werden. 

Wenn wir die geſamte Entwicklung dieſes deutſchen Siedlungsgebietes überſchauen, fo 
konnen wir die Tatſache herausſtellen, daß deutſche Zähigkeit und Arbeitskraft einem Landſtrich 
das Gepräge gegeben hat und auf den einſt überſchwemmten, verödeten, menſchenleeren Fluren 
zwiſchen dem ungariſchen Alföld und den Waldkarpaten wieder Getreide⸗, Mais⸗ und 
Sonnenblumenfelder wogen, die Traube reift und prächtiges Vieh weidet. Über dreißig 
ſchmucke deutſche Dörfer zeigen uns das große Aufbauwerk des Sathmarer Deutſchtums, das 
nun rund 55.000 Seelen zählt, von denen der Großteil ſich ſeiner Verbundenheit mit dem 
Muttervolk bewußt iſt. 


| Von den Volkstumsfronten 


Jur flowenifchen Ffrühgeſchichtsforſchung 


Die Frage der Herkunft und Frühgeſchichte 
beſchäftigt ſeit langer Zeit die Wiſſenſchaftler 
des ſloweniſchen Volkes. Deutlich treten da⸗ 
bei, neben rein wiſſenſchaftlichen Problemen, 
es Bedürfnifie in den Vordergrund. 

uf der einen Seite gilt es ſozuſagen eine 
Auseinanderſetzung im eignen Hauſe: über 
Anteil und Hilfe der kroatiſchen Zuwan⸗ 
derer bei der Befreiung von der awariſchen 
ſchungkelg Nach den floweniſchen Fors 
chungsergebniſſen — wie ſie neuerdings wie⸗ 
der in einem Werke des Latbader Forſchers 
Dr. Mal (Verlag Nova založba, Laibach 
1939) in Erſcheinung treten — wird dieſer 
Anteil als ſehr gering bezeichnet, ebenſo wie 
der am kulturellen Aufbau. Man vertritt auch 
die Auffaſſung, daß der Druck der Awaren 
auf die Siowenen, als ſie ihre frühen pan⸗ 
noniſchen Wohnſitze verlaſſen hatten und in 
den Raum zwiſchen öſtlichem Alpenvorland 
und Adria ge ogen waren, keineswegs 
dauernd oder eſonders ſchwer geweſen ſei. 
Daher hätten fie auch einer beſonderen Hilfe 
zu ihrer Loslöſung von den Awaren ſeitens 
der Kroaten nicht bedurft. Mit dieſer Mei⸗ 
nung ſtehen allerdings andere Forſchungs⸗ 
ergebniſſe in Widerſpruch, die È: B. über die 
Härte der Awarenherrſchaft über die Tſche⸗ 
chen aus den Berichten des Chroniſten Fre⸗ 
degar anſchaulich werden und kaum vermuten 
laſſen, daß die Awaren anderen, ihnen unter⸗ 
worfenen Volks ſtämmen gegenüber größere 
Milde geübt hätten. Auch die unbeſtrittene 
Tatſache, daß die Slowenen beim Bayern⸗ 
herzog Taſſilo III. Schutz geſucht und mit 
ihrem Herzogtum Karantanien 772 endgültig 
in die bayriſche at: eingefügt werden, 
kann nicht als Stärkung dieſer flowenifhen 
Theſe betrachtet werden. 

Auch die damit bereits berührte zweite 
Frage, welche die Beziehungen der Slowenen 
zu den deutſchen Stämmen und der wer⸗ 
denden Königsmacht betrifft, wird in ähn⸗ 
lichem Sinne behandelt. Hier tritt offenkun⸗ 
dig das Beſtreben zutage, die Rolle der ſlowe⸗ 
niſchen Stammesfürſten zu heben und auf 


diefe Weiſe Rechtsanſprüche auf die ſloweni⸗ 
che Stellung in Kärnten geltend zu machen. 
or allem dienen dazu immer wieder die 
reichen, bis ins 17. Jahrhundert wirkſamen 
Zeremonien aus Anlaß des Herrſchaftsantrit⸗ 
tes der Kärntner Herzoge. Hier will die flo- 
weniſche Forſchung ein rein ſloweniſches Erb⸗ 
t deuten, während es der deutſchen For⸗ 
chung längft gelungen iſt, die Urſprünge der 
um den Fürſtenſtein bei Karnburg 
und den ee dem Zoll⸗ 
felde geübten Gebräuche als germanis 
fhe Einführungszeremontien, die 
die Beſitzergrelfung durch den vom 
deutſchen König belehnten Her⸗ 
zog begleiten, erkennen zu laſſen. Es muß 
aber darauf hingewieſen werden, daß die 
ältere deutſch⸗öſterreichiſche Rechts⸗ und Ver⸗ 
feflungegeihiätsferfhung den flowenifchen 
nfden lange Zeit kritiklos gegenüberge⸗ 
ſtanden iſt. Vielfach hat ſie ſogar dieſe Beſtre⸗ 
bungen gefördert, weil ſie — z. B. mit Peis⸗ 
ker und Puntſchert — bereitwillig in den über⸗ 
lieferten Gebräuchen den ſymboliſchen Nieder⸗ 
ſchlag einer Wirtſchaftsumwälzung zu er- 
blicken glaubte, mit welcher die ackerbautrei⸗ 
benden Slowenen Rechte gegenüber dem Hir⸗ 
tenader — der awariſcher Herkunft vermutet 
wurde — erworben haben ſollen. Erſt mit 
den Win Dopfd’, daß die vermute⸗ 
ten Vorgänge einer ſolchen frühen Wirt⸗ 
ſchaftsumwälzung genauer SUSE nicht 
ſtandhalten können, fette auch auf dem hiſto⸗ 
riſchen, ſpäter germaniſtiſchen und vor allem 
auf volkskundlichem Gebiete die Überprüfung 
ein, deren Ergebniſſe die Unhaltbarkeit der 
flowenifhen Theſe einwandfrei erwieſen. Es 
ift im beſonderen das Verdienſt einer Gruppe 
ärntner Forſcher — des verſtorbenen Auguſt 
v. Jakſch, des um die wiſſenſchaftliche Er⸗ 
ſchließung der nationalpolitiſchen Probleme 
ſeiner Heimat hochverdienten Martin Wutte 
und des Germaniſten und Volkskundlers 
Georg Graber und neueſtens von A. H a- 
berlandt —, diefe Frage in einer Weiſe 
geklärt zu haben, die in ihren Grundlagen 
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als abſchließend bezeichnet werden kann. 
Uns intereſſieren in dieſem Zuſammen⸗ 
25 e nicht fo febr die Einzelheiten eines wif- 
enſchaftlichen Streites, der nur von Fa 
gelehrten ausgetragen werden konnte, als die 
von den floweniſchen Politikern für ihre 
Zwecke daraus gefolgerten Grundſätze ihrer 
Propaganda. Nicht unähnlich den Wirkungen, 
die ſeinerzeit von der berüchtigten Königin⸗ 
hofer ace an für die politiſche Zielſetzun 
der Tſchechen ausgegangen iſt, hat ſich a 
aus dieſen wiſſenſchaftlichen Fehlſchlüſſen eine 
Legende um das Kärntner Zollfeld 
entwickelt, die ſeit langen Jahren für die poli⸗ 
tiſchen Forderungen Laibachs mit äußerſter 
Zähigkeit eingeſetzt wird, obwohl auch ihre 
Stichhältigkeit längſt erfchüttert ift. Wir brau- 


Grundgehalt gerade dieſes einfa 


chen nur darauf zu verweiſen, daß es einen 
Verein Maria⸗Saaler⸗Glocke in 
Laibach gibt, der ſich die Pflege der Uberliefe⸗ 
rung, das Zollfeldſei heillgerſlo⸗ 
weniſcher Boden”, im politiſchen Sinne 
zur Aufgabe macht, und daß es vor zwei Jah⸗ 
ren noch möglich war, in feierlicher Form eine 
Nachbildung des „Fürſtenſteines“ 
als Symbol des nicht⸗befreiten Kärntens 
knapp an der Grenze bei Prävali aufzuſtellen. 
Damit gewinnen diefe Fragen wiſſenſchaft⸗ 
licher Auseinanderſetzung unmittelbares Le⸗ 
ben und zeigen, daß dem ſloweniſchen Volke 
von ſeiner gg Ziele vor Augen geführt 
werden, für deren ehrwürdig⸗ myſtiſchen 
de Bauern⸗ 

volk beſonders empfänglich iſt. K. 


Ungarn und die Slowaken 
heute und vor hundert Jahren 


Man hat in Ungarn nach den Oktober⸗ 
ereigniſſen zwar vielfach die Auffaſſung ver⸗ 
treten geſehen, der Erfolg der Rückgliederung 
Oberungarns rechtfertige die Haltung gegen 
die fremdvölkiſchen Gruppen und mache alle 
Bedenken gegenüber Fehlern in der ſogenann⸗ 
ten „Minderheitenpolitik“ zunichte, doch wer⸗ 
den ſeither immer wieder ernſthafte und 
mutige Stimmen laut, die auf dieſe Fehler 
der früheren Zeit und die durch den Er⸗ 
folg der Rüdgliederung nicht aus dem Wege 
geſchafften Schwierigkeiten hinweiſen. So hat 
neuerlich das konſervative Jugendorgan des 
Grafen Bethlen „Az Orfzag Utſa“ über die 
Stimmung in den zu Ungarn zurüdgeführten 
Slowakengebieten geſchrieben. Es heißt dort 
von den Slowaken: „Sie ſind Fanatiker ihres 
ſlowakiſchen Volkstums. Sie haſſen die Mad⸗ 
jaren, die Rückgliederung haben ſie ſtill, ver⸗ 
droſſen zur Kenntnis genommen. Von jeher 
waren ſie antireviſioniſtiſch eingeſtellt. r⸗ 
um wird es ſchwer ſein, dieſes Slowakentum 
zur „Loyalität“ zu erziehen. Die Jugend kann 
kein Wort madjarifh. Es wird großer Mühe 
bedürfen, dieſes Slowakentum mit der neuen 
Lage auszuſöhnen.“ Der Verfaſſer ſieht das 
Problem in voller Schwere, er erkennt vor 
allem, daß die zwanzig Jahre getrennter, poli⸗ 
tiſcher Entwicklung in der Jugend völlig an⸗ 
dere Ideen entſtehen ließen. Trotzdem ſteht 
er auf dem intereſſanten Standpunkte, daß 
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nur „die völlige Reviſion die reſtloſe Lö⸗ 
. Frage bringen könne“. 

ß es fidh bei dem Streit zwiſchen Slo- 
waten und Madfaren nicht um neue Fra- 
gen handelt, ift bekannt. So wurde kürzlich 
in der Preſſe auf ein im Jahre 1843 in Leip⸗ 
zig bei R. Binder verlegtes Buch unter dem 
Titei: „Beſchwerden und Klagen der Gla- 
wen in Ungarn über die geſetzwidrigen Uber⸗ 
griffe der Madſaren“ hingewieſen. Wie mit⸗ 
geteilt wurde, war der — anonyme — Bere 
faſſer ein proteſtantiſcher Slowake namens 
Ludevit Stür, der einer der verdienſtvollſten 
Mitſchöpfer der flowakiſchen Schriftſprache 
geweſen iſt. 

Aus dem umfangreichen Material der 
Klagepunkte über die Madſariſierungsmaß⸗ 
nahmen von damals in Kirche, Schule und 
Verwaltung iſt der Hinweis auf eine Ent⸗ 
ſchließung nicht ohne Intereſſe, die Kaifer 
Franz l. an die im Jahre 1830 in Bref- 
burg verſammelten ungariſchen Stände er⸗ 
gehen ließ. Sie wiederholt die ſchon am 
22. Juli 1792 ergangene Weiſung, daß von 
jedem Zwang zur Pflege der ungariſchen 
Sprache abzuſehen ſei, ihr Gebrauch nieman⸗ 
dem in der öffentlichen Verwaltung aufge⸗ 
zwungen werden dürfe und die übrigen im 
Lande gebräuchlichen Sprachen ihr gleichge⸗ 
ſtellt ſeien. Wird die Praxis der Theorie heute 
beſſer entſprechen? K. 


„ 4 
L 


Ungariſche fiaffenfragen 


Wer die politiſche Geſtaltungskraft Un- 
arns beobachtet, ſtößt immer wieder auf die 
rage, woher denn das ſeit mehr als tauſend 
hren aus jedem Zuſammenhange mit ſeiner 
Urheimat geriſſene Volk der Madjaren 
nach einer an Kataſtrophen nur zu reichen Ge⸗ 
ſchichte die Kraft gewinne, dieſem vom Kar⸗ 
patenbogen und dem Alpenrand umſchloſſenen 
weiten Raum in ſeinen weſentlichen Teilen 
bis auf unſere Tage das Gepräge zu geben. 
Nach den Antworten der „Patrioten“ ſei es 
die „Tradition der geheiligten 
Stephanskrone', die eine für dieſen 
Raum nicht großartiger zu formende Idee 
verkörpere. Andere ſehen darin die zau- 
berhafte Einſchmelzungskraft'“ 
des Madſarentums. Wieder andere geben zu, 
daß der Staats gedanke in zwingender 
Weiſe zu einer ſozialen Ordnung geführt habe, 
der die Bindungen fremden Volkstums nicht 

wachſen ſeien. Daraus erkläre ſich der bei⸗ 
ſpielloße Aufftieg der „ungarifhen Na- 
tion“. 


Aber gerade gegen dieſen Optimismus, 


dem als Ziel der „einſchmelzenden Kraft“ des 


ungariſchen Staatsgedankens die Preis⸗ 
gabe von Sprache und eigenftän- 
digen Kulturwerten der nicht⸗ 
. Völker dieſes Raumes 
erſchienen iſt — und wohl auch vielfach heute 
noch erſcheint — ſind in den N der gei⸗ 
Bede Führer des madfarifhen Volkes ernſte 

denken laut geworden: man erkennt in die⸗ 
ſen Kreiſen, daß man damit nur zu leicht 
materialiſtiſchen Gedankengängen verfallen 
konnte, die in der bloßen Summierung, im 
Raufd der Zahl, ihr Genüge fanden, daß 
aber dabei die Frage der Struktur nicht 
geſehen wurde. Ein einheitlicher Sprachraum 
von 30 Millionen Menſchen wäre damit an⸗ 
geſtrebt, in dem aber nur ein kleiner Bruch⸗ 
teil von Madſaren ſtünde. Und alle Sorgen 
eines zahlenmäßig kleinen Volkes, das in fel- 
ner Geſchichte das Streben nach einem Groß⸗ 
raum als Ziel aufgeſtellt hat, melden ſich 
zwangsläufig als Alpdruck bei jenen, die über 
Tagesnöte und -erfolge hinaus dem Volke 
die Wege weiſen wollen. 

Und gerade feet, inmitten des a tieffte 
in die Struktur des „ungariſchen Volkes“ eins 
ſchneidenden Kampfes um die Loslöſung des 
Fremdkörpers Judentum, wird dieſe ernſte 


Frage erneut von vielen Seiten aufgeworfen. 
Man fragt ſich mit Beſtürzung, wo denn 
noch „echtes Madjarentum” zu finden fei und 
ob es nicht überhaupt als ausgeſtorben oder 
in der Maſſe der Fremden untergegangen gel⸗ 
ten müfle? Wir vermögen an dieſen Bor- 
gängen geradezu den unaufhaltſamen Zuſam⸗ 
menbruch der Ideen des 19. Jahrhunderts 
und die furchtbare Schärfe der — für die Ge⸗ 
ſundung der europäiſchen Völker rettenden — 
Erkenntniſſe von Blut und Boden zu ermeſ⸗ 
ſen. Denn mit einem Male fühlt man auch 
im madjarifhen Volke die Ge- 
fahr ſinnloſer Vermif dung, wenn 
man auch zur Frage der „Aſſimilie⸗ 
rung“, der geiſtigen Einſchmel⸗ 
zung, aus dieſer Lage heraus noch keine neue 
Stellungnahme gewonnen hat. Aber es wird 
doch bereits in weiteren Kreiſen erkannt, daß 
die wirklichen Gefahren in der Unſicher⸗ 

eit ſolcher künſtlichen Gewinne 
fegen, denen morgen ebenſolche Ver luſte 
[orgen können, die aus dem glänzenden Ge- 
ellſchaftsaufbau plötzlich nur ſchwer erſetzliche 
Teile ausbrechen laſſen. 

Die ſchon ſeit geraumer Zeit über den Kreis 
der wiſſenſchaftlichen Erörterungen in die 
Tagespreſſe hinausgedrungenen inan⸗ 
derſetzungen, betreffend die Gefahren einer 
„Diſſimilierung“, find dafür bezeich⸗ 
nend. Denn welchem Volke, das eines ge⸗ 
ſunden, ausreichenden Aufbaues aller ſeiner 
Glieder ſicher iſt, würde es beifallen, den 
Be 8 riff der Diſſimilierung, des möglichen 
Rückflutens der aus fremdem Volkstum þer- 
übergezogenen, nun aber der alten Bindun⸗ 
gen gewahr gewordenen, ſozuſagen „erwach⸗ 
ten Kräfte überhaupt zu prägen und als Ty- 
pus herauszuſtellen? Und doch beſtehen ſchick⸗ 
ſalsmäßig gerade für Ungarn dieſe Gefahren, 
ſeit es im 19. Jahrhundert ſeine überwiegend 
von Deutſchen geſchaffenen Städte durch eine 
neue, aſſimilierte Mittelſchicht im äußeren 
Bilde vollkommen wandelte und ſich mit 
einem faſt unglaublich ſcheinenden Aufſtieg 
ſchmeichelte. Dies konnte nur geſchehen um 
den Preis, fremdes Volkstum in großen 
Maſſen zum Eindringen — und pum foztalen 
Aufſtieg aufzufordern. Daher erklärt ſich nun 
das faſt peinlich wirkende, naive Erſtaunen in 
den Kreiſen der madſariſchen Führungsſchichte 
über all die deutſchen, aber auch füdifchen 
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Großväter und Großmütter in ſcheinbar ur⸗ 
madjarifchen Familien. Daher auch der plötz⸗ 
liche Peſſimismus, daß es überhaupt kein 
„reines Blut“ mehr gäbe und das Madſaren⸗ 
tum der Landnahmezeit längft untergegangen 
jet! Das eine wie das andere iſt wohl über⸗ 
trieben. Die Sorge aber iſt durchaus erklär⸗ 
lich. Es iſt zu hoffen, daß ſich die daraus not⸗ 
wendige Klärung finden läßt, die der „un⸗ 
gariſchen Nation“ richtige Einſicht über den 
Spannungsraum ihres volklichen Baues 
bringt. 

Wir ſehen verſchledene Kreiſe um diefe 
Klärungen bemüht, die ungefähr die oben an⸗ 
gedeuteten, verſchiedenen Auffaſſungen fe nach 
ihrer Art vertreten. Für uns ift zunächſt ein⸗ 
mal von beſonderem Intereſſe, wie man in 
madſariſchen Kreiſen die Frage der Erhaltung 
des „reinen Blutes“ ſeit der Landnahme tat⸗ 
ſächlich beurteilt. Nach den vorliegenden For⸗ 
chungen von ungariſcher Seite über die 

rühgeſchichte im Raum des a Ve 
nimmt man an, daß die — von Hóman Baz 
lint — etwa in einer Stärke von einer halben 
Million angenommenen landnehmenden Mad⸗ 
ſcher auf ſehr geringe Reſte nichtmadſari⸗ 
cher Völker geſtoßen ſeien. Demnach folgert 
man, daß in dieſer Frühzeit keine ad So 
Verſchmelzung möglich gewefen fet. Es gibt 
auch Schätzungen, nach welchen die Bevöl⸗ 
ferungszahı bis zum Tatareneinfall aus eig- 
ner Kraft auf etwa vier Millionen angeſtie⸗ 
gen ſei, von denen vermutlich mehr als die 
Hälfte dieſer Kataſtrophe zum Opfer gefallen 
ſeien. Nun vertritt man ferner die Auffaſ⸗ 
ſung, daß auch nachher eine Vermiſchung 
ſchon deswegen nicht in größerem Umfange 
ſtattgefunden habe, weil ſowohl Kroaten, 
Slowaken und Sachſen, als auch ſpäter in 
großer “a nachwandernde nichtmadſariſche 
Gruppen ihr Volkstum im weſentlichen durch 
die Jahrhunderte ungefchmälert erhalten hats 
ten. Im Gegenteil fehlt es ſogar nicht an 
Stimmen, die von einer Abgabe madjarifchen 
Blutes in die fremden Volksbereiche wiſſen 
wollen. Ubereinſtimmend iſt man darüber 
klar, daß die Städte überwiegend von Frem⸗ 
den aufgebaut worden ſeien. Der Zuſtrom von 
Jazygen und Kumanen habe höchſtens 10 v. H. 
des madjarifchen Volksbeſtandes ausgemacht. 
Auch die Türkenzeit hat nach der Auffaſſung 
madjariſcher Forſcher keinesfalls zu großen 
Verſchiebungen in der blutsmäßigen Zuſam⸗ 
menſetzung des Madſarentums geführt. Erft 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts beginnt nach 
Meinung eines der Bearbeiter diejer Frage, 
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Dr. Barſy, die Aſſimilation wirkſam zu 
werden. Nach den Schätzungen von Acſãdy 
zählte Ungarn damals wenig über 2½ Mil⸗ 
lionen Einwohner, davon nach ſeiner Anſicht 
aber immerhin 45 v. H. blutsmäßige Madfas 
ren. Dr. Barſy ſetzt nach ſeinen Berechnun⸗ 
gen die Bevölkerungszahl um 1720 auf rund 
3½ Millionen an, den Anteil der Bluts⸗ 
madjaren ſogar auf 2 Millionen. 1850 hat 
die Zahl der „Madſaren“ fogar ſchon 4.8 Mil- 
lionen betragen, 1910 haben ſich nach der 
Volkszählung 10 Millionen zur madſariſchen 
„Mutterſprache“ bekannt. Davon follen an= 
geblich nur 2 Millionen Aſſimilanten ges 
weſen ſein. 

Es iſt klar, daß dieſe Schätzungen zunächſt 
von ſehr willkürlichen und, wie man ſieht, 
ſchwankenden Vorausſetzungen ausgehen. Es 
iſt aber doch lebhaft zu begrüßen, daß man 
damit an ein für das madjariſche Volk lebens- 
wichtiges Problem herangeht. Die Auswir⸗ 
kungen können nicht ausbleiben; mag es auch 
m einzelnen noch weſentliche Verſchiebungen 
geben. 

Wenn man erwägt, daß die zur Zeit der 
Landnahme eingewanderten madſariſchen Fa- 
milien die Oberſchicht darſtellten und daher 
im Laufe der Jahrhunderte als Waffenträger 


des kriegeriſchen Staates ftärfften Verluſten 


ausgeſetzt waren, ſo trifft dieſe Annahme mit 
den Beobachtungen über die vielfachen Ver⸗ 
miſchungen mit nichtmadſariſchem Blute in 
den Stammbäumen der ee Adelsge⸗ 
ſchlechter Ungarns, ſa vielfach ihrer fremden 
Herkunft, durchaus überein. Man wird daher 
nicht fehl gehen, wenn man eher gewiſſe 
Kieinbeſitzer⸗, vielleicht auch Hirten⸗ und 
Tierzüchterfamilien zu den reinſt erhaltenen 
Teilen eines ſo kriegeriſchen und daher tief 
einſchneidenden Bevölkerungsverluſten aus⸗ 
ai Volkes, wie es die Madjaren find, 
zählt. 

Dieſe Erkenntnis mag zunächſt — politiſch 
geſehen — für die Kreiſe, die im Geiſte des 
Materialismus Volkstum und „Nation“ — 
in Richtung der ſprachlichen und politiſchen 
Einſchmelzung — nicht auseinanderzuhalten 
gewohnt waren, ſchmerzlich ſein. Man wird 
abwarten müſſen, welche Folgerungen die 
„ungarifhe Nation“ daraus ziehen kann und 
zu ziehen bereit iſt. Faſt ſcheint es ſo, daß 
man ſich darauf beſchränken möchte, die Tat⸗ 
ſache feſtgeſtellt zu ſehen. Vielleicht neigt man 
dazu, der Erklärung zu folgen, es habe zwar 
eine Einſchmelzung und Vermiſchung in den 
langen Jahrhunderten ſeit der Landnahme 


ftattgefunden, fie habe aber, da glückliche rz 
weije das Madfarentum keine 
ſt a dtiſche . von ſich aus 
ebildet, ſondern dies Fremden überlaſſen 
e, ſich bei dieſen aus der Frühzeit fort⸗ 
dauernden Sippen und Familien verhältnis- 
mäßig gering ausgewirkt. Es ſei daher be⸗ 
gründet, auch heute noch von einer den 
Staats bau tragenden „Blutsge⸗ 
meinfhaft? rein madfarifder 
Ai zu ſprechen, die nicht durch 
ſſimilation, ſondern durch ihre natürliche 
Kraft heute eine Stärke gewonnen habe, die 
ausreiche, den weiteren wünſchenswert er⸗ 
ſcheinenden Einſchmelzungsprozeß 
— wenigſtens auf politiſchem Vos 
den fortſetzen zu können. Oder man 
folgt ernſten Borie, wie dem bekannten 
ie eſſor Sekfü, der kürzlich von den zwei 
rſcheinungsformen des völkiſchen Prinzips, 
feinem „inneren und äußeren Geſicht“ ge⸗ 
ſprochen hat. Zur erſteren Erſcheinungsform 
rechnet er ſene ſtarken, au reat aller Partei⸗ 
bindungen geſtandenen Perſönlichkeiten, die 
auch im vergangenen Jahrhundert „alle Un⸗ 
garn in einer großen, nationalen, völkiſchen 
und klaſſenloſen Einheit” zuſammenfaſſen und 
damit eine ,ungarifhe Schickſalsgemein⸗ 
haft“ a har wollten. Sie waren und find 
fe Umgeſtalter der ungariſchen Geſellſchaft 
und daher in ihrem Wirken revolutionär. 
Auch die zweite Erſcheinungsform ſcheint 


Sekfü in der ungariſchen Vergangenheit bes 
gründet, weshalb man „nicht gezwungen ſei, 
dieſes Prinzip in ae ragung zu Übers 
nehmen“. Hier ſieht auch Profeſſor Sekfũ die 
Notwendigkeit, den St.⸗Stephans⸗Gedanken 
mit dem völkiſchen Prinzip zu verbinden. Nur 
ſucht Sekfü und fein Kreis den alten Aſſimi⸗ 
lationsgedanken zu wandeln und will, daß 
das Madjarentum zwar an der Integrität 
des ganzen Karpatenraumes feſthalte, er ſieht 
aber die Aufgabe der „tauſend an Gren⸗ 
zen“ als Ziel madjariſcher Politik nicht in 
einem Hinausſchieben der madſariſchen 
Sprachgrenzen, ſondern er will ſie erreichen 
„in vollftändigem Einvernehmen mit den Na⸗ 
tionalitäten, deren Perſönlichkeit in Ehren ge⸗ 
halten werden foll”. Dies deutet auf föde⸗ 
raliſtiſche Ideen. 

Wir ag die verſchiedenen Auffaſſungen, 
ſoweit ſie ſich aus den vorliegenden Auße⸗ 
rungen ln laſſen, hier kurz zuſam⸗ 
menzuſtellen verſucht. Klarheit über die ein⸗ 
zuſchlagenden Wege in bezug auf die Frage 
des geiſtigen Einſchmelzungsſtrebens beſteht 
zur Zeit wohl nicht. Anderſeits iſt es offen⸗ 
kundig, daß ſich in der ſungen Generation — im 
Sinne der großen Ideen unſerer Zeit — 
immer ſtärker die Forderung nach Klärung 
der raſſiſchen Forderungen durchſetzt, die es 
auf die Dauer unmöglich machen muß, geiſtige 
und phyſiſche Vermiſchung aus derſelben 
Ebene heraus zu betrachten. E. 


über 700.000 Deutſche in Ungarn 


Selbſt dem Kenner ungariſcher Volkszäh⸗ 
lungspraktiken iſt das Ergebnis der letzten 
ungariſchen Volkszählung vom Jahre 1930 
in bezug auf die Nationalitätenzählung be⸗ 
ſonders fragwürdig erſchienen. War doch die 
SEE der Deutfchen von 1920 bis 1930 nad 
dieſen Feſtſtellungen von 551.000 auf 478.000 
urückgegangen. 73.000 Deutſche und der ge- 
ante Geburtenüberſchuß der deutſchen Volks⸗ 
ebiete wäre nach dieſen Angaben in zehn 
Jahren im Madfarentum eingeſchmolzen wor⸗ 
den. Trotzdem war es möglich, daß man auf 
Wanderungen durch die deutſchen Volksinſel⸗ 
gebiete in Ungarn in Dörfer kommen konnte, 
die nach der Volkszählung eigentlich überwie⸗ 
gend madſariſch bevölkert ſein ſollten, in denen 
aber bis auf wenige Familien der ſogenannten 
„Intelligenz“ und einige Knechte keine Mad⸗ 
jaren, ſondern nur Deutſche anzutreffen waren. 


In einer überaus dankenswerten Unter⸗ 
ſuchung hat nun in den „Neuen Heimatblät⸗ 
tern“ (3. Jahrgang, Heft 3/4), der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchrift der deutſchen Volks⸗ 
gruppe in Ungarn, A. Fr. Ehriftian Wirt⸗ 
hoven die deutſche Bevölkerungsfrage in Un⸗ 
garn unterſucht und dabei verſchiedene mad⸗ 
ſariſche Veröffentlichungen der letzten Monate 
zu dieſer Frage einer äußerſt ſachlichen Kri⸗ 
tik unterzogen. Er kommt zu dem Ergebnis, 
daß im Jahre 1930 einwandfrei im damali⸗ 
gen Ungarn, alſo ohne das Oberland, 648.546 
Deutſche in den ländlichen Gemeinden und in 
den deutſchbeſtimmten Städten Weſtungarns 
gewohnt haben. Das Deutſchtum in Buda⸗ 
peſt und in den anderen größeren ungariſchen 
Städten bezieht er in dieſe Zahl nicht ein. 
Rechnet man dieſes ſowie die rund 10.000 
Deutſchen des Oberlandes (in Kaſchau, den 
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kleinen deutſchen Volksinſeln in der Gegend 
von Neuhäuſel und dem zu Ungarn geſchlage⸗ 
nen Teil der Munkatſcher deutſchen Volks⸗ 
inſel) und den Geburtenüberſchuß der letzten 
neun Jahre zu den rund 650.000 des Jahres 
1930 dazu, ſo ergibt ſich die Tatſache, daß 
heutein Ungarneinedeutſche Be- 
völkerungsgruppe von weit über 
700.000 Seelen wohnt. Damit ord⸗ 
net ſich das Deutſchtum Ungarns unter die 
vier größten deutſchen Volksgruppen Europas 
(in dieſer Aufſtellung iſt Sowjetrußland nicht 
berüdfichtigt) ein. 

Wirthoven hat uns auch die ann über 
die einzelnen Teilgebiete des ungarländifchen 
Deutſchtums genau herausgerechnet. Neben 
den faſt gleichſtarken, ſe eine Viertelmillion 
Seelen oat enden deutſchen Siedlungsge⸗ 
bieten im ſüdweſtlichen ungariſchen Mittels 
gebirge und in der Schwäbiſchen Türkei fällt 


beſonders die zum geſchloſſenen deutſchen 
Volksgebiet gehörige Gruppe in dem bei Un⸗ 
garn verbliebenen Teil des Burgenlandes 
auf. Wirthoven ſtellt dort 1930 78.777 Deut⸗ 
ſche feſt. Eine Zahl, die ſich heute, neun Jahre 
nach der Volkszählung, wohl ſchon auf rund 
84.000 erhöht haben dürfte, zumal die Ge⸗ 
burtenſtände in den deutſchen Bauern⸗ und 
Weingärtnergemeinden, beſonders um Oden⸗ 
burg, recht günftig find. Der Hauptanteil die⸗ 
ſer Gruppe fällt dem Deutſchtum im Heide⸗ 
boden mit über 35.000 Seelen und dem 
Deutſchtum im ehemaligen Abſtimmungs⸗ 
gebiet um Odenburg mit über 30.000 Seelen 
zu. Kleinere Gruppen ſind bei Güns, im 
inkatal und nördlich von St. Gotthard im 
aabtal zu finden. Die deutſche Reichsgrenze 
gegen Ungarn deckt ſich nur an fünf Stellen 
auf wenige Kilometer mit der deutſch⸗madſa⸗ 
riſchen Volksgrenze. í 


Neuregelung der Stellung des Deutſchtums 
in Rumänien 


Die Frage des Fortbeſtandes der deutſchen 
Volksorganiſation in Rumänien wurde ges 
meinſam mit der Regelung ihres Verhält⸗ 
niſſes zur ſtaatlichen Einheitspartei, der 
„Front der nationalen Wiedergeburt“, gelöſt: 
Das Deutſchtum Rumäniens tritt geſchloſſen 
in die Front ein. Seine Glieder werden in 
Stadt und Land in eigenen Sektlo⸗ 
nen 1 In den oberſten Kore 
1 der Front wird der deutſchen 

olksgruppe eine entſprechende Vertretung 
zuerkannt. 

Während ſo das politiſche Leben der Deut⸗ 
ſchen ſich künftig in ihrem Sektor der Staats⸗ 
partei abſpielen wird, wurde ihnen für die 
Entwicklung des elgenvölkiſchen Lebens eine 
eigene Organiſation „als Geſamtver⸗ 
tretung der deutſchen Volksge⸗ 
meinſchaft in Rumänien“ mit tul- 
turellen, wirtſchaftlichen und ſozialen Zielen 
geſtattet. Damit hat die „Volksgemeinſchaft 
der Deutſchen“ unter der Führung von Fritz 
Fabritius ihre Beſtätigung durch die 
autoritäre Regierung des rumäniſchen Kö⸗ 
nigs erhalten. 

Die Neugeſtaltung des Lebens der anderen 
Volksgruppen in Rumänien, zum Beiſpiel 
der Madjaren und Bulgaren, wurde im Anz 
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ſchluß an die Verhandlungen der Regierung 
mit den Deutſchen in ähnlicher Weiſe geregelt. 

Unterdeſſen ſind durch Dekretgeſetz des Kö⸗ 
nigs auch bereits die Ernennungen der 
Vertreter des Deutſchtums erfolgt. 
Entſprechend den Vorſchlägen der Volksorga⸗ 
niſation wurde der Gauobmann der Volks⸗ 
e in Siebenbürgen, Dr. Helmut 

ol ff, in das vierundzwanziggliedrige Die 
rektorat der „Front der nationalen Wiedere 
geburt“ berufen. Zu Mitgliedern des oberſten 
Nationalrates der Front, der insgeſamt 150 
Mitglieder zählt, wurden ſechs Deutſche, und 
zwar Dr. Hedrich, Dr. Broneske, Peter An⸗ 
ton, Guſtav Prall, Hans Kaufmes und Wal⸗ 
demer Guſt, ernannt. 

Seither laufen nun die Verhandlungen der 
Vertreter der deutſchen Volksgemeinſchaft mit 
dem Generalkommiſſar für Minderheiten, 
5 Dragomir, und den zuftändigen 
Reſſortminiſtern über die Klärung verſchie⸗ 
dener Einzelfragen bezüglich des Lebens der 
Volksgruppe. Im Zuſammenhang damit ſagte 
Unterrichtsminiſter Andrei zu, daß den Deut⸗ 
ſchen bei Errichtung privater Cone 
i Schulen künftig teinere 
ei Schwierigkeiten mehr bereitet würden. Die 
Schulgebäude und Lehrerwohnungen, die man 


feinerzeit den deutſchen Gemeinden in Beſſa⸗ 
rabien weggenommen hatte, ſollten ihnen, ent⸗ 
ſprechend den Zuſagen der Regierung Tatas 
rescu im Herbſt 1937, wieder zurückgegeben 
werden. Ebenſo würde der a dafür 
Sorge tragen, daß auch an den ftaatl i= 
chen Schulen der Gemeinden, in 
denen Deutſche in einer entſpre⸗ 
17 Zahl leben, die deutſche 
nterrichtsſprache für deren Kinder 
wieder eingeführt wird. Der für die Unter⸗ 
ftügung der deutſchen konfeſſionellen Schulen 
vorgeſehene Staatsbeitrag von zwei Millio⸗ 
nen Lei würde auf zehn Millionen Lei er⸗ 
o werden. Durch eigene Sommerkurſe fol- 
n die Abſolventen der privaten deutſchen 
Lehrerbildungsanſtalten in Temeſchburg und 
Sarata (Beſſarabien) die Berechtigung er⸗ 
halten, auch an den deutſchen Staatsſchulen zu 
en lich der Reifeprüf 
uch bezüglich der Reife prüfungen 
an den höheren Schulen wurde eine Reus 
regelung getroffen, die vorſieht, daß die Schũ⸗ 
ler in den naturwiſſenſchaftlichen Fächern und 
i in ihrer Mutterſprache geprüft 


werden. 

Zur Klärung der Schulfrage in gemiſcht⸗ 
ſprachigen Gemeinden wurde im Banat der 
Vorſchlag gemacht, die Gläubigen der katho⸗ 
liſchen Kirche in nationalen Sektoren zuſam⸗ 
menzufaſſen. Jeder Sektor für ſich hätte dann 
505 die Erhaltung der feiner Nationalität ent⸗ 
praan konfeſſionellen Schule zu ſorgen. 

e Zugehörigkeit des einzelnen zu den Sek⸗ 
toren ſollte durch Aufſtellung eines nationa⸗ 
len Kataſters geregelt werden. 

Einer beſonderen Klärung bedarf noch die 
Stellung der Deutſchen Rumä⸗ 
niens im Wirtſchaftsleben des 
Staates. Was ihre Berufsorganiſationen an⸗ 
langt, wurde vereinbart, daß dieſe in die nach 


dem rumäniſchen Geſetz aufgeſtellten ſtaat⸗ 
li VV eintreten. ef 
erhielten die tſchen eine entſprechende 
Vertretung in den leitenden Stellen zuge⸗ 
ſichert. In welcher Weiſe den deutſchen Orga⸗ 
niſationen dabei unter Wahrung ihrer Eigen⸗ 
ſtändigkeit im neuen Rahmen ihre Tätigkeit 
geſichert werden ſoll, muß im einzelnen noch 
geregelt werden. 

Auch die Freiſtellung der Arbeit der 
deutſchen Jugendorgantifatton, 
des Bundes Deutſcher Jugend (BDI) — dem 
ſich der 9 05 noch felbftändige Deutſche Ju⸗ 
gendbund (DB) im Zuge der innervölki⸗ 
ſchen Berftändigung eingegliedert hat — und 
fein Verhältnis zur Staatsſugend, den 
„Wächtern des Vaterlandes“, bildet noch 
einen Gegenſtand der Verhandlungen zwi- 
ſchen Volksgruppe und Regierung. 

Es iſt zu hoffen, daß dieſe Neuregelung der 
Stellung des Deutſchtums in Rumänien ein 
geſundes Verhältnis zwiſchen den beiden Völ⸗ 
kern anbahnen wird. Die Anerkennung der 
geſchloſſenen Volksperſönlichkeit bedeutet je- 
denfalls gegenüber gewiſſen Rechten, die man 
nn 0 den Deutſchen, lediglich als Einzel⸗ 
perſonen, zuzugeſtehen bereit war, einen we⸗ 
fentlichen Fortſchritt. Darauf weiſt auch die 
Aufnahme der Neuregelung in einem Teil 
der rumdnifden Preſſe hin. Ebenſo ſprechen 
dafür verſchiedene öffentliche Erklärungen des 
früheren Innenminiſters Calinescu, der 
etzt dem verſtorbenen Patriarchen Criſtea im 

mte des Minifterprä,identen folgt, und 
eto ui die Tatſache, daß der König 
elbſt mit den Vertretern der deutſchen Volks⸗ 
gruppe anläßlich der einjährigen Verfaſſungs⸗ 
feier die Unterhaltung über das deutſch⸗ rumã⸗ 
niſche Verhältnis aufgenommen hat. Entſchei⸗ 
dend bleibt aber natürlich, wie nun die Pra⸗ 
ris ausſehen wird. 


gchulſorgen in Südflawien 


In der ſerbiſchen Tagespreſſe, wie in Zeit⸗ 
ſchriften iſt auf die Ergebniſſe der ſtaatlichen 
Statiſtik Südflawiens hingewieſen worden, 
aus denen die ſchwerwiegende Tatſache her⸗ 
vorgeht, daß in Südſlawien 44,6 v. H. der 
Bewohner Analphabeten find. Ubereinſtim⸗ 
mend hat man dieſen Feſtſtellungen größte 
Beachtung geſchenkt und verſucht, ſich ein ge⸗ 
naueres Bild über das Zuſtandekommen die⸗ 


ſer Zahlen zu machen. Auch wir können vom 
Standpunkte des Verhältniſſes der Volks⸗ 
tums kräfte zur modernen Staatsentwicklung 
die Mitteilung nur mit größter Aufmerkſam⸗ 
keit verfolgen, weil ſie uns viele Aufſchlüſſe 
zur Beurteilung der Lage im ſüdſlawiſchen 
Staatsgebiete eröffnen. 

Wir ſehen aus einer Uberſicht über die 
Zahl der Analphabeten in den einzelnen Ban⸗ 
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ſchaften, daß die Draubanſchaft mit 5,54 v. H. 
weitaus am günſtigſten abſchneidet. Dann 
olgt bereits in großem Abſtande die Save⸗ 

nſchaft mit 26,67 v. H., die Donaubanſchaft 
mit 28,87 v. H., die Küſtenbanſchaft mit 
54,46 v. H., Morawabanſchaft mit 61,90 v. H., 
Drinabanſchaft mit 62,11 v. H., Zetabanſchaft 
mit 65,04 v. H., Vardarbanſchaft mit 70,86 
v. H. und ſchließlich die Vrbasbanſchaft mit 
72,88 v. H. Die allgemeinen Angaben über 
die Verwaltungsgebiete erfahren aber noch 
durch mehrfache genauere Aufgliederungen 
eine nähere Beleuchtung. Wir ſehen daraus, 
daß die Gebiete, die vor 1918 zur zisleithani⸗ 
ſchen Reichshälfte der Habsburger⸗ Monarchie 
(Jetzt Draubanſchaft) gehört haben, trotz der 
ſeither erfolgten Zerſtörung des deutſchen 
Schulweſens für einen ſehr großen Teil ihrer 
Bewohner immer noch weit über dem 
Durchſchnitt des geſamten Staates ſte⸗ 
hen. Aber auch die von ſtarken deutſchen 
Siedlergruppen durchſetzten Gebiete des 
Banates, der Batſchka, ſowie die Woſwodina 
und Syrmiens zeigen günſtige Zahlen, die 
mit dem Aufbau des deutſchen Bildungs⸗ 
weſens in dieſen Gegenden in der Nachkriegs⸗ 
zeit — gerade in den früher der Madſariſie⸗ 
rung ausgeſetzten Gegenden — eng verknüpft 
ſind. Die Analphabeten ſtellen hier wohl faſt 
ausſchließlich die nichtdeutſchen Bewohner. 
Ihre Ziffer ſteigt auf 50 v. H. und mehr in 
den armen, verkehrsfernen Landſchaften, ſo zum 
Beiſpiei der Lika, Krbava und Kordun, und 
ſteigert fih im Boſanska Krajina auf faſt 
85 v. H., Suwa Reka und Drenice auf 92 
v. H., in Podrimlje fogar auf 93 v. H. Dieſe 
ungewöhnlich hohen Zahlen ſind nach ſerbi⸗ 


on Mitteilungen hauptſächlich auf das Fern⸗ 
bleiben der weiblichen Jugend aus der Schule, 
vor allem in den mohammedaniſchen Gebie⸗ 
ten zurüdzuführen. Auch ift die Zahl der Schu⸗ 
len in weiten Teilen des Königreiches ae 
fehr gering. Im Draubanate kommen na 
den Berechnungen auf zirka 18,5 Quadrat» 
kilometer, in der Savebanſchaft auf 21,6, 
Zeta⸗, Bardar- und Brbasbanfhaft erft auf 
38 Quadratkilometer ſe eine Schule. Aber 
auch damit ift noch nichts Endgültiges über 
die wirkliche Lage geſagt, denn es wird zum 
Beiſpiel in den Kommentaren zu dieſen Zah⸗ 
len darauf hingewieſen, der Schulbeſuch fet 
in ſeinen Ergebniſſen derart ungenügend, daß 
eine ungeheure Zahl der Kinder ſie verlaſſe, 
ohne mehr als die paar Buchſtaben ihres Na⸗ 
mens ſchreiben zu können. So müfle man alfo 
mit einer gewaltigen Zahl „geſchulter An⸗ 
alphabeten“ rechnen. Wenn man bedenke, daß 
kaum 70 v. H. aller Kinder im Königreiche 
OGiudflawien überhaupt zur Schule gehen und 
von dieſen ein ſehr erheblicher Teil nur ganz 
unvollſtändig den Unterricht beſuche, fo miiffe 
man zum Schluß kommen, daß man außer in 
Slowenien und in den Städten von der Ein⸗ 
führung der achtſährigen Schulzeit, wie ie 
das Geſetz vorſehe, weit entfernt fei. Es fet 
fogar vorgekommen — wie zum Beiſpiel in 
Kroatien —, daß die fünfjährige Schulzeit 
auf vier Jahre herabgeſetzt worden ſei. 
Man kann aus dieſen Zahlen ermeſſen, 
welche ungeheuren Aufgaben für den ſüd⸗ 
ſlawiſchen Staat zu bewältigen ſein werden, 
wenn er ſein inneres Gefüge mit zentraliſti⸗ 
ſchen Methoden nach den beſtentwickelten Ge⸗ 
bieten ausrichten will. K. 


gloweniſche Schulwünſche in Belgrad 


Als bezeichnende Stimme für das ſtarke 
Eigenbewußtſein des ſloweni⸗ 
ſchen Volksſtammes innerhalb des 
ſüdſlawiſchen Staates ſei eine Rede des In⸗ 
ſpektors des Kultusminiſteriums Paul Flere 
im „Verband der Belgrader Slowenen“ ver⸗ 
merkt, in welcher er für die ſloweniſchen Kin⸗ 
der in Belgrad nicht nur ſloweniſchen Sprach⸗ 
und Schreibunterricht verlangt, ſondern auch 


die Kenntnis der wichtigſten Tatſachen der 
ſloweniſch⸗ſprachlichen und literarhiſtoriſchen 
Entwicklung. Denn es müſſe Streben aller 
Slowenen „in der Fremde fein, ihre Kin⸗ 
der als Slowenen zu bewahren, 
und dies könne nur durch die Weckung 
des ſloweniſchen Geiſtes und des 
Geiſtes ihrer Mutterſprache erfolgen. Dieſer 
Aufgabe ſollen die Schulwünſche dienen. 


Dieſes Heft wurde am 10. März 1939 abgeſchloſſen. 
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Böhmens Geſchichte war groß, 
wenn es zum Reich gehörte! 


Den hiſtoriſchen Beleg dafür liefert 


Kurt Lorbach 


Don Wiarbod 


bis Beneſch 


Ein QuerfHattt durch die Geſchichte der 
Sudetenländer 


(Reihe Süd⸗Oſt: 1. Folge, Band 1) 
Mehrfarbig gebunden, illuftriert, 80 Pfg. 


„Es iſt für uns als politiſche Menſchen 
eine Verpflichtung, über alle Fragen 
des böhmiſchen Raumes unterrichtet zu 
ſein. Dieſes Büchlein vermag es in vor⸗ 
bildlicher Weiſe!“ (Oſteroder Zeitung.) 


„In meiſterhafter Kürze, mit großer 
Objektivität, lehrreich, leſenswert und 
ohne jede Spur von Gehäſſigkeit ge⸗ 
ſchrieben.“ (Grenzbote, Bruck a. d. L.) 


„Ein handliches, kleines Leſebuch 
deutſch⸗ tſchechiſcher Geſchichte.“ 

eee 
„Beſte, auf verläßlichen Quellen Des 
ruhende Sachkenntnis! Eine großartige, 
konzentrierte Schau der Geſchichte des 
böhmiſchen Raumes, bei der ganz flar 
herauskommt, daß die Tſchechen alles, 
was ſie an Kultur beſitzen, den Deutſchen 
verdanken. (Leipziger Tageszeitung.) 


ein Buch, das jeden angeht! 


Tänze 
unſerer bemeinſchaft 
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1.—50. Tauſend 32 Seiten, 21 Tänze mit 
14 Abbildungen u. genauen Beſchreibungen. 
Kartoniert RM —.75 
Bei Beftellungen ab 50 Stüd Einzelpreis 
RM-.70, ab 100 Stück RM-.60, ab 500 
Stück RM—.50, ab 1000 Stück RM-.40. " 
Während wir auf dem Gebiete des Liedes 
längſt unſeren eigenen Weg gegangen ſind, 
iſt der Tanz bisher faſt gänzlich außerhalb 
unſerer Arbeit geblieben. Die Tänze die⸗ 
ſes Heftes ſind aus dem geſamten Tanzgut 
des deutſchen Volkes ausgewählt. Die Aus⸗ 
wahl berückſichtigt gleichmäßig die verſchie⸗ 
denen Tanzarten wie Paartanz, Dreiertanz 


und Gruppentänze, die für den geſamten 
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‚Kine leidenſchaftsloſe gerechte Darſtellung eines von Beidenfchaften 
erfüllten politifchen 8 überſichtlich, ſachlich und ſehr 
verto ar. 


So urteilt der Gauleiter von Salzburg, Dr. Friedrich Rainer, in 
einem Brief vom 8. März 1939 an den Verlag über das Werk von 


Wladimir von Hartlieb 


Parole: Das Reich 


eine hiſtoriſche Darſtellung der politiſchen entwicklung Öferreihs 
don März 1935 bie März 1958 


In Leinen, Großoktad, RM 7.50 


„Dem fünfjährigen Heldenkampf, den das in höchſter ſeeliſcher 
Bedrängnis ſtehende Deutſchtum der Oſtmark gegen eine Welt 
von inneren und äußeren Feinden zu beſtehen hatte, wird hier 
ein würdiges Denkmal geſetzt. Gerade wir Oſtmarkdeutſchen ver⸗ 

mögen dem Buch Hartliebs, das zum größten Teil in den Jahren 
des oſtmärkiſchen Kampfes und Leides entſtand, erhöhtes Inter⸗ 
eſſe entgegenzubringen. Der organiſche und chronologi⸗ 
[de Zuſammenhang des Werkes ift durch eine Fülle 
von Dokumenten, denen geſchichtliche Wertung zu⸗ 
geſprochen werden muß, gewährt. Eine große Anzahl von Sinzel- 
begebenheiten, die bisher nicht zur Kenntnis der Allgemeinheit 
gelangt waren, ergänzen die Darſtellung, die wie ein fpannen- 
der Roman unſer Intereſſe gefangen nimmt.“ 
Salzburger Volksblatt. 


Dieſe Geſchichte der fünf entſcheihen ben Jahre geulſcher und 
europäifcher Wende ſollte in keinem Haufe fehlen! 


Das Buch ift in allen Buchhandlungen zu haben: Proſpekt 
koſtenlos vom 
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Dolkstumspolitik des Großdeutfchen ficidjes 


Während wir in unſerem Märzheft an die großen geſchichtlichen Ereignifie, die ein Jahr 
zuvor die Oſtmark ins Reich zurüdführten, erinnerten und daran Ausblicke knüpften, die ſich 
gerade für uns Oftmarter auf dem Gebiete der Volkstumsarbeit eröffneten, tft die Geſchichte 
des deutſchen Volkes in einen neuen bedeutungsvollen Abſchnitt eingetreten. Der Führer 
hat, geſtützt auf das einig hinter ihm ſtehende Volk, die neue große Tat vollbracht, den b 5 h⸗ 
miſch⸗mähriſchen Raum, der ſchon vor tauſend Jahren dem Reiche angehört hatte, 
wieder in den Reichsraum einzufügen, und konnte dies ohne die ſchweren Opfer eines blutigen 
Kampfes erreichen. Dank und Jubel des ganzen Volkes grüßten ihn, als er auf dem Prager 
Hradſchin, angeſichts der unvergdngliden Bauleiſtungen deutſcher Künſtler aus vergangenen 
Jahrhunderten, die Form für dieſen neuen Abſchnitt deutſcher Geſchichte prägte. 

Und wenige Tage nachher fielen im nordöſtlichſten Teile des Reiches die durch faſt zwanzig 
Jahre aufgerichteten Schranken gegenüber dem We me (land, aus der Kraft des Bekenntnis⸗ 
willens dieſer zäh und unentwegt die Heimkehr ins Reich fordernden, nur durch Diktat der 
Sieger von 1918 gegen ihren Willen vor die Grenzen des deutſchen Staates gezwungenen 
deutſchen Bevölkerung. Die Welt mußte, trotz des Bemühens haßerfüllter gegneriſcher Kräfte, 
zugeben, daß es ſich hier um einen naturgemäßen Vorgang handle, der fede Einmiſchung vers 
biete, um fo mehr, als Litauen in freier Ubereinfunft mit dem Reiche dieſen Schritt der Rid 
gliederung gebilligt hatte. 


So formt ſich das Großdeutſche Reich zu einer gewaltigen Einheit, um den ungeheuren 
Aufgaben des Friedens dienen zu können. Wir hatten unſeren Ausblick damit geſchloſſen, 
zu zeigen, wie durch die Heimkehr der Oſtmark der Südoſtraum an den großen Ordnung ss 
und Geſtaltungs aufgaben des deutſchen Volkes unmittelbar Anteil gewinnt 
und das geiſtige Antlitz dieſes Raumes davon berührt wird. Die Errichtung des Reich s⸗ 
protektorates Böhmen und Mähren und die Schutzſtellung des Reiches 
gegenũber der Slowakei haben die große Wandlung der Ideen, die Abkehr der Staaten⸗ 
politik von der Uberſchätzung politiſcher Grenzziehung — die {don im Belvedere⸗Abkommen 
deutlich erſtmalig in Erſcheinung trat — zur Tat werden laſſen. Die Zuſicherung freier volk⸗ 
licher Entfaltungsmöͤglichkeit und Selbſtverwaltung an die Protektoratsangehörigen tſchechiſchen 
Volkstums weiſt den Weg und bringt dem in den Nationalitätenkämpfen an den Rand des 
Abgrundes geratenen Europa die Löſung. 


Durch die Befreiung der Volkstumsfrage aus dem ſtarren Territorialprinzip und das Auf⸗ 
greifen der perſonellen Löſung hat das deutſche Volk klar und eindeutig gegen jede Art von Ent⸗ 
nationaliſierung Stellung bezogen und das Bekenntnis zum Volkstum als unantaſt⸗ 


97 


bares Recht herausgehoben. Damit ift aber auch die Stellung aller jener Volksgruppen, die 
ohne räumliche Verbindung mit dem Mutterlande inmitten anders volklicher Umgebung eine 
neue Heimat gefunden haben, geſichert. Dies gilt für die fremden Volksgruppen, die auf reichs⸗ 
deutſchem Boden leben, ebenſo wie für die deutſchen Volksgruppen außerhalb des Reiches. 
Auch für die fremden Herbergeſtaaten des Südoſtens kann dieſe Klärung nur willkommen 
ſein, denn niemals ſeit ihrem Beſtande und dem Zuſammenleben mit den Trägern deutſcher 
Kultur auf ihrem Boden hatten ſie Anlaß, an dem Aufbauwillen und dem Willen zur Ein⸗ 
ordnung dieſer Gruppen in die Forderungen des Staates zu zweifeln. Seit das deutſche Volk 
ſich nun den neuen großen Staat geſchaffen hat, ſind gerade dieſe Gruppen als die gegebenen 
Mittler um fo wichtiger geworden und werden ſich ihrer Aufgabe voll bewußt fein. 

Dieſe klaren, aus dem Weſen der Volfstumstrafte hervorgegangenen Ideen werden gerade 
im pannoniſchen Raum ihre beſonderen, befruchtenden Wirkungen nicht verfehlen, wo bisher 
vielfach der Zauber ſtaatlich⸗geſellſchaſtsbildender Ideologien die Volkstumsbereiche ineinander 
verſchwimmen ließ. Es zeigt ſich dort deutlich, wie aus vielfachen, des ſicheren Grundes des 
Volkstums entbehrenden — in früherer Zeit ſcheinbar erfolgreichen — Verſuchen nun plötzlich 
wieder Unſicherheit wäͤchſt und mit dem politiſchen Geſchehen und der Entwicklung eines neuen, 
kraͤſtigeren Volkstumsbegriffes alle jene Bewegungen des „Erwachens“ und des Rückflutens 
in die unabdingbaren Bindungen der echten Volkszugehörigkeit einſetzen, die zwar nichts mit 
der ſtaatlichen Sphäre zu tun haben, ſie aber trotzdem in ihren Tiefen berühren. 

Reichsinnenminiſter Dr. Frid hat in einer kürzlich gehaltenen Rede diefe Gedanken zu⸗ 
ſammengefaßt: Für uns Deutſche ſei es eine gegebene Tatſache, daß das deutſche Volkstum, 
wo es auch immer in der Welt ſei, einen einheitlichen Volkskörper bilde. Das Ziel, daß Volks⸗ 
tum und Staat ſich in den Grenzen der Ausdehnung völlig decken, würde ſich in Europa nie⸗ 
mals völlig verwirklichen laſſen. Um ſo notwendiger ſei es, daß dort, wo fremdes Volkstum in 
einem anderen Staate lebe, ſein natürliches Lebensrecht gewahrt werde. Es gebe 
zwar, von einzelnen Anſätzen abgeſehen, im Großdeutſchen Reiche ein kodifiziertes Volks⸗ 
gruppenrecht noch nicht, der Geiſt aber, in dem der nationalſozialiſtiſche Staat an die Volks⸗ 
tumsfragen herangehe, fet der der Bejahung des Volkstums und des guten Willens. 
„Seien Sie überzeugt, daß wir, die wir mit brennender Liebe an unſerem Volkstum hängen 
und dieſes deutſche Volk zur Grundlage unſerer ſtaatlichen und volklichen Entwicklung, unſerer 
Innen⸗ und Außenpolitik gemacht haben, ſicherlich das tief ſte Verſtändnis auch für 
andere Völker und deren Gruppen im Großdeutſchen Reiche aufbringen.“ F. K. 


Studentische Forſchungsarbeit im Grenzgebiet 


Von Gerhard Neumann 


e r wi 
í wurden. brin it den folgenden 
ein Tropes Bd cheer Ac l Sr k 


Das eigentliche Gebiet des ſtudentiſchen Einſatzes ift die wiſſenſchaſtliche Forſchungsarbeit. 
Aufgabe der Abteilung Wiſſenſchaſt und Facherziehung des NSDStB iſt es, dieſen Wiſſen⸗ 
i im Sinne der nationalſozlaliſtiſchen Weltanſchauung zu geſtalten und planmäßig 
zu lenken. 

Für die deutſche Studentenſchaft der Oſtmarkhochſchulen ſteht der Einſatz im Grenzland im 
Vordergrund. Zehn Arbeitsgemeinfchaften find im vergangenen Jahr, mindeſtens ebenſoviele 
werden in dieſem Jahre zum Einſatz kommen. Das Ziel iſt, im Rahmen des ſtudentiſchen 
Reichsberufswettkampfes ein Grenzlandwerk der Deutſchen Studentenſchaft zur Durchführung 
zu bringen, das planmäßig den geſamten Grenzraum von Kärnten bis Oberdonau wiſſen⸗ 
Ba darftellt und damit der praktiſchen Grenzlandpolitik die notwendigen Grundlagen 

ert. 

Der Einſatz erfolgt alſo einheitlich und überlegt. Es arbeiten nicht Einzelſtudenten, ſondern 
Arbeitsgemeinfchaften, die allein ſchon durch ihre Zahl eine raſche Durchführung der Arbeits- 
vorhaben ermöglichen und die ferner durch die Zuſammenarbeit aller Fachgebiete in der Lage 
le fiber Fachfragen hinaus die Lebens fragen des Volkes im Grenzland in Angriff zu 
nehmen. 

Die Arbeiten erfaſſen nach Möglichkeit landſchaſtliche und geopolitiſche Einheiten, alfo 
größere Räume, und beſchränken ſich nicht auf Einzeldorfunterſuchungen. Denn erſt die Unter⸗ 
ſuchung größerer Gebiete ermöglicht und erleichtert die politiſche Auswertung. 

Neben dem praktiſchen politiſchen Wert der einzelnen Unterſuchungen ſteht ihr ideeller und 
erzieheriſcher Wert für die Deutſche Studentenſchaft ſelbſt. Es muß möglich ſein, aus dem 
Grenzlandwerk der Deutſchen Studentenſchaft die Grundſätze für eine neue wiſſenſchaſtlich⸗ 
völkiſche Arbeit überhaupt zu entwickeln. Denn in einer Zeit, die jährlich Tauſende von Kilo⸗ 
metern Reichsautobahnen baut, die im politiſchen und techniſchen Bereich mit gigantiſchen 
Maßſtäben arbeitet, vermag die wiſſenſchaftliche Arbeit in ihrer bisherigen Zerſplitterung und 
Einzelgängerei nicht zu beſtehen, mögen auch die einzelnen Leiſtungen noch jo hochwertig fein. 

Der politiſche Charakter der wiſſenſchaſtlichen Arbeit wird nicht ſo ſehr in terminologiſchen 
Attributen als vielmehr in dem difziplinierten Einordnungs vermögen jedes einzelnen in einer 
großzügigen, über der ganzen Hochſchularbeit ſtehenden Planung und Ordnung und in einer 
gediegenen fachlichen Zuſammenarbeit zum Ausdruck kommen müſſen. 

In dieſem Heſt wird ein Ausſchnitt aus den Arbeiten des vergangenen Jahres geboten. Es 
ift dabei zu bedenken, daß dies der erſte ſtudentiſche Wiſſenſchaftseinſatz nach fünf Jahren 
illegalen Kampfes war, daß daher außer dem verpflichtenden Erlebnis des Landdienſtes kei⸗ 
nerlei Erfahrungen und keine geſchulten Führungskräfte zur Verfügung ſtanden. 

Wenn trotz dieſer Hinderniſſe heute Ergebniſſe vorgelegt werden können, fo ift dies vor allem 
den Leitern der einzelnen Arbeitsgemeinſchaften zu danken. Die Durchführung des Einſatzes 
fand überall Berftändnis und Unterſtützung der Dienſtſtellen von Partei und Staat und wurde 
durch den Deutſchen Schulverein Südmark (BDA) weitgehend gefördert. 
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Grazer Studenten 
an der Südgrenje des Reiches 


Von Willi Schüller, Graz 


Als nach dem Umbruch in der Oſtmark, nachdem alſo die ſteiriſchen Grenzen zu Grenzen des 
Deutſchen Reiches geworden waren, die Forderung an uns herantrat, mit einer Arbeit an dem 
Leiſtungskampf der deutſchen Studenten teilzunehmen, da war für uns die Richtung, in der 
dieſe Arbeit liegen mußte, klar. Es war für uns ſelbſtverſtändlich, daß die mühſelige Klein⸗ 
arbeit an der Grenze nun nicht mehr in von den Behörden vernachläſſigten, faſt vergeſſenen 
Gebieten erfolgen wird, ſondern daß die verantwortlichen Männer ihre Aufgabe darin ſehen 
müſſen, gerade dem Grenzland ihr erhöhtes Augenmerk zuzuwenden. Und in dieſes Aufbau⸗ 
werk an der Grenze wollten wir nun die Hauptarbeit unſeres Wiſſenſchaftseinſatzes hinein⸗ 
ftellen; wir wollten daran mitarbeiten, die wiſſensmäßigen Grundlagen für notwendige Maß⸗ 
nahmen zu ſchaffen, wir wollten darangehen, beſonders vordringliche Probleme aufzuzeigen 
und in ihrer Frageſtellung klarzulegen. 

Um mit Gründlichkeit an die Fragen herangehen zu können, beſchränkten wir unſere Unter⸗ 
ſuchungen auf ein kleines Gebiet und wählten einen Grenzſtreifen an der ſteiriſchen Südgrenze 
mit ziemlich einheitlicher Struktur; es handelt ſich um eine Gegend mit vorwiegendem Wein⸗ 
bau, mit der Gemeinde Glanz bei Leutſchach als Mittelpunkt. Die Gemeinde Glanz, die wir 
einer genaueren Unterſuchung unterzogen, umfaßt 2135 Menſchen, der ganze Grenzſtreifen (von 
Ratſch bis Lieſchen) 5908. 

Die faſt rein landwirtſchaſtlich tätige Bevölkerung zeigt eine deutliche Schichtung in zwei 
Richtungen. Einmal in der Richtung der Sprache inſofern, als ein kleiner Teil der Bevölkerung 
nicht rein deutſchſprachig iſt, zum anderen in ſozialer Richtung. Es iſt nämlich zwiſchen Beſitzern, 
Pächtern, Gewerbetreibenden einerſeits und den Winzern, Inwohnern, Knechten uſw. ander⸗ 
ſeits ein ſo deutlicher Unterſchied in der ſozialen Stellung, daß wir hier augenfällig zwei von⸗ 
einander getrennte Gruppen unterſcheiden können. Wir wollen dieſe beiden Gruppen als „Bes 
ſitzer“ und „Winzer zuſammenfaſſen. Sie find zahlenmäßig ungefähr gleich ſtark (46,6 v. H. 
der Geſamtbevölkerung ſind Winzer). Die Frageſtellung unſerer Arbeit war nun folgende: 
Entſpricht die Bevölkerung an der Grenze den Anforderungen, die wir an die Grenzbevölkerung 
des Deutſchen Reiches ſtellen müſſen? 

Der Weg zur Beantwortung dieſer Frage war nicht leicht zu finden. Wir konnten uns nicht 
damit begnügen, etwa nur aus der ſprachlichen Zugehörigkeit ein Werturteil zu bilden; es konnte 
auch eine raſſiſche Beurteilung allein kein erſchöpfendes Bild geben, ſondern wir mußten 
dazu die Menſchen in ihrer ganzen Lebens leiſtung und in ihrer inneren Haltung zu 
beurteilen verſuchen. Angefangen von der kulturellen Lage und der politiſchen Einſatzbereit⸗ 
ſchaft prüften wir alle Lebensgebtete bis zur wirtfchaftlihen Leiſtungsfähigkeit gewiſſenhaft 
durch. Dadurch, daß wir ſchon vom illegalen Erntedienſteinſatz her die Gegend kannten und zu 
Beginn unſeres Wiſſenſchaftseinſatzes nochmals zwei Wochen bei den Bauern arbeiteten, 
hatten wir uns einigermaßen in die Lebensformen eingelebt und konnten ſo viel leichter die 
einzelnen Höfe beurteilen, die wir während unſerer eigentlichen Erhebungsarbeit beſuchten. 
Wir bekamen fo von jedem der 360 beſuchten Höfe des engeren Unterſuchungsgebietes und 
ſeinen Bewohnern einen deutlichen Eindruck über die Ordnung im Haushalt und auf dem 
Hofe, über ſeine wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit uſw. Schon dieſe allgemeine Unterſuchung 
beſtätigte uns das Urteil, das wir uns rein erlebnismäßig während des Ernteeinſatzes gebildet 
hatten. Um aber die Richtigkeit unſerer Eindrücke auch beweiſen zu können, führten wir noch 
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eine Reihe von Sonderunterſuchungen und möͤglichſt exakten Erhebungen durch, denen das 
Zahlenmaterial, das im folgenden angeführt wird, entnommen iſt. 

Aus allen dieſen Unterfuchungen geht deutlich hervor, daß unfer Eindruck richtig war, der 
ſagte, daß die Menſchen in der Gruppe der Winzer nicht nur durch äußerlich ungünftige Lebeng- 
bedingungen in eine jozial deutlich zweitrangige Stellung gedrängt werden, ſondern im Durch⸗ 
ſchnitt auch veranlagungsmäßig in ihrer inneren Leiſtungsfähigkeit hinter der Gruppe der 
Beſitzer weit zurückliegen. Dieſe Einzelunterſuchungen wurden von verſchiedenen Leuten — uns 
abhängig voneinander — durchgeführt und alle kamen zu demſelben Ergebnis. Das unter⸗ 
fuchte Material ift fo groß, daß wir nach genauer Fehlerberechnung die Ergebniſſe als ſtatiſtiſch 
ſicher annehmen können. Wenn wir auch keine Vergleichswerte zu anderen Gegenden angeben 
können, ſo haben wir doch alle übereinſtimmend den Eindruck, daß ſich gerade hier an der Grenze 
des Reiches beſonders in der Gruppe der Winzer ein Menſchenmaterial angeſammelt hat, das in 
Haltung wie Leiſtung hinter den allgemeinen Forderungen zurückſteht. Wir konnten auch da 
noch innerhalb der gleichen ſozialen Gruppe in mancher Hinſicht Unterſchiede feſtſtellen, die — 
in kleinerem Ausmaße — bei Deutſchen und Gemiſchtſprachigen zugunſten der Deutſchen aus⸗ 
fielen. Doch gegenüber den Unterſchieden zwiſchen den beiden Hauptgruppen treten ſolche Ver⸗ 
ſchiedenheiten völlig zurück. 

Allein durch folgende Tatſachen werden dieſe großen Unterſchiede in Haltung und Verant⸗ 
wortungsbewußtſein der beiden ſozialen Schichten deutlich ſichtbar: Bei den Beſitzern beträgt 
die Zahl der unehelichen Geburten 26 v. H., bei den Winzern dagegen 44 v. H. Die 
Säuglingsſterblichkeſt erreicht bei den Kindern von Beſitzern 12,4 v. H, von Wins 
zern 27 v. H. 27 Kinder ſterben alſo bei den Winzern im erſten Lebensjahr von 100 lebend 
geborenen! Im Durchſchnitt der Steiermark, der ſchon an ſich weit über dem des Altreiches 
liegt, ſind es 11 v. H.! (In dem Zuſammenhang iſt es ſehr lehrreich, einen Blick auf die bay⸗ 
riſche Oſtmark zu tun, wo innerhalb der kürzeſten Zeit durch Einrichtung von Braune⸗Schwe⸗ 
ſtern⸗Stationen und Geſundheitsſtationen die zur Zeit der Machtübernahme hohe Säuglings⸗ 
ſterblichkeit von 15 v. H. — in unſerem Unterfuchungsgebiet liegt der Durchſchnitt bei 19,5 v. H. 
— auf die Norm herabgedrückt werden konnte.) 

Mit dieſen Fragen berühren wir einen anderen wichtigen Punkt unſerer Erhebungen, nämlich 
die Unterſuchungen über die Sterblichkeitsverhältniſſe und den Geſundheits⸗ 
zuſtand beſonders der Kinder. Ich will hier aus der Fülle der Tatſachen nur einige Andeu⸗ 
tungen machen. i 

Von 1000 Kindern im erften Lebensjahr ſterben jährlich im Durchſchnitt der Steiermark 
144“, in unſerem Unterſuchungsgebiet aber 250! Das heißt alfo, daß die Kinder im erften 
Lebensjahr in unſerem Grenzgebiet faſt doppelt fo ſtark gefährdet find als im Durchſchnitt 
der Steiermark. 

Die Gründe dieſer ſtarken Gefährdung find uns bei der Kenntnis der hygieniſchen Lage und 
insbeſondere der Säuglingspflege und Ernährung nicht weiter verwunderlich. Ein Ergebnis 
unſerer Säuglingsunterſuchung ſpricht in dem Zuſammenhang eine deutliche Sprache: Von 
367 unterſuchten Kindern im Alter von 0 bis 6 Jahren konnten wir bei 65,5 v. H. eine Rachitis 
nachweiſen. Dabei ſtellen dieſe Kinder keine Ausleſe in irgendeiner Richtung dar, ſondern 
machen 97 v. H aller Kinder der Gemeinde in dieſen Altersſtufen überhaupt aus. 

Bei der Unterſuchung der Schulkinder zeigten 52,3 v. H. der Knaben Zeichen von Nachitis, 
88,7 v. H. eine Untergewichtigkeit von 3,1 Kilogramm im Durchſchnttt. 

Zur Beleuchtung der allgemeinen hygieniſchen Lage ſollen folgende Tatſachen beitragen. 

39,1 v. H. aller Winzerfamilien leben in nur einem Raum, der in Fläche und Lüftungs⸗ 
möglichkeit bei weitem nicht den Notwendigkeiten entſpricht. 

Uber ein Fünftel aller Betten bei Winzern wird von mehr als zwei Perſonen benützt. Durch⸗ 
ſchnittlich kommen auf jedes Bett 2,15 Menſchen. 


Nach Angaben von Prof. Heinrich Reichel, Vorſtand des Hygteniſchen Inſtitutes, Graz. 
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Von den 2135 Menſchen unſeres engeren Unterſuchungsgebietes find nur 68 krankenver⸗ 
ſichert. Selbſt von den verſicherungs pflichtigen Knechten und Mägden find nur 36 v. H. 
verſichert! 

Dieſe kurzen Streiflichter können kein umfaſſendes Bild geben, ſondern ſollen nur andeuten, 
daß die Bevölkerung hier in äußerſt ſchlechten hygieniſchen Verhältniſſen lebt, die ſich ganz 
deutlich und gefährlich im Geſundheitszuſtand beſonders der Kinder aus wirkten. 

Von den Unterſuchungen über die biologiſche Lage der Bevölkerung an der Grenze ſeien 
hier folgende Ausſchnitte gegeben. 

Eine Zuſammenſtellung aus den Kirchenbüchern der in das unterſuchte Gebiet fallenden 
Pfarren für die Zeit von 1921 bis 1937 und für die Pfarre Leutſchach allein für die Zeit von 
1880 bis 1938 einerſeits, ferner verſchiedene Auszählungen unſerer über alle 5908 Menſchen 
erhobenen Perſonaldaten anderſeits, gibt uns einen klaren Überblid über die biologiſche 
Lage. Beſonders die Geburtenentwicklung der Pfarre Leutſchach zeigt uns deutlich die Tat⸗ 
ſache, daß die Geburtenzahlen bis zum Weltkrieg durchaus konſtant blieben und nach 
dem Weltkrieg bis zum Jahre 1935 mit kleinen Schwankungen in ihren abſoluten und zur 
Bevölkerungszahl relativen Werten ſogar noch anftiegen, während in der Oſtmark bereits im 
Jahre 1935 die Sterbefälle die Geburten überwiegen. In dieſem Jahr beträgt der Geburten⸗ 
überſchuß in der Pfarre Leutſchach noch 14,4 auf Tauſend der Bevölkerung. Die Fruchtbar⸗ 
keitsziffern, alſo die Zahl der Geburten auf 1000 Frauen im gebärfähigen Alter, entſprechen 
dieſem Eindruck von der biologiſchen Stärke unſerer Grenzbevölkerung. Die Fruchtbarkeit aller 
Frauen im gebärfähigen Alter beträgt z. B. im Jahre 1935 167, die Fruchtbarkeit der ledigen 
Frauen iſt im ſelben Jahr 122 und die der verheirateten 228! Dieſe Zahlen entſprechen der 
Fruchtbarkeit des Reichsdurchſchnittes etwa um die Zeit 1913! 

Dasſelbe Bild einer gefunden biologiſchen Lage bietet uns auch der Alters auf bau, 
der eine ganz breite Baſis zeigt. Auffallend ift hier nur die Tatſache, daß die jüngften Jahr⸗ 
gänge der fremden Staatsbürger und der Gemiſchtſprachigen nur ſehr ſchwach beſetzt ſind. Eine 
Erklärungsmöglichkeit dafür wäre die, daß einfach die fremden Staatsbürger durchſchnittlich 
weniger Kinder haben als der Durchſchnitt der Bevölkerung. Da dies nach unſeren Unter⸗ 
ſuchungen aber nicht zutrifft, muß dieſe Erſcheinung dadurch erklärt werden, daß eben viele 
ſetzt auf unſerem Gebiet lebende fremde Staatsbürger und Gemiſchtſprachige außerhalb der 
Gemeinde geboren ſind, daß alſo eine dauernde fremde Einwanderung vor ſich geht. 

Eine Beſtätigung dieſer Annahme bedeutet die Tatſache, daß von der Geſamtbevölkerung 
16,7 v. H. ihren Geburtsort im Ausland haben, von den Winzern 21,5 v. H. Damit iſt zugleich 
gezeigt, welche Menſchengruppe vor allem durch den Z u ſtrom vom jetzigen ſüdſlawi⸗ 
ſchen Staatsgebiet her aufgefüllt wird. Von den Beſitzern ſind 60 v. H. in der Ge⸗ 
meinde ſelbſt geboren, von den Winzern 44,2 v. H. Die übrigen ſtammen neben dem erwähnten 
Anteil, den das Ausland ſtellt, aus dem übrigen Kreisgebiet oder der übrigen Steiermark. 

Die Gemiſchtſprachigen haben zu 49,2 v. H. ihren Geburtsort im heutigen Ausland, 
die fremden Staatsbürger und Staatenloſen zu 45 v. H. Der Beweis für eine tat⸗ 
ſächliche fremde Unterwanderung ift damit eindeutig erbracht. Während aber von außen dauernd 
fremdes Menſchenmaterial eindringt, gibt das unterſuchte Gebiet dauernd ſelbſt Menſchen 
an die übrige Steiermark ab. Der jährliche Wanderungsverluſt der Gemeinde Schloßberg 
3. B. beträgt 2,48 v. H. der Geſamtbevölkerung in den Jahren 1934 bis 19381 

Eine genaue Unterſuchung aller kind erreichen Familien (mit 7 und mehr Kindern) 
zeigt uns deutlich die Tatſache auf, daß wir faſt keine Familie mit ſo viel Kindern finden, die 
wir in der Geſamtbeurteilung (aus dem Zuſtand des Hofes, Verſchuldung, Reinlichkeit, Er⸗ 
ſcheinungsbild, kriminelle Belaſtung, Schulurteil uſw.) günſtig beurteilt haben, die nicht einen 
großen Teil der Kinder aus dem Grenzgebiet in die übrige Steiermark oder in das Altreich 
abgegeben hatte. Dagegen haben wir mit einer Ausnahme keine ungünftig beurteilte Familie 
mit mehreren abgewanderten Kindern feſtſtellen können. Der Wanderungs ver luſt des 
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Bevolkerungsbewegung der Pfarre Leutschach ı 
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Grenzgebietes trifft alfo gerade die wertvollen Elemente, während von ſenſeits der Grenze 
dauernd fremdes Menfdenmaterial nachſtrömt. 

Eine Unterſuchung über die Herkunft der Ehepartner ergibt uns wieder das Bild 
einer dauernden Bewegung! Nur bei 18,7 v. H. ſtammen beide Ehepartner aus der Gemeinde, 
bei 23,7 v. H. aller in der Zeit von 1921 bis 1937 geſchloſſenen Ehen war keiner der beiden 
Ehepartner in der Gemeinde geboren. 

Von 250 in der Richtung unterfudten Höfen find nur 4 (1) über 105 Jahre in der Hand 
einer Familie geblieben! In 158 Fällen wurde der Hof von der Familie des fetzigen 
Beſitzers innerhalb der letzten 30 Jahre käuflich erworben! Ein wirklich gefundes Bauerntum 
mit bodenftändigen Lebensformen kann unter dieſen Umſtänden einfach nicht beſtehen und 
beſteht auch nicht. 

Uberbliden wir die bisher aufgezeigten Tatſachen und ftellen ihnen die Frage gegenüber: 
„Entſpricht die Bevölkerung an der Grenze den Anforderungen, die wir an die Grenzbevölke⸗ 
rung des Deutſchen Reiches ſtellen“, ſo müſſen wir die Frage ſchon aus den hier aufgezeigten 
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Andeutungen verneinen. Eine weit überwiegend traditionsloſe, dauernd wechſelnde Bevölke⸗ 
rung in ſchlechten hygieniſchen Lebensbedingungen mit ungeſunden Kindern und einem erb⸗ 
mäßigen Wertgefüge, das wir nicht als hochwertig bezeichnen können, entſpricht dieſen Anforde⸗ 
rungen nicht! Die Tatſache, daß ein Teil der Bevölkerung nur mangelhaft Deutſch ſpricht, iſt 
dabei nicht entſcheidend, da ſich dieſe Leute vollkommen als Deutſche fühlen und auch meiſt 
darauf dringen, daß die Kinder Deutſch ſprechen. Innerhalb der einzelnen ſozialen Schichten 
läßt ſich zwiſchen Deutſch⸗ und Gemiſchtſprachigen kaum ein Unterfchied aufzeigen, wie ja (don 
eingangs erwähnt wurde. 

Bei einer Unterſuchung, die ſich mit den Lebensfragen eines Bevölkerungsausſchnittes be⸗ 
ſchäftigt, tft zweifellos die Bevölkerung ſelbſt das Primäre, doch muß fie, wenn fie einiger⸗ 
maßen erſchöpfend fein will, auch auf die materiellen, wirtſchaftlichen Lebensbedingungen 
eingehen. Erſt aus dem Wechſelſpiel zwiſchen Bevölkerung und Lebensbedingung werden wir 
ein umfaſſendes Urteil bekommen können. 

Die Lebensformen find ſicherlich weitgehend als Spiegel der Bevölkerung aufzufaffen; 
ſo kann man über die kulturelle Lage der Grenzbevölkerung ſchon aus dem bisher Geſagten 
weitgehende Rückſchlüſſe ziehen. Anderſeits können aber z. B. Arbeitsbedingungen eine Men⸗ 
ſchenausleſe in einer ganz beſtimmten Richtung hervorbringen und es wäre ein müßiges Be⸗ 
ginnen, wollte man in einem ſolchen Fall an einen Austauſch der Menſchen denken, ohne zu 
beachten, ob fih unter dieſen Berhalmiffen ein hochwertiges Menfchenmaterial einfach hin⸗ 
bringen läßt! 

Nachdem nach dem Umbruch der Arbeiterzuſtrom von fenfeits der Grenze weitgehend 
abgeſtoppt worden iſt, hat das Arbeitsamt verſucht, in einigen Fällen Arbeitskräfte aus grenz⸗ 
fernen Gebieten in unfer Unterſuchungsgebiet hereinzuholen. In allen dieſen Fällen find diefe 
Knechte und Mägde nach kürzeſter Zeit (meiſt ſchon nach einigen Tagen) wieder abgefahren. 
Nehmen wir noch die Tatſache dazu, daß aus dieſem ſeinen Bodenſchätzen nach reichen Land⸗ 
ſtrich immer wieder die Beſten abwandern und ſich anderswo eine ſolide Lebensſtellung zu 
ſchaffen ſuchen, während die Kinder der unterwertigen Familien nicht daran denken, dieſe 
Gegend zu verlaſſen, fo geht allein aus dieſen Tatſachen hervor, daß die Arbeits bedin⸗ 
gungen in keiner Weiſe geeignet find, hier eine günftige Nenſchenausleſe zu ſchaffen. 

Ich will hier auf dieſe Fragen — ſo bedeutend und allgemein intereſſant ſie auch ſein mögen 
— nicht näher eingehen. Ich will nur kurz andeuten, in welcher Richtung die Unzulänglichfeiten 
in der Hauptſache liegen. 

Die eine Unzulänglichkeit liegt in der Befigvertetlu ng ſelbſt. Wenn fih bis zu 
34 v. H. des Bodens in einer Gemeinde in bodenfremder Hand befinden, ſo iſt das beſonders 
für einen Grenzraum nicht tragbar. Wenn von dem reſtlichen bäuerlichen Beſitz 60 v. H. der 
Betriebe unter der Hofgröße liegen, die noch ein ſelbſtändiges Leben gewährleiſtet, fo 
kann man diefe Beſitzungen nicht mehr als „Bauerngüter“ anfpreden; fie widerſprechen unſerer 
Auffaſſung eines geſunden Bauerntums. Der raſche Wechſel in den Beſitzern wird wohl damit 
im Zuſammenhang ſtehen. 

Betrachten wir uns dann die Arbeits bedingungen im engeren Sinn des Wortes, 
hier alfo im weſentlichen die Arbeitsbedingungen der landwirtſchaftlichen Arbeiter, fo ſehen 
wir, daß die im weſentlichen durch die „Winzerordnung“ der Steiermark bedingt find, die aus 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſtammt und nur mehr in der Steiermark ihre 
Gültigkeit hat. 

Ich kann hier nicht eingehend auf die Winzerordnung ſelbſt eingehen, ſo wie wir es in unſerer 
Arbeit getan haben. Es kann leicht ſo erſcheinen, wenn man die gegenwärtigen Verhältniſſe 
in Betracht zieht, als ſei ſie dem vorhandenen Menſchenmaterial angepaßt, das ſich dabei vielfach 
zufrieden gibt und, wie ich es ſelbſt beobachten konnte, Kinderbeihilfen als willkommene Wirts⸗ 
hauszubuße betrachtet. Gewiß ſteht es daher auch zu erwarten, daß notwendige Abänderungen, 
wie alle Neueinführungen, ſogar auf beträchtliche Schwierigkeiten ſtoßen würden. Ein klares 
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Bild ift ſchon deswegen kaum zu erlangen, weil die Mehrzahl der Winzer rein veranlagungs⸗ 
mäßig in ihrer Meinungsäußerung darüber nicht offen und frei aufzutreten in der Lage iſt. 
Es erſcheint aber anderſeits ausgeſchloſſen, wertvolle Menſchen — etwa jüngere Bauernſöhne, 
die nicht fofort als Siedler in Betracht kommen — in der Gegend unter ſolchen Umftänden für 
längere Zeit zu halten, wenn es nicht gelingt, dem landwirtſchaftlichen Arbeiter eine beſſere 
ſoziale Stellung zu bieten. Wenn wir außerdem bedenken, daß die Löhne für Knechte und 
Mägde hier an der Grenze bedeutend niedriger ſind als ſonſtwo in der Steiermark, ſo iſt es 
klar, daß auch dieſer Umſtand nicht dazu angetan iſt, beſonders wertvolle Menſchen an dieſem 
Grenzpunkt zuſammenzuziehen. 

Wollen wir aus allen dieſen Tatſachen Folgerungen ziehen, von dem Gedanken ausgehend, 
daß das Grenzland nicht ein verlaſſenes, weit abliegendes Gebiet ſein darf, um das ſich nie⸗ 
mand richtig kümmert, weil es verkehrstechniſch ſchwer zu erreichen iſt, ſondern daß es ſtets als 
wichtiger Brennpunkt völkiſchen Lebens empfunden werden muß, ſo ergeben ſich aus unſeren 
Unterſuchungen über die Zuſammenſetzung der Bevölkerung und die Bedingungen, unter denen 
ſie lebt, eine Reihe von entſcheidend wichtigen Aufgaben, die wir in allen Einzelheiten in 
unſerer Arbeit aufzuzeigen bemüht waren. 

Die Verwirklichung dieſer Aufgaben liegt nicht mehr in unſerem Wirkungs bereiche. Wir 
find aber froh darüber, daß wir bei allen zuſtändigen Stellen das weiteſtgehende Verſtändnis 
gefunden haben, ſo daß wir hoffen dürfen, daß unſere Arbeit nicht nur mit dem Leben unſeres 
Volkes die richtige Verbindung gefunden hat, ſondern daß ſie auch Anſtoß zu verſchiedenen 
wünſchenswerten Anderungen in dieſem Lebensbereiche geben wird. 


Burgenland 
Von Ernſt Denti, Wien 


Das Burgenland bildet jenen Teil der ſüdoſtdeutſchen Volksgrenze, an dem deutſches und 
madjariſches Volkstum zuſammenſtoßen. Es war urſprünglich ein verhältnismäßig ſiedlungs⸗ 
leerer Raum, in welchen von Weſten her feit etwa 790 die Deutſchen vorrüdten, während feit 
etwa 900 von Often die Madſaren eindrangen. Das Deutſchtum hatte fih bis zum 14. Jahr- 
hundert weitgehend durchgeſetzt, ausgenommen die beiden heute noch madjariſchen Sprachinſeln 
von Pullendorf (Mittelburgenland) und Oberwart (Südburgenland), die Nefte einer madja⸗ 
riſchen Militärgrenze aus dem 11. Jahrhundert darſtellen. 

Die Ausbildung der deutſch⸗madjariſchen Volksgrenze hängt unmittelbar zuſammen mit der 
politiſchen Geſchichte des deutſchen Volkes und Reiches; in ihrer Entwicklung und den Aus⸗ 
einanderſetzungen um ſie ſpiegelt ſich der Zuſtand der jeweiligen innerdeutſchen bzw. inner⸗ 
ungariſchen Verfaſſung. 

Im frühen Mittelalter hatten die deutſchen Kaiſer und Könige von Karl dem Großen bis 
zu Heinrich IV. an ihrer Ausformung Anteil. Das Deutſche Reich ſelbſt, verkörpert in ſeinen 
großen Herrſchern, wachte über ſeiner Oſtgrenze. Mit dem Verfall der Macht des Reiches 
ſeit dem Inveſtiturſtreit übernahm das erſtarkende Landesfürſtentum, hier die Babenberger und 
die Habsburger, dieſe Aufgabe. Ihre ausſchließliche Gewalt wurde jedoch von den zwiſchen 
dem Deutſchen Reich und dem Königreich Ungarn immer mehr an Bedeutung gewinnenden 
großen Grundherrſchaften eingeſchränkt. Dieſe feudalen Herren bemühten fih, thre Zwiſchen⸗ 
ſtellung zum Ausbau der eigenen Macht auszunügen; um den Einfluß auf fie rangen durch 
Jahrhunderte die Habsburger und das Königreich Ungarn mit wechſelndem Erfolg. Die 
Grundherrſchaft blieb aber der ausſchlaggebende politiſche Faktor bis in das 19. Jahrhundert. 
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Die Anfledlung des dritten Bevölkerungselementes im Burgenland, der vor den Türken 
flüchtenden Kroaten — die Anfiedlung begann etwa 1530 — ift weſentlich von den großen 
Grundherren getragen und gefördert worden. 

Seit dem 16. Jahrhundert hat aber das erwachende Volksbewußtſein immer ſtärker die 
Auseinanderſetzungen im Grenzland geformt. Allerdings bleiben, nach dem Höhepunkt der Nez 
formation, die volklichen Kämpfe ihrem tatfadliden Ausmaß und Ihrer geiſtigen Haltung nach 
auf den nächſten Umkreis der Gemeinde beſchränkt. Das heißt aber, fie find eine Angelegenheit 
der dörflichen Nachbarſchaft und ſind noch weit entfernt von einer grundſätzlichen, über den 
örtlichen Rahmen hinausreichenden und Widerhall findenden volklichen Auseinanderſetzung. 

Erſt der von oben her durch die Behörden eingeleitete und das ganze Gebiet gleichmäßig 
treffende Madſariſierungsverſuch am Ende des 19. Jahrhunderts hat ein gewiſſes Volksbe⸗ 
wußtſein im ganzen Grenzraum hervorgerufen. 

Nicht der geſchickt geleitete Madſariſierungsverſuch, an den der foziale Aufſtieg gebunden 
war, ſondern der forcierte ſprachliche Madſariſierungszwang durch die ungariſchen Behörden 
hat zu einem Erkennen der geſamtvölkiſchen Belange und Werte geführt, hat der völkiſchen 
Auseinanderſetzung ihren lokalen und unpolitiſchen Charakter genommen und in den nicht⸗ 
madſariſchen Völkern Kräfte geweckt, die ſpäter ſtark genug wurden, um ſelbſt den ſtillen 
Madſariſierungsvorgang im Rahmen des ſozialen Aufſtieges vielfach unmöglich zu machen. 
Die Madſaren haben durch ihre gewaltſamen Maßnahmen gegen völkiſche Naturrechte Gegen⸗ 
kräfte geweckt und damit eine für fie heute weitaus ungünftigere Situation geſchaffen, als fie 
vor den Madſariſierungsbeſtrebungen vorhanden war, als das völkiſche Zuſammenleben ſich 
Be weſentlichen noch im Rahmen der natürlichen, völkiſch neutralen Probleme der Nachbarſchaft 
abſpielte. 

Dieſe Entwicklung hat ſchließlich zu dem Zerfall der öſterr.⸗ungar. Monarchie geführt und 
das deutſche Weſtungarn zu Deutſchöſterreich, und wie man damals ſchon hoffte, zum Deutſchen 
Reich gebracht. Die in den zwanzig Nachkriegsjahren im Rahmen der Verwaltungseinheit 
des Burgenlandes geleiſtete Aufbauarbeit hat das Selbſtgefühl des Burgenländers geweckt, 
hat die Bildung einer Führungsſchicht gefördert und damit die durch die fabrhundertelange 
hiſtoriſche Trennung bedingten Unterſchiede zur übrigen Oſtmark ausgeglichen, ſo daß 1938 
die den geographiſchen Gegebenheiten entſprechende Aufgliederung auf Niederdonau und 
Steiermark organiſch durchgeführt werden konnte. 


* 


Durch unſere Unterſuchung wurde das Gebiet von Rechnitz⸗Oberwart erfaßt, das in typi⸗ 
ſcher Weiſe die Verhältniſſe des mittleren Burgenlandes wiedergibt. 

Zunächſt ſei auf die außerordentlich komplizierten nationalen und konfeſſionellen Verhältniſſe 
hingewieſen, die in ihrer Art ein getreues Spiegelbild der Zuſtände im Burgenland überhaupt 
geben. Die Deutſchen bilden weitaus die Mehrheit. Neben ihnen gibt es um Oberwart eine 
kleine madjariſche Sprachinſel und in die große deutſch⸗madjariſche Volksgrenze ſchiebt fidh als 
Zwiſchengebiet das Kroatentum ein. 

Dieſe völkiſchen Verhältniſſe werden durch die konfeſſionelle Gliederung noch ſchwieriger. 
Das Deutſchtum iſt überwiegend katholiſch (67 v. H.), zum Teil auch evangeliſch. Zu bemerken 
iſt ſedoch, daß gerade in dem Grenzgebiet gegen das Kroatentum die deutſchen Gemeinden 
konfeſſionell gemiſcht und damit in ihrer inneren Einheit geſchwächt ſind. 

Das Madjarentum tft konfeſſionell in drei Teile zerriſſen: in Lutheraner, in Calviniften und 
in Katholiken. 

Das Kroatentum hingegen iſt konfeſſionell einheitlich katholiſch. Wenn man bedenkt, daß 
ſich die kroatiſche Führerſchichte vor allem aus der katholiſchen Geiſtlichkeit rekrutiert, ſo kann 
man ermeſſen, welche Stütze die katholiſche Kirche für das kroatiſche Volkstum bedeutet. 

Die Auswirkung des Verhältniſſes von Konfeſſion und Nationalität kann man vielleicht am 
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beften an dem Verhaltnis von konfeſſionellen und völkiſchen Miſchehen ermeſſen. Unſere Unter⸗ 
ſuchungen haben dabei ergeben, daß die völkiſchen Miſchehen bei weitem überwiegen, und daß 
die konfeſſionellen Miſchehen auch im Empfinden der Bevölkerung zu Ausnahmen gehören. 
Dies deutet darauf hin, daß in dieſer Hinſicht die Konfeſſionen weitaus ſtärkere Schranken 
bedeuten als die völkiſchen Unterſchiede. Bei der Unterſuchung der völkiſchen Miſchehen zeigte 
ſich, daß für die Volkszugehörigkeit der Nachkommenſchaft im allgemeinen die völkiſchen Mehr- 
heitsverhältniſſe der Umgebung ausſchlaggebend find. So führen z. B. die deutſch⸗kroatiſchen 
Miſchehen in einem überwiegend deutſchen Dorf faſt immer zur Eindeutſchung der Nachkom⸗ 
menſchaſt, in einem kroatiſchen Dorfe faſt immer zur Kroatiſierung der Nachkommenſchaſt. 

In Neumarkt z. B. gibt es nach unſerer Erhebung 80 rein deutſche, 10 rein kroatiſche, dazu 
3 rein madſariſche Ehen. Außerdem find 34 Ehen völkiſch gemiſcht (mit einhalb bis einviertel 
deutſchem Blutsanteil). Von dieſen 34 Ehen ſprach die Nachkommenſchaſt von 32 deutſch und 
nur von 2 kroatiſch. Das Gegenſtück zu Neumarkt iſt Dürnbach. Hier haben wir 134 rein 
kroatiſche und 4 rein deutſche Ehen, 26 völkiſch gemiſchte Ehen mit einhalb bis einviertel kroati⸗ 
{hem Blutsanteil. Von dieſen ſpricht in 20 Fällen die Nachkommenſchaſt kroatiſch, in den 6 
übrigen Fällen deutſch. 

Neben den konfeſſionellen Verhältniſſen kommt, wenn auch nur indirekt, den wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen ein großer Einfluß zu. Es muß hier vor allem darauf hingewieſen werden, 
daß das ganze Gebiet außerordentlich ſtark und dicht bevölkert iſt. Dies kommt zum Ausdruck 
in den zahlreichen kleinen Rodungsgemeinden am Südhang des Rechnitzer Gebirges, in dem 
hohen Ackeranteil der Berggemeinden, welcher die intenſive Ausnützung des vorhandenen 
Bodens verrät. Die Bevölkerungsdichte, die für das Burgenland im Durchſchnitt 75 Men⸗ 
ſchen auf den Quadratkilometer ausmacht, ſchwankt im Kreis Oberwart zwiſchen 80 und 124, 
erreicht alſo nahezu die durchſchnittliche Bevölkerungsdichte des Deutſchen Reiches, in welche 
aber alle Großſtädte und Induſtriegebiete miteingerechnet ſind. 

Der Bodenmangel und die durch die Realteilung hervorgerufene Bodenzerſplitterung wird 
aus den folgenden Zahlen deutlich: 13,3 v. H. der Bevölkerung beſitzen keinen Boden, 44,5 v. H. 
der Bevölkerung beſitzen Grund und Boden in der Größe von 0,1 bis 4 Hektar, 34,8 v. H. der 
Bevölkerung beſitzen Boden in der Größe von 4 bis 10 Hektar. 


Dabei iſt aber zu bedenken, daß es ſich hier nicht um ein Wein⸗ oder Gartenbau⸗, ſondern 
um ein reines Aderbaugebiet handelt. Die Raumnot findet ihren Ausdruck aber auch darin, 
daß der Nebenerwerb auch für die bäuerliche Bevölkerung eine außerordentliche Rolle ſpielt. 
Durchſchnittlich ſind im ganzen Gebiet über ein Drittel der Bevölkerung, in den kleinen Berg⸗ 
gemeinden ſogar bis zu zwei Drittel der bäuerlichen Bevölkerung auf Nebenerwerb angewieſen. 
Dieſe Verhältniſſe haben auch bekanntermaßen dazu geführt, daß, wenn der Nebenerwerb in 
der Umgebung nicht zu finden war, die Bevölkerung zur vorübergehenden Wanderarbeit oder 
zur dauernden Auswanderung gezwungen ift. Gerade das von uns behandelte Gebiet zählte 
immer ſchon zu den ſtärkſten Auswanderungsgebieten der Oſtmark. 

Auf dem Umwege über dieſe Wanderungsbewegung aber ſind die wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe der Anlaß zu nationalpolitiſchen Vorgängen. Die Wanderarbeiter werden aus ihrer 
eigenen nichtdeutſchen Umwelt herausgeriſſen, ſie lernen, ſchon um Arbeit zu finden, Deutſch 
und erliegen als einzelne in der Fremde leicht anders völkiſchen Einflüſſen. Kommt es zur 
dauernden Auswanderung, ſo bedeutet dies für die betreffende Gemeinde einen Subſtanzverluſt 
überhaupt, wie er ja auch in der ſtarken Abnahme der Bevölkerung ſeit den neunziger Jahren 
zum Ausdruck kommt, kommt es nur zu einer ſaiſonmäßigen Wanderung, fo bringen die Rüd- 
wanderer viel fremdes Kultur⸗ und Sprachgut in die Heimatgemeinde ein, ſo daß ſelbſt die 
ſonſt verkehrsabgelegenen, ſa, beſonders bei ſchlechtem Wetter geradezu verkehrsabgeſchloſſenen 
kroatiſchen Berggemeinden einen kulturell ſehr ſtarken deutſchen Einſchlag bekommen. 

Mit der ſtarken Arbeitswanderung hängt auch die in vielen Gemeinden außerordentlich ſtarke 
ortsfremde Einheirat zuſammen, die in dieſem nationalgemiſchten Gebiet natürlich ebenfalls ein 
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Moment der Auflockerung der Dorfgemeinſchaft bedeutet. Eine Ausnahme davon bildet z. B. 
das madſariſche Siget, das durch ſeine konfeſſionelle Iſolierung als calviniſtiſche Gemeinde von 
den katholiſchen Unterwarter und den katholiſchen und lutheriſchen Oberwarter Madfaren ge- 
trennt iſt. Es bildet eine ausgeſprochene Inzuchtgemeinde. 


Ein Vergleich der national aufgegliederten Bevölkerungspyramiden zeigt, daß biologiſche 
Unterfchiede zwiſchen Deutſchen und Kroaten nicht beſtehen. Konfeſſionell ſcheinen die konſer⸗ 
vativeren Katholiken eine etwas ſtärkere Geburtenziffer aufzuweiſen als die fortſchrittlicheren, 
aufgeklärteren Proteſtanten. Die Madſaren find biologiſch ſchwach und zeigen ausgeſprochene 
Uberalterungserſcheinungen. Ganz anders ift die Bevölkerungspyramide der Zigeuner, deren 
unerhörte Geburtenziffer alle anderen übertrifft. Allerdings wirkt hier die hohe Säuglings⸗ 
und Kinderſterblichkeit ausgleichend. Auch würde von ſeiten der Zigeuner her nie eine Ver⸗ 
ſchiebung der nationalen Verhältniſſe eintreten können, da fie ja aſozial außerhalb jeder Ge⸗ 
ſellſchaft und nationalen Gemeinſchaft ſtehen. 


Das Kennzeichnende des heutigen nationalen Zuſtandes des Gebietes liegt in dem Fluk⸗ 
tuferen, das durch Wandern, durch Einheirat, durch Miſchheirat jowie überhaupt durch die 
Miſchlage der Nationalitäten gegeben iſt. 


Es iſt im Grunde ſo, daß ein Großteil der Bevölkerung, der deutſchen und der nichtdeutſchen, 
in dieſer Miſchzone ſich über ſeine völkiſche Zugehörigkeit ſelbſt nicht im klaren iſt. Es konnten 
Fälle nachgewieſen werden, in denen fih drei Brüder zu drei verfchiedenen Nationalitäten 
bekannten, es konnten an Hand von Grabſteininſchriften Fälle nachgewieſen werden, in denen 
die Nationalität generationenweiſe wechſelt. 


Wir haben hier ein Gebiet vor uns, in dem es das Problem des nationalen Kampfes im 
großen und ganzen nicht gibt. Im Gegenteil iſt insbeſondere das Deutſchtum und Kroatentum 
in der Zeit, als das Gebiet noch zu Ungarn gehörte, durch den auf beide vom Madſarentum 
ausgeübten Druck ſehr enge aneinander gerückt. 

Dieſer nationale Friede des Gebietes muß und kann auch heute noch gewahrt werden. Dies 
um fo leichter, als ja der Nationalſozialismus die Belange des deutſchen Volkstums nicht im 
Angriff auf fremdes Volkstum, ſondern allein durch die Förderung der deutſchen Belange 
vertritt. Jede nationale, politiſche Arbeit in dieſem Gebiet hat daher die Stärkung des Deutſch⸗ 
tums in biologiſchem, in willensmäßigem und in wirtſchaftlichem Sinne vor Augen zu haben. 


Die Jigeunerfrage im Burgenland 


Von Alexander Opitz, Wien 


Eine ſtudentiſche Arbeitsgruppe, die Fachgruppe Medizin, unter ſuchte das 
Zigeunerproblem im ehemaligen Burgenlande, im weſentlichen von der &. 
ſundheitlichen Seite. Ein kurzer Arbei sbericht faßt die hauptſaͤchlichſten 
gebniſſe zuſammen. 


Man kann unter der Bezeichnung „Zigeuner“ eine raſſenmäßige Zuteilung verſtehen. Für 
die Gruppe, die im ehemaligen Burgenlande lebt, läßt ſich der Begriff jedoch kaum in dieſem 
Sinne anwenden, denn fie ift alles eher als einheitlich in bezug auf ihre Raſſenzugehörigkeit. 
Ihre Angehörigen find ausgeſprochene Miſchling e. Die Zigeuner des Burgenlandes wur⸗ 
den überwiegend im vergangenen Jahrhundert in den Gemeinden des damals zu Ungarn ge⸗ 
hörenden Gebietes angeſiedelt, in denen ſich ihre Niederlaſſungen auch heute noch befinden. 
Meiſt kamen fie aus Sũdungarn, wo fie den Großgrundbeſitzern läſtig geworden waren. 
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Die ungariſche Regierung begünftigte dieſe Verpflanzung in Gegenden, die ohnedies faft aus⸗ 
ſchließlich von Nicht⸗Madſaren bewohnt waren. 

Im Jahre 1890 lebten im Gebiete des ehemaligen Burgenlandes 1340 Zigeuner. 1938 waren 
es ſchon 8400! Dies erklärt ſich ſehr leicht aus der Tatſache, daß ungefähr 23 v. H. der Fami⸗ 
lien, in denen überhaupt Kinder vorhanden ſind, mehr als 10 Kinder haben. 

Es wurden von uns insgeſamt 620 Zigeuner aus folgenden Orten unterſucht: 


Oberwart Unterwart 
Unterſchůtzen Buchſchachen 

Jabing Sulzriegel 
Spitzzicken (Alhau: nur wenige) 


Die mediziniſche Unterſuchung ergab — ſoweit wir unter den gegebenen Lmftänden genau 
unterſuchen konnten — intereſſante Nefultate. Sehr ſtark verbreitet find ſchwere Bronchitiden 
und auch Tuberkuloſe. Weiters finden ſich bei vielen männlichen Zigeunern Inguinalbernien. 
Einige Male konnten wir Trachom feſtſtellen. Viele Hautkrankheiten (Puſteln, Furunkeln) 
waren zu ſehen. Bei der weiblichen Bevölkerung konnten wir beſonders in Oberwart und 
Unterſchützen viele Magenatonien und Narben nach Magengeſchwüroperationen feſtſtellen. 
Durchſchnittlich 20,7 v. H. der unterfuchten Zigeuner zeigten eine poſitive Waſſermannreaktion. 
Ihr Anteil in den einzelnen Orten iſt ſehr verſchieden, und zwar: 


Oberwart 14,7 v. H. Unterwart 8,2 v. H. 
Unterfdfigen 41,3 v. H. Sulzriegel 77 v. H. 
Spitzzicken 40 v. H. Jabing 46 v. H. 
Buchſchachen 6,2 v. H. | 


Sehr aufſchlußreich ift die Tatſache, daß in den Zigeunerſiedlungen, die fih im Außerlichen 
den Bauerndörfern am ftärkften angeglichen haben, die größte Zahl der poſitiven Waſſermann⸗ 
reaktionen feſtgeſtellt werden konnte. Zu dieſer bemerkenswerten Beobachtung des Geſundheits⸗ 
zuſtandes tritt in ſolchen Gebieten noch das Bild der ſichtbaren Vermiſchung zwiſchen der 
zigeuneriſchen und der übrigen Bevölkerung, das auf einen ſtarken geſchlechtlichen Verkehr der 
bodenftändigen männlichen Bevölkerung mit Zigeunerinnen in dieſen Gemeinden ſchließen läßt. 

In einigen Fällen konnten unſchwer Leute aus dieſen Dörfern als Väter von Zigeuner⸗ 
kindern feſtgeſtellt werden. Dagegen iſt es bezeichnend, daß in den Gemeinden, in denen ſich 
die Bevölkerung ſcharf gegen die Zigeuner abſchließt, auch der geringſte Hundertſatz von poſi⸗ 
tiver Waſſermannreaktion gefunden wurde. 

Farbenblindheit konnte in 3 v. H. der unterſuchten Fälle feſtgeſtellt werden. Die Unter⸗ 
ſuchung der Sehleiſtung ſtieß inſoferne auf gewiſſe Schwierigkeiten, als die meiſten Zigeuner 
keine oder faſt keine Schulbildung aufwieſen. Außerdem ſagten viele grundſätzlich nicht 
die Wahrheit. Von den Unterſuchten hatten nur 13,7 v. H. Schulbildung — wenn man bei 
einem durchſchnittlichen Schulbeſuch von eindreiviertel Jahren Volksſchule überhaupt von 
Schulbildung ſprechen kann. Gelernte Facharbeiter gibt es ungefähr 2 v. H., meiſt Schmiede 
und Fleiſcher. 

Faſt alle Zigeuner find ſchon vorbeftraft, zumeiſt wegen Eigentumsdelikten. Sehr oft wurden 
Leute beſtraft, weil ſie das auf dem Aasplatz vergrabene Fleiſch verendeter Tiere ausgegraben 
hatten und mit größtem Behagen verzehrten. 

Ungefähr 40 v. H. der männlichen Bevölkerung haben im e Heer 
Kriegsdienſte geleiſtet und wurden auch ausgezeichnet. 
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Die Blutgruppenverteilung bei den unterfudten Zigeunern: 


Blutgruppe A 35 v. H. 
” C 35,6 v. H. 
” AB 8109. 
~ B 21309. 


Zuſammenfaſſend fet bemerkt, daß es fih bei den burgenlaͤndiſchen Zigeunern nicht um ein 
Volksgruppenproblem handelt, da fie durch keinerlei ſchöpferiſche, volkliche Kräfte und Kultur 
zuſammengehalten werden, ſondern als Afoziale nur durch ihren Abſtand von jeder bodenſtän⸗ 
digen Geſellſchaft eine Art Kollektivum, ein Sammelbecken für alle unterwertigen Kräfte, bilden. 


Das marchfeld 


Von Helmut Gotz, Wien 


In mühevoller Kleinarbeit von über 10.000 reima vr eine Gru 
ve SL be Ocie ber Gefahr h 8 ae a aa der Aid das G 
ucht, e efahren zu mn n ten} 
land Marchfeld — der Menſch, wie der Boden beſindet. 


Von fanften Hügeln des Weinlandes im Norden und dem auenreichen Lauf der Donau im 
Süden iſt das Marchfeld begrenzt. Im Weſten reicht es bis an die Großſtadt Wien, im Oſten 
bis zu den Kleinen Karpaten. Die March durchfließt es am öſtlichen Rande in nordſüdlicher 
Richtung und bildet gleichzeitig die Volkstumsgrenze zwiſchen Deutſchen und Slo- 
waken. Siebzig Ortſchaften liegen in dieſem Raume, der ſich über 930 Quadratkilometer 
erſtreckt. 

Das Marchfeld iſt altes germaniſch⸗deutſches Grenzland. Schon 60 n. d. Z. war es von 
ſuebiſchen Stämmen als germaniſches Vorfeld beſiedelt; aus der Zeit der Völkerwanderung 
ſtammt der reichſte Gotenſchmuck, der auf deutſchem Staatsgebiet — hier im Marchfeld, bei 
Unterſiebenbrunn — gefunden wurde. Seit der neueren Beſiedlung im 11. und 12. Jahr⸗ 
hundert, vom bayriſchen und fränkiſchen Kernlande her, waren deutſche Bauern, meiſt zwar 
unbewußt, die Hüter dieſes Teiles der deutſchen Oſtgrenze. Keiner der vielen verhee⸗ 
renden Einfälle der Oſtvölker konnte ihnen das Land ſtreitig machen. Mit zäher Ausdauer 
bauten fie immer wieder die eingeäfcherten, zerſtörten Höfe auf und überwanden die ſchwerſten 
Störungen der wirtfchaftlichen Verhältniſſe. Im 16. Jahrhundert wurden im Marchfeld flüch⸗ 
tende Kroaten neu angeſiedelt, deren Volkstum heute zwar nicht mehr in Erſcheinung tritt, 
deren Blutsanteil aber vermutlich in einer gewiſſen Beweglichkeit und Anpaſſungsfähigkeit 
der Bevölkerung an Fremdes fühlbar iſt. 

In der großen Fruchtbarkeit des Marchfeldes war von fe feine Anziehungskraft für Siedler 
gelegen. Dagegen haben Kriegszüge, Agrarkriſen und im 19. Jahrhundert insbeſondere die 
Nähe der Großſtadt Wien entvölkernd gewirkt. Daraus entwickelten ſich die Gefahren, die 
zu den entſcheidenden Veränderungen der Volksſtruktur im Laufe des 19. Jahrhunderts 
führten. Von da an kommt aber auch erft die doppelte Grenzlage des Marchfeldes 
zwiſchen der Großſtadt Wien, mit den von ihr ausſtrahlenden liberaliſtiſchen und kapitaliſtiſchen 
Einflüſſen, und den Erſcheinungen der Volksgrenze gegen Oſten — die in den letzten zwanzig 
Jahren auch Staatsgrenze war — voll zur Auswirkung. Dazu gehört in den beiden letzten 
Jahrzehnten der ſchwerſten Wirtſchaftskriſen noch die Belaſtung durch den Bevölkerungsüber⸗ 
druck des benachbarten ſlowakiſchen Raumes von jenſeits der March. 
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Von Wien aus griffen in derfelben Zeit ungehemmt ſchwächende und zerſetzende Einflüffe 
auf das Bauerntum des Marchfeldes über. Dazu kam aber noch, daß es als Vorland der 
Stadt in den Bannkreis tſchechiſcher Boden politik und füdiſcher Bodenſpe⸗ 
kulation geriet. 


Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts nimmt vor allem dieſes eindringende Judentum 
immer größere Teile des Bodens in ſeine Gewalt. Es iſt für die Beurteilung des Grades 
der Zerſetzungserſcheinungen wichtig, ſich über die Vorgänge dieſer Durchdringung klar zu 
ſein. Ein Teil der Juden kam als Händler — mit wenig Geld — und wechſelte bald in die 
einträglicheren, bequemeren Stellungen der Pächter oder Verwalter von Großgrundbeſitzen 
der Kirche oder Adeliger über. Ihr Geſchäftsgeiſt verſchaffte ihnen bald weitere Mittel, den 
verſchuldeten kleinen deutſchen Bauern — die der Agrarkriſe nicht zu widerſtehen vermochten 
— Acker um Acker abnehmen zu können. Odee fie verſtanden es, den Grundherrn in immer 
ſtärkere finanzielle Abhängigkeit zu bringen, um ihm ſchließlich das gepachtete oder verwaltete 
Gut abzufagen. Auf ſolche Art ging z. B. der größte Grundbeſitz des Gebietes, das Gut 
Angern des Grafen Kinſky mit ungefähr 2000 Hektar Feldern in jüdiſchen Beſitz über. In 
ähnlicher Weiſe — als Aufkäufer — erwarb ſich der alte Jude Wiener⸗Velten in Leopolds⸗ 
dorf i. M. ungefähr 1000 Hektar, das ſind über 60 v. H. der Geſamtfläche dieſer Gemeinde. 
Bauern⸗ und Herrſchaſtsbeſitz galten dabei dem Juden gleich. In Angern ſchrumpfte auf diefe 
Weiſe die Zahl der deutſchen Bauern von 29 auf 9, in Leopoldsdorf von 50 auf 5 zuſammen. 
Von den 993 deutſchen Bauernhöfen der 27 gefährdetſten Orte des Marchfeldes ſind am 
12. März 1938 nur 554 deutſch geweſen, das find 55,8 v. H.! 54 (5,4 v. H.) waren jüdiſch, 
101 (10,2 v. H.) fremd bewirtfchaftet. 384 (28,6 v. H.) waren aber bereits gelegt. 


Die andere Gruppe der Juden, die ins Marchfeld kam, war mit anderswo erräuberten 
Geldmitteln gekommen und hatte mit Hilfe tüchtiger jüdiſcher Rechtsanwälte es in geſchickter 
Ausnützung dieſer Vorteile verſtanden, bei allen Hofverkäufen mehr zu bieten, als der deutſche 
Bauer es vermochte, wenn er etwa ſeinem zweiten Sohn einen Hof erwerben wollte. So 
verkehrte ſich die geſunde Ausleſe im Bauernbeſitz ins Gegenteil. Statt zum Bauerntum 
zurückgeführt zu werden, verlor ſich der Boden der ſchlecht wirtſchaftenden Bauern an die 
Gegner deutſchen Volkstums und ſchwächte außerdem noch den Grenzraum. Niemand war 
damals imſtande, dieſen Vorgängen Einhalt zu tun: den Kreiſen, die dieſe Gefahren klar vor 
Augen hatten, im beſonderen den völkiſchen Schutzvereinen, fehlten die Mittel. Die in der 
Offentlichkeit dafür Verantwortlichen waren ſelbſt dem liberaliſtiſchen Geiſt erlegen und ließen 
den Dingen den Lauf, ſofern ſie nicht noch aus allerlei innenpolitiſchen Rückſichten daran mit⸗ 
wirkten. Jüdiſche und tſchechiſche Intereſſen fanden ſich ſo gegen die deutſche 
Grenze, gegen das deutſche Volk zuſammen. 


Die neuen Beſitzer nutzten auf ihre Art den Boden. Sie gingen nicht ſelbſt hinter dem 
Pfluge: das konnten ſie nicht, weil ſie keine Bauern waren. Sie brachten aus der Stadt land⸗ 
wirtſchaftlich vorgebildete Beamte, die in ihren Betrieben größtmöglichen Gewinn aus den 
Ackern zu holen hatten. So wurde die Nutzungsart des bäuerlichen Einzelhofes nur nach 
Grundſätzen der „Rentabilität“, entſprechend der jeweiligen Größe des Betriebes, umgeſtellt 
Dieſe Betriebe wuchſen durch Zukauf ſtändig. Mit ihm wuchs die Gewinnſucht und, was 
an Mehrgewinn aus dem Boden nicht herausgeholt werden konnte, mußte durch Sparmaß⸗ 
nahmen aus den Leuten gepreßt werden. Wie jedes liberaliſtiſche Syſtem ſein Geld aus der 
Maſſe der ſchlechtbezahlten Schichte der Arbeiter herausholt, ſo tat es auch hier das Syſtem 
der kapitaliſtiſchen Bodennutzung. Die Entlohnung der Arbeiter und Angeſtellten wurde ge⸗ 
ſenkt. Der gute deutſche Beamte, der ſich zu hoch einſchätzte, um ſich nur ausnutzen zu laſſen, 
verließ den Betrieb ebenſo wie der hochwertige deutſche Arbeiter, der durch den Schundlohn 
verbittert wurde und den Wert ſeiner Leiſtung nicht mehr anerkannt ſah. Der Weg in die 
Großſtadt war offen. Dieſer Lockung erlagen die meiſten von ihnen. In ihre Arbeitsplätze rück⸗ 
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ten überwiegend folde, die im Innerſten felbft nicht überzeugt waren, daß ihre Arbeit hoch⸗ 
wertig ſei und ſich deshalb auch mit den gebotenen Schundlöhnen begnügten. Damit iſt die 
Abwanderung der wertvollſten Deutſchen aus dem Grenzland Marchfeld in die Großſtadt 
Wien erklärt und die Lücken füllten fich der Zahl nach immer mehr mit Fremden von ſenſeits 
der Grenze. Die verlorenen Werte waren aber unerſetzt geblieben. Hand in Hand mit 
dieſer Entwicklung ging auch das Erlöſchenderbiologiſchen Kraftder 
Deutſchen. 

Die Fremden wurden ohne Schwierigkeit von den ſozialdemokratiſchen und kommuniſtiſchen 
Verbänden in den bisher kleinbürgerlichen Orten aufgenommen. Hier machten fie als gleich⸗ 
wertig anerkannte „Weltbürger“ die liberaliſtiſche Geiſtesentwicklung zur „höheren Ziviliſa⸗ 
tion“ mit. Und wie der Arbeiter und der kleine Beamte durch eine geſchickte und fleißige Agt- 
tation der internationalen Gruppen, geradezu unterſtützt von der verantwortungsloſen Haltung 
der behördlichen Stellen, zum Liberalismus und Marxismus geſtoßen wurde, ſo richtete ſich 
auch dle Entwicklung des deutſchen Bauern langſam und lange unbemerkt immer ſtärker nach 
dem Vorbild der landwirtſchaſtlichen Großbetriebe aus. In ihrer politiſchen Einſtellung blieben 
die deutſchen Bauern überwiegend klerikal, in ihrer Lebenshaltung loften fie ſich immer mehr 
von der Gemeinſchaft und wurden Vertreter ihrer eigenen kleinen und kleinlichen Intreſſen. 

In keiner Weiſe hat hier der Einfluß der katholiſchen Kirche die liberaliſtiſche Entwicklung 
des 19. Jahrhunderts hindern können oder auch nur wollen. Im Gegenteil, der in ihrer toten 
Hand befindliche Grundbeſitz wurde bis zum Umbruch faſt ausſchließlich an Tſchechen und 
Juden verpachtet, die Behandlung und ſoziale Stellung der auf kirchlichem Beſitz arbeitenden 
Volksgenoſſen unterſchled fih in keiner Weiſe von der auf jüdiſchem Großgrundbeſitz. Auf der 
einen Seite haben wir z. B. die Villa eines jüdiſchen Grundbeſitzers mit zwölf Räumen für 
drei Perſonen und zugleich notdürftig ausgebaute Ställe als Wohnungen für Arbeiter. Auf 
der anderen Seite finden ſich wenige Nonnen als die einzigen Inſaſſen eines weiträumigen 
und herrlichen Schloſſes, während den dazu gehörigen Arbeiterfamilien baufällige und feuchte 
Löcher zur Wohnung überlaſſen wurden. 

In dieſer Zeit entſtanden viele neue Meierhöfe. Viele hatten ihren Beſitzer gewech⸗ 
ſelt, ſo daß die Verteilung der Meierhöfe zur Zeit des Umbruches wohl den Beweis dafür 
erbringen kann, wie weit die Entwicklung unter dem Einfluſſe des jüdiſchen Ungeiſtes bereits 
gediehen war. Es waren damals von 46 Meierhöfen des Marchfeldes 20 (43,4 v. H.) jüdiſch, 
4 (8,7 v. H.) tſchechiſch, 2 (4,3 v. H.) madfariſch, 4 (8,7 v. H.) kirchlich, 11 (23,9 v. H.) habs⸗ 
burgiſch, 3 ſtaatlich und 2 deutſch; ſomit waren 59 v. H. aller Meierhöfe in fremdem Beſitz. 
Saft alle 46 Meierhöfe wurden liberaliſtiſch bewirtſchaftet. Bollwerke gegen die deutſche 
Grenze. Durch übelſte fogiale Mißſtände auf vielen dieſer Höfe wurden die darin Beſchäf⸗ 
tigten förmlich zum Kommunismus getrieben. 


Der deutſche Bauer, anfangs fiberrafdht vom hohen Gewinn all dieſer Betriebe, erlag mehr 
und mehr dem Gedanken, in ſeinem Boden, in ſeiner Ernte und in all ſeiner Arbeit nur das 
Geld und nur den Gewinn zu ſehen und zu erhoffen. Er war gefchäftlich felbftverftändlich immer 
im Hintertreffen und mußte Stück um Stück beſter deutſcher Ackererde feinen wirtſchaſtlichen 
Widerſachern überlaſſen. Mit dem Boden ſchwanden ſeine natürlichen Lebensgrundlagen. Wer 
fich in die ſtädtiſchen Methoden nicht hineinfinden konnte, wer alfo — als Bauer — nicht genug 
verdorben war oder wer wirtſchaſtlich nicht ſtandhielt, ging unbarmherzig zugrunde. Und ihrer 
waren nicht wenige. Ihre Felder wurden jüdiſch oder fremd und trennten deutſchen Acker von 
deutſchem Acker, ihre Häuſer gingen in fremden Beſitz über und riſſen die geſchloſſene Front 
deutſcher Häuſerzeilen auseinander und ihr Geiſt wirkte im Dorf und zerſtörte die deutſche 
Dorfgemeinſchaft und mit ihr Zelle um Zelle der volklichen Grenzverteidigung. Deshalb war 
der Bauer nicht mehr wach und konnte all die Angriffe auf die deutſche Grenze nicht zum 
Stillſtand bringen. Er merkte ja ſelbſt nicht, wie der Anteil der Fremden ftändig wuchs und 
wie mit dieſem Wachstum auch die andere Gefahr, der panflawiftifhe Traum vom tſchechiſchen 


112 


T 


f 


4 


— 
S 


~ 


Im gro 


3 
) 


ie Karte zeigt da 
lowaken. 


Im Weiten liegt das S 


S 


Die Pyramiden zeige 


hlung 19 


R 
zu 
kerung nach ihrem 
und 


ale h 

Gyre PRC 

GUI e qun PHPP 
GiloquasnogiPnyg DPIMIG 
Qursquaanvg z n 


GEGT Lp 
Auna 


FA 


SR DPPN 
yılagaqupuag) 
Gilaguasnvg % hn 


0981 
aug allo 


zoussuasöolefpaoul UIIJaQayoja6 10 ul Ynjasausgog WPIA 


ten überwiegend ſolche, die im Innerſten felbft nicht überzeugt waren, daß ihre Arbeit hoch⸗ 
wertig ſei und ſich deshalb auch mit den gebotenen Schundlöhnen begnügten. Damit iſt die 
Abwanderung der wertvollſten Deutſchen aus dem Grenzland Marchfeld in die Großſtadt 
Wien erklart und die Lücken füllten ſich der Zahl nach immer mehr mit Fremden von fenfeits 
der Grenze. Die verlorenen Werte waren aber unerſetzt geblieben. Hand in Hand mit 
dieſer Entwicklung ging auch das Erlöſchen der biologiſchen Kraftder 
Deutſchen. 

Die Fremden wurden ohne Schwierigkeit von den ſozialdemokratiſchen und kommuniſtiſchen 
Derbänden in den bisher kleinbürgerlichen Orten aufgenommen. Hier machten fie als gleich⸗ 
wertig anerkannte „Weltbürger“ die liberaliſtiſche Geiſtesentwicklung zur „höheren Ziviliſa⸗ 
tion“ mit. Und wie der Arbeiter und der kleine Beamte durch eine geſchickte und fleißige Agt- 
tation der internationalen Gruppen, geradezu unterſtützt von der verantwortungsloſen Haltung 
der behördlichen Stellen, zum Liberalismus und Marxismus geſtoßen wurde, ſo richtete ſich 
auch die Entwicklung des deutſchen Bauern langſam und lange unbemerkt immer ftärfer nach 
dem Vorbild der landwirtſchaſtlichen Großbetriebe aus. In ihrer politiſchen Einſtellung blieben 
die deutſchen Bauern überwiegend klerikal, in ihrer Lebenshaltung löſten ſie ſich immer mehr 
von der Gemeinſchaft und wurden Vertreter ihrer eigenen kleinen und kleinlichen Intreſſen. 

In keiner Weiſe hat hier der Einfluß der katholiſchen Kirche die liberaliſtiſche Entwicklung 
des 19. Jahrhunderts hindern können oder auch nur wollen. Im Gegenteil, der in ihrer toten 
Hand befindliche Grundbeſitz wurde bis zum Umbruch faſt ausſchließlich an Tſchechen und 
Juden verpachtet; die Behandlung und ſoziale Stellung der auf kirchlichem Beſitz arbeitenden 
Volksgenoſſen unterſchled fih in keiner Weiſe von der auf jüdiſchem Großgrundbeſitz. Auf der 
einen Seite haben wir z. B. die Villa eines jüdiſchen Grundbeſitzers mit zwölf Räumen für 
drei Perſonen und zugleich notdürftig ausgebaute Ställe als Wohnungen für Arbeiter. Auf 
der anderen Seite finden ſich wenige Nonnen als die einzigen Inſaſſen eines weiträumigen 
und herrlichen Schloſſes, während den dazu gehörigen Arbeiterfamilien baufällige und feuchte 
Löcher zur Wohnung überlaſſen wurden. 

In dieſer Zeit entſtanden viele neue Meierhöfe. Viele hatten ihren Beſitzer gewech⸗ 
ſelt, ſo daß die Verteilung der Meierhöfe zur Zeit des Umbruches wohl den Beweis dafür 
erbringen kann, wie weit die Entwicklung unter dem Einfluſſe des füdiſchen Ungeiſtes bereits 
gediehen war. Es waren damals von 46 Meierhöfen des Marchfeldes 20 (43,4 v. H.) jüdiſch, 
4 (8,7 v. H.) tſchechiſch, 2 (4,3 v. H.) madſariſch, 4 (8,7 v. H.) kirchlich, 11 (23,9 v. H.) habs⸗ 
burgiſch, 3 ſtaatlich und 2 deutfch; ſomit waren 59 v. H. aller Meierhöfe in fremdem Beſitz. 
Saft alle 46 Meierhöfe wurden liberaliftifch bewirtfchaftet. Bollwerke gegen die deutſche 
Grenze. Durch übelſte ſoziale Mißſtände auf vielen dieſer Höfe wurden die darin Beſchäf⸗ 
tigten förmlich zum Kommunismus getrieben. 


Der deutſche Bauer, anfangs überraſcht vom hohen Gewinn all dieſer Betriebe, erlag mehr 
und mehr dem Gedanken, in ſeinem Boden, in ſeiner Ernte und in all ſeiner Arbeit nur das 
Geld und nur den Gewinn zu ſehen und zu erhoffen. Er war gefchäftlich felbftverftändlich immer 
im Hintertreffen und mußte Stück um Stück beſter deutſcher Ackererde feinen wirtfchaftlichen 
Widerſachern überlaſſen. Mit dem Boden ſchwanden ſeine natürlichen Lebensgrundlagen. Wer 
fich in die ſtädtiſchen Methoden nicht hineinfinden konnte, wer alfo — als Bauer — nicht genug 
verdorben war oder wer wirtfchaftlich nicht ſtandhielt, ging unbarmherzig zugrunde. Und ihrer 
waren nicht wenige. Ihre Felder wurden jüdiſch oder fremd und trennten deutſchen Acker von 
deutſchem Acker, ihre Häufer gingen in fremden Beſitz über und riſſen die geſchloſſene Front 
deutſcher Häuſerzeilen auseinander und ihr Geiſt wirkte im Dorf und zerſtörte die deutſche 
Dorfgemeinſchaft und mit ihr Zelle um Zelle der volklichen Grenzverteidigung. Deshalb war 
der Bauer nicht mehr wach und konnte all die Angriffe auf die deutſche Grenze nicht zum 
Stillſtand bringen. Er merkte ja ſelbſt nicht, wie der Anteil der Fremden ftändig wuchs und 
wie mit dieſem Wachstum auch die andere Gefahr, der panflawiftifche Traum vom tſchechiſchen 
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Korridor auf deutſchem Boden immer mehr Wirklichkeit zu werden fehlen, wie der durch die 
neue Bewirtſchaftungsart hereingeholte ſlowakiſche und tſchechiſche Arbeiter ſich höher und 
höher arbeitete, wie er mit ſchlechtem Boden, den ihm der Jude billig überließ, den erſten Schritt 
zur Selbſtſtaͤndigkeit machte und wie er durch ſparſames und genügſames Leben fih Geld zur 
Seite legen konnte und mit dem deutſchen Bauern in Konkurrenzkampf treten konnte. Unter⸗ 
ſtützt wurde ihr Kampf von führenden Männern des tſchechiſchen Staates und erleichtert 
wurde ihr Vordringen durch den geringen Widerſtand auf unſerer 
Seite. Denn immer noch griff der Liberalismus für unſere Gegner in die Speichen. 


Und weil an unſeren verantwortlichen Stellen, in den Miniſterien und Amtern derſelbe 
liberaliſtiſche Geiſt herrſchte, weil das Ackerland nicht nach dem Grundſatz der volkserhaltenden 
und volksvermehrenden Kräfte beurteilt wurde, ſondern einzig und allein nach Steuertabellen, 
deshalb konnte auch von hier keine Hilfe und kein Verſtändnis für Bauernland und Grenzland 
aufgebracht und erwartet werden. 

Zu ſtark war die Beeinfluſſung der inneren Haltung ſchon gediehen, der Zug nach dem 
Weſten, der Zug in die Großſtadt konnte nicht mehr aufgehalten werden. So wanderten 
3. B. in der Zeit von 1880 bis 1900 aus Unterſiebenbrunn 26 v. H. der Bauernkinder in die 
Großſtadt, 22 v. H. wandten ſich im Ort nichtbäuerlichen Berufen zu und nur 52 v. H. blieben 
dem Bauerntum erhalten. In Laſſee blieben 65 v. H. auf dem Hofe. Arbeiter und Bauern⸗ 
ſöhne verließen die gefährdete deutſche Grenze, beſte deutſche Bauernfamilien ende⸗ 
ten in der Großſtadt. 


Ihr Boden war ihnen Geld. 
Ihr Boden wurde draußen zur Ware. 


In ſolchem Zuſtande befanden fih alle verkehrsoffenen Gebiete des fruchtbaren Marchfeldes 
ſchon vor dem Weltkrieg. Die Keime zu einem unerhört ſtarken Niederbruch auf allen Ge- 
bieten des bäuerlichen und ländlichen Lebens waren gelegt und wucherten; und die Wirkung 
war um fo ftarfer, fe mehr rein wirtſchaſtlicher Konkurrenzkampf die Beſten in die Stadt trieb 
und die Wertloſeren vom Oſten her anzog. Es verſchwanden nach und nach die wirklichen 
Träger deutſcher Lebenshaltung aus dem Gebiet, es verſchwanden mit ihnen die führenden 
Männer dieſes deutſchen Grenzlandes und es verſchwanden mit ihnen die wenigen poſitiven 
Kräfte des Bauernbodens zwiſchen Wien und der Slowakei. So konnten die negativen Kräfte 
um fo mehr wirken, hinter ihnen ftand der ſüdiſche Geiſt und trieb zwangsläufig das Minder- 
wertige in den Menſchen zur Aktion. 


Heute gibt es nur in wenigen, dem Verkehr fernen Bauernorten geſundes deutſches Bauern⸗ 
tum, biologiſch iſt auch dieſes ſehr ſchwach. In den größeren Orten nahe den Verkehrswegen 
und in den Kleinftädten ſprechen die vielen gelegten, die in füdifchen und tſchechiſchen Beſitz 
übergegangenen Höfe und die arg verſchuldeten Kleinbauern vom Kampf der letzten Jahrzehnte. 
Und neben den Juden und den tüchtigen Bodenſpekulanten blieb der deutſche Großbauer, der 
mit allem Komfort ausgeſtattete ſeelenloſe Betrieb übrig. 

Einige Zahlen ſollen das Geſagte belegen: 


Bodenbeſitzverteilung des geſamten Marchfeldes: 92.426,69 Hektar, davon: 


Deutſche Baueen . 438.383,38 Hektar (52,14%) 
Deutſche ä woe ee ee 44§.718, 10 Hektar (6,54%) 
Tſchechen ©... e . . 2898,40 Hektar (3,13%) 
Kirchhteahh 2:!.ũ'x32,33 Hektar (2,74%) 
Juden nennen. 5.726,08 Hektar (6, 200%) 
Großgrundbeſitz. : .. 10.249,22 Hektar (11,09%) 


Sonſtiges (Gemeinde, Staat, Wege uſw.) 13.581 9⁴ Hektar (18, 160%) 
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Bodenbeſitzverteilung der 28 gefährdetften Gemeinden: 45.359,81 Hektar, davon: 


Deutſche Bauern . . . 2 2 2 202. 13.933,59 Hektar (30,69%) 
Deutſche men: nenn. 3517,03 Hektar (7,75 0%) 
Tſchechen -... . . 2.794,33 Hektar (6, 16%) 
Juden .... 4.008,66 Hektar (8,84%) 
Kirche rennen „ 2015,38 Hektar (4,44%) 
Großgrundbeſitz nenn... 7.922,63 Hektar (17,47 0%) 
Sonſtiges (wie oben). . . 11.178,19 Hektar (24,56%) 


Wie weit dem Judentum die Aufſaugung deutſchen Bodenbeſitzes gelungen ift, zeigt 
folgende Aufſtellung: Von den 78 Kataſtralgemeinden des Marchfeldes waren zur Zeit des 
Umbruchs 28 fudenrein; 


in 9 Gemeinden beſaßen die Juden bis zu 1% des Bodens, 
in 22 Gemeinden von 1% bis 5%, 

in 2 Gemeinden von 50% bis 100%, 

in 12 Gemeinden von 100% bis 200%, 

in 3 Gemeinden von 200% bis 40%, 

in 1 Gemeinde von 40% bis 80% und 

in 1 Gemeinde über 80%. 


Die tſchechiſche Durchdringung zeigt folgende Aufſtellung: Von den 78 Gemein⸗ 
den waren zur Zeit des Umbruches 43 tſchechenrein, 


in 12 Gemeinden beſaßen die Tſchechen bis zu 1% des Bodens, 
in 6 Gemeinden von 1% bis 5%, 

in 9 Gemeinden von 50% bis 10%, 

in 6 Gemeinden von 100% bis 20%, 

in 1 Gemeinde von 20% bis 40% und 

in 1 Gemeinde von 40% bis 800%. 


Die Wirkung des Liberalismus auf den deutſchen Menſchen kommt dadurch zum 
Ausdruck, daß man einerſeits den Bodenbeſitz der deutſchen Nichtbauern betrachtet. Von 
den 78 Gemeinden waren zur Zeit des Umbruches 21 ohne Nichtbauern, 


in 7 Gemeinden beſaßen dieſe bis zu 1% des Bodens, 
in 26 Gemeinden von 1% bis 5%, 

in 13 Gemeinden von 5% bis 10%, 

in 10 Gemeinden von 10% bis 20% und 

in 1 Gemeinde von 200% bis 400%. 


. . und anderſeits die Beſitzverhältniſſe der deutſchen Bauern: Von den 78 Gemeinden 
waren zur Zeit des Umbruches 3 Gemeinden ohne deutſchen Bauernbeſitz; 
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in 1 Gemeinde beſaßen die deutſchen Bauern bis zu 10% des Bodens, 
in 1 Gemeinden von 10% bis 200%, 

in 12 Gemeinden von 20% bis 40%, 

in 7 Gemeinden von 40% bis 50%, 

in 16 Gemeinden von 50% bis 600%, 

in 18 Gemeinden von 60% bis 80% und 

in 17 Gemeinden über 80%. 


In über ein Drittel der Gemeinden ift alfo der deutſche Bauernbefi in der Minderheit! 
Welche Entwicklung in den letzten 70 Jahren vor ſich gegangen iſt, zeigt die folgende Auf⸗ 
ſtellung aus einem Ort: 


Bodenbeſitzverhältniſſe 


1860 1938 
Deutfhe Bauern . . . . 1589,00 Hektar (73,1%) . . . 628,05 Hektar (28,850) 
Deutſche Nihtbauen . . . . . . . 160,95 Hektar (7,1%) 
Tſchechiſche Bauern. . . . . .. . 377,00 Hektar (17, 10%) 
Jüdiſcher Beſit zz . . . 423,00 Hektar (19,10%) 
Kirchenbeſit . >» 2 264,00 Hektar (12,1% . . . 264,00 Hektar (12,1%) 
Gemeindebefig . . . 233,00 Hektar (10,1%) . . . 233,00 Hektar (10,1%) 
Ortsried und öffentliches Gut 104,20 Hektar (4,8%) . . . 104,20 Hektar (4,8%) 


In dieſem Ort gab es 1860 41 deutſche Bauernhöfe, davon find heute 15 deutſch, 8 tſchechiſch, 
1 jüdiſch und 17 gelegt. Zu dieſen alten Höfen kamen im Laufe der Zeit 8 neue deutſche, 
4 neue tſchechiſche und 2 neue füdifche. 

Es nutzen im ſelben Ort die Juden um die Hälfte ihres Beſitzes mehr, die Tſchechen nutzen 
das Doppelte ihres Beſitzes, während die Deutſchen gleich viel beſitzen und nutzen. Hier 
ſtehen die deutſchen Bauern in der Verteidigung. Tatſächlich ift auch nur ein ganz kleiner Teil 
der deutſchen Bauern dieſes Ortes wirtfchaftlich aktiv. 

In der Kreisſtadt Gänſerndorf waren um das Jahr 1860 40 deutſche Bauern mit durch⸗ 
ſchnittlich 34,7 Hektar und 3,5 Kindern... heute find in dieſem Ort 21 deutſche Bauern mit 
durchſchnittlich 17,6 Hektar und 1,8 Kindern. 

Der Nationalſozialismus hat junge poſitive Kräfte geweckt und hat mit der richtigen Führung 
dieſer Kräfte den Kampf zur Ausrottung des Liberalismus angeſagt. Die öffentlichen Ver⸗ 
treter dieſes Weltfeindes ſind in deutſchem Lande ausgeſchaltet, ihr zerſetzender Geiſt wirkt 
aber noch ſtill in vielen Volksgenoſſen weiter. Und dieſen zerſetzenden Kräften in 
unſerem Volk muß unſer Kampf gelten! Die Probleme liegen für jeden Deut⸗ 
ſchen klar: Hier krankt eine Grenze unter fremdem Geiſt, hier drängen geburtenfreudige Oſt⸗ 
völker gegen dieſe Grenze. Nach dem Vergleich der Kinderzahlen der Deutſchen und Tſchechen 
in zwei Orten des Marchfeldes ergibt ſich die Tatſache, daß bei angenommen gleichbleibender 
Fortentwicklung der Bevölkerung auf beiden Seiten nach 120 Jahren der eine Ort zu 
66,4 v. H. und der andere Ort zu 82,9 v. H. aus Nichtdeutſchen beſtehen wird. Die Kinder⸗ 
durchſchnittszahl der deutſchen Bauern des Marchfeldes ift 2,6, während das Geburten⸗Muß 
zur Erhaltung des Volkes bei 3,4 liegt. Die Geſamtdurchſchnittskinderzahl des Marchfeldes tft 
2,2, die Kinderdurchſchnittszahl ſeiner Lehrerfamilien 1,1. 

Heute find die Grenzen des Reiches geſchützt durch ein ſtarkes Schwert. Solange das Reich 
Soldaten hat, dieſes Schwert zu führen, iſt der Schutz der Grenzen garantiert. Doch für die 
Zukunft des deutſchen Volkes genügen nicht allein Kanonen und Stahlpanzer, dafür brauchen 
wir wachſendes, ſtrotzendes Leben. Das ſei vor allem jenen Volksgenoſſen gejagt, die bei ihrer 
liberaliſtiſchen Einftellung für die Großbetriebe produktions⸗wirtſchaſtliche Vorteile vorſchützen. 
Sollten zur Garantierungder Ernährungdesdeutſchen Volkes Grof- 
betriebe in einem gewiſſen Hundertſatz nötig ſein, dann können wir 
ſie doch nie an der Grenzebrauchen. Wenn die Acker des Reiches zu einem Groß⸗ 
betrieb vereinigt wären, hätten wir — vielleicht — für alle Meckerer im Überfluß — — — 
doch in 100 bis 200 Jahren wäre das deutſche Volk ausgelöſcht und verſchwunden von 
der Erde. 
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Nur wenn wir die Probleme fo groß fehen, wie fie hier entwickelt find, werden wir in uns 
die Verpflichtung fpüren und die Kraft aufbringen zum lebendigen und fanatiſchen Einſatz für 
die deutſche Oſtgrenze. Was wir hier brauchen, ſind nicht Artikel in den Tagesblättern über 
die Grenznot, ſondern was wir hier brauchen, find deutſche Kämpfer, die andern nicht vor⸗ 
ſchreiben, ſondern vorleben. 

Und die Parole lautet: Die Beften find für die Grenze gut genug! 


Die Juden im deutſchen Südmähren 


Bon Alfred Holzinger, Wien 


In der Reihe der Erbebungsarbeiten erwies he fid als wichtig, dle Wirkun⸗ 
gen alter Judenſtedlungen in einem tt der deutſchen Volksgrenze und 
ihre Wandlungen bis in die füngſte Zelt verfolgen zu können. Die er Aufgabe 
diente eine beſondere Arbeit, über dle im folgenden kurz berichtet wird. 


Den großen Umbruch in der Entwicklung des Judentums im deutſchen Raum bewirkte die 
Übernahme der liberalen Gleichgewichtstheorie aus der franzöſiſchen Aufklärungsepoche. Sie 
löſte das Judentum aus der Abgeſchloſſenheit des Ghettos. Von da an durchbrach es die ihm 
bis dahin geſetzten geſellſchaſtlichen Schranken und begann den Raubzug nicht nur im Bereiche 
der Wirtſchaft und Finanz, ſondern auch im Bereiche der Kultur und Politik. 

Wien war bis 1848 den Juden, mit geringen Ausnahmen für Geldkräftige, geſperrt. Ein 
Häuflein von nicht ganz zweihundert Familien war vom Kaiſerlichen Hofe im Vormärz tole- 
riert“ — insgeſamt etwa taufend Perſonen. Darüber hinaus hielten fich damals vielleicht noch 
neun⸗ bis zehntauſend Juden, größtenteils ohne Berechtigung, in Wlen auf, da ſie hier ſchon 
eine betrachtliche Bewegungsfreiheit beſaßen. In Ungarn, Böhmen, Mähren und Schleſien 
waren die Juden zu dieſer Zeit allerdings noch an das Ghetto gebunden. Erſt die liberale Zeit 
hat alle die Ausbreitung der Juden hemmenden Beſtimmungen beſeitigt. Die Folge davon war, 
daß in wenigen Jahrzehnten eine ungeheure Flut von jüdiſchen Menſchen aus Ungarn, Böh⸗ 
men⸗ Mähren und Polen⸗Galizien in die Hauptſtadt an der Donau, aber auch in die kleineren 
Städte des Habsburgerſtaates ſtrömte. 

Aus Urbaren ſehen wir, daß ſich z. B. in Südmähren — dem Geblete unſerer Unterſuchun⸗ 
gen — bereits im 16. Jahrhundert Juden unter dem Schutze von Grundherrn niedergelafien 
haben. 1560 erſcheinen in Nikolsburg in den Leiſtungsaufzeichnungen der Zinspflichtigen des 
Fürſten Dietrichſtein bereits die Namen von 32 Juden. Bezeichnenderweiſe beſchäftigen ſich nur 
zwei von ihnen mit Ackerbau. Starken Zuwachs brachte dann für die mähriſchen Ghettos die 
Vertreibung der Juden aus Wien und Niederöſterreich im Jahre 1670. Fürſt Dietrichſtein 
hatte allein 80 geflüchtete Wiener Judenfamilien aufgenommen. Die Judennamen Ofterretder, 
Spier, Kremſer ufw. deuten diefe niederöſterreichiſche Herkunft noch heute an. Urkundlich ift 
uns bewieſen, daß der Grundherr von Grußbach, Graf Athan, einen eigenen Hofjuden er- 
nannte und nach dem Vorbild der Landherrn durch ihn feine Geldgeſchäfte erledigen ließ. Süd⸗ 
mähren wurde zur wichtigen Baſis für die jüdiſche Handelstätigkeit in den öſterreichiſchen 
Kronländern, in denen die Juden lange Zeit hindurch ihren Wohnſitz nicht nehmen durften. 
Sie halfen ſich aber damit, daß ſie mit ihren Waren auf dem Rücken oder mit einem eigenen 
Geſpann, als wandelndes Warenhaus, von Markt zu Markt zogen. So erſtreckte ſich die Han⸗ 
delstätigkeit der mähriſchen Juden z. B. donauaufwärts bis nach Linz, wie man aus einem 
Rechtsſtreit der Linzer Gemeinde mit einem Nikolsburger Juden erſehen kann. Im Gegenſatz 
zu dieſen Wanderhändlern ging der „Gaj⸗Jude die Woche über hinaus zu den Bauern in der 
nächſten Umgebung feines Wohnortes und kaufte dort alles, was er bekommen konnte. Das 
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JÖDISCHE GEMEINDEN im deutschen 


Íprach gebiet MALEREI. 
(Stand 4938) 


a) Alte Judenqemeinden 
& über 400 Einwohner 


a uber 20 a 
a 0-20 j 

59 Juden emeinden entstanden Nb. Neubistritz N. Pieslin Mi. Miflitz Au. Auspitz 
nach der Emanzipation As Altstadt Sch. Schaf fa Jr. Irrit z E. Lis qrub 
@ uber 100 Einwohner W. Wolking F. Frain G. Grusbach Fe. Feldberg 
e uber 20 . A. Zlabings Zn. Znaim J. Joslowitz L Lundenburg 
o unter 20 : Ah. Atthart M.K. Mahr Kromau Ni. Nikolsburg Yo  Pehrlitz 


Wort „Gaj“ bedeutet Gehäu oder Gehege, das heißt alfo die Begrenzung feines Einkaufs⸗ 
gebietes. Hier handelte er nun Felle — als Häuteljud —, Leder, Wolle, Federn, Haare, Wein⸗ 
ftein, Gänſe und anderes ein, um es dann weiter zu verkaufen. Da die Judengemeinden in fi 
vollkommen abgeſchloſſen waren, fo wurden innerhalb dieſer Gemeinſchaft alle Geſchäſte von 
Juden beſorgt. Alfo ift es nicht verwunderlich, wenn wir auch in den Gewerben Juden an=- 
treffen, die ſich dann bei Aufhebung der Sperren ſofort auszubreiten verſtanden. Branntwein⸗ 
brennereien und Schenken find (don feit alter Zeit vielfach in jüdiſchen Händen zu finden. 

Als Judengemeinden im 17. und beginnenden 18. Jahrhundert laſſen ſich in Südmähren 
nachweiſen: der Ghettokranz um Zlabings (Altſtadt, Wölking, Althart und Piesling. Zlabings 
ſelbſt war bis ins 19. Jahrhundert für Juden geſperrt), Schaffa, Irritz, Mißlitz, Mähriſch⸗ 
Kromau, Grusbach, Pohrlitz, Nikolsburg, Auſpitz, Eisgrub, Lundenburg. Verfallene Grab⸗ 
ſteine und Urkunden ſtehen als Zeugen für dieſe Tatſache. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
änderte ſich an der Verteilung und am Umfang der Judengemeinden wenig, denn ein Geſetz 
vom Jahre 1789 hatte ihre Vermehrung beſchränkt und ſeder Familie eine eigene Nummer 
zugewieſen. Eine neue Familie durfte nur entſtehen, wenn eine numerierte erloſchen war. 
Dieſe Vorſchrift bewirkte für lange Zeit eine geringe Veränderlichkeit ihrer Zahlen. 

Erſt die Jahre nach 1848 brachten den großen Umſchwung auch für die Verbreitung des 
Judentums in Südmähren. Wir können folgende entſcheidende Wirkungen herausheben: 

1. Die wirtſchaftlichen Mittelpunkte des mähriſchen Raumes werden von den Juden raſch 
durchſetzt. In ſtarkem Maße ziehen ſie nach den bis dahin für Juden geſperrten Orten: Znaim, 
Zlabings und Neubiſtritz. Die Struktur dieſer neuen Judenſiedlungen iſt demnach auch völlig 
verſchieden von den alten. Sie ſind hier nicht mehr in eigenen, engen Judenvierteln zuſam⸗ 
mengedrängt, wie z. B. in Nikolsburg, wo das Ghetto im Schatten der Burg des Fürſten 
Dietrichſtein lag oder in Schaffa, wo ihre Siedlung an den Dorfplatz angebaut war und einen 
zweiten Kriſtalliſationspunkt für den Ortsausbau bildete. Die neuerſchloſſenen Judenorte zeigen 
daher von Anfang als Eigentümlichkeit, daß fih die Juden unter die deutſche Bevölkerung 
miſchen. 
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2. Die wirtſchaſtliche Aufſchließung des flachen Landes bringt es mit fid, daß ſich nach Gatti- 
gung der ſtädtiſchen Hauptzentren Juden auch in vielen Dörfern niederlaſſen und dort etwa 
in Form einer „Greißlerei“ ihre Geſchäſte beginnen. In dieſen kleinen Kaufläden handeln fie 
mit allen Produkten, nehmen alle Waren in Tauſch und leihen Geld. Es gehört zu den häufigen 
Erſcheinungen, daß Juden in ſolche Orte nur mit ihrem „Pinkel“ gezogen kamen und nach 
wenigen Jahrzehnten es verſtanden haben, ſich große Teile des Dorfes hörig zu machen. 

3. Wenn der ſüdmähriſche Jude ein gewiſſes Kapital zuſammengeſcharrt hatte, zog er in die 
Großſtadt, wo er nun für feine Geſchäfte noch beſſeren Boden vermutete. Dabei bevorzugten 
die mähriſchen Juden weitaus Wien vor Prag. Nach jüdifchen Angaben ſtammte etwa ein Vier⸗ 
tel der Wiener Juden aus Mähren. Bis 1938 beſtanden in Wien auch beſondere Vereine, 
z. B. der Nikolsburger und Schaffaer Juden. Zugleich ſank aber der jüdiſche Bevölkerungs⸗ 
anteil etwa von Nikolsburg durch diefe dauernde Abwanderung von 3520 Juden im Jahre 
1836 auf 1917 im Jahre 1869 und ging 1921 ſogar auf 802 zurück. Auch in anderen mähri⸗ 
ſchen Städten iſt dieſe Erſcheinung zutage getreten. 


Dies beftätigt die oft beobachtete Tatſache, daß die üdiſche Wanderung eine Art Seismo⸗ 
graph für wirtſchaftliche Entwicklungen, im beſonderen für kommende Kriſen darſtellt. Irrig 
war z. B. im 19. Jahrhundert ein wichtiger lokaler Umſchlagplatz für Getreide und Vieh. 
Solange der Handel blühte, war es auch Sitz einer Gruppe von Juden, die ſich bald ſeiner 
bemächtigt hatten. Um die Jahrhundertwende verlor fih die wirtſchaſtliche Bedeutung. Nun 
wanderten aber auch die Juden ab. Eine ähnliche Entwicklung zeigt, zeitlich etwas früher, Orus- 
bach. Auch in der Gegend von Zlabings ſehen wir dasſelbe Bild: An Zlabings vorbei war 
die Eiſenbahn gelegt worden. Fabriken wurden errichtet, Amter wurden dorthin verlegt. Wöl⸗ 
king, Piesling, Althart, vor der Jahrhundertmitte blühende Judengemeinden, ſtarben ab. Die 
Juden wanderten fort. Altſtadt machte etwas ſpäter denſelben Prozeß durch. Zlabings aber hat 
wie ein Magnet die Juden der umliegenden Orte angezogen. 

Sicher mögen auch auf dem flachen Lande manche Wanderungserſcheinungen der Juden 
durch das Entſtehen von gemeinnützigen landwirtſchaftlichen Verbänden, Raiffeifentaflen und 
Lagerhäuſern, bewirkt worden fein, weil damit die Geſchäftsmöglichkeit der Juden eingeſchränkt 
wurden. Das Bild iſt dasſelbe: wo die Gewinnchancen nicht mehr locken, verläßt der Jude 
ſeine Wohnftätte, mit der er durch keinerlei Heimatgefühl verbunden iſt. 

In den von uns unterſuchten Gebieten wurde nun dieſe durch wirtſchaftliche Vorgänge 
bedingte Verteilung des Judentums für die Zeit vor 1938 eingehend unterſucht. Es ließ ſich 
feſtſtellen, daß der Schwerpunkt des Judentums nach wie vor im öſtlichen Teile Südmährens 
gelegen war, dem Verbindungsraum Brünn — Wien. Oſtlich von Znaim finden wir das 
Judentum in mehr flächenhafter Streulage, während weſtlich von dieſer Scheide die Juden 
überwiegend auf einzelne Orte konzentriert waren. Schaffa war unter ihnen der größte ge⸗ 
weſen. Zlabings und Neubiſtritz hatten eine ſtarke jüdiſche Bevölkerung, die, wie oben bereits 
erwähnt wurde, erſt verhältnismäßig ſpät zugewandert war. 


In allen Handelszweigen „betätigten“ ſich die Juden, beſonders ſtark bevorzugt war aber in 
dieſem Gebiete von ihnen der Handel mit Konfektionswaren. Auch in geiſtigen Berufen ver⸗ 
ſuchten ſie einzudringen. Im öſtlichen Teile waren es der Eigenart ihrer Verteilung entſpre⸗ 
chend hauptſächlich jüdifche Händler, die ein Netz über das ganze Land gezogen hatten. Doch 
gab es einige Orte, in denen kein anſäſſiger ſüdiſcher „Greißler“ oder Kaufmann feine Geſchäfte 
machte. Die alten Ghettos, Mißlitz, Pohrlitz, Auſpitz, Nikolsburg und Lundenburg hatten bis 
in die letzte Zeit eine lebenskräftige, jüdiſche Bevölkerung aufzuweiſen. So war zum Beiſpiel die 
Marktwirtſchaft in dieſen Orten von den Juden fo ftar? beeinflußt, daß fie manchmal zum Bei⸗ 
ſpiel im Viehhandel und im Handel mit landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen eine monopolartige 
Stellung innehatten. Schätzungen zeigen, daß fih 70 bis 80 v. H. ſämtlicher Juden in dieſem 
Raume mic Handel befaßten. In Znaim hatten die Juden den beſonders wichtigen Handel mit 
Einlegegurken völlig in ihren Händen. 
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Soweit fih Grundbeſitz in ihren Händen befand, tft er entweder Kapitalsanlage reich ge⸗ 
wordener Juden oder die Handelsbaſis für jüdiſche Händler geweſen. Daß ein Jude mit Leib 
und Seele Bauer war, kam nicht vor. Wie groß trotzdem jüdiſche Beſitzungen waren, zeigt 
die Tatſache, daß die ehemalige Herrſchaft von Neubiſtritz mit über 2500 Hektar von einem 
Juden erworben und als reines Geſchäftsunternehmen betrieben werden konnte. 

Der Jude ſtellte ſich immer auf die Seite des Herrſchenden. Vor dem Weltkrieg bekannten 
ſich die meiſten Juden in Südmähren zum Deutſchtum — wenn ſie nicht auf die zioniſtiſche 
Idee ſchworen —, nach dem Krieg gingen ſie mit fliegenden Fahnen ins feindliche Lager 
über. Die Kinder wurden in die tſchechiſchen Schulen geſchickt, in tſchechiſchen Parteien fanden 
die Juden jetzt ihren Platz. Der tſchechiſche Staat war aber auch für ſie eine Freiſtatt ge⸗ 
weſen. Zu feinem zwanzigjährigen Beſtehen ſchrieben die „Jüdiſchen Nachrichten“: „Dank⸗ 
bar erinnern wir uns der zwanzigjährigen Geſchichte dieſes jungen Staates, welcher inmitten 
einer vom Antiſemitismus verſeuchten Welt auch feine jüdiſchen Mitbürger zur friedliebenden 
Aufbauarbeit am Staate heranzog und ihnen bürgerliche und volkliche Rechte gab.“ In einer 
jüdiſchen Flugſchrift ſtand: „Wir fühlen uns unſerem (1) Staate, der tſchechoſlowakiſchen 
Republik, mit allen Pflichten treuer Bürger verbunden, welche bereit ſind, ſie immer zu 
erfüllen und dies mit Gut und Blut und aus allen Kräften zu bezeugen.“ So bekannten ſich 
die Juden zum Tſchechentum. Ihr völkiſcher Einfluß war, vielleicht manchmal ohne in dieſer 
Richtung wirken zu wollen, immer gegen das Deutſchtum gerichtet. Der jüdiſche Unter⸗ 
nehmer ſchaute bei der Neuaufnahme von Arbeitern nicht auf deren völkiſche Zugehörigkeit, 
ſondern ihm war allein ausſchlaggebend der Lohn, den dieſer forderte. So wurden zum Bei⸗ 
ſpiel in Lodenitz durch den Malerhof, der in jüdiſchen Händen war, etwa 30 bis 40 fremd- 
völkiſche Arbeiter in den ehemals rein deutſchen Ort gezogen. In der Stadt ſtand der jüdiſche 
Advokat über den völkiſchen Streitigkeiten. Wer ſich auf keine Seite kämpferiſch ſtellen 
wollte, ging zu ihm, denn er ſtand „über den Nationen“, er beherrſchte beide Sprachen und 
bekannte ſich öffentlich zu keiner der beiden Richtungen. Er ſprach nur von „Humanität“ und 
Menſchenliebe, von Helfenwollen und Uneigennützigkeit. Das Judentum war ſo einerſeits 
— hier ſind nur einige Beiſpiele herausgegriffen — der Bundesgenoſſe der Tſchechen, auf der 
anderen Seite der Sammelpunkt derer, die ſich nicht bekennen wollten. In Südmähren iſt 
die Judenfrage heute allerdings kein Problem mehr, denn über 95 v. H. der früher dort an⸗ 
ſäßigen Juden find im Oktober 1938 gleichzeitig mit dem abrückenden tſchechiſchen Militär 
geflüchtet. 


„In den Wirren des Dreißigjährigen Krieges blüht der ſüdiſche Weizen wieder 
wie nur je. Zwar find die proteſtantiſchen Stände nicht eben ſuden freundlich, um 
fo ſudenfreundlicher aber find die Negierenden. Nach der Schlacht am Weißen 
Berg kommt von Wien der Befehl, die Juden zu ſchonen, und ſie nützen die 
ſuden freundliche Gefinnung nach Kräften aus, fie erwerben die leerſtehenden 
Häuſer der vertriebenen Aufftändigen, die Judenſtadt erweitert ſich mächtig. Um 
ſonſt, daß ſich der Nat und die Pfarrämter wehren, Juda iſt unter Habsburgs 
Schutz obenauf.“ 

Karl Hans Strobl in ſeinem Bändchen „Prag. Schickſal, Geſtalt und Seele 
einer Stadt“ (Adolf Luſer Verlag, Wien⸗Leipzig). 
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| Blick uͤber die Grenzen 


Deutſche olkstums fragen an der ungariſch- 
rumänſſchen Staatsgrenze 


Ebenſo wie der geſchloſſene deutſche Volks⸗ 
raum in Mitteleuropa auch heute noch, nach 
der Schaffung des Großdeutſchen Reiches, an 
zahlreichen Stellen durch Staatsgrenzen zer⸗ 
ſchnitten wird, ſind auch die deutſchen Volks⸗ 
inſellandſchaften im europalſchen Südoften an 
vielen Punkten durch fremde Grenzen zer⸗ 
teilt. Auch die deutſchen Volksinſeln in den 
Karpatenländern werden oftmals davon be⸗ 
troffen, natürliche Siedlungszuſammenhänge 
ſind auf dieſe Weiſe empfindlich geſtört. So 
geht z. B. die ſüdſlawiſch⸗ungariſche Staats⸗ 
grenze heute durch das deutſche Siedlungs⸗ 
gebiet der Schwäbiſchen Türkei und durch den 
Nordabſchnitt der deutſchen Siedlungsland⸗ 
chaft der Batſchka und des Banates. Ebenſo 
ift auch die ſerbiſch⸗rumäniſche Grenze mitten 
durch deutſche Sprachinſeln des Banates ge⸗ 
zogen worden. Auch die Oſtgrenze Ungarns 
egen Rumänien, deren Reviſion von ver⸗ 
chiedenen ungariſchen Kreiſen in den letzten 
Monaten immer ſtärker gefordert wird, durch⸗ 
ſchneidet nicht nur rumäniſches und madjari- 
ſches Volksgebiet, ſondern berührt an zwei 
Stellen auch größere deutſche Volksinſelland⸗ 
ſchaften. Es iſt daher verſtändlich, daß von 
volksdeutſcher Seite derartigen Beſtrebungen 
einer Grenzveränderung in immer ſtärkerem 
Ausmaß Beachtung geſchenkt wird. Die bei⸗ 
den deutſchen Volksinſellandſchaften liegen 
einerſeits im Nordabſchnitt der ungariſch⸗ 
rumäniſchen Staatsgrenze, anderſeits an 
ihrem Südende in der Umgebung der Dret- 
Staatengrenze im Banat und im anſchließen⸗ 
den Gebiet von Arad. An der bedeutſamen 
Straße aus dem ungariſchen Tiefland in das 
nördliche Siebenbürgen ſüdlich der Komitats⸗ 
ſtadt Sathmar (madjariſch: Szathmar⸗nemet, 
rumäniſch: Satul⸗mare) gelegen, dehnt ſich 
das deutſche Siedlungsgebiet der ſogenannten 
„Sathmarer Schwaben“ mit feinen rund 


50.000 Seelen um die Kreisſtadt Groß⸗Karol 


aus. Dieſes Siedlungsgebiet wurde durch die 
Staatsgrenze von 1918 zerſchnitten und drei 
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Gemeinden (Merk, Wallet und Batten) bei 
Ungarn belaſſen. Das Sathmarer Schwa⸗ 
bentum iſt durch ſeinen Anſchluß an den 
rumäniſchen Staat im letzten Augenblick vor 
dem völkiſchen Untergang im Madſarentum 
gerettet worden. Nur die drei bei Un⸗ 
garn gebliebenen Gemeinden ſtehen unter dem 
ſchärfſten Druck der Madſariſierungsbewe⸗ 
gung. In einem breiten Gürtel ſchieben ſich 
die ausgedehnten deutſchen Gemeinden der 
Sathmarer Schwaben von Groß ⸗Karol gegen 
das mittlere Samoſchtal vor und ſtellen ſich 
zwiſchen das Gebiet des geſchloſſenen madſari⸗ 
ſchen und das des geſchloſſenen rumänif 
Volksbodens. Die Lage dieſer deutf 
Volksinſel an einer für das Madſarentum als 
volkspolitiſch ſehr bedeutſam empfundenen 
Stelle (Zugang nach Siebenbürgen zum mad⸗ 
jariſchen Volksgebiet der Geller) hat es vers 
ſtändlich erſcheinen laſſen, daß auch heute noch 
mit den fhärfften Mitteln der Propaganda 
und ſelbſt des Gewiſſensterrors auch ſtellen⸗ 
weiſe in dem zu Rumänien gekommenen Teil 
des Sathmarer Schwabenlandes madfarifiert 
wird. Das einfache deutſche Bauernvolk, welches 
faſt zur Gänze bis vor wenigen Jahren einer 
deutſchen Schulbildung durch zwei Generatio⸗ 
nen entbehrt hat und dem eine eigenftändige 
deutſche Oberſchicht durch ebendieſe gekenn⸗ 
zeichneten Madjarifierungsmethoden durch 
e künſtlich entzogen iſt, erſtarkt erſt 
angſam wieder zu nationalem Selbſtbewußt⸗ 
ſein. Beſonders in den letzten Wochen haben 
wiederum katholiſche Geiſtliche, die bis auf 
wenige Ausnahmen größtenteils die Haupt⸗ 
träger dieſer Madſariſierungs propaganda find, 
ſich in ſchärfſter Form gegen das Sathmarer 
Schwabenvolk gewandt und unter dem Hin⸗ 
weis auf eine mögliche Reviſion der Staats⸗ 
grenze den ſich als Deutſche Bekennenden die 
ſchwerſten Drohungen entgegengeſchleudert. 
Auch im Südabſchnitt der rumaͤniſch⸗ unga⸗ 
riſchen Staatsgrenze, im Arader Gau und im 
Nordbanat durchſchneidet die Staatsgrenze 


das deutſche Siedlungsgebiet der 5 
ſchwaben. Vom Arader Gau nördlich der 
Maroſch mit Mirrik zahlreichen deutſchen Gee 
meinden iſt die kleine Gruppe um Elek beim 
ungariſchen Staate verblieben. Ihre deutſchen 
kulturellen Einrichtungen ſind ſeit 1918 im 
Gegenſatz zu denen der 1 Gemeinden, 
die zu Rumänien kamen, in keiner Weiſe aus⸗ 
geſtaltet worden. Auch die „Dash iſt nicht 
im pelos Sinne gelöft. Dasſelbe gilt von 
en 155 weiten, bei Ungarn verbliebenen Ort⸗ 
ruppe, unmittelbar bei Segedin, im 
nebo ttt ten Zipfel des Banates. Auch 
fer ſtehen die Deutſchen der Gemeinden 
ibethaujen und Neu⸗St. Iwan ohne fede 
5 kulturelle Einrichtung da. 

Auch in dieſen Landſchaften am Unterlauf 
der Maroſch, vor der wichtigen Eingangs⸗ 
pro aus dem ſüdlichen Donau⸗Theiß⸗Tief⸗ 

land nach Innerſiebenbürgen, liegt ein aus⸗ 


gedehntes deutſches R weldes 
í 000 Seelen 
umfaßt. Auch 17 ſchaltet ſich dieſe deutſche 
sland fe nur von einzelnen 
rumäniſchen, ferbi (den, ſlowakiſchen und bul- 
gariſchen Gemeinden unterbro wird, zwi⸗ 
ſchen die i F der Rumänen 
und Madfaren 
In en Veröffentlichungen iſt in 
letzter Zeit als eine erſte iſionsforderung 
der ungariſchen Oſtgrenze die Wiederanglie⸗ 
derung der Städte Sathmar, Groß⸗Wardein, 
Groß⸗Salonta und Arad an Ungarn gefor- 
dert worden. Abgeſehen davon, daß durch eine 
ſolche Vorverlegung der Grenze bis zu dieſer 
Städtereihe große Teile heute rein rumänk⸗ 
ſchen Volksgebietes an Ungarn angegliedert 
würden, ſind in dieſem Fall auch deutſche 
Volk sbelange in weitem Ausmaß n 


Der Plan eines ungariſchen Korridors ju den Sjeklern 
in Siebenbürgen 


In „Nemzet Szava“, a 3 Wo- 
chenblatt der Pfeilkreu gs ab ng, erf 115 
am 12. März 1939 ein Aufſatz, betitelt: „ 
gang zu den Székler Brüdern. 


Der fiebenbürgifche Korridor in realen Daten. 
rumänifi ölkerung des Korridors 
ſoll mit ay en Altrumäniens aus- 
getauſcht werden. Das anzuſchließende Gebiet 


ae zu 82 v. H. ne fein.” Dem Arti⸗ 
kel war eine Karte beigegeben, die den ge⸗ 
wünſchten Korridor dure den rumänifchen 
Staat und über rumäniſchen Volksboden hin- 
weg zu den Széklern in beiläufiger Linien- 
ührung angibt. 
In dem Aufſatz ſelbſt werden im weſent⸗ 
lichen folgende Forderungen geſtellt: Seit der 
Rückkehr des Oberlandes zu Ungarn ſei das 
Gegen Revifionsproblem aufgerollt worden. 
egenüber Rumänien verlange die madja⸗ 
ride Offentlichkeit eine endgültige Löſung, 
die (pater erreicht werden müſſe. Vorderhand 
ſei als erſter Schritt ein Korridor zu den 
Széklern in Oſtſiebenbürgen zu erſtreben. Es 
könne ſich dabei nicht um eine einfache Eiſen⸗ 
bahnlinie handeln, ſondern es müſſe ein brei⸗ 
terer Gebietsſtreifen gefordert werden, der 
auch die kleineren ce Volksinſeln in 


ch einſchließe. Auf Grund der Vorkriegs⸗ 
olkszählungen wird nun dieſer Korridor ge⸗ 
zogen, er umfaßt auf der Karte die mad⸗ 
ſariſchen Streuſiedlungen um Zillenmarkt, 
Bänffy⸗Hunyad, Klauſenburg, Thorenburg, 
Straßburg an der Maroſch uſw. Dieſe mad⸗ 
jariſchen Volksinſeln follen „umrahmt“ und 
durch Zuſiedlung der Tſchangos (madjarffı 
Siedler in der Moldau, die aber ſchon ſehr 
ſtark romanifiert find) zu einem bis zu 82 v. 
madjarifhen Siedlungsſtreifen ausgebaut 
werden. Die rumäniſche Bevölkerung des 
Korridors will man in die Moldau, alſo nach 
Altrumänien überfiedeln. Der Plan beruht 
nach Angaben der Schriftleitung ig ethno⸗ 
gra hiſcher Grundlage, doch ſoll bet ſtrittigen 
ebieten das Argument des früheren Be⸗ 
oe entſcheiden. Es werden dann die ge⸗ 
wünſchten Grenzlinien genauer beſchrieben 
und die madſariſcherſeits maßgebenden Gründe 
für die örtliche Linienführung angegeben. 
Dem Siebenbürger Sachſentum wird — im 
Gegenſatz zu den Banater und Sathmarer 
Schwaben — eine Volksabſtimmung zuge⸗ 
ſtanden. Es werden die Bevölkerungs zahlen 
der geforderten Komitate nach der Vorkriegs⸗ 
zählung einzeln angeführt und ſo wird, 45 
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weiter auf die Begrenzung durch die Korri⸗ 
Dorlinie einzugehen, eine ungefähre madjas 
riſche Mehrheit errechnet. Saft überall wird 
die Zahl der Deutſchen ſtark unterſchritten, 
außerdem werden die Deutſchen und Ukrainer 
dem Madſarentum beigeordnet. Neben dem 
eigentlichen Korridor werden noch andere 
Grenzkorrekturen gefordert, ſo z. B. ein Groß⸗ 
teil des Banates mit der Umgebung von 
Temeſchwar und Arad, dann die Landſchaft 
um Groß ⸗Solonta und endlich im Norden 
ausgedehnte Gebiete im Sathmarer und Mar⸗ 
maroſcher Gebiet. Begründet werden dieſe 

orderungen nur zum Teil durch madjariſche 

ewohner. Eine entſcheidende Rolle ſpielt 
z. B. bei Arad das Wirtſchaftsgebiet der 
Stadt, der die deutſchen Gemeinden der Um⸗ 
gebung aus markttechniſchen Erwägungen zu⸗ 
gerechnet werden. Im t und im Sath⸗ 
mar⸗Marmaroſcher Gebiet gabe es Unklarhei⸗ 
ten der Sprachgrenzen und deshalb werden 
die deutſchen, ukrainiſchen, ſerbiſchen, bulga⸗ 
riſchen und ſlowakiſchen Minderheiten in die 
Reviſionsforderungen mit einbezogen. Es 
werden dann noch die Städte aufgezählt, die 
auf dieſem Wege zu Ungarn zurückkehren und 


jene, die bei Rumänien vorläufig verbleiben 
würden. Abſchließend wird ausdrücklich be⸗ 
tont, daß mit dem Korridorvorſchlag die ſie⸗ 
benbürgiſche Frage noch nicht gelöſt ſei, denn 
der wahre Friede ſei die Grenze am Oſt⸗ 
karpatenkamm. 

Mit dieſem Korridorplan wird die Graf 
Bethlenſche ek lebendig, daß man auf dem 
Umweg über Teilreviſionen die alten Grenzen 
Vorkriegsungarns erreichen müſſe. Dieſe 
Teilreviſionen werden auf Grund ethnogra⸗ 
phiſcher Richtlinien verfochten, da ſie damit 
feſter fundiert erſcheinen. 

Die vorliegende Korridorkarte wurde dem 
Wochenblatt „Nemzet Szava“ entnommen. 
Zur Verdeutlichung wurde von uns das 
heudar ungariſche Staatsgebiet durch einen 
chrägen Strichraſter hervorgehoben, der Kor⸗ 
ridor mit einem Punktraſter bezeichnet und 
die von der madjarifhen Zeitung nicht bead- 
teten deutſchen Siedlungsgebiete mit ſenk⸗ 
a Strichen kenntlich gemacht. In der 
rechten oberen Ecke haben wir eine ähnliche 
Karte abgebildet, die der Zeitung „A Nép” 
entnommen wurde und die die Lage des Korri- 
dors innerhalb der „hiſtoriſchen Länder“ zeigt. 


Probleme der madſariſch-ukrainiſchen Rachbarſchaft 


Madſariſches und ukrainiſches Volkstum 
grenzen nun ſchon feit Jahrhunderten im 
Nordoſten des pannoniſchen Beckens anein⸗ 
ander. Dieſe Nachbarſchaft kam dadurch zu⸗ 
tande, daß das ukrainiſche Volk aus dem 

ereiche der Schwarzerdegebiete im Nord⸗ 
oſten des Karpatenbogens und von der 
Podoliſchen Platte her gegen das Bergland 
im Süden vorftieß. Wegbereiter zu dieſer 
Landnahme waren ihm, ebenſo wie den Polen 
in den Weſtkarpaten, walachiſche Rumänen, 
die als reines Berg⸗ und Hirtenvolk im Zuge 
einer gewaltigen 5 entlang der 
Gebirgskämme für ihre Herden Weideflächen 
auf einfachſte Art rodeten und der bäuerlichen 
Landnahme erſchloſſen. Die Ukrainer ſelbſt 
beſiedelten nicht nur die A Gebirgs⸗ 
onen des Karpatenbogens, ſondern ſtießen 
ia bis ins Tal und an den Rand der Un- 
gariſchen Tiefebene vor. So kam es, daß mit 
dieſem Übergreifen ukrainiſcher Stämme über 
den Wall der Karpaten die ufrafnifche Frage 
auch im pannoniſchen Raume Gewicht bekam 
und ſich ſchon vor dem Kriege auf den unga⸗ 


riſchen Staat auswirkte. Die Anderungen der 
Staatsgrenzen nach dem Kriege brachten die 
Schaffung Karpatenrußlands, das eine Auto⸗ 
nomie bekommen ſollte und der Tſchecho⸗Slo⸗ 
wakei angeſchloſſen wurde. Aus dieſer Auto⸗ 
nomie wurde aber bis zu den denkwürdigen 
Oktobertagen des vergangenen spe nies 
mals reale Wirklichkeit. Erſt nachher ſetzte 
innerhalb der neuen Karpatenukraine eine im 
weſentlichen ukrainiſche Entwicklung ein, die 
aber nur von kurzer war. Die Er⸗ 
eigniſſe vom März 1939 haben das Ukrainer⸗ 
tum ſüdlich der Karpaten wieder mit dem 
ungariſchen Staate vereint und ſo eine ganz 
neue Epoche der ukrainiſch⸗madſariſchen Nad- 
barſchaft eingeleitet. 

Begonnen hat der neue Zeitabſchnitt mit 
der Beſetzung der Karpatenukraine durch mad⸗ 
ſariſche Freiwillige, Grenztruppen und Hon- 
veds. Dieſer Vormarſch, der mit dem end⸗ 
gültigen Zerfall der reſtlichen Tſchecho⸗Slo⸗ 
wakei in urſächlichem Zuſammenhange ſtand, 
iſt leider nicht ſo reibungslos verlaufen wie 
der Einzug der deutſchen Truppen in Böhmen 
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und Mähren. Ungarn hat durch die Beſetzung 
der Karpatenukraine erſtmalig wieder ein 
Stück feiner früheren „taujendjährigen Gren⸗ 
zen“ zurückerhalten und betrachtet dies als ein 
günſtiges Vorzeichen für eine künftige Ent- 
wicklung. Es hat mit der Gewinnung der 
Karpatenukraine außerdem eine direkte Ver⸗ 
bindung zu den ihm gefühlsmäßig eng be⸗ 
an Polen bekommen. Dieſe gemein⸗ 
ame ungariſch⸗polniſche Grenze konnte durch 
die füngſt erfolgte Grenzberichtigung in der 
Oſtſlowakei wieder um ein Stück vergrößert 
und durch die Erwerbung mehrerer Baf- 
ftrafen, bzw. einer neuen Bahnverbindung 
eichert werden. 

Mit der Erwerbung der Karpatenukraine 
und der jüngſt erfolgten Grenzberichtigung in 
der Oſtſlowakei hat Ungarn im weſentlichen 
das ukrainiſche Erbe der früheren Tſchecho⸗ 
Slowakei übernommen. Nur ein kleiner Reſt 
der Ukrainer ſüdlich der Karpaten iſt in der 
Slowakei verblieben. So iſt der neue Grenz⸗ 
ſaum gegen Polen hin vorwiegend ukraini⸗ 
ſcher Volksboden und alle neuen Verbin⸗ 
dungslinien führen beiderſeits der Grenze 
über ukrainiſche Siedlungsbereiche. Dies 
Ukrainertum greift ſogar noch etwas über 
die neue polniſch⸗ungariſche Grenze und im 
Weſten über die junge Dreiſtaatenecke Un⸗ 

arn Slowakei — Polen hinweg. Ungarn hat 

ſomit durch die Wiedergewinnung des Lan⸗ 
des neue Aufgaben übernommen, die ſich 
außzenpolitiſch und innenpolitiſch auswirken 
können. Innenpolitiſch geſehen erhielt es eine 
1 Volksgruppe, die — wenn wir die 

uden Ungarns nicht in Betracht ziehen, da 
es fidh bei dieſen um ein fluftuierendeg ſtädti⸗ 
(dee Element handelt — nach der deutſchen 

olksgruppe die zweitſtärkſte bodenftändige 
Volksgruppe bäuerlicher Art im Staate dar⸗ 
ſtellt. Dieſe einfache Tatſache wird ſich ent⸗ 
ſprechend geltend machen. Das Madjarentum 
ſteht hier einem Ukrainertum gegenüber, das 
infolge ſeiner geiſtigen Entwicklung und der 
Lehren der letzten Jahrzehnte nicht mehr mit 
den Methoden der Vorkriegszeit behandelt 
werden kann. 


Die madjariſch⸗ ukrainiſche Nachbarſchaft im 
pannoniſchen Raume iſt wieder zur Nachbar⸗ 
ſchaft in einem Staate geworden. Sie ver⸗ 
langt eine klare Stellungnahme des Madja⸗ 
rentums zu den ſich daraus ergebenden Pro⸗ 
blemen. Schon ſeit den Oktobertagen des ver⸗ 

angenen Jahres kam es madſariſcherſeits zu 
useinanderſetzungen über dieſe Fragen. Es 
erſchien eine Fülle von Aufſätzen und Zei⸗ 
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tungsartikeln, die ſich alleſamt mit der Karpa⸗ 
tenukraine und deren Menſchen befaßten. 
Dieſe Meinungsäußerungen wurden um fo 
zahlreicher, je mehr ſich in der Karpaten⸗ 
ukraine ſelbſt ſene Krafte zu regen begannen, 
die nationalen Zielen zuſtrebten. Mit jeder 
derartigen ukrainiſch⸗ nationalen Regung, fet 
es nun die Gründung der Sitſch und deren 
Ausbau oder etwas anderes, wurde auch der 
madſariſche Standpunkt immer klarer heraus⸗ 
gearbeitet. So wurden die Spannungen zwi⸗ 
ſchen der örtlichen ukrainiſchen Entwicklung 
und den madfarifhen Forderungen immer 
ſtärker, vertieften fih die Gegenſätze immer 
mehr, bis es ſchließlich zum offenen Bruch und 
zur Beſetzung des Landes durch Ungarn kam. 

In dieſer geiſtigen Auseinanderſetzung zwi⸗ 
ſchen Ungarn und der ehemaligen Karpaten⸗ 
ukraine hat fih ein einheitlicher madſari⸗ 
ſcher Standpunkt herauskriſtalliſiert, der heute 
aus dem Bereiche theoretiſcher Planungen in 
die Wirklichkeit praktiſcher Ausführungen tritt, 
und Geltungskraft erlangt hat. Es ift deshalb 
nötig, ihn in feinen wichtigſten Formulie⸗ 
rungen kennenzulernen, zumal die vom Reichs 
verweſer Horthy in ſeinem Manifeſt dem 
rutheniſchen Volke im Rahmen der ungari⸗ 
ſchen Staatlichkeit verſprochene Selbſtverwal⸗ 
tung über eine erſte Begriffsformulierung 
1000 nicht hinausgediehen iſt. Sie ſoll den 
„Ruthenen“ oder „Ruſſinen“, wie die Ukrai⸗ 
ner ſüdlich der Karpaten im madjariſchen 
Sprachgebrauch heute wieder in Anklang an 
die Vorkriegszeit genannt werden, jene 
Selbſtverwaltung been ai die dies Volk 
außerhalb Ungarns lebend nicht erlangen 
konnte. Da die Durchführungsbeſtimmungen 
noch geraume Zeit in ar nehmen dürf⸗ 
ten und bis dahin eine Kritik der Planung 
zwecklos erſcheint, ſo iſt eine Kenntnisnahme 
des madſariſchen Standpunktes zur Nachbar- 
ſchaft beider Völker notwendig. Sie läßt uns 
ziemlich greifbar ahnen, wie man ſich die 
kommenden praktiſchen San vorftellt und 
welche Stellung man dem Ukra im 
Bereiche der Stephanskrone zuerkennen will. 


Ausgegangen werden kann bei einer Cha⸗ 
rakteriſierung des „ Standpunktes 
nur von den gewichtigſten der Unterſuchungen 
und Aufſätze über die ehemalige Karpaten⸗ 
ukraine oder das jetzige „Karpatenland“, 
„Ruſſinko“, „Karpatenrußland“. Beiträge, 
wie der von Wilhelm Ohegyi, A Rufinfold 
ſövendöje (Die Zukunft des Ruſſinenlandes, 
Magyar Külpolitika, Dezemberheft 1938), der 
von Georg Lukacs, A rutén problema (Das 


rutheniſche Problem, Magyar Külpolitika, 
Januarheſt 1939), von Andreas Bródy über 
„Das epa an im St. Stefansreich“, 
onal über „Das Karpatenland, 

Boden und Volk“ und von Univ.⸗Prof. Aler- 
ander Bonfalö über „Die ungarländiſchen 
Ruthenen“ (alle im Befter Lloyd, Ofternums 
mer 1939) fagen viel Weſentlicheres über den 
madjarifhen S kt aus als Dutzende 
Tagesartikel von Zeitungsſchreibern, zumal 
letztere ſehr einen an. Son an⸗ 
er ee und ſich wahlloſe Ubertreibungen lei⸗ 
Aber ſelbſt in der Gruppe der ut 

etl Niveau der eben genannten Beiſpiele 


muß zwiſchen tagespolitiſchen Forderungen 


und geiſtiger Stellungnahme geſchieden wer⸗ 
den. Letztere entſpricht im weſentli der 
Grundhaltung, die man zum ukrainiſchen Pro⸗ 
m 3 pannoniſchen Raume einnimmt und 
der dann fpäter wieder die praktiſchen 
Löſungsve che erwachſen werden. Es kommt 
fer deshalb nur darauf an, diefe madjariſche 
rundhaltung zum Ukrainertum in Ungarn 
zu ſkizzieren. Sie ſoll in ihren wichtigſten Ele⸗ 
nen dargelegt und keiner direkten Kritik 
unterzogen werden. Sie iſt an und für ſich 
ſo klar und eindeutig 1 Denken 
entornar, daß fih eine Stellungnahme er⸗ 
rigt. 


Nach der madjariſchen Geſchichtsauffaſſung 
find die ungarländifhen Ruthenen oder Ruſ⸗ 
ſinen keine en. des von ihnen bez 
wohnten Gebietes n ordnet ſie damit in 
die Kategorie der „Gäſte“ ein, 3u denen nicht 
nur die Deutſchen, ſondern eigentlich alle 
Nichtmadſaren im Bereiche der Stefanskrone 
Siete Als wefentlidfter Bele g für diefe 

efe gilt die Tatſache, daß die Ruthenen zu 

ni Zeit von den ungariſchen 
Eien ins Land gerufen worden ſeien, um den 
Grenzſaum zu füllen, zu beſiedeln. Derartige 
Sicherungen ſeiner . durch fremde 
Völker, insbeſondere durch Deutſche, kennt 
Ungarn im Weſten, Norden und Oſten, nach⸗ 
= fih die madſariſche Form der Grenzſiche⸗ 
rungen durch Wildnis, Wald und Gebüſch als 
überholt erwieſen hatte. Als Herfunftsbereide 
der rutheniſchen Einwanderer werden von der 
madjarifhen Forſchung Podolien und Wol- 
ynſen angegeben; eine weſentliche Rolle als 
rkunftsgebiet ſpielt das heutige Kleinpolen 
oder Galizien. Es iſt immerhin bemerkens⸗ 
wert, daß ſolcherart auch Kernlandſchaften und 
nicht nur Randbereiche ukrainiſchen Volks⸗ 
tums für die Koloniſation in Betracht kom⸗ 
men. Sie gilt im weſentlichen mit Anfang 


des 15. Jahrhunderts als abgeſchloſſen, ſo daß 
das Heimatrecht Dap Ruffinen immerhin ſchon 
über ein ha Jahrtauſend zurückdatiert. 
Sehr ſcharf ate MA = madlarifche Sore 
{hung gegen jene ukrainiſchen Hiſtoriker, die 
den früheren Beſtand eines eigenen rutheni⸗ 
fen 8 in dieſem Gebiete anneh⸗ 
men. Spätere Zuwanderungen aus Galizien 
werden als ſolche beftätigt, doch wird ihnen 
eine weſentlich andere Bedeutung zugemeſſen 
als ufraini aran, Scharf herausgearbeitet 
wird die Theſe, daß die . en fühl 
ſinen ein geſchichtsloſes Volk ſind. Man 
dabei vor allem an, daß ſie keine er 
ihr eigen nennen und keine Bürg MON. 
Vergleiche mit den Ukrainern in P 
Rußland werden nicht gebracht, Ai die e Ruſſt - 
fizierung, Poloniſierung und . 
der dieſem Volke entſtammenden Adelsſchicht, 
bzw. Führerſchicht nicht eingegangen. Ebenſo 
fehlen fat alier auf die geringere Eigenſtän⸗ 
on ft aller Volker und Bolfstimer Zwi⸗ 
ſcheneuropas, denen ein Bürgertum früher 
gefehlt und das es fi on zum Großteil durch 
die Entdeutſchung der Städte ſchaffen mußte. 
Der madjarifhe Standpunkt in der Be⸗ 
trachtung der Ruthenen oder Ruſſinen kommt 
vor allem bei ethnographiſchen und geogra⸗ 
die en Feſtſtellungen zutage. In faſt jeder 
t wird auf die ſcharfen Grenzen hinge⸗ 
wieſen, die das Ukralnertum in Galizien und 
Ungarn trennen. Das Ruſſinentum Ober⸗ 
ungarns laſſe ſich nicht n d zur ruſſiſchen 
Ebene zurückführen, ſei ſchon ae t von 8 
urſprünglichen Wurzel losgelöſt, fein S 
wuchs auf ungarifder Erde und an Seite 
der Madfaren heran. Ukrainer und Ruthenen 
feien zwei verſchiedene Völker und fpraden 
zwei verſchiedene Sprachen, wobei allerdings 
die galiziſchen „Ruthenen“ „ oder 
olniſcher Prägung oft als Ukrainer ange⸗ 
ſehen werden. Man verweiſt auch nirgends 
darauf hin, daß die Ukrainer im zariſtiſchen 
Rußland als Kleinruſſen galten, in Galizien 
als Ruthenen und ſo überall ihr eigentlicher 
Name nicht anerkannt wurde. Die madſari⸗ 
ſchen Betrachter ſtellen übereinſtimmend fefe 
daß die einzelnen Stämme und Volfs(hlage 
der Huzulen, Lemken, Bofken und Dolis⸗ 
nanen ihre Dialekte, Sitten und Bräuche 
ſtreng bewahrt haben, ſich durch dieſe vielfach 
voneinander ſcheiden. Das Hinübergreifen der 
einzelnen Stämme und von deren Mundarten 
über die gegenwärtigen Staatsgrenzen, das 
gerade die ukrainiſche Landnahme im Bereiche 
der Karpaten ſo entſcheidend kennzeichnet, 


125 


wird wiederum als unwefentlid über⸗ 


gangen. 

Die ukrainiſchen Theſen und Anſchauungen 
vom Werden und der * ukraini⸗ 
ſchen Volkstums werden, als im Widerſpruch 
mit der ungariſchen Auffaflung ftehend, bes 
wut und mit voller Überzeugung zurückge⸗ 
wiejen. An ihrer Stelle zeichnet man eine 
Entwicklung kultureller Art, die ſich infolge 
der geographiſchen Lage der Ruffinen im 
Karpatenraume ergebe und als ſolche mit den 
geiſtigen Bewegungen und Beſtrebungen der 
anderen Ukrainer nicht in Zuſammenhang ge⸗ 
bracht werden könne. Der Karpatenwall ſei 
die „ die für die Zukunft des 
en olkes beſtimmend geworden ift. 

auch die einzelnen Stämme und Volks⸗ 
ſchläge der Ruſſinen in Ungarn feien mit- 
einander nicht in Beziehung getreten, da ſie 
durch die Berge voneinander geſchieden wa⸗ 
ren. Es habe nur Beziehungen zu den Ruthe⸗ 
nen im Tale gegeben, den Dolisnyanen. Dieſe 
aßen in der Nachbarſchaft der Madjaren und 
o. waren die Verbindungen zu ihnen gleidh- 
zeitig Beziehungen zu Ungarn. Aus dieſer 
Berührung mit den Madſaren iſt dann im 
rutheniſchen Volke gegen Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts ein geiſtiges Leben erwacht, das eine 
Zeitlang andauert. Es habe ſich eine ungariſch⸗ 
rutheniſche Volksſprache entwickelt, die einen 
ungemein reichen Schatz an madfſariſchen 
Lehnworten beſeſſen und die beſten Voraus⸗ 
ſetzungen für eine gemeinſame Schrliftſprache 
ergeben habe. Die in der Volksſprache ge⸗ 


ſchriebenen Bücher ſeien eigentlich Offenba⸗ 
rungen des ungariſchen Geiſtes in rutheni⸗ 
cher Sprache. Die Volksſprache werde bis 
zur zweiten Hälfte des 18. rhunderts im⸗ 
mer reicher und ausdrucksvoller, ſo daß ſie 
auf dem beſten Wege geweſen ſei, die Schriſt⸗ 
ſprache des gengen Gebietes zu werden, die 
ruſſiniſchen Stämme unter den Karpaten zu 
einem einheitlichen Volksſtamm zu einen. 
Zwei Kräfte ſeien es geweſen, die dieſe Ent⸗ 
wicklung unterbunden hätten: einmal die wei⸗ 
tere Zuwanderung neuer Siedler aus Gali⸗ 
zien, zum zweiten das Aufhören der ungar⸗ 
ländiſch⸗rutheniſchen Kultur. Die Gründe des 

Aufhörens dieſer Miſchform werden nur zart 
angedeutet: die Mehrheit der en ſei in 
der erſten Hälfte des 19. Jahr erts mad⸗ 
jarifiert worden, der Reft wäre {pater ruſſiſch⸗ 
national geworden. Madfſariſcherſeits hätte 
man noch gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
Verſuche unternommen, die im Lande übliche 
Volksſprache zur e erheben, 
aber dieſe Verſuche feien zu fpät gekommen 
und deshalb gefcheitert. Und da man mad⸗ 
ſariſcherſeits dieſe e e oder Ruſſinen 
nicht als Ukrainer anerkennt, ſondern als ein 
Volk bezeichnet, das nur im Rahmen Ungarns 
zu ſeiner Selbſtändigkeit gelangen, ſie bewah⸗ 
ren kann, ein Volk, das in Sprache und Kul- 
tur von den Ukrainern abweicht, ſo wird als 
eine der wichtigſten kommenden Auf die 
Schaffung einer „uhroruſſiſchen rache 
und die Pflege einer „ungarorutheniſchen Li- 
teratur“ angeſehen. Akl. 


Stidflawien 


Seit der Gründung des ſüdfſlawiſchen 
Staates beherrſcht das Gegenſpiel der zentra⸗ 
liſtiſch⸗ſtaatlichen und der föderaliſtiſch⸗volk⸗ 
lichen Kräfte den politiſchen Geſtaltungswil⸗ 
len, ohne daß bisher eine „ Lb 
jung gelungen wäre. Mehr als einmal ſchien 
es, als drohe an den Gegenſätzen, die ſich 
daraus um die froatifhe Frage entzün⸗ 
deten, der Staatsbau zu zerbrechen, dann wie⸗ 
der gelang es jedes l den Anſtrengungen 
Belgrads, die inneren Spannungen wenig⸗ 
ſtens ſo lange zu überbrücken, bis die notwen⸗ 
digſten Arbeiten zum Ausbau des Staates 
geſichert waren. i e Oe hatten die 
Zentraliſten aber mit äußerſter Zähigkeit ie 
Stellung im Staate verteidigt und dabei ſo⸗ 
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gar lange Zeit hindurch entſcheidende Fort⸗ 
ſchritte erzielt, ſoweit es ſich um Fragen der 
Organiſation des Staates handelte. Da⸗ 
gegen zeigten die letzten Dezemberwahlen, ob⸗ 
wohl ſie nach ſtärkſter, ſechs Wochen lang das 
Land durchrüttelnder Vorbereitung durchge⸗ 
führt wurden, nur mehr einen knappen zah⸗ 
lenmäßigen Sieg Stofadinowitſch'. Ihr Ver⸗ 
lauf bewies im Gegenteil, daß die voltli de 
föderativen Kräfte nicht nur unge⸗ 
brochen weiterlebten, ſondern daß es dem Füh⸗ 
rer der Kroaten, Dr. Vlatko Matſchek, 
erſtmalig gelungen war, das kroatiſche Volk 
geſchloſſen hinter ſich zu bringen und ſogar 
andere Oppoſitionsgruppen zu ſich herüber⸗ 
zuziehen. Damit erwieſen ſich bedeutende Ge⸗ 


biete des Königreiches — jedenfalls ganz 
Kroatien und Dalmatien — in offenem Ge⸗ 
genſatz zu Belgrad. Für den Staat erhob ſich 
unter ſolchen Umftänden aufs neue unab⸗ 
weislich die Frage nach ſeiner künſtigen Ge⸗ 
ſtaltun ug: Wie ernft man in Belgrad die auf 
are effe geſchaffene Lage beurteilte, ging 
ſchon aus den erſten Erklärungen des neuen 
Minifterpräfidenten Dragiſcha Zwetko⸗ 
witſch hervor, der die Löſung der Kroaten⸗ 
frage als die Gerste cal ane 12 
nnenpolitik des Staates bezeichnete und 

fort die notwendigen Schritte einleitete, a 
erſtarrten Fronten zu lockern. 

Allerdings darf man ſich darüber nicht im 
unklaren fein, daß es ſich im Weſen ni di 
um ein ſtaatliches, ſondern um ein 
volkliches Problem handelt, deſſen Lö⸗ 
ſung deshalb auch weſentlich ſchwieriger iſt: 
Die Kroaten ſehen ſich, ſoſehr ſie die enge 
Verbindung des Südflawen anerkennen, 
als eigenes, felbftändiges Volk an, das an 
eine reiche Geſchichte und Kulturleiſtun 
einem volklichen Eigenleben neben den 5 
ben berechtigt ift. Diefer Auffaſſung als dem 
Kern des Problems jed Jed es ſerbiſch⸗kroatiſchen 
Ausgleiches auf dem Boden des „ en 
Staates gab auch Dr. Matſchek nach dem 
Ausfall der Dezemberwahlen klaren Ausdruck 
und ſie wird alle künftigen ne der Vers 
ftändigung beherrſchen. Nicht ohne a Ab⸗ 
Nice if ift von Dr. Matſchek damals auch an das 

kroatiſche Staatsrecht erinnert worden, das 
Belgrad beweiſen müſſe, wie tief das kroa⸗ 
tiſche Leben von heute in der Vergangenheit 
verwurzelt ſei und allen Forderungen Ki 
ſchichtlichen Grund verleihe. Anderſeits 
erweiſt ſich auch die Richtigkeit dieſer Auf⸗ 
aſſung gerade darin, daß die kroatiſche Volks⸗ 
ührung, ſoſehr ſie die gegenwärtige, rein 
zentraliſtiſche Verfaſſung des Staates be⸗ 
kämpft, die Löſung nicht vu on im 
Wege einer neuen Verfaſſung ucht, 7 
vielmehr den Weg der „Tatſachen“ von B 
grad beſchritten ſehen will. Darin liegen Er 
eran den ftarren Ablehnungen aller 

Bo chitinase debe früherer Jahre ge⸗ 
„ Anderungen. Es kann kei⸗ 


el Beale unterliegen, daß dieſe aus den 
großen geſchichtlichen Ereigniſſen des Jahres 
1938 ihre Anregungen empfangen 


Der kroatiſche Bauer ſah mit wachiender 
Anteilnahme den Aufſtieg des deutſchen Vol⸗ 
kes aus einem ſchon faſt Ab unabwendbar 
gehaltenen Zuſtande der Wehrloſigkeit und 
des wirtſchaftlichen Tiefſtandes. Zum erſten 


Male wurde ihm die Wandlung in den März⸗ 
ereigniſſen en die ihn hatten aufhor 
laſſen. Tiefer aber ec ckte ihn der 
ſammenbruch des tſchechiſchen Regimes and 
der Drang der 8 ih zur Selbſtändig⸗ 
keit. In a Monaten haben ſich zweifellos 
auch in der Seele des kroatischen Volkes 
Wandlungen vollzogen, die es ſeiner Führung 
dann in den entſcheidenden Tagen der Dezem⸗ 
berwahl ermöglichten, auf eine gasoline 
Boltehemeinſ ft moan zu fönnen 

mit war aber nach der bisher hemmenden 
inneren Zerriſſenheit ein entſcheidender Schritt 
vorwärts ge etan und die Gewißheit, mit diefer 
Haltung, koſte es, was es wolle, die Freiheit 
des kroatiſchen Volkstums zu gewinnen 
. Führer und Gefolgſchaſt mit Zu⸗ 


Auf dieſem Boden konnte daher die kroa⸗ 
tiſche Volksführung nach den erſten Erklä⸗ 
rungen Belgrads, die eine Auflockerung der 
feftge abrenen Fronten bezweckten, zuwarten 

lgrad die weitaus f wierigere Aufs 

gabe überlaſſen, das Geſprach ſelbſt in Gang 
zu bringen. Von ſeiten Dr. Matſcheks wur⸗ 
den die Forderungen nochmals in der Rich⸗ 
tung der Anerkennung der Kroaten als ei be 
nes Volk, dem a Recht der Gel 
beſtimmung aufteht, zufammeng 95 
Daran hindere nicht die nahe Verwandtſchaft 
u Serben und Slowenen. Die Forderung 
2 im Gegenteil begründet in der Tatſache, 
daß die Kroaten ſahrhundertelang im ſelbſt⸗ 
ſtändigen Königreiche Kroatien, Slawonien 
und Dalmatien, das mit Ungarn in Perſonal⸗ 
union demſelben Herrſcherhauſe unterſtanden 
ſei, ihre ſtaatsbildende Kraft erwieſen hätten. 
5 ſie das she» ber, ni 18 

onig e Karageorgiewitſch in weitgehender 
Selbſtregierung und Se ebenen gleich⸗ 
berechtigt mit Serben und Slowenen zu 
leben, wobei die gemeinſamen Aufgaben im 
weſentlichen auf die Führung der Außen⸗, 
Wehr⸗ und gewiſſer Wirtſchaſts⸗ und Finanz⸗ 
fragen beſchränkt fein ſollten. 

Wenn man in dieſer Peale der Entwick⸗ 
lung noch die Tſchecho⸗Slowakei als Vorbild 
heranzog, in der Meinung, die zwanzigjäh- 
ngm Fehler Prags feien nun endgültig über 

, fo fab man fih in Agram wie in 
Belgrad durch den neu ae eeri Streit 
zwiſchen dem Hradſchin, Preßburg und Chuſt 
vor neue Fragen geſtellt, die zum Teil auch 
in der Preſſe leidenſchaſtliches Echo fanden. 
Man ſah zwar wohl den Zuſammenbruch des 
künſtlich in ſeiner Dreigliederung erhaltenen 
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den nicht mehr 
und Unters 


ußerte — du f 
in 555 Teilen des ſüdſlawiſchen Case Ges 
wiſſe Uhnlichteiten zu 8 den eigenen Problemen 
und ſah u dieſen 
die ſich bei einem nn 
Verhandlungen zwiſchen Kroaten as nd Gers 
ben ergeben könnten. Man war deshalb wohl 
auch auf beiden Seiten beſtrebt, ſie mit um ſo 
größerer Zurückhaltung au führen. Es wurde 
aber doch als ein wertvolles Zeichen für gün- 
ſtigere Grundlagen a daß neben 
nahen Fühlungnahmen zwiſchen der kroati⸗ 
ſchen Volksführung und dem königlichen Hofe 
auch der Miniſterpräſident Zwetkowitſch 
als erſter Regierungschef nach Agram ges 
kommen war, um die Verbindung mit Dr. 
Matſchek aufzunehmen und ſo wenigſtens die 
Vorausſetzungen für die weiteren Verhand⸗ 
lungen moͤglichſt günftig zu ge talten. 

Fragen, die aus dem volklichen Bereiche, 
von innen her, zweifellos an Beſtand und 
Geſtaltung des Staates rühren, find damit 
aufgerollt. Das Gemeinſame des Volk stums, 
in der Kultur wie im politiſchen Willen, ers 
weiſt ſich, trotz 7 10 Gegenfägliäteiten 
als eine ſtarke und feſte Klammer und es hat 
den Anſchein, als 5 der endgültige Zuſam⸗ 
menbruch der politiſchen Tschechenherrſchaſt im 


orgängen a 5 


beſonderen für die kroatiſche Oberſchicht ein 
tiefempfundener Schlag geweſen, der Ihr die 
große Verantwortung dem Volke, aber 
dem Staate gegenüber klar vor Augen ge⸗ 
ie t bat. Anderſeits auch die e 
fehung des Tſchechenvolkes in den 
9d i es bei Wahrung feiner volflichen 
Cigentrafte und die Schutzſtellung des Reis 
ches gegenüber der Slowakei beſonders bet 
den radikalen Teilen des kroatiſchen Volkes 
ihren Eindruck nicht verfehlt, die darin Fors 
men von neuem, tiefen Sinn erblicken. 

So unmöglich es gegenwärtig iſt, aus der 
Lage die künftige Geſtaltung vorauszuſehen, 
ſo ſcheint wohl auch, wenn die Zeichen nicht 
trügen, im ſer biſchen Volke die Erkennt⸗ 
nis notwendiger Wandlungen in den Formen 
des ſtaatlichen Zuſammenlebens N 
gen. Sollte diefe Auffaffung die künſtige 

ichtung der Politik Belgrads beſtimmen, ſo 
würde damit ſicherlich ein a Bei⸗ 
trag zur Klärung gegeben werden können. 
Am ſchwierigſten en dach 0 wohl eg 


Slowenien. Als ne 
riſch geſehen — = igh else tri 
Slowenen die gerung der politiſchen 
Kraftfelder, wie ſie mit dem März 1938 in 
Mitteleuropa ſichtbar geworden iſt, ihrer geo⸗ 
graphiiden Lage nad am unmitte Barften. 

er man findet, wenn man die Stimmen 
der Preſſe prüft, auch angeſichts der im eige⸗ 
nen Staate ſich vorbereitenden Anderungen 
des volklichen hältniſſes von Serben und 
Kroaten noch nicht eindeutig die neue Stel⸗ 
lung und verfolgt daher die Vorgange nach 
. wie außen mit beſonderer ae 
amkeit. 


„Prag ift eine ſeltſame und unergründliche Stadt, der vom Schickſal cine 
magiſche Kraft verliehen worden ft. Wer dieſer Stadt einmal in die Augen ger 
ſehen hat, der iſt dazu verdammt, ſie zu lieben, wie Wilhelm Naabe „ein Stück 
feiner freien Seele“ an fie dahingegeben hat. Aber es ift oft für uns eine ungläd- 
liche Liebe geweſen. Durch Jahrhunderte hat das deutſche Volk tauſendfach mit 
feinen beſten Kräften um Prag geworben, um nichts als Haß dafür zu empfangen. 
Nun if uns in dieſen Tagen durch die Tat des Führers das 
Wiſſen gegeben, daß es anders wird.“ 

Aus dem ſoeben erſchienenen Bändchen der Reihe „Süd⸗Oſt“ des Adolf Luſer 
Verlages „Prag“ von Karl Hans Strobl. Erhältlich in allen Buchhand⸗ 
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Deutfches Schickſal 
im Suͤdoſten 
Von Richard Bahr 
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befchäftigt ſich mit dem Leben und 
ckſal der deutſchen Volksgruppen im 
Burgenland, in der Slowakei, in Karpa⸗ 
tenrußland, in der Bukowina, Beſſarabten 
und Dobrudſcha. Ein prächtiges Buch! Hier 
ift ein Führer, der in mitreißend lebendiger 
Darſtellung mitten ins Leben führt. 
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Stephan fudwig Roth 


Von Heinrich Ritter von Srbik 


Es iſt eine Ehrenpflicht des geſamten deutſchen Volkes, im Großdeutſchen Reich wie im 
Ausland, des Namens zu gedenken, der das Volksbewußtſein der „Sachſen“ in Siebenbürgen 
belebt, für das Auslanddeutſchtum im entfernteren Südoften mit der ganzen großen ſittlichen 
und geiftigen Kraft feines ſtarken Weſens gerungen und am 11. Mai 1849 den Tod des Bilut- 
zeugen für ſein Volk erlitten hat. Als der Mediaſcher evangeliſche Pfarrer Stephan Lud⸗ 
wig Roth, vom Standgericht der Koſſuthſchen Armee des Hochverrates ſchuldig geſprochen, 
voll Heroismus den Kugeln ſeine Bruſt bot, da rief der kommandierende Offizier voll tiefer 
Bewegung: „Soldaten, lernt von dieſem Mann, wie man für fein Volk ſtirbt!“ 

Die Rhein» und Moſelfranken, die den Hauptbeſtandteil der „Sachſen“ bilden, waren im 
ftebenbürgifhen Raum nach Brukenthals Tod in ein enges, ſelbſtgenügſames Daſein zurück⸗ 
geglitten, während die Madjaren zur nationalen Erhebung und Sammlung ſchritten, die 
Nationalitäten ihrer Sprachherrſchaft zu unterwerfen ſuchten und an die Stelle der Achtung 
vor fremder nationaler ſprachlicher und volklicher Eigenart die Politik der Entrechtung und 
Entvolklichung ſetzten. Sie ſelbſt haben in dem Land, in dem die Deutſchen ſeit dem zwölften 
Jahrhundert als die kulturell höchſtſtehende Volksgruppe neben den Szeklern und dem Bauern⸗ 
und Hirtenvolk der Walachen ſiedelten, das Problem des Volkstums und der Völkerordnung 
wachgerufen. 

Der Sprößling einer deutſchen Koloniſtenfamilie Roth hat fic an der Untverfitat Tübingen 
und bei Peſtalozzi zunächſt mit dem Geiſt Herderſcher Humanität und dem Glauben an die 
Veredlung durch Bildung erfüllt. In der Heimat wirkte er in dieſem Geiſt und dieſem Glauben 
an der Erziehung feines Stammes, für den fein Herz leidenſchaftlich ſchlug; dann wurde ihm, 
deſſen Denken ſich zum nationalen Realismus entwickelte, ohne jeweils den idealiſtiſchen Kern 
zu verlieren, bewußt, daß das ſächſiſche Bauerntum auch wirtfchaftlich auf eine höhere Ebene 
gehoben und an Zahl vermehrt werden müſſe, um ſich behaupten zu können. Er widmete ſeine 
Kraft dem Ziel, die Bodenbebauung zu verbeſſern und aus dem altdeutſchen Muttererdreich, 
aus dem fo viele koſtbare deutſche Kraft nach der Oberfee auswanderte, deutſche Menſchen für den 
Südoften zu gewinnen. Mit dieſem Streben verband fih ein immer energiſcherer Kampf für die 
Rettung ſeines Volkes, für die deutſche Sprache, für Gerechtigkeit, für die Gemeinſchaft der 
deutſchen Bauern und Städter. Noth ſtählte die geiftige und materielle Widerſtandskraft, er 
befehdete die liberaliſtiſche Wirtſchaftsordnung und ihre Zerſetzung der überkommenen, natür- 
lichen Lebenskreiſe, er ſtritt für die Gleichberechtigung der drei Nationalitäten, auch der Ru⸗ 
mänen, für die große deutſche Aufgabe, im Mehrvölkerraum das Volksrecht und die Völker⸗ 
ordnung auf neue Grundlagen zu ſtellen. Die Madjariſierungstendenz fand kaum einen auf- 
rechteren Gegner als ihn, der Humanität und Geſchichte durch einen reinen und edlen Volks⸗ 
begriff erhöhte und veredelte, den Gedanken des Reichs und Mitteleuropas vertrat und das 
tiefſte Verſtändnis für die berechtigte Eigenart der andern mit der heißen Liebe zum eigenen 
Volk und mit der Treue zum Staat verband. 
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Der edle und matellofe Mann, der die deutſche Jugend mit dem Volksgedanken erfüllte 
und organiſierte, galt dem madſariſchen Nationalismus als gefährlichſter deutſcher Agitator. 
Er iſt als Märtyrer für ſeine deutſche Idee gefallen. Die Ausgabe ſeiner Schriften und 
Briefe, die Otto Folberth im Verlag Krafft und Drotlett in Hermannſtadt veranſtaltet, geht 
der Vollendung entgegen, ein würdiges Monument. Sein Andenken lebt im Deutſchtum 
Siebenbürgens und darüber hinaus in ganz Rumänien ungeſchwächt fort. Immer noch iſt 
Siebenbürgen die weit nach Oſtmitteleuropa vorgeſchobene Baſtion deutſcher Kultur. Zillichs 
„Zwiſchen Grenzen und Zeiten“ hat gezeigt, wie hier die Vorſtellung vom „Reich“, das von 
der Maas bis zu den Karpaten ſich erſtreckt, ein ſtärkendes Denkelement der Deutſchen vor 
dem großen Krieg geweſen iſt. Als deutſcher Volks⸗ und Kulturbegriff iſt dieſer Reichsgedanke 
im abgetrennten Volksteil wieder erwacht. Das Vermächtnis Stephan Ludwig Roths iſt zur 
lebendigen Gegenwart geworden. 


Das Stammesgefüge Bosniens und der 
ferjegowina 


Von Fr. Naſchold, Sarajevo 


Von fremdartigem Zauber umwittert ſpuken auch heute noch oft die merkwürdigſten Vor⸗ 
ſtellungen über Bosnien und die Herzegowina in den Köpfen der Fremden. Gehören dieſe 
Länder nicht zu ſenen, in denen weit da hinten in der Türkei die Völker aufeinanderſchlagen? 
Sft es nicht ein Gebiet, deffen rebelliſche Bewohner durch Attentate, Aufftände, ſtete Kämpfe 
von ſich reden machen? Leben dort nicht noch die letzten Türken in Europa? Nun, wer das 
Land kennengelernt hat, wird viele alte Vorſtellungen, die oft aus unbegründeten Vorurteilen 
herrührten, berichtigen müſſen. Aber wenn der Reiſende auch nichts von einer edlen Räuber⸗ 
romantik finden wird, ſo ſtößt er doch, trotz der ſtarken Angleichung an die Ziviliſation, auf 
ſo viel Eigenartiges und Reizvolles, daß ihm dieſes Bosnien eine liebe und reiche Erinnerung 
ſein wird. Der Naturfreund iſt begeiſtert von der wilden und romantiſchen Bergwelt, der 
Volkskundler findet Freude an alten Sitten, an den Trachten, dem ſtark ausgeprägten Volks⸗ 
tum hier. Jeden aber, der mit empfänglichen Sinnen durch dieſes Land reiſt, wird der Zu⸗ 
ſammenſtoß der einzelnen Kulturſtufen, ſa verſchiedener Kulturen reizen. Es mag ſogar auf 
den erſten Blick erſcheinen, als ob ſich hier völlig verſchiedene Völker als Träger dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Kulturen zuſammenfänden. Erweiſt ſich dieſe Anſicht aber auch als unzutreffend, 
jo bleibt doch der Eindruck, daß Bosnien und feine Hauptſtadt Sarajevo ein „Jugoſlawien im 
kleinen“ ſind. 

Bosnien und die Herzegowina iſt heute ſtaatsrechtlich und verwaltungstechniſch kein Begriff 
mehr. Die beiden Länder, die 1878 zu Oſterreich-Ungarn kamen, umfaßten ein Gebiet von 
51.000 Quadratkilometer und zählten 1910 bei der letzten Volkszählung in der Habsburger⸗ 
Monarchie 1,898 Millionen Einwohner. Bei der Zählung im Jahr 1931 war die Einwohner⸗ 
zahl auf 2,323 Millionen angewachſen. Nach der neuen Einteilung des jugoſlawiſchen Staates 
in Banate iſt das Gebiet aufgeteilt in die Banate: Werbas (mit Banja Luka als Sitz der 
Banats verwaltung), Drina (mit Sarajevo), Küſtenland (mit Split) und Zeta (mit Cetinje). 

Stellen wir nun die Frage nach der völkiſchen Zuſammenſetzung Bosniens und der Herzego⸗ 
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wina, fo fet gleich vorausgeſchickt, daß die weitaus überwiegende Mehrheit dem Südflawen- 
tum zuzurechnen iſt. Der Prozentſatz der Nicht⸗Slawen dürfte heute 2 v. H. kaum über⸗ 
ſchreiten, fällt alſo gar nicht ins Gewicht. Genaue Zahlen darüber laſſen ſich nicht angeben, 
weil die amtlichen Statiſtiken nur nach dem religiöſen Bekenntnis unterſcheiden. Irrig wäre 
es vor allem, die bosniſchen Muslimanen als Türken anzuſprechen. Sie ſind faſt durchweg 
Südſlawen, die den Iſlam angenommen haben. Der Zuzug türkiſcher oder arabiſcher Bevölke⸗ 
rung ift ſtets ſehr gering geweſen und beſchränkte fih faſt ausſchließlich auf einige leitende 
Beamte und Heerführer. Auch in dieſer Oberſchicht waren aber dank weitgehender Selbſtverwal⸗ 
tung in türkiſcher Zeit die einheimiſchen Kräfte vorherrſchend. Die türkiſchen Beamten wan⸗ 
derten zumeiſt bald wieder in ihre Heimat zurück. Der türkiſche Bluteinſchlag geht nach 
Schätzungen nicht über 3 v. H. hinaus. Dabei ſind dieſe türkiſchen Zuwanderer aber in Kultur 
und Sprache wie durch Blutmiſchung fo ſehr in dem muslimaniſchen Südſlawentum auf⸗ 
gegangen, daß von ihnen in keiner Weiſe als Sondergruppe geſprochen werden kann. 


Wie überall in Jugoſlawien finden ſich auch in Bosnien und der Herzegowina walachiſche 
und arnautiſche Einwanderer, die aber auch nicht das geſchloſſene Bild des Volkstums ftören 
können, da ihre Zahl zu gering ift. Juden, und zwar Glaubensjuden, werden über 11.000 
gezählt, die natürlich meiſt in den Städten ſitzen. Saraſevo allein beſitzt über 9000 Glaubens⸗ 
juden, alſo mehr als 10 v. H. feiner Einwohnerzahl. Zum größeren Teil find es ſpanioliſche 
Juden, die vor vierhundert Jahren aus Spanien vertrieben nach dem Balkan kamen, während 
der kleinere Teil nach der Okkupation aus der Monarchie eingewandert iſt. 

Unmöglich iſt es auch, eine verläßliche Zahl für die hier anſäſſigen Deutſchen anzugeben, 
unmöglich ſchon deshalb, weil fie faſt nirgends erfaßt find. Dies gilt vor allem für die während 
der öſterreichiſchen Herrſchaft als Beamte, Kaufleute oder Gewerbetreibende vereinzelt in 
die Städte zugewanderten Deutſchen, bei denen es vielfach überhaupt nicht mehr möglich iſt, 
feſtzuſtellen, wie weit fie fi noch als Deutſche fühlen und deutſch ſprechen oder ſchon aflimiliert 
ſind. Ihre geringe Zahl, mangelnder Zuſammenhalt, ein ſchon damals nur ſchwach oder gar nicht 
vorhandenes völkiſches Gefühl, oft auch ganz entſcheidend die katholiſche Kirche, erleichterten 
die Anpaſſung an die neuen Verhältniſſe und damit die Aſſimilierung. Oft war ſchon in der 
zweiten, faſt immer in der dritten Generation das Bewußtſein der deutſchen Abſtammung faſt 
vollſtändig geſchwunden. Dieſer Vorgang ift unabhängig von der Naturalifierung, fo daß 
auch faſt kein einziges der Kinder früherer öſterreichiſcher, nunmehr reichsdeutſcher Staats⸗ 
angehöriger aus dieſer Gruppe noch Deutſch verſteht. 

Beſſer liegen die Verhältniſſe bei der zweiten Gruppe der Deutſchen, in den wenigen ge⸗ 
ſchloſſenen deutſchen Anſiedlungen in Bosnien. Auch bei weiterer Abwanderung in die Städte 
halten dieſe Deutſchen ſtärker an ihrem Volkstum feſt. Dieſe deutſchen Anſiedlungen ſind in 
Bosnien nach der Okkupation, beſonders im nördlichen Teil des Landes, entſtanden. Es muß 
aber geſagt werden, daß die bosniſch⸗herzegowiniſche Landesregierung ſeinerzeit ſo gut wie alles 
verſäumte, um dieſen deutſchen Siedlern günſtige wirtſchaftliche und kulturelle Entwicklung 
zu ermöglichen. Dieſe Tatſache und die geringe Zahl der deutſchen Siedlungen widerlegen 
allein ſchon das Schlagwort von der „Germaniſierung“ Bosniens. Reichere und größere 
Siedlungen waren nur in der Nähe von Banja Luka entſtanden, wo fih unter dem Schutz 
des Ziſterzienſerkloſters meiſt Anſiedler aus dem Altreich (Weſtfalen, Rheinland) niedergelaſſen 
hatten. Die andern Siedlungen ſind meiſt Tochterſiedlungen aus der Batſchka oder dem 
Banat, teilweiſe auch aus den deutſchen Dörfern in Galizien und Rußland. Die Zahl dieſer 
Gruppe der Deutſchen beträgt heute ungefähr 7000. Sie ſtellt alſo, ohne die ſchwer erfaß⸗ 
baren Deutſchen in den Städten, nur etwa 0,3 v. H. der Geſamtbevölkerung dar. 

Im großen geſehen, iſt das Volkstum Bosniens und der Herzegowina alfo einheitlich ſüd⸗ 
flawifd. Und doch drängt fih uns auf den erſten Blick ſchon ſtärker feine Verſchiedenartigkeit 
als die Einheitlichkeit auf. Vier ſüdſlawiſche Stämme leben bekanntlich im fugoflawifden 
Staat: Serben, Kroaten, Slowenen und Mazedonier. Wer die Verhältniſſe des Staates 
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kennt, weiß um den ftarfen Gegenſatz zwiſchen Serben und Kroaten, zwiſchen Belgrad und 
Agram. In ganz beſonderem Maße beſteht die Notwendigkeit einer Verſtändigung für Bosnien 
und die Herzegowina und die Form, in der ſie gefunden wird, iſt von größter Bedeutung. 
Bosnien liegt ungefähr in der Mitte des Königreichs und gemeinſam mit der Herzegowina 
ſtellt es die Verbindung Serbiens zum Meer dar, ebenſo aber auch die Verbindung Kroatiens 
mit Dalmatien. Dazu kommt als entſcheidender Umſtand: hier, in dieſem Abbild Jugoſlawiens, 
leben Serben und Kroaten, oft ſtark gemiſcht, in einer Weiſe zuſammen, daß ſich keine Grenze 
zwiſchen den beiden Stämmen ziehen läßt. Verwirrender wird die Lage noch dadurch, daß rund 
ein Drittel der Bevölkerung Muslimanen ſind. Serben und Kroaten, oder nach dem Bekennt⸗ 
nis genommen: Pravoſlawen, Katholiken und Muslimanen, bilden alfo die Bevölkerung des 
Landes. Oft erſchweren die Fragen der Tagespolitik das Verſtändnis, oft ergibt der Stand⸗ 
punkt der Gegenwart ein ſchiefes Bild und ſo müſſen wir in die Vergangenheit zurückgreifen, 
um richtiges Verſtändnis für das völkiſche Gefüge Bosniens und der Herzegowina zu erhalten. 

Im 6. und 7. Jahrhundert kamen die Südflawen auf den Balkan. Dort bildeten fie im 
Mittelalter zwei Reiche: im Norden Kroatien und im Süden Serbien, das ſeine größte Aus⸗ 
dehnung im 14. Jahrhundert hatte. So haben die beiden ſüdſlawiſchen Stämme ſeit Beginn 
ihrer geſchichtlichen Rolle eine verſchiedene ſtaatliche und damit zugleich kulturelle Entwicklung 
genommen. Während die Kroaten unter dem Einfluß mitteleuropäiſcher Kultur ſtanden, ge⸗ 
hörte Serbien dem byzantiniſchen Kulturkreis an. Es iſt die Tragik des ſüdſlawiſchen Volkes, 
daß die Trennungslinie zwiſchen Morgen⸗ und Abendland durch dieſes Volk ſelbſt hindurch⸗ 
ging und daß dadurch die beiden Stämme nicht nur einen ganz anderen politiſchen und kul⸗ 
turellen Weg gingen, ſondern daß zu dieſen Gegenſätzen noch die religiöfe Spaltung kam, die 
die Kroaten zur katholiſchen Kirche, die Serben zur orthodoxen hinführte. Zwiſchen dieſe beiden 
Reiche ſchob ſich Bosnien, zu dem noch das Land Hum, die Herzegowina, kam. 


Bosnien, zerriſſen durch viele hohe Gebirgszüge, bildete politiſch kein Staatsweſen im 
eigentlichen Sinn heraus. Es war das Land der Feudalherren, die ſich nur ſchwer unterwerfen 
wollten und die, eigenmächtig und freiheitsliebend, ſtets nach Erhaltung ihrer Machtſtellung 
trachteten. Wohl gelang es von Zeit zu Zeit großen bosniſchen Banen, ſpäter einigen bosniſchen 
Königen, ſich große Teile Bosniens zu unterwerfen. Aber die Geſchichte Bosniens bis zur 
türkiſchen Beſitznahme zeichnet ſich durch ſtete Kämpfe der einzelnen Großen um ihre eigene 
Selbſtändigkeit aus, die keine ſtarke Zentralmacht aufkommen laſſen wollte. 


Dieſes Selbſtändigkeitsſtreben fand allerdings ſeine Schranken durch die Gefahren von 
außen, die auch die bosniſchen Herren immer wieder zuſammenzwangen. Die Lage des Landes, 
durch das die großen Handelsſtraßen zum Meere führten, und deſſen Flußtäler ſich in die 
Pannoniſche Ebene öffnen, brachte es mit ſich, daß ſowohl das ſerbiſche wie das kroatiſche Reich 
immer wieder die Selbſtändigkeit Bosniens zu brechen verſuchten. 

Entſcheidend kam noch dazu der Kampf um die religiöſe Freiheit Bosniens. Hier hatte die 
bogumiliſche Lehre Fuß gefaßt, eine gnoſtiſch-manichäiſche Richtung, der die meiſten bosniſchen 
Großen anhingen. Sowohl die orthodoxen Serben wie die katholiſchen Kroaten bekämpften ſie 
heftig. Der Papſt hatte verſchiedentlich ihre Unterwerfung gefordert und die ungariſchen Könige, 
die ja ſeit 1102 in Perſonalunion Könige von Kroatien waren und damit auch Anſprüche auf 
Bosnien ſtellten, beauftragt, die bogumiliſchen Ketzer zur katholiſchen Kirche zurückzuführen. 

So iſt die bosniſche Geſchichte des Mittelalters eine endloſe Kette von Feindſchaften und 
Kämpfen im Innern und nach außen. Und wenn Bosnien auch erſt kurz vor dem Einfall der 
Türken zu einem halbwegs geeinten Staatsweſen geworden war, ſo hatte ſich doch, begünſtigt 
durch die geographiſche Lage und die geopolitiſche Stellung des Landes, vor allem aber bedingt 
durch die ſteten Kämpfe um ſeine Freiheit, ein ſtarkes bosniſches Stammesgefühl entwickelt, 
das ſich politiſch, kulturell, insbeſondere aber religiös ſcharf abhob von Kroatien und Serbien. 
Die Bewohner Bosniens fühlten ſich im Wittelalter weder als Serben noch als Kroaten, 
ſondern nannten ſich ſtolz Bosniaken. 
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Als nun im 14. und 15. Jahrhundert die Türken auf dem Balkan vordrangen, das ſerbiſche 
Reich zertrümmerten und unterwarfen und ihre Grenzen nordwärts vorſchoben, da fanden 
ſie in Bosnien und der Herzegowina den Boden ſchon für ſich vorbereitet. Ja, im Kampf um 
ihre politiſche und religidfe Unabhängigkeit hatten viele der bosniſchen Großen ſelbſt den 
Türken ins Land gerufen und ſich mit ihm gegen die alten Gegner verbündet. 1463 fällt 
Stefan Tomašević, der letzte bosniſche König, unter dem türkiſchen Schwert. Damit ift aber 
ganz Bosnien für Jahrhunderte in der Hand der Türken. Die Mehrzahl der bosniſchen Großen, 
ohnedies mit den Türken verbündet, trat zum Iſlam über, teilweiſe um ihren Beſitz und eine 
gewiſſe Selbſtändigkeit zu retten. Vor allem aber auch, weil die Religion der neuen Herren 
manche gemeinſame Punkte mit der Lehre der Bogumilen aufwies und eindeutig gegen den 
Papſt gerichtet war, dem ſie ſich auf keinen Fall hatten unterwerfen wollen. Tatſächlich haben 
ſich die Bosniaken auch eine weitgehende Selbſtändigkeit im osmaniſchen Reich erhalten. Die 
Großen waren nach wie vor die Herren ihrer Ländereien und verſtanden es auch, wenn es ſein 
mußte, ſich gegen den Sultan ſelbſt aufzulehnen und zu behaupten. Aber wenn auch Bosnien 
nun tuͤrkiſch war, wenn auch viele türkiſche Sitten, der muslimaniſche Glauben eingedrungen 
war, die Bosniaken blieben in ihrem Kern Gudflawen, wenn auch unter klarer Betonung ihrer 
Eigenart. 

Nicht alle Einwohner Bosniens waren aber zum Iſlam übergetreten, manche waren Katho⸗ 
liken geblieben. Die Mehrzahl von ihnen, jedenfalls ſoweit fie den führenden Schichten ange⸗ 
hörten, waren aber entweder in den Kämpfen und Verfolgungen ums Leben gekommen oder 
hatten freiwillig oder gezwungen das Land verlaſſen. Was zurückgeblieben war, bildete zumeiſt 
die rechtloſe Schicht der Bauern oder Landarbeiter (Kmeten). Für ſie blieb es gleich, ob das 
Land bosniſch, kroatiſch oder türkiſch war, der Druck ihrer bosniſchen Grundherren blieb derſelbe. 
Ihrer nahmen fich in ſpäterer Zeit vor allem die Franziskaner an, die die bosniſchen Katholiken 
in religiöfer, ſozialer und nationaler Beziehung betreuten. Dieſe Verbundenheit ift auch 
heute noch fühlbar. 

Durch die vielen Kämpfe zur Zeit der türkiſchen Beſitzergreifung war das Land ſtark ent⸗ 
voltert worden, beſonders im Norden und Weſten, wo mehr die bosniſchen Katholiken geſeſſen 
hatten. Von Kroatien, das ja, von der Türkei aus geſehen, Feindesland war, war weitere 
Einwanderung abgeſchnitten. Dafür ſetzte nun eine um ſo ſtärkere Zuwanderung aus den ſer⸗ 
biſchen Gebieten ein. Immer ſchon gab es eine gewiſſe Zahl orthodorer Serben in Bosnien, 
beſonders in den Grenzgebieten nach Serbien und Montenegro. Mit den Türken kamen nun 
aber auch Serben als Krieger, Kaufleute und Handwerker in die Städte, vor allem aber 
wurden weite Teile des Landes mit ſerbiſchen Bauern beſiedelt. So erklärt es ſich, daß wir 
gerade im Norden und Weſten, alſo in den an das katholiſche Kroatien und Dalmatien an⸗ 
grenzenden Gebieten, heute eine ſtarke ſerbiſch⸗orthodore Mehrheit haben, während die katho⸗ 
liſchen Gebiete mehr in der Herzegowina und in Mittelbosnien liegen. Naturgemäß fühlten 
ſich die zugewanderten Serben beſonders in den Städten durch ihre Abſtammung, vor allem 
durch ihre Kirche, ſtets ſtark mit ihrem Herkunftsland Serbien verbunden. Bei ihnen bildete 
ſich daher weſentlich ſchwerer ein bosniſches Stammesgefühl heraus. Von dieſen Kreiſen ging 
dann in ſpäterer Zeit der Hauptwiderſtand gegen die Monarchie aus. 


Im ganzen ift damit der Aufbau der Bevölkerung Bosniens und der Herzegowina abge- 
ſchloſſen. Geringe Verſchiebungen brachten die öſterreichiſche Okkupation 1878 und der Umſturz 
1918, aber weniger auf dem Lande als in den Städten. So find in der Zeit von 1895 1910 
etwa 50.000 Bewohner ausgewandert, meiſt Muslimanen, während die im gleichen Zeitraum 
Zugewanderten überwiegend Katholiken ſind; unter ihnen Deutſche, Ungarn, Tſchechen und 
andere öſterreichiſch⸗ ungariſche Staatsangehörige, ſedoch zweifellos in der Hauptſache Kroaten“. 
Ebenſo erfolgte nach 1918 eine Zuwanderung aus Serbien. Doch ſind dieſe Bevölkerungs⸗ 


»Die ſtatiſtiſchen Angaben find elner Veröffentlichung von Dj. Pejanovté (Stanovništvo ukraſevima bivše Bosne i Hercegovine) 
im Glasnik Društva Pros vete, 17. Jahrgang, Heft 1, Sarajevo, entnommen. 
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verſchiebungen fo geringfügig, daß fie kaum ins Gewicht fallen, beſonders auch, da dieſer Zuzug 
meiſt die größeren Städte betraf. 

Anders iſt dies allerdings, wenn wir vom politiſchen Standpunkt der Gegenwart die Frage 
betrachten. Denn da haben gerade die ſtädtiſchen Kreiſe und nicht zuletzt die Zugewanderten 
die Führung. Oſterreich hatte einſt verfucht, den bosniſchen Gedanken zu fördern und zog damit 
den bosniſchen Stammesbegriff in das Kampffeld politiſcher Auseinanderſetzungen. Denn 
alles, was gegen Oſterreich ſtand, in erſter Linie natürlich die Serben, ſetzte ſeine Hoffnung 
auf Serbien. So gingen die Verbindungen der bosniſchen Revolutionäre immer ſtärker nach 
Serbien. Auch in den gegenwärtigen Vorgängen wirkt ſich dieſe Haltung noch aus. Es liegt 
daher nahe, auch die Frage zu ſtellen: Was unterſcheidet eigentlich die einzelnen Gruppen der 
Bevölkerung im früheren Bosnien und der Herzegowina? 


In der Sprache beſteht kein nennenswerter Unterſchied zwiſchen den einzelnen Teilen. Es 
wird hier weder das rein Serbiſche noch das rein Kroatiſche geſprochen, wobei zu berüdfichtigen 
iſt, daß beides im Grunde dieſelbe Sprache iſt. Die Abweichungen ſind mehr dialektiſch 
und viel weniger ausgeſprochen als etwa die Unterſchiede zwiſchen ober- und niederdeutſch. So 
ſtellt auch die Sprache in Bosnien und der Herzegowina einen Dialekt dar, der in ſich geringe 
lokale Abſtufungen aufweiſt und ſowohl von Serben als von Kroaten in Bosnien geſprochen 
wird. Daß hierbei türkiſche und arabiſche Lehn⸗ und Fremdwörter in größerer Anzahl auf⸗ 
treten, iſt durch die geſchichtliche Entwicklung ohne weiteres verſtändlich. Im übrigen muß 
feſtgehalten werden, daß But Raradzic, der Schöpfer der Schriſtſprache, gerade aus dem 
bosniſch⸗herzegowiniſchen Dialekt die Grundlage für die ſerbo⸗kroatiſche Schriſtſprache genom⸗ 
men hat. 

Kleine Unterſchiede zeigen die Volkstrachten, wobei ebenfalls zu beachten iſt, daß — wie 
überall — die Trachten in den einzelnen Gegenden örtliche Verſchiedenheiten aufweiſen. Aber 
es läßt ſich doch ſagen, daß bei den katholiſchen Kroaten im allgemeinen die Trachten mehr 
und lebhaftere Farben aufweiſen, während die orthodoxen Serben ſich dunkler kleiden und 
weniger Farben verwenden. Charakteriſtiſch iſt bei den katholiſchen Frauen die Haube. Bei den 
Stickereien verwenden ſie das Kreuzmotiv mit ſtiliſierten Blumen. Die pravoſlawiſchen Frauen 
ziehen geometriſche Linien vor und wenden in noch ſtärkerem Maße das Kreuzmotiv an. 


Spielen ſchon in der Tracht religiöſe Einflüſſe mit, fo gilt dies noch viel mehr vom Braud- 
tum, das meiſt eng mit dem religiöſen Leben verknüpft iſt. Verſchieden ſind einige kirchliche 
Feſttage mit ihren zahlreichen alten Bräuchen und auch die gemeinſamen kirchlichen Feſte 
fallen zeitlich auseinander, da bei den Pravoſlawen im kirchlichen Leben noch der alte Kalender 
gilt, der dreizehn Tage zurück ift. Bei den Pravoſlawen haben fih auch noch manche alte 
Bräuche erhalten, die auf vorchriſtliche Zeit zurückgehen. Das höchſte Feſt einer pravoſlawiſchen 
Familie iſt die Slawa, das Feſt des Hauspatrons, das wir nur bei den Serben finden. 

Stärker als Katholiken und Pravoſlawen untereinander unterſcheiden fih von beiden die 
Muslimanen. Sie haben die alte türkiſche Tracht noch beibehalten, ebenſo viele tür⸗ 
kiſche Sitten und die ganze, durch den Iſlam vorgeſchriebene Lebenshaltung. Die Frauen 
gehen noch verſchleiert. Die Männer tragen den Fez. Wenn bei Katholiken und Pravoſlawen 
noch manches Gemeinſame durch die gemeinſame chriſtliche Religion da ift, fo haben die 
Muslimanen unter dem Einfluß ihrer Religion und der türkiſchen Kultur ein ganz anders 
geartetes Brauchtum entwickelt, an dem fie auch heute noch feſthalten. Das Gemeinſlawiſche 
in den Bräuchen, bei den andern noch in und neben dem Chriſtentum vielfach weiterlebend, 
iſt hier faſt vollſtändig überlagert. Gemeinſam ſind — und das iſt ein großer Kulturbeitrag 
der muslimaniſchen Schicht — die vielen ſchönen Lieder, darunter beſonders Liebeslieder, an 
denen Bosnien ſo reich iſt. 

Das religiöſe Bekenntnis hat, wie wir ſahen, in Bosnien und der Herzegowina von feher 
eine entſcheidende Rolle geſpielt und verhindert, daß die Bosniaken ſich ganz als Einheit 
fühlen konnten. Das gilt heute genau ſo wie früher. Tatſächlich iſt es heute faſt das einzige 
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äußere Kriterium, nach dem wir Serben und Kroaten in Bosnien unterſcheiden können. So 
ſpielen auch die ſtatiſtiſchen Angaben über die Konfeſſionszugehörigkeit eine größere Rolle 
als ſonſt wo. Man kann heute wohl mit Recht den Satz aufſtellen: Kroaten ſind die 
Katholiken, Serben ſind die Pravoſlawen in Bosnien und der Her⸗ 
zegowina. So haben wir in den ſtatiſtiſchen Angaben über die Religionszugehörigkeit 
ein einigermaßen ſicheres Kennzeichen für die Verteilung der Bevölkerung Bosniens und 
der Herzegowina nach ihrem Stammestum. 


Danach waren von den 2,3 Millionen Einwohnern 1,028. 139 Pravoſlawen, 718.079 
Muslimanen und 547.949 Katholiken. Oder in Prozenten ausgedrückt: 44,25 v. H. Pravo⸗ 
ſlawen, 30,90 v. H. Muslimanen, 23,58 v. H. Katholiken, von denen ein ganz geringer Prozent⸗ 
ſatz Nicht⸗Südſlawen abzuziehen wäre. Die Katholiken ſtellen alfo mit 23,58 v. H. den flein- 
ſten Anteil an der Bevölkerung Bosniens und der Herzegowina, die Pravoſlawen den größten. 
Die Herzegowina allein genommen bringt eine Verſchiebung dieſes Verhältniſſes zugunſten 
der Katholiken. Von den 305.735 Einwohnern entfallen 44,8 v. H. auf die Katholiken, 32 v. H. 
auf die Pravoſlawen, 22,8 v. H. auf die Muslimanen. 

Pravoſlawiſche Mehrheiten finden fih, wie ſchon erwähnt, beſonders im Nordweſten Bos- 
niens, alſo in dem Teil, der ſich zwiſchen Kroatien und Dalmatien ſchiebt, aus der Anſiedlung 
ſerbiſcher Bauern in der Türkenzeit, ferner in der Nachbarſchaft Serbiens und Montenegros. 
Von den 53 Kreiſen Bosniens und der Herzegowina haben 28 eine pravoſlawiſche abſolute 
oder relative Mehrheit, und nur 12 eine katholiſche; 13 eine muslimaniſche Mehrheit. Auf⸗ 
ſchlußreich iſt die Aufteilung der Bevölkerung auf Stadt und Land, die das Bild weſentlich 
verändert. In den Städten herrſchen die Muslimanen mit 50,43 v. H. vor. An zweiter Stelle 
ſtehen die Katholiken mit 23,23 v. H.; erft dann die Pravoſlawen mit 22,34 v. H., von denen 
viele erſt nach 1918 zugezogen ſind. Auf dem Land ſind 48,11 v. H. Pravoſlawen, 27,34 v. H. 
Muslimanen und 24,15 v. H. Katholiken. 


Unſer Bild der volklichen Verhältniſſe wird noch klarer, wenn wir bedenken, daß die Serben 
überwiegend nicht zur urſprünglichen Bevölkerung Bosniens und der Herzegowina gehörten, 
ſondern meiſt erft in der Türkenzett anſäſſig wurden. Dagegen gehören von den Kroaten etwa 
60 v. H. zur alteingeſeſſenen Bevölkerung. 40 v. H. ſind zumeiſt nach der Okkupation Oſter⸗ 
reichs zugewandert. Die Muslimanen ftellen durchweg alteingeſeſſene Bewohner Bosniens dar. 

Die ſtarke Bindung ſowohl der Serben wie der Kroaten an ihre Kirchen verſtärkt natür⸗ 
lich noch die Hinneigung zum pravoflawifchen Serbentum ſowie zum katholiſchen Kroaten- 
tum. Selbſtverſtändlich beſteht in den ausgeſprochen kirchlichen Vereinigungen vollkommene 
Trennung. Aber auch ſonſt durchzieht ſie das ganze reich ausgebaute Vereinsleben Bosniens 
und der Herzegowina, vor allem auf kulturellem Gebiet. So haben die Kroaten im „Napre⸗ 
dak“ einen kroatiſchen Kulturverein, wie in Kroatien, die Serben dagegen dasſelbe in der 
„Proſveta“. Es gibt ſerbiſche und kroatiſche Geſangvereine, Leſezirkel, Sport: und Wander- 
vereine wie Wohltätigkeitsorganiſationen. Ja, auch das rein geſellſchaftliche Leben weiſt diefe 
Spaltung auf, wenn auch hier noch am eheſten eine gewiſſe gemeinſame Plattform zu finden 
iſt. Aber es iſt doch bemerkenswert, daß bei ſerbiſchen Veranſtaltungen kaum Kroaten zu finden 
ſind und umgekehrt. Es muß auch dem Außenſtehenden auffallen, wie ſtark z. B. bei kroatiſchen 
kulturellen Veranſtaltungen alles, Vorträge, Lieder, Muſik, auf das betont Kroatiſche einge⸗ 
ſtellt iſt, und wie ebenſo bei einem ſerbiſchen Feſt faſt nur die Rede iſt von „unſerer ſerbiſchen 
Geſchichte, unſeren ſerbiſchen Helden, unſerer ſerbiſchen pravoſlawiſchen Kirche“. Auf katho⸗ 
liſcher Seite heißt es: „Seid gute Kroaten und ihr werdet gute Katholiken ſein, ſeid gute 
Katholiken und ihr werdet gute Kroaten fein.“ 

So erfolgt die kulturelle Ausrichtung der Serben und Kroaten in Bosnien und der Herze⸗ 
gowina ganz nach ſerbiſchem oder kroatiſchem Vorbild. Es kommt dem Betrachter zuweilen faſt 
vor, als gäbe es nur ein äußerliches Zuſammenleben, während fich das eigentliche Leben der 
Serben und Kroaten in einem iſolierten Raum abſpielt. Es braucht nicht weiter erwähnt zu 
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werden, daß auf dem politifchen Gebiet die Orientierung heute ebenſo oder nod) ftarter 
nach Agram bzw. nach Belgrad hinneigt. So iſt es nicht verwunderlich, daß ſowohl 
Belgrad wie Agram um die bosniſchen Stimmen werben, Bosnien für Serbien bzw. Kroatien 
in Anſpruch nehmen wollen und verſuchen, ihre kulturelle und politiſche Stellung dort aus⸗ 
zubauen. Aber gerade auch Bosnien zeigt, wie ſchwer, ſa eigentlich unmöglich es iſt, eine klare 
Trennungslinie zu ziehen. 

Wir haben bis jetzt faſt nur von Katholiken und Pravoſlawen, Kroaten und Serben ge⸗ 
ſprochen und dabei außer acht gelaſſen, daß rund 30 v. H. der Bevölkerung Muslimanen find. 
Dieſe Tatſache erſchwert die Lage noch mehr, ſchafft noch mehr Verwirrung in der Beurteilung, 
wenn auch anderſeits gerade das muslimaniſche Element berufen ſein könnte, eine gewiſſe 
Klarung herbeizuführen. Aber wie ſtehen nun dieſe 30 v. H. Muslimanen? In Agram wurde 
vor einiger Zeit eine Geſellſchaft der bosniſch⸗herzegowiniſchen Kroaten gegründet, in deren 
Vorſtandſchaft gleicherweiſe bosniſche Katholiken und Muslimanen ſitzen. Ihr Ziel iſt, „die 
Kroaten aus Bosnien und der Herzegowina Agram zu nähern“, wobei unterſtellt iſt, daß 
die Muslimanen Bosniens und der Herzegowina Kroaten ſind. Bei den Muslimanen gibt 
es einen Kulturverein, Narodna Uzdanica, der auch eine Ortsgruppe in Agram hat. Das dies⸗ 
jährige Feſt dieſer Ortsgruppe war Zeitungsberichten nach „eine Manifeſtation des kroatiſchen 
Gedankens unſerer Muslimanen und ein Beweis der kroatiſchen katholiſchen und muslimani⸗ 
ſchen Solidarität“. Überall in Bosnien gibt es Zweigvereine dieſer Narodna Uzdanica, die ein 
reges kulturelles und geſellſchaftliches Leben entfalten. Daneben beſteht ein zweiter muslimani⸗ 
fher Kulturverein mit zahlreichen Ortsgruppen, der fih „Serbiſch⸗muslimaniſcher Kulturver⸗ 
ein Gajret” nennt. Als politiſcher Vertreter der Muslimanen gilt Minifter Spaho, der dem 
Kabinett Stojadinović und jetzt dem Kabinett Cvetfovié angehört, alfo politiſch mit den Serben 
zuſammengeht. Wenn die Muslimanen auch nicht geſchloſſen hinter ihm ſtehen, ſo ſtimmte doch 
bei der Wahl vom 11. Dezember 1938 die Mehrzahl für ihn und damit für die Liſte der 
Regierung und gegen die Lifte des Kroatenführers Macef. 

Die Muslimanen Bosniens und der Herzegowina nehmen alfo keine einheitliche Stellung 
ein. Man kann im allgemeinen nicht ſagen, daß ſie ſich als Serben oder Kroaten fühlen im 
Sinn einer Stammeszugehörigkeit, aber in der innerpolitiſchen Einſtellung werden fie dauernd 
gedrängt, ſich für die eine oder andere Seite zu entſcheiden. Dieſe Entſcheidung wird aber 
meiſt nicht gefällt aus dem Gefühl der Zugehörigkeit zu dem einen oder anderen ſüdſlawiſchen 
Stamm. In vielen Fällen wird ſie getroffen aus der Hinneigung und Verbundenheit mit dem 
einen oder anderen Kulturkreis, meiſt iſt es aber nur eine politiſche Erwägung, die den Musli⸗ 
manen auf die ſerbiſche oder kroatiſche Seite führt. Weil aber dieſe politiſchen Entſcheidungen 
meiſt der augenblicklichen Lage angepaßt ſind, können ſie bei veränderter politiſcher Lage be⸗ 
richtigt werden. Denn — und hier liegt der Schlüſſel für das Derftändnis der Politik der 
Muslimanen — fie wollen weder unter der Vorherrſchaft Belgrads, noch der Agrams ſtehen, 
ſondern ſuchen unter Anpaſſung an die Lage des Augenblicks und durch Ausniigung der 
Verhältniſſe möglichſt viel für die Muslimanen und für ein Bosnien unter mus⸗ 
limaniſcher Führung zu erreichen. 

Letzten Endes fühlen ſich die Muslimanen weder als Serben noch als Kroaten, ſondern 
empfinden, daß ſie etwas Beſonderes ſind, ein eigener Stamm gleichſam, geworden durch 
geographiſche Lage, Geſchichte und Kultur. Sie fühlen ſich heute wie einſt als Bosniaken. 
Dieſes Gefühl entſpringt nicht nur der Liebe zu ihrer ſchönen Heimat Bosnien, iſt nicht nur 
ſtolzes Selbſtbewußtſein und der Wunſch nach Unabhängigkeit, der die Bosniaken ſtets aus⸗ 
gezeichnet hat. Wir dürfen es ruhig als ein aus dieſen beſonderen Verhältniſſen erwachſenes 
Stammesgefühl bezeichnen, das um die Beſonderheit des Bosniaken gegenüber dem Serben⸗ 
und Kroatentum weiß. 

Wie ſteht es aber nun mit dieſem bosniſchen Stammesgefühl bei den Serben und Kroaten 
in Bosnien? Zweifellos war es einmal bei allen Alteingeſeſſenen da und hatte auch ſeine Be⸗ 
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rechtigung. Wenn es heute weitgehend zurückgetreten iſt oder durch die politifche Auseinander⸗ 
ſetzung der Gegenwart verſchüttet iſt, ſo iſt es doch nicht ganz geſchwunden. Sicher werden ſich 
ein Serbe und ein Kroate aus Bosnien außerhalb Bosniens zueinander hingezogen fühlen, 
werden viele gemeinſame Berührungspunkte haben. Denn das Land beſitzt eine ſtarke An⸗ 
ziehungskraft und weckt in allen ſeinen Söhnen und Töchtern Zuſammengehörigkeitsgefühl 
und Heimatliebe trotz der inneren Spannungen. Dieſe Heimatliebe iſt bei den Serben und 
Kroaten Bosniens genau ſo vorhanden wie bei den Muslimanen. Wie weit darüber hinaus 
ein eigentliches bosniſches Stammesgefühl heute noch beſteht, iſt ſchwer zu ſagen. Bei den 
Serben, dem Teil der Bevölkerung, der erſt ſpäter hier zugewandert iſt, wohl am ſchwächſten. 
Bei den Kroaten, die zur früheſten ſlawiſchen Bevölkerung Bosniens und der Herzegowina 
gehörten, fider in ſtärkerem Maße. Denn trotz aller politiſcher Gefolgſchaftstreue Agram 
gegenüber fühlen fie ſich als alteingeſeſſen und als Bosniaken. Und dieſes Bosniakentum be- 
deutet für ſie mehr als nur die Tatſache, im Land Bosnien geboren zu ſein und zu wohnen. 
Als die „wahren Bosniaken“ bezeichnen ſich aber die Muslimanen. Obwohl ſie nicht die 
ſtärkſte Gruppe des Landes ſind, ſtellen ſie Anſprüche auf die Führung und aus ihren Reihen 
kommt am nachhaltigſten, unter Anerkennung des jugoflawifhen Staates, die Forderung: 
Bosnien den Bosniaken. l 

Eine hübſche Anekdote kennzeichnet treffend die ſtarke Verbundenheit des Bosniaken mit 
ſeiner Heimat. Als man einen alten Muslimanen nach der öſterreichiſchen Okkupation fragte, 
ob er nicht auch auswandern wolle, erwiderte er: „Gott hat mich hier gepflanzt. Hier will ich 
begraben ſein und bei der Auferſtehung will ich hier wieder wachſen.“ 


zu nachfolgenden Bildern 


Am Fuße der Weſtbeskiden, an der oſtſchleſiſch⸗galiziſchen Grenze liegt die im Mittelalter 
entſtandene Bielitz⸗Bialer Volksinſel. Hier leben ſeit mehr als ſiebenhundert Jahren deutſche 
Menſchen ſchleſiſchen Stammes ihr artgebundenes Sein. Ein Kranz deutſcher Dörfer umgibt 
die beiden Schweſterſtädte Bielitz und Biala, in denen ſich aus Handwerk und Zunft eine 
bodenſtändige Tuchinduſtrie entwickelte. Es iſt ein altanſäſſiges Deutſchtum, das der geſamten 
oſtſchleſiſch⸗weſtgaliziſchen Landſchaft ſeinen Stempel aufgedrückt hat, ſie zu deutſchem Kultur⸗ 
boden machte. Unter den etwa 1,2 Millionen Deutſchen im heutigen Polen ſind dieſe Bes⸗ 
kidendeutſchen diejenigen, die fih am längften inmitten fremden Volkstums behaupten mußten. 
Sie haben deshalb auch — ähnlich den Siebenbürger Sachſen in Rumänien — den volk⸗ 
lichen Selbſtbehauptungswillen der Deutſchen in Polen in ſtarkem Maße ausbauen helfen. 
Von hier aus nahm der Plan zum Zuſammenſchluß aller Deutſchen des neugebildeten Staates 
ſeinen Ausgang. 


Die oſtſchleſiſchen Deutſchen ſind eine der kulturell hochſtehendſten deutſchen Volksgruppen 
Polens. Sie haben von der öſterreichiſchen Zeit her ein reich ausgebautes Schulweſen (Mittel⸗ 
ſchulen, Gewerbeſchule, Lehrerbildungsanſtalten uſw.) beſeſſen, das ihnen der polniſche Staat 
allmählich zertrümmert hat. Ihr Beitrag an Wiſſenſchaftlern und Technikern für das Mutter⸗ 
land iſt ein recht bedeutender, ebenſo ihre Leiſtung an Schrifttum und Kunſt. Trotz der pol⸗ 
niſchen Unterdrückungsmaßnahmen haben ſie ihr Volkstum treu zu wahren gewußt. Zugute 
kam ihnen dabei die Zugehörigkeit zum ſudetendeutſchen Kulturkreis, die ſchon vor dem Kriege 
lebendige völkiſche Einſtellung und die ſtändige geiſtige Verbindung mit dem geſamtdeutſchen 
Leben. Ebenſo wie im Sudetenraume gab es in Bielitz⸗Biala ſchon 1919 eine national⸗ 
ſozialiſtiſche Arbeiterpartei, die den Ausgangspunkt der völkiſchen Erneuerungsbewegung dieſer 
Deutſchtumslandſchaft bildete. 
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Oſtſchleſiſche deutſche Bäuerin 


Trotz der Stadtnähe lebt ſie noch ganz in den Überlieferungen ihres Dorfes. Sie trägt 
den „Drach“, die alte Frauenhaube, und die „Plent“, den Trachtenrock. Sie kennt alles, was 
an Mundartgedichten und Volksliedern hier daheim iſt, voll von Altglauben. Ihr Mann 
arbeitet, wie viele Kleinhäusler des Ortes, als Weber in einer ſtädtiſchen Fabrik. Dennoch 
iſt ihr Familienleben genau ſo dörflich geblieben, wie das der Vorfahren. 


I 
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Deutſcher Bauer aus Oberſchleſien 


Einer der älteſten Männer des Dorfes. Nur ungern hat er mit 60 Jahren den Hof dem 
älteften Sohn übergeben, heute ift er 78 Jahre alt. Er iſt immer noch hinter der Arbeit her, 
trotzdem er im Ausgedinge lebt. Er war gleichzeitig Bauer und Müller, der Inhalt ſeines 
Lebens hieß zähe Arbeit und ſtrenge Genügſamkeit. Seine Wirtſchaft liegt nahe am Rande 
der Beskiden, der Boden hier iſt ſchon arm und ziemlich ſteinig. Dieſer dauernde Kampf mit 
der Erde um das tägliche Brot hat ſein Antlitz geformt. 
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Deutſche Aunftforfhung im Südoftraum — 
eine völkiſche Pflicht 


Von Dr. Anna Lang 


Die deutſche Koloniſation im Südoſten greift weiter zurück als die nordoſtdeutſche. Sie 
beginnt mit der Feſtigung des Alpenrandes durch die Babenberger und konnte im 12. und 
13. Jahrhundert auf ein blühendes völkiſches und kulturelles Leben im Karpatenraum und in 
Siebenbürgen blicken. Dabei war es für die ſpätere Entwicklung von entſcheidender Bedeutung, 
daß die deutſchen Koloniſten im Südoſtraum als Bauern und Handwerker in ein bereits 
chriſtianiſiertes Land kamen und mit einer beſtimmten Aufgabe in eine beſtehende ſtaatliche 
Ordnung eingefügt wurden. Miſſionariſches Intereſſe der Kirche oder machtpolitiſche Gründe 
als Antrieb zur Beſiedlung beſtanden hier nicht. Bei fortſchreitender wirtſchaftlicher und 
ſozialer Feſtigung bildeten die Deutſchen bald die unbeſtrittene geiſtige Oberſchicht im Lande, 
nie aber die „Herrenſchicht“, wie das im Ordensland der Fall war. Kultur und Kunſt wurzelt 
daher nicht im mönchiſch⸗ſoldatiſchen Bunde, ſondern wächſt aus der bäuerlichen oder ſtädtiſchen 
Gemeinſchaft. Gewiß iſt dieſe Gegenüberſtellung nur für gewiſſe Zeiten der Koloniſation 
gültig, unbeſtritten aber bleibt ein Unterſchied in der raſſiſchen und ſozialen Struktur des 
Nord⸗ und Südoſtens, der ſich auch in ſeiner Kultur ausdrücken muß. Dieſer völkiſchen Schich⸗ 
tung iſt es auch zu verdanken, daß das Deutſchtum im Südoſtraum ſo feſt Fuß faſſen und 
mit dem Boden verwachſen konnte. Einmal gewonnener Boden wurde nicht mehr geräumt. 
Das Schwinden deutſchen Volkstums in fremdem Land hat weniger einen machtpolitiſchen 
als einen bevölkerungspolitiſchen Hintergrund. 

Der Südoſtraum war ſchon in der Völkerwanderungszeit die Stätte ſtändiger Kämpfe 
zwiſchen den wandernden Völkerſchaften. Im Mittelalter wurde er Kriegsſchauplatz der Aus⸗ 
einanderſetzung Europas mit Aſien. Die Mongoleneinfälle in der Mitte des 13. Jahrhunderts 
riſſen tiefe Lücken in das Bollwerk deutſcher Siedler, aber Zuwanderung aus der Heimat 
füllte ſie wieder auf. Unheilvoller wirkte der Einbruch der türkiſchen Macht, denn die Zeit 
der Türkenherrſchaft in Ungarn trennte die deutſchen Vorpoſten von der großen Heimat. 
Nicht nur jede Zuwanderung hörte nun auf, ſondern auch die engen kulturellen Bande waren 
zerſchnitten. Die neuzeitliche Koloniſation der Habsburger konnte die Breſchen nicht mehr 
füllen, zudem verfolgte ſie ganz andere Ziele, und das erwachende Nationalgefühl der Oſt⸗ 
völker tat ſchließlich das Seine, deutſche Volkskraft aufzulöſen und einzuſchmelzen. So kommt 
es, daß ſich der heutige Stand deutſcher Beſiedlung bei weitem nicht mit dem mittelalter⸗ 
lichen deckt. Wie ein zurückflutendes Meer an vielen Stellen Zeichen ſeiner Macht und des 
ihm eigentümlichen Lebens zurückläßt, ſo trifft man allenthalben im Südoſten auch dort auf 
Denkmäler vormaliger deutſcher Blüte, wo gegenwärtig das Deutſchtum verſunken erſcheint. 
Viele wertvolle Lebensäußerungen mußten mit ihren Trägern vergehen. Aber dem Menſchen 
iſt eine Möglichkeit gegeben, aus ſich herauszutreten und Herrlichſtes und Tiefſtes in un⸗ 
vergänglicher Form zu bilden: im Kunſtwerk. Die deutſche Kunſt im Oſten ſpricht eine nicht 
minder zwingende, vielfach beredtere Sprache als Urkunden und Geſchichtsquellen. Dieſe 
Sprache zu hören erfordert nicht nur die Pflicht der Verbundenheit mit jenen Deutſchen, 
die noch heute auf Vorpoſten ſtehen, ſondern auch die Achtung und Liebe zu unſerm Volke, 
das wir heute nicht mehr als eine durch ſtaatliche Grenzen beſtimmte Zahl von Bürgern 
verſtehen, vielmehr als einen lebendigen Organismus, der in allen ſeinen Gliedern erfaßt 
werden will. Dieſe Gedanken ſind uns heute ſchon ſo in Fleiſch und Blut übergegangen, 
daß ſie uns zu einer Neuordnung unſerer geſamten geiſtigen Welt zwingen. 
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Auch von der Wiſſenſchaft fordern wir, daß fie diefe völkiſchen Aufgaben erfülle. Es muß 
aber feſtgeſtellt werden: Es gibt noch keine Kunſtgeſchichte, wie wir ſie meinen. Es 
gibt aber eine junge Forſchung, die ſich mit den Fragen der volksdeutſchen Kunſt befaßt 
und damit die Grundlagen für eine künftige geſamtdeutſche Kunſtgeſchichte erarbeitet. Das 
iſt nun freilich nicht ſo zu verſtehen, daß man ſich bisher überhaupt noch nicht mit dem 
deutſchen Kunſtſchaffen im Südoſten beſchäftigt hätte. Natürlich haben fih auch in der ver- 
gangenen Zeit in Ungarn, Siebenbürgen uſw. Forſcher mit der Sichtung der Denkmäler und 
ihrer ſtilkritiſchen und äſthetiſchen Wertung befaßt, in den meiſten Fällen indeſſen eng im 
Heimatlichen befangen und ohne die Verbindung mit dem geſamtdeutſchen Schaffen zu ſuchen. 
Erft in den letzten Jahren ift in dieſer Beziehung ein Umſchwung eingetreten, gefördert vor 
allem durch den nationalen Aufſtieg Deutſchlands ſeit 1933. Selbſtverſtändlich traten auch 
in dieſer Forſchung die geſchloſſenen Siedlungsgebiete in den Vordergrund. So haben wir 
heute hervorragende Zuſammenfaſſungen über die deutſche Kunſt in der Zips und in Sieben⸗ 
bürgen und namhafte Kunſthiſtoriker weiſen bereits in größerem Zuſammenhang immer wieder 
auf hervorragende Leiſtungen volksdeutſcher Kunſt hin. Viel Wertvolles liegt aber noch außer⸗ 
halb unſeres Geſichtskreiſes. 


Ungleich größer iſt der Forſchungseifer und Aufwand bei unſeren Nachbarn, für die die 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit der Kunſt ihres Landes unvermeidlich auf großen Strecken 
eine Begegnung mit deutſcher Kunſt iſt. Gerade den bekannteſten Forſchern in den Südoſt⸗ 
ſtaaten wollen wir die wiſſenſchaftliche Objektivität nicht abſprechen. Da fie aber von anderen 
Geſichtspunkten ausgehen, zwingen uns ihre Ergebniſſe oft zu einer kritiſchen Stellungnahme. 
Ein Beiſpiel: Vor uns liegt die Ungariſche Kunſtgeſchichte Anton Heklers, des Budapeſter 
Kunſtgeſchichtlers. Schon bei einem flüchtigen Durchblättern des Bildteils ſtaunt man über 
die Fülle deutſcher Kunſtwerke, deren innige Beziehung mit den großen binnendeutſchen 
Kunſtzentren in die Augen ſpringt. Auch die madſariſchen Namen und Herkunftsbezeichnungen 
können darüber nicht wegtäuſchen. Die Tatſache der führenden kunſtſchaffenden 
Rolle der Deutſchen will ein Forſcher vom Range Heklers nicht abſtreiten und doch 
kommt er in feiner Einleitung zur Feſtſtellung: „Wir fühlen uns berechtigt, diefe Künftler ... 
als Glieder des hi ſto ri ſchen Ungartums zu betrachten.“ Von dieſem Satze ausgehend, 
laſſen ſich in der fremdvölkiſchen Literatur alle Stadien bis zur gehäſſigen nationaliſtiſchen 
Ideologie verfolgen. A. Kam pis erklärt in feiner Geſchichte der mittelalterlichen ungariſchen 
Bildſchnitzerei: Die mittelalterliche Kunſt auf ungariſchem Boden ſei regional geſchloſſen ge⸗ 
weſen und die hier arbeitenden deutſchen Meiſter verdankten ihre Formenſprache dem vom 
Ungartum geſchaffenen Kulturbereich. Den Charakter dieſer Kunſt will er in einem Überwiegen 
formaler Schönheit, des Lyriſchen, gegenüber dem Extrem⸗Expreſſioniſtiſchen und Dramas 
tiſchen (der binnendeutſchen Werke) ſehen. In dieſen Sätzen iſt die Abſicht ganz offenbar. 
Die Widerlegung drängt ſich geradezu auf. Ergäbe ſie ſich nicht ſelbſt aus einer ſtilkritiſchen 
Betrachtung der Kunſtwerke, ſo ließe die urkundlich belegte ſtete Zuwanderung von Künſtlern 
aus Oſterreich, Schleſien und dem binnendeutſchen Gebiet keinen Zweifel beſtehen. Noch 
einen Schritt weiter: man verſucht geradezu Raub an deutſchem Volkstum, indem man große 
Künſtler, deren Geltung weder zu verkleinern, noch zu bezweifeln iſt, zu Slawen oder zu 
Madſaren macht. Es entbrennt ein Streit um Veit Stoß und ſeine Söhne, um Peter 
Parler, die Familie Albrecht Dürers, um die Brüder Georg und Martin 
von Klauſenburg. Über das bahnbrechende Werk dieſer beiden, den heiligen Georg 
auf dem Hradſchin, der geradezu ein Muſterbeiſpiel für die Stellung der Fremdnationen zu 
deutſcher Kunſt ift, ſchrieb W. Pin der: „Um dieſes Werk kümmern ſich heute mit vollem 
Recht die Tſchechen, in deren Hauptſtadt es ſteht, die Ungarn, zu deren geſchichtlichem Beſitz 
die Heimat der Künſtler gehört, die Rumänen, die die Hände auf Siebenbürgen gelegt — und 
ſchließlich noch die Deutſchen, die es geſchaffen haben. In dieſen beiden Brüdern erſteht da 
im fernen Siebenbürgen, der Heimat der „Germaniſſimi Germani”, wie ſich die Sachſen 
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ſtolz nannten, der Geiſt Bambergs, auf uns nicht mehr ſichtbaren Wegen vielfach gewandelt 
und als gültiger Ausdruck einer anders gearteten Zeit.“ Ein ungariſcher Kunſthiſtoriker ſchreibt 
zum gleichen Werk: „Die Reitergruppe der Brüder Georg und Martin von Kolozsvár war 
eine befreiende Großtat für ganz Europa, doch waren die kulturatmoſphäriſchen Bedingungen 
ihrer Entſtehung um 1373 nur im Ungarn Ludwigs des Großen vorhanden. Die Kunſt der 
Brüder von Kolozsvár erwuchs aus den toreutiſchen Werkſtätten Ungarns, die ſchon zur Zeit 
Karl Roberts ... den Kampf gegen die mittelalterlich⸗nordiſche Gotik eröffneten.“ Es geht uns 
in dieſem Aufſatz aber nicht darum, Beiſpiele, die es genug gibt, aneinanderzureihen, wir 
wollen nur zeigen, daß hier eine Bedrohung des kulturellen deutſchen Beſitzſtandes vorliegt, 
aus der eine Verpflichtung erwächſt. 


Worin liegt aber die Eigenart deutſcher Kunſt im Südoſtraum? Weshalb wollen wir ſie 
im Geſamtbild unſeres völkiſchen Schaffens nicht miſſen? Vielleicht bedarf es einer Klärung, 
wieſo wir in der Kunſt der deutſchen Koloniſten in einem ſo weiten Lebensraum von einer 
Einheit ſprechen können. Stammlich gehören die Koloniſten im weſentlichen den Ober⸗ und 
Mitteldeutſchen an, die parallel der Schichtung im Mutterlande auf den Verkehrsachſen der 
Donauebene und des Pontiſchen Gürtels in den Oſtraum einſtrömten. Da die Siedlungen 
nicht mit einem Schlage erfolgten, fanden immer wieder Durchkreuzungen der Wanderbahnen 
und Vermiſchungen ſtatt. Das gleiche Schickſal aber hat die einzelnen Stämme zu einheitlichen 
„Nationen“ zuſammengeſchmiedet. Schleſier, Zipſer, Siebenbürger Sachſen bilden für uns 
einen Begriff. Im Grunde einheitlich iſt auch der Lebensraum, die Gebirge am Rande des 
Pannoniſchen Beckens, und die fremdvölkiſche Umgebung. Die Blickrichtung aller Koloniſten 
war immer das Mutterland im Weſten, mit dem lebhafte geiſtige und künſtleriſche Verbindun⸗ 
gen beſtanden. Alle großen künſtleriſchen Ideen, die Deutſchland ſeit dem 12. Jahrhundert 
bewegten, fanden in den ſüdoſtdeutſchen Volksgruppen ihren Niederſchlag. Daß fie hieher 
oft erſt mit Verſpätungen kamen und das Kunſtſchaffen dadurch manchmal etwas unzeit⸗ 
gemäß wirkt, darf uns nicht wundernehmen. Hatte man aber einmal etwas aufgenommen, 
dann hielt man mit großer Zähigkeit daran feſt, wenn man es als weſenentſprechend empfand. 
So ſei nur auf das lange Fortleben romaniſcher Formen im Südoſten hingewieſen, die in 
ihrer Schwere und Maſſigkeit dem kämpferiſchen Lebensgefühl der Menſchen im ungeglie⸗ 
derten Neuland beſonders entſprachen. Anderſeits verhinderten die vielfachen politiſchen 
Erſchütterungen die Bildung einer langjährigen Tradition, die ja ſchließlich doch die Dor- 
ausſetzung für jede eigenſtändige Entwicklung tft. Aus Deutſchland berufene Künftler brachten 
immer wieder bahnbrechend Neues und riſſen dadurch die künſtleriſche Entwicklung mit einem 
Ruck vorwärts. Sie hat daher oft etwas Sprunghaftes. So kam es, daß große Leiſtungen 
oft ohne breitere Wirkung blieben, bei anderen wieder die zum Verſtändnis nötigen Zwiſchen⸗ 
glieder fehlen. Und doch hat die Kunſt bei einem Geſamtüberblick ein einheitliches Gepräge, 
das ſich aus der Auseinanderſetzung der Künſtler mit der ſie umgebenden Landſchaft und 
dem fremden Volkstum ergibt. Wie mit dem Boden verwachſen ſtehen die Kirchen und 
Burgen. Die Baumaſſen erſcheinen oft weniger geformt als geballt. Auch die Gotik fand nicht 
in ihrer ſchwereloſen, den Raum faſt verzehrenden, weſtlichen Form Verbreitung, ſondern wurde 
nach einer frühen Tätigkeit der Ziſterzienſer durch die Bauſchule Peter Parlers be⸗ 
ſtimmt, die von Böhmen aus weit in den Oſten und Südoſten wirkte. Das gleiche Gefühl 
läßt ſich auch in der Plaſtik und Malerei nachweiſen. Die höfiſche Zierlichkeit und glatte Anmut 
des Weſtens konnte hier nie durchdringen. Die Marien und Heiligen in den reichen Schnitz⸗ 
altären ſind mit einem quellenden Leben erfüllt, das durch die bändigende Form faſt etwas 
Dumpfes erhält. Ein anderes Charakteriſtikum der ſüdoſtdeutſchen Kunſt ſah man in der 
„Vereinfachung“ und „Vervielfältigung“. Das ſoll heißen, daß manche künſtleriſche Ideen 
im Koloniſtenland nicht in ihrer ganzen Fülle und in ihrem Reichtum aufgenommen wurden, 
3. B. Bauformen, ſondern durch die weiten Wanderungen und Berührungen mit den ver⸗ 
ſchiedenſten Künſtlerperſönlichkeiten ſozuſagen auf ein Gerüſt zurückgeführt wurden. Anderſeits 
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aber findet man diefe Formen durch neue Erſcheinungen überwuchert, man konnte ſich nicht 
genug tun an ſchmückendem Beiwerk. 

Alle dieſe Züge mögen in der Kunſt des Südoſtraumes wirkſam ſein. Die Forſchung der 
kommenden Zeit wird ihnen neue hinzufügen und das Bild abrunden. Sie wird nach der Er⸗ 
arbeitung des eigenen Beſitzes darangehen können, die Einwirkung auf die eigenſtändige 
fremdvölkiſche Kunſt der Südoſtnationen herauszuſtellen. Und erſt wenn die deutſche Kunſt 
im Südoftraum in allen ihren Beziehungen zur Umwelt, in ihrer eigenen Kraft, im Geben 
und Nehmen, erfaßt iſt, wird ſie als ein dauernder wertvoller Beſitz in das Bewußtſein unſeres 
Volkes eingehen. 


fieichsdeutſche Schriftfteller mit fremd- 
völkiſcher Blickſchau 


Das für Großdeutſchlands Werden ſo entſcheidende Jahr 1938 hat mit der Heimkehr der 
Oſtmark abermals das madjarifhe Volk zum unmittelbaren Nachbarn des Reiches gemacht. 
Durch die gemeinſame Grenze iſt Ungarn mehr als vordem in das Blickfeld des Binnen⸗ 
deutſchen getreten und hat für ihn eine neue Bedeutung gewonnen. Die Folge davon iſt eine 
ſichtliche Ausweitung der Literatur über den ungariſchen Staat und das madſariſche Volk. 
Dieſe Literatur erhält ſeit 1938 einen recht lebhaften Impuls und erfährt außerdem durch⸗ 
greifende Wandlungen. Sie wird vielfach aus den Bereichen rein akademiſcher Betrachtungen 
herausgehoben, führt zu gegenwartserfüllten Unterſuchungen. Dieſer Wechſel ergibt ein 
Schrifttum, das dem ſchickſalhaften Nebeneinander der beiden Völker gerecht zu werden ver⸗ 
fudt, in Gehalt und Zielſetzung bewußt neue Wege finden will. Es geht deutſcherſeits — un- 
ferem geſchichtlichen Denken entſprechend — ſtärker denn je von den Wirkungen und Werten 
des Volkstums aus. Deshalb ſucht es vielfach auch hinter dem Begriffe „Ungarn“ nicht ſo 
ſehr die äußere Form des ungariſchen Staates zu erkennen, als vielmehr die weſenhaften 
Kräfte, die ihn geformt, ſeine Geſchichte beſtimmt und ſeinen Mythos gebildet haben. Das 
deutſche Schrifttum iſt beſtrebt, die tatſächlichen Leiſtungen des Madſarentums herauszuarbei⸗ 
ten, ſie von denen der anderen Völker im pannoniſchen Raume klar abzugrenzen, Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart aus der Sicht der vorhandenen völkiſchen Aufbaukräfte weſenhaft zu 
erfaſſen. 

Dieſe Aufgabe der völkiſchen Zuordnung und Gliederung iſt gerade im pannoniſchen Raume 
nicht leicht und widerſpricht vielen früheren Anſchauungen. Sie muß oft ganz neue Wege 
ſuchen, denn das Verwiſchen volklicher Herkunft tft einſt madfariſcherſeits weitgehendſt durd- 
geführt worden. Durch das Fehlen klarer Scheidungslinien ergeben ſich für das Schrifttum 
natürlich mannigfaltige Gefahren. Die wichtigſte ift wohl die des Rückfalles in vergangene 
Anſchauungen. Dies tritt beſonders dann zutage, wenn man fih auf Vorkriegsliteratur und 
ähnlich geartete Quellen verläßt, ſich veraltete oder einſeitige Informationen holt. Man über⸗ 
ſieht dann nur zu leicht die verſchiedenartige Herkunft der einzelnen Aufbaukräfte, bringt ſie 
auf einen einzigen gemeinſamen „ungariſchen“ Nenner. Zwangsläufig wird dann auch der 
Vergleich der unterſchiedlichen Kräfte der Herkunft und des Volkstums unterlaſſen, das Ab⸗ 
wägen ihrer wirklichen Werte. Ebenſo zwangsläufig ergibt ſich dadurch eine Einordnung in 
die Blickſchau und den Mythos madjarifhen Denkens, in die madjariſche Beurteilung der 
Dinge. Der Schriftſteller, der ſich dieſen fremdvölkiſchen Denkgeſetzen unterordnet, verliert 
damit außerdem die Grundlage eigener Kritik und begibt ſich allmählich in eine andersgeartete 
Geiſtes haltung. 
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Derartige Übergänge vom deutfchen zu einem fremdvölkiſchen Standpunkt follten in unſerer 
Zeit unmöglich ſein und überhaupt nicht mehr vorkommen dürfen. Daß dem aber nicht ſo iſt, 
zeigt ein kurzer Blick auf die vom Reich aus entſtandene Polenliteratur zwiſchen 1930 und 
1937. Wir ſind heute in der Lage, ſie genau ſo nüchtern und kritiſch zu überſchauen, wie ſie 
die Volksdeutſchen in Polen ſeit jeher beurteilt haben. Wir können ſie nunmehr nach ihrem tat⸗ 
ſächlichen Wert hin überprüfen und aus ihr lernen. Sie muß uns eine Mahnung ſein, das 
Schrifttum über andere Völker nicht die gleichen Irrwege gehen zu laſſen. Das volksdeutſche 
Urteil, das über das Buch von W. Nölling „Polen“ (Verlag Kurt Wolff) im Rahmen 
der „Deutſchen Monatshefte in Polen“ 1936 gefällt wurde, hat über die deutſch⸗polniſche Nad- 
barſchaft hinaus grundſätzliche Bedeutung für alles Schrifttum, das ſich mit einem anderen 
Volkstum befaßt: „Wenn man auf deutſcher Seite früher das polniſche Volk und ſeine Lei⸗ 
ſtungen unterſchätzt hat, ſo ſcheint ſetzt (1936) die kritikloſe, die Wirklichkeit überſpringende 
Uberſchätzung in Mode zu kommen. Es kann vor derartigen Machwerken nur dringend ge- 
warnt werden. Wer die Zuſammenarbeit der Völker will, wird wünſchen, daß ſie auf dem 
Boden der Wirklichkeit angebahnt wird... Nur auf dem Boden der Realität und bei genauer 
Kenntnis der Tatſachen iſt eine Verſtändigung zwiſchen den Völkern möglich, die Dauer hat, 
niemals aber wird ſie mit Optimismus und Flucht aus der Wirklichkeit erreicht werden.“ 

Dieſes ein paar Jahre zurückliegende und über Bucherſcheinungen über den Nordoſtraum 
gefällte Urteil könnte mit ein paar Abänderungen auch auf einige Veröffentlichungen bezogen 
werden, die 1938 im Reich erſchienen ſind und ſich mit dem Südoſten beſchäftigen. Es handelt 
ſich dabei um Werke, die wohl von Reichsdeutſchen geſchrieben ſind, aber keinen eigenen deut⸗ 
ſchen Standpunkt zu den behandelnden Fragen und Themen einnehmen, ſondern ſich den mad⸗ 
jariſchen Anſchauungen unterordnen. Dies trifft ſowohl für das „Dem Volke der Madſaren 
und ihren Königen“ gewidmete Buch von Michael Zorn „Magyaren“, Roman eines 
Volkes (Freiheitsverlag, Berlin), wie auch für das Werk von Wolfgang Peters „Ein 
Boll hat’, Ungarns Kampf um fein Recht (Brunnen⸗Verlag Willi Biſchoff, Berlin), zu. 
Beide Bücher bedeuten die Stellungnahme reichsdeutſcher Menſchen zu beſtimmten Fragen und 
Problemen des pannoniſchen Raumes. Dieſe Stellungnahme tft aber keinesfalls aus lang⸗ 
jährigen Beobachtungen und eigenen Erfahrungen erfloſſen, ſondern vielmehr von fremder 
Seite her übernommen. Das Urteil madjarifcher Kritiker, daß die Bücher von einer ſeltenen 
Einfühlungsgabe in die Stimmung Ungarns Zeugnis geben, führt uns zum Kern der Dinge. 
Dieſes reſtloſe Einfühlen iſt nichts mehr und nichts weniger als der Verzicht auf einen deut⸗ 
ſchen Beobachtungsſtandpunkt. Damit aber zwingen uns die Verfaſſer zu einer grundſätzlichen 
Stellungnahme. 


Wolfgang Peters hat mit ſeinem Buche die völkiſche Blickſchau verlaſſen, trotzdem er dieſem 
Buche den Titel gab: „Ein Volk haßt“. Aus hunderten Beiſpielen ſeines Werkes erſieht man, 
daß er das Vorkriegsungarn als die entſcheidende Einheit anſieht, keineswegs aber das Volks⸗ 
tum als ſolches. Er hat ſich damit in ſene madſariſche Begriffswelt begeben, die Volk und 
Staat einander möglichſt gleichzuſetzen verſucht und aus dieſer Theſe heraus die im pannoni⸗ 
ſchen Raum vorhandenen anders volklichen Kräfte als „gern geſehene Gäſte“ betrachtet. Nur 
aus dieſer Theſe heraus wird es begreiflich, wenn Peters die Burgenlandfrage, die ſlowakiſche 
Frage, das Problem der madſariſch⸗ ukrainiſchen Nachbarſchaft ufw. immer wieder von Buda- 
peſt her ſieht. Ebenſo iſt für ihn die Nationalitätenpolitik Ungarns in der Vorkriegszeit nicht 
in dem Sinne vorhanden, wie ſie etwa der Siebenbürger Sachſe ſeit jeher ſah, der Donau⸗ 
ſchwabe, der Deutſche im heutigen Ungarn und der Deutſche in der Slowakei ſeit ein paar 
Jahrzehnten ſehen. Peters hat fich unbeabſichtigt zum Kronzeugen gegen feine eigenen Bolts- 
genoſſen überreden laſſen, hat einen Standpunkt eingenommen, den ſie nie und nimmer bil⸗ 
ligen werden. Seine Sachkenntnis kann nur als bedingt angeſehen werden, da er über das 
Deutſchtum der Zips, der oberungariſchen Bergſtädte und Preßburgs ſo wenig weiß, daß er 
dabei oft von ungariſchen Orten und Landſchaften ſpricht. Damit aber geht er über grund⸗ 
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ſätzliche Tatſachen hinweg und wir können von ihm nicht verlangen, daß er auch über die 
früheren, fpäter untergegangenen deutſchen Aufbaukräfte in der Entwicklung Ungarns Be⸗ 
ſcheid weiß. 


Ebenſo wie Peters kennt auch Zorn in ſeinem Roman kaum deutſche Menſchen, die in die 
Geſchichte Ungarns handelnd eingreifen, als vielmehr „Fremde“, gegen die ſich einſt der Haß 
des erwachenden Madſarentums richtete. Michael Zorn hat zwar nur den Roman eines Volkes, 
eben der Madjaren, ſchreiben wollen, aber er hat dennoch irgendwie die Grenzen überſchritten, 
die uns mit dem Werk eines deutſchen Schriftſtellers geſetzt ſcheinen. Dieſe Grenzen mögen 
früher, vor dem Kriege, nicht in dem Sinne vorhanden geweſen ſein, wie wir ſie heute ſpüren. 
Wir achten aber heute fremdes Volkstum viel zu ſehr, als daß wir uns anmaßen würden, 
ſeinen Geſchichtsmythos formen zu dürfen oder gar formen zu können. Dieſe Aufgabe bleibt 
den Künſtlern fremden Volkstums ſelbſt überlaſſen, da ſie die Seele und die Sehnſüchte ihres 
Volkes am beſten verſtehen. Soll aber ein Werk über ein fremdes Volk uns von ſeinen Lei⸗ 
ſtungen dichteriſchen Beſcheid geben, dann darf dies niemals auf Koſten der heute dort ſchaf⸗ 
fenden oder einſt dort wirkenden Deutſchen geſchehen. Wir können es uns nicht vorſtellen, daß 
etwa ein polniſcher oder madfariſcher Schriftſteller fich derartig in fremdes Volkstum verlieren, 
ſich nur einen Abklatſch von deſſen Sendungsgedanken zu eigen machen und dazu keine eigene 
Stellung beziehen würde. Deshalb iſt es beachtenswert, wie ſtark in der oben geſtreiften Polen⸗ 
literatur und in der hier behandelten Ungarnliteratur der Mythos vom polniſchen, bzw. unga⸗ 
riſchen Schutzwall gegen den Oſten zutage tritt. Michael Zorn will aufzeigen, wie das mad⸗ 
jarifche Volk tauſend Jahre lang das Blut feiner beſten Söhne geopfert hat, damit der Weſten 
ſich frei entwickeln könne. Nach ſeinen Worten war es dieſes Volkes Schickſal, für den Weſten 
zu ſterben, wann immer es auch die Zeit erforderte. Wir kennen dieſen Geſchichtsmythos und 
haben ſeine ſtaatenbildende Kraft wohl begriffen. Aber wir wiſſen auch um die Ströme 
deutſchen Blutes, die nach dem Oſten gelangt ſind und dort die Staaten bauen halfen, 
die man Bollwerk und Vorhut des Weſtens nennt. 

Nur zu oft waren es einzig und allein die Deutſchen, die hier auf verlorenem Poſten 
geſtanden ſind und den Einbruch des Oſtens abgewehrt haben. Sie waren vielfach die ent⸗ 
ſcheidenden Träger des vorhandenen Abwehrwillens und ſeine kräftigſten Geſtalter. Vielleicht 
waren fie es, die erft den Staaten Zwiſcheneuropas die Möglichkeit gaben, fih in dfefer 
Sendung wirklich zu erproben. Sinn und Ausmaß der deutſchen Leiſtung in dieſem Raume 
können wir vorläufig nur erſpüren, nicht aber in ihrer Gänze umreißen. Derartige Leiſtungen 
unſeres Volkes aber zu übergehen oder zu überſehen, iſt nicht die Aufgabe deutſcher Schrift⸗ 
ſteller und Dichter. 
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| Blick uber die Grenzen 


Die £röffnungsfeier 
des Dolksbundes der Deutſchen in ungarn 


30. April 1939 


Wir haben es aus der Not und der tiefen 
Erniedrigung, in die unſer Volk nach dem 
Niederbruch von 1918 verſunken war, unter 
tauſend Schmerzen gelernt, daß alle Verſuche 
zur Geſundung und Sammlung der Kräfte 
umſonſt ſind, wenn ſie nicht getragen werden 
vom auen, von der Begeiſterung und 
Opferwilligkeit des Volkes. Wenn wir auf 
die beiden Jahrzehnte zurückblicken und es 
verſuchen, uns in die Gedankenwelt von da⸗ 
mals E spd arn, wie fie die Waffen 
unſeres Volkes, aber auch die gefeiertſten Gei⸗ 
ſter beherrſchte, dann wird uns vt die unge⸗ 
heure Willensleiſtung und ſchöpferiſche Tat 
des einzigartigen Mannes verſtändlich, der 
als Unbekannter im kleinſten Kreiſe 
begann und ein Zeitalter über- 
wand. 

Wenn wir vor entſcheidenden Entwicklungs⸗ 
ſtufen im Leben unſeres Volkes ſtehen, bedarf 
es immer wieder eines ſolchen Rüdblids, um 
das Weſentliche zu erkennen und zu werten 
und es gegen das Vergangene, Überwundene 
abzugrenzen. Dies gilt ebenſo für die Ge⸗ 
ſamtheit unſeres Volkes wie für ſeine Glie⸗ 
der, die durch beſondere Gründe und, bei den 
in fremden Staaten lebenden Volksgruppen, 
durch die fremde Umwelt, mit der ſie ſich aus⸗ 
einanderzuſetzen haben, vielfach zu einem vom 
Muttervolk noch verſchiedenen Rhythmus ihrer 
Lebensgeſtaltung gezwungen ſind. Aber wir 
ſehen immer deutlicher, wie die geiſtige Be⸗ 
reitſchaft und Aufgeſchloſſenheit über alle 
dieſe Grenzen hinweg die Einheit des Er⸗ 
lebens erſtrebt, ſo daß die in liberaliſtiſcher 
Zeit trennende Wirkung politiſcher Grenzen 
für die Aufrichtung der Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft aller Glieder des Volkes als über⸗ 
wunden zu gelten hat. Es iſt dabei nicht mehr 
wegzuleugnen, daß dieſer einzigartige Ent⸗ 
wicklungsvorgang auch auf die geiſtige Lage 
anderer Völker ſelbſt dann einwirkt, wenn 
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dieſe ihren Weg bisher völlig anders vor⸗ 
gezeichnet ſehen. 

Dieſe entſcheidenden Wandlungen treten bei 
kaum einer anderen deutſchen Volksgruppe 
ſo deutlich und als elementares Geſchehen zu⸗ 
tage, wie bei unſeren Volks genoſſen 
in Ungarn. Es gibt wohl kaum irgend⸗ 
wo fo weite Strecken Landes in Europa, def- 
ſen Boden in ähnlicher Weiſe mit deutſchem 
Blut und deutſchem Schweiß gedüngt wäre. 
Und wenn wir die Straßen donauabwärts 
ahren, wenn wir die großen Hügel- und 

ldlandſchaften „Transdanubiens“ und die 
langen Straßendörfer durchqueren, ſo fällt 
unſer Blick auch dort, wo heute längſt kein 
deutſches Wort mehr laut wird, auf Bauern⸗ 
geſichter und Namenstafeln an den Häuſern, 
die uns völlig vertraut anmuten, weil ſie in 
uns unmittelbar ſüddeutſche Erinnerungen 
aufſteigen laſſen. Und überkommt uns plötzlich 
der Zweifel und wir halten irgendwo vor 
einem alten Friedhof, ſo ſagen die verbliche⸗ 
nen Steine klar und eindeutig aus, daß un⸗ 
ſer Gefühl richtig war: die deutſchen In⸗ 
ſchriften, die bis in die neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts reichen, beweiſen, daß 
Väter und Großväter noch wußten, welchem 
Volk ſie zugehörten, wenn auch vielleicht ihre 
Kinder ſich unter dem Einſatz ſtärkſter Kräfte 
davon losgeſagt haben. Wir haben an an⸗ 
derer Stelle dieſes Heftes verſucht, dieſes tra⸗ 
gilde Geſchehen, das niemandem Nutzen 
ringt, im Einzelnen zu erklären, weil es für 
den Zeitraum eines halben Jahrhunderts eine 
im ganzen pannoniſchen Raum einſetzende Er⸗ 
ſcheinung war, die früher oder fpäter zu einer 
ſchweren Kriſe für das Gewinnervolk von da⸗ 
mals führen mußte. Denn es iſt klar, daß die⸗ 
ſer Zuſtand naturgemäß Unſicherheiten in ſich 
bergen mußte, deren Bannung oder Aufbre⸗ 
chen weder vom Madſarentum noch vom 
deutſchen Volke willkürlich beſtimmt werden 


kann. Solange es allerdings im Weſen der 
deutſchen Stellung in Ungarn gelegen war, 
daß ſie von einem ärgerlichen, auf die Städte 
ausgerichteten Kreiſe geführt und dem Mad⸗ 
jarentum gegenüber geiſtig vertreten wurde, 
ſchien der Prozeß der Einſchmelzung deutſcher 
Menfden in eine ihnen weſensfremde, nur 
von der ſozialen, geſellſchaftlichen Seite her 
zugängliche Sphäre weiterhin unaufhaltſam 
und es mußte als Rebellion — nicht gegen 
den ungariſchen Staat, ſondern gegen dieſe 
„Oberſchicht“ — erſcheinen, wenn junge Kräfte 
aus tieferem Erleben des Volkstums dem un⸗ 
beugſamen Willen Ausdruck gaben, dieſer 
Preisgabe deutſchen Blutes müſſe endlich Ein⸗ 
halt geboten werden. Daß dieſe Kräfte aber 
gegen die übermächtige Stellung der „Städte“ 
durchzudringen vermochten, wird in den Ur⸗ 
ſachen auch heute noch vielfach nicht richtig 
erkannt. Die bäuerlichen Kreiſe, von denen 
die Erneuerung des völkiſchen Wollens im 
ungarländiſchen Deutſchtum ausging, erwie⸗ 
fen fih, trotz der fahrzehntelangen Madjari- 
ſierungsarbeit als weſentlich geſuͤnder und un- 
berührter und fähig, dieſe Bewegung zu 
tragen. 

Es iſt nicht die Aufgabe dieſes Berichtes, 
die Geſchichte des ungarländiſchen Deutſch⸗ 
tums dieſer beiden letzten Jahrzehnte darzu⸗ 
ſtellen, ſondern es erſcheint nur notwendig, an 
den weiten Weg, der hier zu gehen war, 
zu erinnern, will man den Tag von Cik 6, 
den Tag der Eröffnun ne Tätigkeit des 
Volksbundes der eutſchen in 
Ungarn, richtig einzuſchätzen. Niemand, der 
ihn erlebte, wird ſich des tiefen Eindruckes 
verſchließen können, daß hier Kräfte des 
Volkes wach geworden ſind, für die 
nun der Weg klar und eindeutig vorgezeichnet 
iſt. Daher war es auch richtig, daß dieſe erſte 
große Kundgebung unter ganz beſonderen 
Verhältniſſen veranſtaltet wurde, die es für 
ſeden ermöglichten, ſich von der Kraft und 
Stärke der Bewegung ein klares Bild zu ma⸗ 
chen. Dies gilt für den ſchwäbiſchen Bauern 
ebenſo wie für die zur Verſammlung ent⸗ 
ſandten Vertreter der Behörden oder andere 
Beobachter. Denn gerade dadurch, daß man 
aus der ſtädtiſchen Umgebung heraustrat und 
eine kaum 1500 Bewohner zählende Gemeinde 
im Hügelland der ſchwäbiſchen Türkei mit 
zweifellos ſchlechten Verkehrsverhältniſſen 
wählte, zeigte man, daß hier auf ſedes billige 
Mitläufertum, ſedes Werben bei der entwur⸗ 
zelten ftädtifchen Zwiſchenſchicht verzichtet war 
und daß feder einzelne, der kam, Unbequem⸗ 


lichkeit und Opfer auf ſich zu nehmen hatte. 
Man konnte es auch aus dieſem Grunde faſt 
begrüßen, daß es am Vormittag und Mittag 
regnete und erſt beim unmittelbaren Beginn 
der Veranſtaltung das Wetter aufhellte, ſo 
daß die Wege grundlos waren und damit ge⸗ 
rade die umliegenden Dörfer, die ihre Ab⸗ 
ordnungen erſt zum frühen Nachmittag ent⸗ 
ſenden ſollten, einen beſonders mühevollen, 
ſtundenlangen Anmarſch hatten, für den ſie 
vielfach Fahrzeuge gar nicht verwenden konn⸗ 
ten. Wenn trotzdem an die 30.000 Menſchen 
teilnahmen, ſo war dies ein Zeichen, daß hier 
wirklich die Bewegung unaufhaltſam gewor⸗ 
den iſt. Man muß dabei bedenken, daß die 
„politifhen Verſammlungen“ — auch folde, 
die von führenden Männern des Staates in 
den Komitatshauptſtädten mit pale des ge⸗ 
ſamten Staatsapparates abgehalten wer⸗ 
den — bisher höchſtens ſechs⸗ bis achttauſend 
Teilnehmer anzuziehen vermochten. Es iſt alſo 
durchaus richtig: der Tag von Cikõ bedeutet 
gleichzeitig die größte Bauern ver⸗ 
ſammlung, die Ungarn bisher ers 
lebt hat. Dies mag auch jenen Ungläubigen 
zu denken geben, die noch immer glaubten, 
über die „Baſch⸗Leute freundlich⸗mitleidi 
lächeln zu können. Dazu kommt aber noch, 
daß es bekanntlich noch bis in die allerfüngfte 
Zeit ein erhebliches Riſiko bedeutete, ſich 
für die volksdeutſche Bewegung in Ungarn 
einzuſetzen oder auch nur an kleinen Beſpre⸗ 
chungen teilzunehmen. Polizei⸗ und Verwal⸗ 
tungsſtrafen, ſa ſchließlich auch Gefängnis⸗ 
ſtrafen bedrohten ſeden, der den Behörden be⸗ 
kannt wurde. Um ſo größer iſt der Erfolg die⸗ 
ſer Kundgebung zu werten, daß trotz aller 
dieſer Behinderungen miteinem Schlag 
dreißigtauſend Menſchen aufmarſchierten und 
dem Führer der Volksgruppe, Dr. Franz 
Baſch, zujubelten. Es wurde natürlich in 
der ſüdiſchen Preſſe Ungarns verſucht, auch 
dieſe Tatſache herabzuziehen und zu beſpöt⸗ 
teln. Man glaubte es belächeln zu können, daß 
alte Bäuerinnen ſich in die Reihen ſtellten 
und am Vorbeimarſch teilnahmen. Nur 
Volksfremde wird darin ein Ziel ſeines Wit⸗ 
zes zu ſehen vermeinen und nicht ſpüren, wie 
ſolche mühſame Verſuche, das Erwachen eines 
Volkes zu verſchleiern, nur ihn ſelbſt treffen. 
Wer aber die Jugend, bewußt und erfüllt von 
der ihrer wartenden ab e vorbeimarſchie⸗ 
ren ſah, wird, wenn er ſich nicht ſelbſt betrü⸗ 
gen will, aus ihrer Haltung wiſſen, daß ſie 
nicht mehr bereit iſt, ſich die Rechte auf ihr 
Volkstum verkümmern zu laſſen. 
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Mit diefem Tage fallen aud alle weiteren 
Verſuche in Zukunft Gegenaktionen, mit wel⸗ 
cher Hilfe immer, einzuleiten, in ſich zuſam⸗ 
men. Wenn der Abgeordnete Ludwig Pin⸗ 
ter bei der „Generalverſammlung“ des 
UDB.“ am 27. April d. J. in Mór im 
Bakonyerwald nach Angabe der ungariſchen 
Blätter rund 3000 Vertreter aus 35 Gemein⸗ 
den „ſammeln“ und dabei jede Hilfe der Be- 
1 und der Geiſtlichkeit für ſich in An⸗ 
pruch nehmen konnte, fe ftanden hier in Cit 
aus eigenem Willen und eigener 
Kraft 30.000 Männer und Frauen aus 
150 Gemeinden! 

Aus den Anfpraden, die bei der großen 
Eröffnungskundgebung gehalten wurden, 
klang die unbeirrbare, klare Gewißheit, die 
Kraft eines erwachten Volkstums für ſeine 
Rechte einſetzen zu können. Jeder Verſuch, die 
Entwicklung aufzuhalten oder gar auf den 
Zuſtand vor zwanzig und dreißig ren zu⸗ 
rücktreiben zu können, müßte entſchiedenſten 
Widerſtand herausfordern. Dies ſei auch die 
Lehre der letzten vier ſchweren Jahre: es er⸗ 
weiſe ſich angeſichts des Bekenntniſſes, das 
in dem Aufmarſch der 30.000 liege, als beſ⸗ 
ſer, den geſunden, ſich im Rahmen der Ge⸗ 
ſetze bewegenden völkiſchen Willen eines un⸗ 
aufhaltſam erwachenden Volkstums ausleben 
zu laſſen, als ihn zur Illegalität zu zwingen. 
Denn ein ungeheurer Fortſchritt dürfe gegen⸗ 
über früheren Zeiten nicht überſehen werden: 
das in ſedem Volksgenoſſen wach werdende 
Bewußßtſein, einem der wertvollſten Völ⸗ 
ker der Erde anzugehören und mit dieſem eine 
unlösbare Einheit zu bilden. 

Dr. Baſch kündigte nun den Beginn der 
unmittelbaren Werbetätigkeit des Volksbun⸗ 
des an: man werde auch in ſene Gemeinden 
gehen, in denen das deutſche Herz noch 
ſchlummere und Angſt oder Mutloſigkeit 
den glühenden Glauben an den Kampfesmut 
fürs deutſche Volkstum noch nicht aufkommen 
laſſe. Natürlich ſeien durch die bisher erteil⸗ 
ten Genehmigungen der ungariſchen Regie⸗ 
rung noch keineswegs alle geſetzlich verbürg⸗ 
ten Rechte der Volksgruppe verwirklicht. Es 
werde daher weiterer Verhandlungen bedür⸗ 
fen und ſo dankbar man das Verſtändnis der 
Regierung anerkenne, ſei es notwendig, wei⸗ 
tere Fragen zur Löſung zu bringen. So kün⸗ 
digte Dr. Baſch bereits an, daß eine der we⸗ 
ſentlichſten Klagen der Volksgruppe in der 
völlig ungenügenden Behandlung der Leh⸗ 
rerfrage liege. Ebenſo feien in der dörf⸗ 
lichen Verwaltung, wie überhaupt in der Hale 
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e 


ae der Unterbehörden dringend Abhilfen 


g. 

Ein großer Erfolg fei dem zähen Ringen 
beſchieden geweſen: es ſei nunmehr gelungen, 
die männliche Jugend, wenigſtens vom 18., 
die Mädchen vom 15. Lebensjahre an in die 
Reihen des VOU aufnehmen zu können und 
ſie ſo in den großen Kreis der Aufgaben ein⸗ 
zubeziehen, durch die in wenigen Jahren ſchon 
die Volksgruppe ein neues, einheitliches Ge⸗ 
präge erhalten wird. Zum Schluſſe gab Dr. 

ſch unter dem ungeheuren, zuſtimmenden 
Jubel der Zehntauſende eine Zuſammenfaſſung 
der Wünſche und Aufgaben, die der künftigen 
oe des Volksbundes zugrunde liegen wer⸗ 

n: 

Anerkennung des Grundſatzes, daß die 
Volks⸗ und Staatstreue auch bei 
einem völkiſch bewußten Volk, wie es das un⸗ 
garländiſche Deutſchtum nunmehr geworden 
ift und immer ftärfer werden wird, in ein em 
Herzen ohne Schaden für die Intereſſen des 
Volkes und Vaterlandes Platz haben können. 

Bekenntnis zur deutſchen Volksge⸗ 
meinſchaft und aller daraus fließenden 
Rechte und Pflichten. 

Sauberſte Unabhängigkeit 
volksdeutſcher Organiſationen. 

Uneingeſchränktes Recht der Jugend 


aller 


unſeres Volkes, von allen Volkstumsorgani⸗ 
ſationen der Volksgruppe erfaßt zu werden, 
damit ſie im völkiſchen Gefüge des Volkes den 


ihr gebührenden Platz einnehmen könne. 


Tiefſte Achtung vor dem Mut⸗ 
tervolk und ſeinem großen Führer, den 
aufrichtigen Freund des ungariſchen Vater⸗ 
landes. Daraus die Verpflichtung, Mitt⸗ 
ler zu ſein für die Verbindung von Staat 
zu Staat und von Volk zu Volk. 


So entſcheidend dieſer Tag von Citd für 
das Leben der deutſchen Volksgruppe, für ihr 
Selbſtvertrauen und als Prüfſtein 
für die unzweifelhafte und endliche Klärung 
in der Frage der Volksführung gegen- 
über allen Verſuchen, eine ſolche von Seite 
der Regierung her zu beeinfluſſen und Per⸗ 
ſönlichkeiten zu unterſchieben, die das Ver⸗ 
trauen der deutſchen Volksgruppe nicht be⸗ 
ſitzen, auch geweſen iſt, ſo muß man ſich dar⸗ 
über klar ſein, daß er erſt einen bel ba dar⸗ 
ſtellt. Allerdings einen höchſt verheißungs⸗ 
vollen Anfang, der zeigt, daß das ungar- 
ländiſche Deutſchtum erwacht iſt 
und daß es ſich nie mehr dazu bereit finden 
wird, ſich in die Geſtaltung ſeines inneren 


eon it 


Lebens von Unberufenen hineinreden zu laſ⸗ 
ſen. Anderſeits aber muß auch klar erkannt 
werden, daß die Vorausſetzungen für die klag⸗ 
lofe Arbeit der Volkstumsorganiſation erft zu 
einem geringen Teile geſichert ſind und daß es 
hier die naͤchſte, unaufſchiebbare Aufgabe der 
ungariſchen Regierung ſein wird, die bisher 
fehlenden Sicherungen gegen Störungen und 
willkürliche Eingriffe Unberufener und chau⸗ 
viniſtiſcher Unterorgane zu ſchaffen. In vol⸗ 
ler Erkenntnis dieſer Lage hat Dr. Baſch 
auch mit dem Dank an die ungariſche Regie- 
rung, daß ſie die Vorausſetzungen für die 
notwendige Legalität der Bewegung durch die 
Zulaſſung des V Dll zur Ausübung feiner 
Tätigkeit geſchaffen hat, auch auf die dring⸗ 
lichſte Notwendigkeit der Ausweitung dieſer 
Zuſagen hingewieſen. Denn es kann nicht 
an werden, daß feit der von der un⸗ 
gariſchen Regierung bewilligten Gründung 
des V Dll bis zur Bewilligung feiner damals 
verkündeten Statuten faſt ein halbes Jahr 
vergangen iſt und daß dieſe Statuten inzwi⸗ 
ſchen auf einen kleinen Bruchteil des damals 
1 Umfanges des Tätigkeitsgebie⸗ 
tes beſchränkt wurden. Man hat dazu ein 
Vereinsgeſetz aus dem Jahre 1879 herbeige⸗ 
holt, nach welchem ſedem Vereine nur die Be⸗ 
tätigung auf einem einzigen Gebiete ge⸗ 
ſtattet iſt. Damit zwingt man alſo die Volks⸗ 
gruppe für jede der Aufgaben, die ihr geſtellt 
ſind, erneut den langwierigen Bewilligungs⸗ 
weg eines neuen Vereines einzuſchlagen: Der 
nun bewilligte BDU darf ausſchließlich auf 
kulturellem Gebiete arbeiten, während 
ihm alle ſozialen und wirtſchaft⸗ 
lichen Aufgaben verſagt ſind. Man 
hat allerdings, wohl in der Einſicht, daß dieſe 


` 


| Stellungnahme allzu unbefriedigend wäre 


und an frühere Methoden erinnere, eine 
Sammlung „Deutſche für Deuts 
f 2 und eine folde für die Errichtung eines 
„Deutſchen Hauſes“ zugeſichert. Es 
wird aber nun entſcheidend ſein, ob die unga⸗ 
riſche Regierung auch bereit iſt, mit aller 
Energie gegen ſene chauviniſtiſchen Störer 
einzuſchreiten, die immer wieder die ruhige 
Arbeit der deutſchen Volksgruppen von zwei 
Seiten her unmöglich zu machen ſuchen: gegen 
den jüdiſchen Liberalismus, der in Ungarn 
vor allem die Preſſe beherrſcht, und gegen 
jene Unterbehörden und „Dorfgrößen“, die 
es immer wieder verſtanden haben, alle An⸗ 
ſätze zu befriedigenden Löſungen zunichte zu 
machen. Gerade die erneute Abereinſtimmung 
in den großen außenpolitiſchen Fragen, die fidh 
in den Berliner Ausſprachen der ungariſchen 
Staatsmänner über die Politik des Reiches 
und Ungarns gezeigt hat, läßt den Augenblick 
auch für die ungariſche Regierung als beſon⸗ 
ders wichtig erſcheinen, hier endlich reinen 
Tiſch zu machen und Hinderniſſe zu beſeitigen, 
die immer wieder Verſtimmungen hervor⸗ 
rufen müſſen. 

Das Deutſchtum in Ungarn wird in den 
kommenden Parlaments wahlen um ſo 
bereiter ſein, die Regierung zu unterſtützen, 
wenn es die Gewißheit erhält, Männer 
aus der Führung der Volks⸗ 
gruppe in das neue Haus entſenden zu kön⸗ 
nen, damit dem unwürdigen Spiel ein Ende 
bereitet wird, an dieſer für die Offentlichkeit 
bedeutſamſten Stelle angebliche Vertreter in 
ihrem Namen ſprechen zu hören, die niemals 
dieſen Auftrag ſeitens des deutſchen Volkes in 
Ungarn erhalten haben. K. 


Affimilantentupen im Schildgebirge 


und Bakonyerwald 


In der Märzfolge des „Volkstum im Süd⸗ 
oſten“ wurde am Beiſpiel der Zipſer Deut⸗ 
ſchen aufgezeigt, wie die ehemals führende 
Schicht der Deutſchen aus den Städten 
Weſt⸗ und Oberungarns, beziehungsweiſe 
aus Ofen, ihre Rolle als „Kulturver⸗ 
mittler“ auffaßten. Es wurde dargeſtellt, 
wie ſie, aus deutſcher Kultur kommend, 
ſich nach Kräften bemühten, im Madjaren- 
tum aufzugehen. Es wurde aber auch gezeigt, 


wie dieſe Schicht in der Folge abgelöſt wurde 
von einer geiſtigen Führerſchicht, die aus dem 
Bauerntum der Donauſchwaben ſtammte. Von 
Menſchen, deren deutſche Haltung kämpferiſch 
war und die damit erſt die Volksgruppe für 
ihre Aufgabe, Mittler zwiſchen zwei Völ⸗ 
kern zu ſein, reif machten. Denn Mittler kann 
nur ſein, wer treu ſeinem Volkstum iſt und 
mit dieſer Treue Verſtändnis und tiefe Kennt- 
nis der Art des anderen Volkes verbindet. 
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Die Schicht jener anderen „Kultur ver⸗ 
mittler“ führt heute noch ein kümmerliches 
Daſein im Zipſer Verein in Budapeſt oder 
auf den Verſammlungen des UDB. Leben- 
dige Wirkſamkeit aber entfalten dieſe Men⸗ 
ſchen immer noch dort, wo die Entwicklung der 
Deutſchen aus beharrendem Bauerntum zur 
bewußten Volksgruppe erſt in den Anfängen 
ehe, wie etwa im Schildgebirge oder 

akon yerwald. Als Pfarrer wirken fie 

ier in den deutſchen Dörfern, als höhere 
eiſtliche in den Marktſtädten, als Profeſ⸗ 
ſoren an den Mittelſchulen und in den Semi⸗ 
naren. Hochgebildete WMenſchen, zumeiſt aus 
Weſtungarn, häufig aus alteingeſeſſenen 
Odenburger Stadtgeſchlechtern; Menſchen, die 
auf deutſchen Hochſchulen ftudierten, die Ber- 
treter der humaniſtiſch⸗liberalen Kultur des 
deutſchen Bürgertums im 19. Jahrhundert 
ſind, ug aber glühende Anhänger der 
Sankt⸗Stephans⸗Idee. Auch rein äußerlich 
ſtellen dieſe Menſchen einen ganz beſtimmten 
dar: hohe kantige Stirnen. Überhaupt haufig 
kantige Geſichtsformen. Im ganzen mit anfı 
nend ſtarkem, dinariſch⸗fäliſchem Einſchlag. 
eindrucksvollſten und bezeichnendſten ſind aber 
die ſcharfblickenden, lebendigen Augen unter 
buſchigen Augenbrauen. Wer dieſem Typ ein⸗ 
mal in der ungariſchen Geſellſchaft begegnet 
ift, wird ihn nie wieder vergeſſen und ihn 
immer wieder — in mehr oder minder guter 
Ausprägung — erkennen. Ihr häusliches Le- 
ben zeigt den Stil der — vergangenen — 
deutſchen Bürgerlichkeit. Sie leſen Kant und 
5 und vee madfarifh. Denn über 
erten der Kultur — die Werte des 
Volkstums kennen ſie nicht! — ſtehen für ſie 
die Werte der Nation: Die Sankt⸗Stephans⸗ 
Idee, die beſagt, daß die auseinanderſtreben⸗ 
den Völker des Karpatenraumes durch den 
Kitt einer alles überziehenden Schicht „Mad⸗ 
jarentum“ zuſammengehalten werden müſſen. 

Wie geſagt, dieſes geiſtig und biologiſch ab⸗ 
ſterbende „deutſch⸗ungariſche“ Bürgertum 
wird abgelöſt durch Menſchen, die aus dem 
deutſchen Bauerntum des Karpatenraumes 
erwuchſen. Es wird abgelöſt durch Menſchen 
von völkiſchbewußter, bäuerlicher Haltung, de⸗ 
ren Führungsanſpruch berechtigt iſt und Wi⸗ 
derhall erweckt. Gleichzeitig aber findet dieſe 
Zwiſchenſchicht immer wieder Nachwuchs aus 
dem Kreiſe ſener deutſchen Bauernſöhne, die 
auf dem Wege über das madjarifhe Bil- 
dungsweſen in geiſtige Berufe ſtreben. Auch 
heute noch erliegen viele dieſer Bauernjungen, 
wenn ſie zehn und mehr Jahre in den Inter⸗ 
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naten der ungariſchen Mittelſchulen und Se⸗ 
minare 5 dieſen Einflüſſen. Dort 
wird ihnen das , ne yar vagyok bis zur Be⸗ 
wußtloſigkeit eingeh ert. Dennoch bleiben 
fie den madjarifhen Schulkameraden gegen⸗ 
über immer die „dummen Schwaben“. Sie 
brauchen die erften Schuljahre zur Erlernung 
des jariſchen und geraten dadurch ſchon 
ins Hintertreffen. Die Folge iſt, daß n Min- 
derwertigkeitsgefühl verſtärkt wird, das fie 
Kar von zu Haufe mitbradten: denn für viele 
eutſche Bauern war und iſt aud heute noch 
Denis gleich bäuerlich, Madſa⸗ 
riſch gleich herriſch. Der ſo erſehnte 
Erw in die Herrenſchicht, in die ungariſche 
Geſellſchaft, erſcheint ihnen daher nur mög⸗ 
lich durch Abſtreifen alles Bäuerlichen: alſo 
alles Deutſchen. Ihr ganzes Streben iſt 
krampfhaft auf dies eine Ziel gerichtet, und da 
ſie ſtändig einen Makel empfinden, deutſch zu 
ſein, fühlen fie ſich ftändig A a ihre 
Zugehörigkeit zur ungariſchen 
beweiſen dadurch, daß ſie ae On der 
Se madſariſcher als der Madjare find. 
Dieſes Gefühl verlieren ſie ihr ganzes Leben 
hindurch nicht, müſſen ſie ſich in der Schule 
den Kameraden und Lehrern gegenüber als 
⸗madſariſch“ erweiſen, fo ſpäter im Beruf 
dem Kollegen und Vorgeſetzten gegenüber. 
Sehr geſchickt ſetzt nun die ungariſche Erzie⸗ 
hung neben dieſen Minderwertigkeitskompler 
einen überzücdteten Nationalftolz, einen un⸗ 
gariſchen Mythos, den nachzuprüfen ſelbſt 
einem Szekfü ſchwerſte Anfeindungen ~ 
trug: einen Führungsanſpruch fü 
dasSMadfarentum, der fafi teine Oren- 
zen kennt. So werden diefe deutſchen Bauern- 
fungen, ſchwankend zwiſchen Minderwertig⸗ 
keitsgefühlen und aufgeblähtem Stolz, zu 
Vorkämpfern für den madſariſchen Gedanken, 
für die Sankt⸗Stephans⸗Idee. Denn — und 
das iſt auch das einzige, was ſie als Glieder 
der jungen Generation kennzeichnet: fie find 
kämpferiſch eingeſtellt. 


Zu kämpferiſcher Haltung bereit ſind aber 
neben dieſen an die Oberſchicht verlorenen 
„Studierten“ die auf ihrer Scholle verbliebe⸗ 
nen Bauern. Den ſelbſtverſtändlichen Wunſch 
der Deutſchen nach deutſchen Lehrern, deut⸗ 
ſchen Pfarrern und Gemeindenotären geſchickt 
ausnutzend, präſentieren die Behörden den 
Bauern beſonders in den völkiſch noch nicht 
erwachten Dörfern vorwiegend ſolche madjaz 
riſierte Bauernſöhne. Und die Bauern wäh- 
len ſie gern. Kennt man ſie doch von klein 


auf, gehört zu ihrer „Freundſchaft“ oder iſt 


fonft irgendwie mit ihren Leuten verbunden. 
Sie kommen alſo aus vertrauten Kreiſen. 
Welche Wandlung ſie in der Schulzeit durch⸗ 
emacht haben, tft zunächſt natürlich nicht zu 
Chen. So kommt der madfarifierte Bauern- 
funge nun als Erzieher oder Seelſorger ins 
Dorf und aus oben geſchilderten Gefühlsmo⸗ 
menten heraus beginnt er ſofort mit der Mad⸗ 
jariſierung. Schlag folgt auf Schlag: Vor⸗ 
und Na namen fmabjoifierungen, madſari⸗ 
ſcher Geſang, madſariſches Gebet, madſari che 
Predigt folgen aufeinander in Schule, 
meinde und Kir Zuerſt treffen diefe 
Schläge, denn die Bauern ſetzten ſa von vorn⸗ 
en Vertrauen in ihn, allmählich aber tritt 
efremden ein, Erſtaunen und der oe Pi- 
derſtand. Das Vertrauen wird vor allem da- 
mn. 1 daß er fidh ängſtlich fern hält 
von den Bauern, one ede Zugehörigkeit 
zu Ben verleugnet. eimlichem Wider⸗ 
ſtand der Bauern wird allmählich offener 
Kampf, der manchenorts völlig ſkrupellos ge⸗ 
führt wird. Aber nicht der Entwurzelte ſiegt 
i, ſondern der Erfolg iſt ſchließlich überall 
derſelbe: das in ſich ruhende Bauerntum wird 
gerade durch dieſe bitteren Erfahrungen zu 
einem bewußten Teil der deutſchen Volks⸗ 


gruppe. 
Die wirkliche Gefahr droht alſo nicht von 

, 115 Seite, die droht von der Seite der 
abſterbenden bürgerlichen Schicht: wie ſa al⸗ 
les Sterbende Gift iſt. Dieſe oben geſchilder⸗ 


ten „Deutſchungarn“ ſind keine 
kämpferiſchen Menſchen. Sie ſtellen fid 
nicht gegen die deutſchen ern, im Gegen⸗ 


teil, ſie ſind eifrig um die „ſoziale Hebung“ 


des Dorfes bemüht Sie haben auch ein offe⸗ 
nes Ohr für die Nöte der Bauern. Sie ſind 
vom Wert des Deutſchtums überzeugt und 
wiſſen auch, daß ein deutſches Kind, trotzdem 
es von Anfang an in der Schule nichts 
niemals richtig 


einen 10 Vortragsreihen Au ie Se Bau aol 
gariſche Nationalgefühl. Der 
aber iſt von dieſer Art Fürsorge 11 1 er Pfar⸗ 
rers oder Lehrers für ihn zutiefſt überzeugt 
und begeiſtert von ſeinem ſozialen Verhalten. 
Die Gefahr kommt ihm vielleicht net dann 
zum Bewußtſein, wenn der Großvater mit 
dem Enkel nicht mehr reden kann und häufig 
erſcheint auch das ihm nicht als Gefahr, ſon⸗ 
dern als ſelbſtverſtändlich und wünſchenswert. 
So drohte — und droht vielfach auch heute 
noch — gerade durch das Wirken jener 

„deutſchungariſchen Menſchen“, die nie fein 
werden, was ihnen als Ideal vorſchwebt, die 
Gefahr unbemerkten Hinübergleitens in das 
Madſarentum. 

Brigitte Moering 


Stellung und Schichfal der flowakifchen Volksgruppe 
in Ungarn 


Unter den „ Problemen, die 
in den letzten Monaten im europäifchen Süd- 
oſten zur Erörterung ſtanden, iſt die Stellung 
und das Schickſal des Slo wakentums 
in Ungarn mit an erſter Stelle zu nennen. 
Der Lebensraum und das ſtaatliche Werden 
der Slowaken und ihres Staates in den 
Nordkarpatenländern gehört zu den entſchei⸗ 
5 Geſchehniſſen in dieſem Raume. Es 

iſt damit ein Volk auf eine höhere politiſche 
bene hinaufgerückt, das in der allgemeinen 
Vorſtellung nicht nur in Mitteleuropa, ſon⸗ 


dern auch bei feinen nadften Nachbarn, den 
Madjaren und Polen, bisher als rückſtändig, 
politiſch ungebildet und ohne jelbftändige In- 
itiative galt. Nur ſo iſt es verſtändlich, daß das 
Erwachen des flowatifhen Volkes im Zuge 
der politiſchen Erneuerungsbewegung ſeines 
Volksführers Andreas Hlinka isher 
get erade bei dieſen beiden Nachbarn fo wenig 

erſtändnis finden konnte. Beſonders das 
frühere Herrenvolk des Karpatenraumes, die 
Madſaren, oder, beffer geſagt, die madſariſche 
Herrenſchicht, zeigt gegenüber dieſer Entwick⸗ 
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lung großes Unverſtändnis. Man kann in den 
weiteſten Kreiſen der madſariſchen fe, ebeno 
nicht erfaſſen, daß in der Slowakei, eben 
wie auch in anderen Teilen der ehemals zu 
Ungarn gehörigen, aber von nichtmadſariſchen 
Völkern bewohnten Gebieten, eine weit⸗ 
gehende Umformung des politiſchen Denkens 
in den letzten zwanzig Jahren vor ſich gegan⸗ 
gen iſt. Man ſetzt nicht in Rechnung, daß eine 


beef Führerſchicht herangewachſen ift, ` 


die dem Madjarentum und feinen Lebens- und 
Geſellſchaftsformen verſtändnislos gegenüber⸗ 
tritt und auch ſehr weitgehend die äußerlich 
chauviniſtiſche, aber innerlich vielfach kor⸗ 
rupte Haltung eines großen Teiles der unga⸗ 
rischen Offentlichkeit auf das ſchärfſte ablehnt. 
Dieſe junge flowatifche e geſtaltet 
te das Volks⸗ und Staatsleben im Nord⸗ 
arpatenraum und zeigt in A e an die 
politiſche Formenwelt der Achſenmächte eine 
gewaltige politiſche Dynamik. Es iſt daher 
verftändlich, daß die ſlowakiſche Erneuerungs⸗ 
bewegung auch bis zu den fernſten Außen⸗ 
poſten ihres Volkstums ihre Wellen ſchlägt 
und die Einigung des Volkes unter einer 
politiſchen Idee auch über räumliche Entfer⸗ 
nung hinweg im Fortſchreiten begriffen tft. 
Genau ſo wie im deutſchen und italieniſchen 
Bereich iſt daher auch das Slowakentum 
außerhalb der Grenzen des eigenen Staates 
mit in die politiſche Bewegung der Heimat 
einbezogen. Dieſe Tatſache wirkt ſich nun vor 
allem im benachbarten Ungarn, wo heute rund 
400.000 Slowaken leben, die nach den Deut⸗ 
ſchen und Ukrainern die drittgrößte völkiſche 
Winderheit Ungarns darſtellen, aus. 


Das flowakiſche Volkstum in Ungarn ift 
deutlich in mehrere Gruppen gegliedert. Es 
gibt neben einzelnen Gebieten, die noch zum 
geſchloſſenen ſlowakiſchen Volksboden zu zäh⸗ 
len find, ausgedehnte ſlowakiſche Volksinſeln, 
ſowohl im ungariſchen Donauland als auch 
in Oſtungarn. Dazwiſchen allenthalben ein⸗ 
al vereinzelte ſlowakiſche Siedlergrup⸗ 

3. B. in Nordoſtungarn. Der ganzen 
Geſellſchaftsſtruktur des ſlowakiſchen Volkes 
entſprechend, welches erſt relativ ſpät, vor 
kaum hundert Jahren, eine eigenſtändige In⸗ 
telligenzſchicht zu entwickeln begann, iſt auch 
im flowakiſchen Sprachinſelgebiet nur eine 
einfache völkiſche Gliederung vorhanden. Da— 
her find auch die ſlo wakiſchen Sprad- 
inſeln in Ungarn faſt ausſchließlich von 
Bauern und Landarbeitern bewohnt. 
Die geringe, aus dieſem bäuerlichen Milieu 
emporwachſende Intelligenzſchicht ging bei den 
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Slowaken ebenſo wie bei anderen Volksgrup⸗ 
pen in der madſariſchen Herren⸗ und Beam- 
tenſchicht auf und war damit endgültig dem 
eigenen Volke entfremdet. Der madjarifchen 
Sella ftellten diefe m £ djarifierten 
lowaken, auch aus den Sprachinſeln 
Mittel- und Südungarns, ſehr wertvolle und 
willkommene Elemente, da vor allem die Ar⸗ 
beitſamkeit und Zähigkeit dieſer Menſchen beim 
Au des modernen ungariſchen Staates 
beſonders geeignet empfunden wurde. 


Das flowatifhe Siedlungsgebiet in Un- 
garn iſt nach der Grenzziehung durch den Wie⸗ 
ner Schiedsſpruch und die neuerliche Grenz⸗ 
regulierung im März 1939 in der Oſtſlowakei 
ſtark vergrößert worden. Obwohl bei der 
Grenzziehung des Wiener chieds⸗ 
ſpruches das ethnographiſche Prinzip vor⸗ 
herrſchte und den gegebenen Umſtänden nach 
eine möglichſt genaue Trennung zwiſchen dem 
madſariſchen und dem flowakiſchen Volks⸗ 
boden verſucht wurde, war es bei der Ver⸗ 

zahnung der völkiſchen Verhältniſſe an in 
zelnen Stellen nur ſchwer durchführbar, das 
ſlowakiſche Volksgebiet zur Gänze in den flo- 
wakiſchen Staat einzuverleiben. Die ſtrikten 

orderungen der Madſaren nach einzelnen 

tädten, vor allem nach Kaſchau, geſtützt auf 
eine unter ihrer Herrſchaft mit den ſchranken⸗ 
loſeſten Mitteln der Madjarijierungspolitit 
durchgeführte Volkszählung, hat dazu geführt, 
daß Teile des ſlowakiſchen Volksbodens un⸗ 
mittelbar an der Grenze dem ungarif 
Staatsverband einverleibt wurden, die nur 
bei der Volkszählung im Jahre 1910 als 
madjariſche Orte aufſcheinen, während ſie vor⸗ 
her und nachher immer flowakiſch waren. Da- 
durch entſtanden ſlowakiſche Grenz- 
landgebiete in Ungarn, vor allem in 
der Gegend von Neuhäuſel an der un- 
teren Waag, wo ſich einige große, faſt 3 
ſlowakiſche Gemeinden befinden. 
ſüdlich und ſüdöſtlich von Kaſch au ſind zahl- 
reiche ſlowakiſche Gemeinden zu Ungarn ge- 
kommen, abgeſehen von der Stadt Kaſchau, 
die 1930 ſchon von Slawen (Slowaken und 
tſchechiſchen Beamten) mehrheitlich 5 
war. Im Raum ſüdlich von Kaſchau g 
ſogar an einzelnen Stellen das ſowaliſche 
Volksgebiet über die Trianongrenze 
nach Süden. Neben dieſen flowatifchen Bolts- 
gebieten im rückgegliederten Oberland gab es 
bis zum vorigen Jahre noch zahlreiche ſlowa⸗ 
tide Siedlungskolonien auf ent⸗ 
eignetem Großgrundbeſitz inner⸗ 
halb des madjariſchen Volksbodens der ehe⸗ 


maligen Tſchecho⸗Slowakei. Ein großer Teil 
dieſer Koloniſten wurde allerdings ſofort nach 
der Beſetzung des Landes durch ungariſche 
Truppen von Haus und Hof vertrieben. Ne⸗ 
ben dem flowakiſchen Volksgebiet im neu- 
angegliederten Oberland iſt die Zahl der Slo⸗ 
waken im alten Ungarn recht bedeutend. Sie 
beträgt wohl mehr als 160.000 Seelen. Die 
größte Gruppe ift diejenige im BékeEſer 
Komitat im ſüdöſtlichen Ungarn um die 
Dorf ſtãdte Sar vas und BékéEs⸗Cſaba. 
Dieſe Slowaken, einſtmals (am Beginn des 
18. hrhunderts) als Koloniſten auf der wei⸗ 
ten Ser SGidungarns angefiedelt, find 
recht wohlhabende Bauern geworden. Trotz 
chärfſter Madſariſierung hat fih doch das 
Gefühl der Zugehörigkeit zum Slowakentum 
nicht ganz unterdrücken laſſen. Unter der Füh⸗ 
rung ganz weniger treu zum an 5 
Volkstum ſtehender flowalifcher Lehrer und 
Pfarrer haben ſich fogar beſcheidene Anſätze 
eines eigenſtändigen Schrifttums und tultu- 
reller Organiſation entfalten und erhalten 
können. Es fehlt allerdings dieſer Gruppe der 
ſũdungariſchen Slowaken, ebenſo wie allen 
anderen ſlowakiſchen Sprachinſelgruppen des 
Trianon⸗Ungarns, fo den ſlowakiſchen Ge⸗ 
meinden im Ofener Bergland oder den 
in der Umgebung von Walzen und Gö⸗ 
dölls gelegegenen Siedlungen, an einer tul- 


turellen und politiſchen Führung. Ein Um⸗ 
ſtand, der es natürlich der ungariſchen Res 
gierung und der . Geſellſchaft er⸗ 
moglidte, auf die Volksgruppenrechte dieſer 
Menſchen bisher keine Rückſicht zu nehmen. 
Erſt mit der Angliederung der aus dem Ver⸗ 
band der Tſchecho⸗Slowakei kommenden Glos 
waken im Oberland an Ungarn iſt eine ent⸗ 
ſcheidende Wendung eingetreten, weil dieſe 
on trotz der tſchechiſchen Vorherrſchaft 
thre Schul» und Vereinsrechte durch zwanzig 
Jahre weitgehend beſeſſen hatten. Damit wer⸗ 
den nun auch für die Behandlung der Slowa⸗ 
ken innerhalb der Grenzen des Trianon⸗Un⸗ 
garn neue Fragen geſtellt. Von Oberungarn 
her ſind bereits die Verbindungen zu den flo- 
wakiſchen Sprachinſeln im ſüdöſtlichen Uns 
garns neue Fragen geſtellt. Bon Oberungarn 
eine Abordnung aus Bẽkés⸗Cſaba bei den 
flowatifhen Volksführern in Neuhäuſel, und 
wenn auch die madjarifchen Behörden wie vor 
1918 die Volksgruppenrechte der 
Slo wake n zu unterdrücken verſuchen (Aus⸗ 
weiſung des flowakiſchen Volksgruppenfüh⸗ 
ters Dr. Obtulovic), fo zeigt doch der Wider⸗ 
ſtand, der dieſen Beſtrebungen entgegengejest 
wird, wie ſtark heute ſchon das Slowakentum 
auch in feinem Außenpoſten geworden ift und 
die üblichen Methoden der Wadjarifierung 
hier langſam verſagen. E. L. 


£ngerau und Theben 


Durch das Abkommen von München ge⸗ 
langte Engerau, der Brückenkopf der 
Tſchecho⸗Slowakei auf dem ſüdlichen Donau- 
ufer, zum Reich. Vor wenigen Jahrzehnten 
war es noch eine faſt rein deutſche Bauern⸗ 
gemeinde geweſen, einer der zahlloſen gefähr⸗ 
deten Poſten des geſchloſſenen deutſchen Sied⸗ 
lungsbodens an ſeiner Oſtflanke. In der 
Volkszählung von 1910 waren von wenig 
über 3000 Einwohnern weit über 2000 
Deutſche. Nach dem Kriegsende, im Jahre 
1920, iſt die Zahl der Bewohner auf rund 
3500 geſtiegen, der deutſche Charakter der Ge⸗ 
meinde aber durchaus gewahrt. Eine Fabriks⸗ 
anlage der Semperitwerke brachte damals den 
erſten Zuzug ortsfremder tſchechiſcher Meiſter 
und Vorarbeiter. 

Von da an ſetzte aber ein außerordentlich 
raſches Wachstum ein, das zwei Urſachen 
hatte: den Ausbau Engeraus als füdlichen 
Brückenkopf für die Donauſtellung Preß⸗ 


burgs und die mit allen Mitteln des tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Staates geförderte Induſtrialiſie⸗ 
rung der nahen Stadt. Dieſe beiden Vor⸗ 
gänge hatten zur Folge, daß ſich die Wohn⸗ 
bevölkerung plötzlich vervielfachte und damit 
den alten Charakter der Gemeinde zerſtörte. 
Bald war die vierfache Einwohnerzahl gegen⸗ 
über der erſten Nachkriegszeit erreicht. Die 
neuen Siedlungen verwuchſen immer mehr 
mit der Kon Stadt, von der fie heute nur 
durch die Donau getrennt find. Ebenſo ent⸗ 
wickelte ſich der neue Siedlungsraum gegen 
Oſten. Die Zuwandernden waren in den letz⸗ 
ten Jahren faſt ausſchließlich nichtdeutſche In⸗ 
duſtriearbeiter oder Angeſtellte und Beamte, 
die zum größten Teil auf dem linken Donau⸗ 
ufer, in Preßburg, beſchäftigt waren. 

Hier ſpielte noch ein weiterer Vorgang 
herein: Die Tſchechen hatten ſchon in den 
erſten Jahren ihrer Herrſchaft eine große Zahl 
madjariſcher Induſtriearbeiter in Preßburg 


153 


brotlos gemacht. In ihrer Not errichteten ſich 
dieſe wurzellos gewordenen Arbeiter auf dem 
Gemeindegebiete von Engerau elende Holz⸗ 
hütten, die zum Teil noch bis in die füngſte 
Zeit zu ſehen waren und ſich wenig von den 
berüchtigten Zigeunerſiedlungen im Burgen⸗ 
lande unterſchieden. Zahlreiche weitere madja- 
riſche Zuwanderer kamen nach 1930 von der 
großen Schüuͤttinſel. Auch fie waren aber den 
ärmſten Bevölkerungsſchichten zuzurechnen. 
Daneben kamen Slowaken, als die Vergröße⸗ 
rung der Stadt Preßburg dort eine Ver⸗ 
teuerung der Lebensverhältniſſe mit ſich 
brachte. Einige ruſſiſche Emigrantenfamilien, 
mehrere hundert Juden und ſonſtige Fremd⸗ 
völkiſche drangen in dieſen Jahren ebenfalls 
in den Gemeindebereich ein, ſo daß ſchließlich 
auf dieſem engen, ehemals rein deutſchen 
Raum eine vielfältig gemiſchte Bevölkerung 
von etwas über 14.000 Köpfen zuſammen 
lebte. Nach der Zählung von 1930 ſetzte ſie 
ſich zuſammen aus: 3173 Deutſchen (dem al⸗ 
ten Bevölkerungsbeſtand), 7854 Tſchechen und 
Slowaken (zuſammengezählt), 2135 „anders⸗ 
völkiſchen“ und 1002 fremden Staatsangehö⸗ 
rigen. 

Die Zahl der Religionsjuden war 1930 be- 
reits auf 214 angeſtiegen. 

In den Jahren bis 1938 vergrößerte ſich 
insbeſondere noch die Zahl der jaren — 
die in der Zählung von 1930 nicht getrennt 
ausgewiejen find und wohl im weſentlichen 
die Gruppe der „Anders völkiſchen“ umfaſſen 


— auf mehr als das Doppelte durch den Zu⸗ 


zug aus der Schüttinſel. Erſt nach dem Ok⸗ 
tober 1938 iſt ſie wieder im Rückgang be⸗ 
griffen, ſo daß man — wenn man die frühe⸗ 
ren tſchechiſchen Zählmethoden den „Fremd⸗ 
völkiſchen“ gegenüber berückſichtigt — die 
füngften Schätzungen voll berechtigt anſehen 
kann, wenn ſie folgenden Bevölkerungsſtand 
angeben: 

Geſamtbevölkerung der Gemeinde gegen⸗ 
über dem Stand von 1930 um rund 1000 
Köpfe auf etwas über 13.100 geſunken. Da⸗ 
von ſind ungefähr 6200 Deutſche, 4200 Mad⸗ 
ſaren, 1900 Slowaken, 442 Tſchechen, 43 Ruſ⸗ 
fen, 4 Juden, 100 „andere“. 

Zweifellos verringert ſich die Zahl der 
Madſaren weiterhin, fo daß Engerau trotz der 
großen Veränderungen in ſeinem Bevölke⸗ 
rungsaufbau mit vollem Recht heute wieder 
als deutſche Gemeinde angeſehen werden 
kann. „Ligetfalu“ ift alfo in jedem Falle eine 
von den Madjaren zu Unrecht verſuchte Na⸗ 
mensgebung geweſen. Aus verwaltungstech⸗ 
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niſchen Gründen wurde in jüngfter Zeit das 
benachbarte Habern dem Gebiet von En⸗ 
gerau eingemeindet. Auch in der neuen, rund 
16.000 Köpfe zählenden Großgemeinde bil⸗ 
den die Deutſchen einwandfrei die ſtaͤrkſte und 
einzige bodenſtändige Gruppe, wenn 
auch Habern, ebenfalls aus jüngerer Zeit, eine 
größere Zahl von madfarifchen Arbeitern be- 
herbergt. In Engerau wie in Habern beſitzt 
nur ein verſchwindend kleiner Teil der madja= 
riſchen Zuwanderer Heimatrechte. 

ies ändert aber an der unerfreulichen 
Tatſache doch nichts, daß aus einer in ihrem 
Aufbau einheitlichen Dorfgemeinde im Laufe 
weniger Jahre unter dem Einfluß der poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe eine zu fünf Sechſteln von 
nicht Bodenſtändigen und Fremd völkiſchen be- 
wohnte Gemeinde wurde, in der fetzt Armut 
und alle Folgen einer langen wirtſchaftlichen 
Kriſenzeit nur mit großen Anſtrengungen 
überwunden werden können. Von dem einen 
Sechſtel der bodenſtändigen Deutſchen ſind 
rund ſiebzig von Hundert Bauern. Faſt vier 
Sechſtel der gegenwärtigen Bewohner ſind 
Induſtriearbeiter und ſe ein Zwölftel dürfte 
auf Gewerbetreibende und Beamte entfallen. 

Die Verhältniſſe des verfloſſenen tſchechi⸗ 
ſchen Regimes haben es mit ſich gebracht, daß 
die madſariſchen und ſlowakiſchen Arbeiter der 
ärmſte Teil der Bevölkerung geblieben ſind. 
Die heute noch im Orte anſäſſigen Tſchechen 
ſind meiſt Angeſtellte oder Beamte, die in 
Preßburg ihrem Berufe nachgehen. 

Ober die Schulwünſche der Madjaren 
für Engerau iſt mancherlei bekannt geworden. 
Ihre Forderungen haben auch in einer Ein⸗ 
gabe an den Kreisſchulrat in Bruck an der 
Leitha ihren Niederſchlag gefunden. Neben 
Kindergärten und drei Volksſchulen forderten 
die madjariſchen Eltern damals für Engerau 
auch eine madjariſche Hauptſchule und die An⸗ 
ſtellung madjariſcher Lehrkräfte für alle dieſe 
Schulen. Abgeſehen davon, daß zum Beiſpiel 
in dem nahen Odenburg die dort boden⸗ 
ſtän digen 35.000 Deutſchen bis heute 
keinen einzigen deutſchen Kindergarten beſitzen 
und ſelbſt die geringſten Volksſchulwünſche 
der 700.000 Deutſchen in Ungarn bisher ſo 
gut wie unberückſichtigt, die Lehrerfrage über⸗ 
haupt völlig ungelöſt iſt und keine einzige 
deutſche Fach oder höhere Schule beſteht, hat 
Ungarn bei der Rüdgliederung Oberungarns 
die in der tſchechiſchen Zeit geſchaffene 
deutſche Hauptſchule in Munkatſch 
ſofort geſperrt. Die Frage, in welcher Weiſe 
berechtigten Schulwünſchen madjarifher El⸗ 


tern in Engerau Rechnung getragen werden 
ſoll, iſt foe nicht ſpruchreif, da zunächſt die 
deutſche Staatsbürgerfchaft der Kinder madja⸗ 
riſcher Eltern einwandfrei geklärt werden muß. 
Bisher iſt dies erſt bei einer verſchwindend 
geringen Zahl — dreizehn — gelungen. Tſche⸗ 
chen und Slowaken haben in Engerau von der 
allgemeinen Aufforderung, Schulwünſche bez 
kanntzugeben, nicht Gebrauch gemacht. Zu⸗ 
nächſt wurden für die nichtdeutſchen Kinder 
Vorbereitungsklaſſen eingerichtet, um ſie in 
Stand zu ſetzen, dem deutſchen Unterricht fol⸗ 
gen zu können. 


Im Zuſammenhange mit den Notſtandsver⸗ 
hältnifien, unter denen insbeſondere die mad- 
jariſche und ſlowakiſche Arbeiterbevölkerung 
Engeraus in der Zeit der tſchechiſchen Herr⸗ 
ſchaft zu leiden hatte, ſteht es auch, daß rund 
75 v. H. der Madjaren in der Gemeinde tom- 
muniſtiſch eingeſtellt waren. Allerdings ging 
bei der Gründung der „Magyar Nemzeti 
Part“ (Ungariſche Nationalpartei) ein erheb⸗ 
licher Teil zu ihr über, der Reft blieb aber 
kommuniſtiſch organiſiert. Bei der Übergabe 
Engeraus beſtand dort noch die „Slovenzkoi 
Egyeſült Magyar Part“. Es iſt nach dieſer 
Entwicklung der Dinge in der tſchechiſchen Zeit 
wohl nicht zu verwundern, daß in einem Teil 
damals beſonders notleidender Bewohner dieſe 
Verhältniſſe nachwirken und auch heute noch 
ſedes politiſche Gerücht Nährboden findet. 
Hier bedarf es noch ernſteſter Arbeit, die frü⸗ 
heren Schäden zu heilen. NS V. und die 
Schaffung von Arbeitsgelegenheit in aus⸗ 
reichendem Maße ſorgen aber bereits dafür, 
daß der einzelne ein menſchenwürdiges z 
fein führen kann. Ein großer Teil der Ar- 
beiter befindet ſich übrigens gegenwärtig auf 
Arbeitsplätzen im Altreich. Die Slowaken 
ſind mit den neugeſchaffenen Verhältniſſen 
durchaus zufrieden. 


Oſtwärts der Marchmündung erhebt ſich 
der waldige Rücken des Thebener Kogels, das 
Donauknie bei Hainburg von Norden her 
flankierend. Das Dorf Theben iſt alter 
deutſcher Siedlungsboden und im Zuge der 
Neuregelung der Grenzfrage an der Donau 
ebenfalls zum Reiche zurückgekommen. Aus 


den letzten uns vorliegenden Erhebungen über 
den Stand der Bevölkerung in der Gemeinde 
Theben zeigt die Zählung vom Jahre 1910, 
daß unter 1573 Bewohnern 1170 Deutſche, 
208 Tſchechen und Slowaken und 195 „An⸗ 
dere“ waren. 1930 zählte die Gemeinde nur 
1402 Einwohner. Die Zahl der Deutſchen 
war in der Zählung nach gwölfjähriger tſche⸗ 
chiſcher Beſetzung auf 784 geſunken, die der 
Tſchechen auf 484 geſtiegen. Außerdem waren 
noch 57 „Andere“ und 77 fremde Staats⸗ 
angehörige vorhanden. Die in jüngſter Zeit 
durchgeführten Erhebungen zeigen, daß die 
Bevölkerungszahl auf 1600 angeſtiegen iſt 
und davon rund 1400 Deutſche, 140 Slowa⸗ 
ken, 19 Tſchechen und 45 Madſaren ſind. Die 
Verringerung der Einwohnerzahl, 5 ae 
dere der Zahl der Deutſchen in den Jahren 
um 1930, iſt auf verſchiedene Urſachen zu⸗ 
rückzuführen. Darunter erſcheint nicht zum 
wenigſten die Wirkung der Stadtnähe, ſowohl 
von Preßburg als auch von Wien vordring⸗ 
lich. Wir kennen die ſchweren Schäden, die 
z. B. den benachbarten Marchfeldgemeinden 
in den Zeiten liberaliſtiſcher Wirtſchaftsauf⸗ 
faſſung und mangelnden Schutzes durch den 
Staat auf dieſe Weiſe zugefügt worden ſind. 
Rechnen wir dazu noch den Druck der tſche⸗ 
chiſchen Behörden, ſo iſt dieſe vorübergehende 
Schwächung nicht unerklärlich. Sie iſt nun 
zweifellos überwunden. Theben jl damit wie- 
der in feine alte Vorpoſtenſtellung an der 
Berührungsſtelle von Alpenraum und Klei⸗ 
nen Karpaten zurückgekehrt. Zum mindeſten 
kann es berechtigt erwarten, daß der aus Vor⸗ 
kriegszeiten, aus dem Beſtreben der Madſa⸗ 
riſierung, geſchaffene Name „Devin“ nun 
endlich aus deutſchen Landkarten verſchwindet 
und dem alten ehrwürdigen Namen „Theben“ 
endgültig weicht. Der nun auf der Donau ein⸗ 
ſetzende ſtarke Ausflugsverkehr aus Wien 
nach dem alten Hainburg und Deutſch⸗Alten⸗ 
burg mit ſeinen berühmten römiſchen Reſten 
Carnuntums, der nun auch nach dem b laßt 
chen an der Marchmündung geleitet wird, läßt 
in Kürze einen lebhaften Aufſchwung dieſes 
landſchaftlich hervorragenden ſchönen Platzes 
am Fuße des Thebener Burgfelſens . 
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Stowenifches Volksgefühl und Stantsbewußtfein 


geſchichte, die ſich auf ein ſchon mehrfach frü- 
her aufgeflammtes ſüdſlawiſches Gemein⸗ 
chaftsgefähl, ſedoch keinerlei gemeinſame 
ſtaatliche Erlebniſſe gründet, hat bisher deut⸗ 
lich den Willen dieſer drei Stämme eines 
großen Völkerzweiges erwieſen, trotz vieler 
innerer Spannungen und Gegenſätzlichkeiten 
zu einer Einheit zu gelangen. Daneben wer⸗ 
den allerdings auch von Zeit zu Zeit andere 
Meinungen ſichtbar, die das Bild verwirren. 
Es iſt daher für den Beobachter von außen 
von , möglichft ſolche Stimmen zu hören, 
die die Auffaſſungen in den ſüdſlawiſchen 
Stämmen ſelbſt widerſpiegeln. Der fe r= 
biſche Standpunkt, der ſich bisher als der 
ſtärkſte und ſtaatstragende erwieſen hat, iſt 
bekannt, wenn auch in letzter Zeit die Neigung 
ewachſen ſcheint, die ſtreng zentraliſtiſche 

hn zugunſten einer autonomiſtiſchen Locke⸗ 
rung zu ändern, um fo den dringend gebotenen 
Ausgleich mit dem kroatiſchen Volke zu er⸗ 
möglichen. Es wird ſich erweiſen müſſen, ob 
dem ſerbiſchen Volke in ſeinem politiſchen 
Denken die Geſtaltungskraft innewohnt, die 
für die Durchführung eines ſo tief in das 
Gefüge ſeines Staatsdenkens eingreifenden 
Umbaues erforderlich iſt. Wir haben die Hal⸗ 
tung des kroatiſchen Volkes zu dieſen 
Fragen im Aprilheft der Zeitſchrift berührt 
und darauf hingewieſen, daß ſozuſagen im 
Hintergrunde des durch Vereinbarungen zu 
klärenden ſtaatsrechtlichen Problemes das 
volkspolitiſche des Ausgleiches zwiſchen 
den beiden Stämmen erſcheint und haben für 
die Darſtellung dieſer volkspolitiſchen Fragen 
auf dem Boden Bos niens in dieſem Hefte 
a einen weiteren aufſchlußreichen Beitrag 
gebracht. Auch die Haltung des ſloweni⸗ 
ſchen Volkes läßt ſich mit ſeinen eigenen 
Stimmen umſchreiben. Es hat die Vereini⸗ 
gung mit den beiden anderen Stämmen in 
einem Staate als der ſchwächſte Partner 
mitgemacht und fühlt am ſchärfſten, daß ſein 
Volkskörper von Grenzen zerſchnitten iſt. 
Im Gegenſatz zu den beiden anderen Volks⸗ 
ſtämmen, den Serben und Kroaten, blickt es 
auf keine ſtaatsgeſtaltende Vergangenheit 
zurück. Es vermochte daher auch große Teile 
ſeiner Volkszugehörigkeit nicht genügend an 
ſich zu ziehen, um im kulturellen wie im ſtaat⸗ 
lichen Bereiche Sonderentwicklungen unter 
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dem Einfluß fremder Kultur und fremden 
Volkstums zu vermeiden. 


Es ift nun aufſchlußreich, aus einer der flo- 
weniſchen Wochenſchriften, die dem führenden 
katholiſchen Kreiſe in Laibach naheſteht, der 
„Slovenja“, die Auffaſſungen zur gegen⸗ 
wärtigen Lage des flowenifhen Volksteiles 
in N 5 und aus dieſer 
Darſtellung auch die Sorgen um die Zukunft 
erklärt zu erhalten. 


Es wird dort ſehr eo... gegen jene 
Stellung genommen, die behaupten, die Slo⸗ 
wenen ſeien für den Geſamtſtaat nicht drin⸗ 
d nötig. Jeder, der die innere völkiſche 
rdnung dieſes Staates im Sinne der 
Gleichberechtigung der drei Völ⸗ 
ker zu hindern verſuche, ſei ein Schädling 
des Staates. Es gehe nicht an, Kraft und 
Mittel des Staates gegen die völkiſche 
Stellung einzuſetzen. Dieſe ſcharfe Scheidung 
des ſtaatlichen und völkiſchen Bereiches ſei 
nicht Separatismus, wie behauptet worden 
fet, ſondern die ideelle Grundlage, auf 
der das ſtaatliche Leben aufgebaut ſei. Daher 
könne das Staatsbewußtſein nur 
durch das völkiſche Bewußtſein 
gehen. Man dürfe ſich aber der Tatſache nicht 
verſchließen, daß Staatsbewußtſein nicht et⸗ 
was ſei, das man über Nacht, in zwei 
Jahrzehnten, ſchaffen könne. Es ſei alſo 
unerläßlich, aus dem Volksbewußtſein heraus 
die Stellung zum Staate zu bilden. Da man 
aber die völkiſche Erziehung vernachläſſigt 
habe, ſei die Gefahr der Beeinfluſſung des 
einzelnen aus der Quelle ſeines perſönlichen 
Vorteiles beſonders groß. Solange die völ⸗ 
kiſche Erziehung keine richtigen Wurzeln be⸗ 
ſitze, könne die Staatserziehung nicht gedeihen. 


In dieſer Klarheit iſt der ſloweniſche Stand⸗ 
punkt kaum jemals herausgearbeitet worden. 
Wir erkennen daraus die außerordentlichen 
Schwierigkeiten, die ſich für die politiſche Füh⸗ 
rung der Slowenen in einem Zeitpunkt er⸗ 
geben müſſen, wo ſie angeſichts der bevor⸗ 
ſtehenden Neugeſtaltung des inneren Staats⸗ 
lebens gegenüber den beiden anderen durch 
reiche geſchichtliche Erlebniſſe in ihrem Staats⸗ 
denken reifen Völkern eine Verſchiebung des 
ee Gleichgewichtszuſtandes e 
muß. : 
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Unterſteiriſcher Bericht 


Während ſich die ſtaatlich⸗politiſche Stel- 
lung zwiſchen Berlin und Belgrad zuſehends 
vertieft und die freundſchaftlichen Beziehun⸗ 
gen auch zwiſchen dem deutſchen und dem ſer⸗ 

iſchen und kroatiſchen Volke in erfreulicher 
Weiſe gedeihen, ſteht die Haltung politiſch 
führender Kreiſe in Slowenien dazu in auf⸗ 
ſcheinlich Gegenſatz. Hier herrſcht augen⸗ 
cheinlich ſener Geiſt, der in der Erneuerung 
des deutſchen Volkes den Anlaß zu Haß⸗ 
gefühlen findet, gegen die mit Argumenten 
des Verſtandes anzukämpfen außerordentlich 
ſchwer und mühſam iſt. 


Seit Monaten hat wieder eine Verfol⸗ 
gungswelle gegen die deutſchen Volksgenoſſen 
in Unterſteiermark eingeſetzt, die an die 
ſchlimmſten Zeiten der Nachkriegs⸗Pſychoſe 
erinnert. Mißhandlungen, Beſchimpfungen, 
Aufreizungen zu wirtſchaftlichem Boykott ſind 
an der Tagesordnung. Ununterbrochen wer⸗ 
den — auch von Lehrern und ane — 
Flugzettel an die ſloweniſche Bevölkerung ver⸗ 
teilt, in denen die gröblichſten Lügen über die 
Lage im Reiche und angebliche Bedrohungen 
der Sicherheit Sloweniens verbreitet werden. 
Der Größenwahn ſpricht deutlich aus ihnen 
und es wird als ausgemacht angeſehen, daß 
man die Deutſchen vernichten und die tſchechi⸗ 
ſchen Brüder befreien werde. Die Laibacher 
Preſſe gibt dazu die Richtlinien. 

Es kann nach dem wahnwitzigen Inhalte 
ſolcher Machwerke und den ununterbrochenen 


Wühlereien nicht Wunder nehmen, wenn die 
ſloweniſche Bevölkerung, ſoweit fie ſich noch 
unter dem Einfluſſe dieſer Kreiſe befindet, tat⸗ 
ſächlich an eine Bedrohung Sloweniens zu 
glauben anfängt. Allerdings hat dieſe Hetze 
auch zur Folge, daß insbeſonders in der flo- 
weniſchen Landbevölkerung die Ablehnung 
dieſer politiſchen Hetzer immer weitere Kreiſe 
zieht und der Wunſch nach Ordnung ſtärker 
hervortritt. 

Um dieſe Hetze betreiben zu können, hat 
man auch die ehemalige „Orjuna“, die in der 
Umſturzzeit die Gewaltakte gegen die Deut⸗ 
ſchen leitete, in ähnlicher Form, in den 
Tſchetnik⸗ Abteilungen, wieder neu 
erſtehen laſſen und durch ſie, gemeinſam mit 
dem Sokol, wird nun das ganze Gebiet 
der Nordgrenze Unterſteiermarks „bearbeitet“. 
Im beſonderen ſteigerte ſich der Terror zum 
20. April. Auch die Unterbehörden haben die⸗ 
ſem Treiben ruhig zugeſehen, ſa es zweifellos 
unterftügt und nichts zum Schutze der durch 
dieſe Banden Mißhandelten getan. In ein⸗ 
zelnen Gemeinden, wie z. B. in Oberradkers⸗ 
burg, wurde fogar das Anhören der Rund- 
funkübertragung der Rede des Führers unter 
ſchwerſte Geldſtrafen geſtellt. 

Man muß fih angeſichts folder Vorgänge, 
die den Willen zur Verſtändigung auch auf 
deutſcher Seite auf das Schwerſte belaften, 
fragen, wie lange dieſe Sonderaktionen Lai⸗ 
bachs noch geduldet werden können. 


Dobrudſcha 


Aus Berichten der rumäniſchen Preſſe geht 
hervor, daß man ſich neuerdings ernfthaft mit 
der Frage der Dobrudſcha — den vier 
Verwaltungskreiſen Tulcea, Konſtanza, 
Caliacra und Duroſtor — beſchäftigt. 
Den Anlaß dazu bietet die Abwanderung des 
türkiſchen Bevölkerungselementes, die ſich in 
den letzten Jahren, nach Abſchluß eines be⸗ 
ſonderen Staatsvertrages zwiſchen der Türkei 
und Rumänien, im befonberen in dieſem Ge⸗ 
biete auszuwirken beginnt. 

Rumänien erhielt die beiden nördlichen 
Kreiſe Konſtanza und Tulcea mit dem Frieden 
von St. Stefano im Jahre 1878 aus der tür⸗ 
kiſchen Erbſchaft als Entſchädigung für Beſ⸗ 


ſarabien zugeſprochen. Während der Balkan⸗ 
kriege erweiterte es ſeine Forderungen auch 
auf das ſüdlich anſchließende Gebiet bis Tut⸗ 
rakan an der Donau und Baltſchik⸗ 
Ekrene am Schwarzen Meere. Es ver⸗ 
mochte im Frieden von Bukareſt von 1913 
dieſen Anſpruch durchzuſetzen und bekam das 
Gebiet auch neuerlich — nach der deutſch⸗ 
bulgariſchen Beſetzung von 1916 — in den 
Be Vorortverträgen. Während in die 
nördlichen Teile, ſchon vor dem Weltkriege, 
Rumänen in ſo großer Zahl zugewandert wa⸗ 
ren, daß ſie dort innerhalb der vielfach ge⸗ 
miſchten Bevölkerung die Mehrheit bilden 
konnten — und dieſer Prozeß ſeither noch 


157 


verſtärkt wurde —, überwiegen im füdlichen 
Teile auch heute noch offenkundig Bulgaren 
und Türken. Die nun von der Türkei ſeit 
1934 planmäßig eingeleitete Rüdberufung 
ihrer Volkszugehörigkeit nach Thrazien und 

ſtanatolien droht die Bevölkerungsſtruk⸗ 
tur dieſes Gebietsteiles noch weiter und in 
einer Weiſe zu verändern, daß man, ſofern 
nicht großzügige Maßnahmen getroffen wer⸗ 
den, mit einem ſtarken Überwiegen des bul- 
gariſchen Bevölkerungsteiles für die Zukunft 
rechnen müßte. Dieſen Zuſtand möchte man 
in Rumänien unbedingt vermeiden. Ander⸗ 
ſeits verfolgt man auch in Bulgarien dieſe 
Fragen mit größter Aufmerkſamkeit, weil auch 
dort das Problem der ſüdlichen Dobrudſcha 
noch keineswegs als endgültig gelöſt angeſehen 


wird. 

Die rumäniſchen Volkszählungen — die 
letzte vom 29. Dezember 1930 — haben die 
ſchwache Stellung des Staatsvolkes in der 
Dobrudſcha zugegeben. Das Gebiet der vier 
Verwaltungskreiſe umfaßt 22.721 Quadrat⸗ 
kilometer mit 815.470 Einwohnern. Sie glie⸗ 
dern ſich in: 

360.570 Rumänen (44,2 v. H.), denen 
454.900 Angehörige fremdvölkiſcher Minder⸗ 
heiten gegenüberſtehen. Davon ſind: 


185.280 Bulgaren (22,7 v. H. der Geſ.⸗Bev.) 


150.770 Türken (18,5 v. 
27.470 Ruſſen (3,4 v. 
22. 100 Tataren 170 v. H. 
13.450 Lipowanen (1,6 v. 3 
12.580 Deutſche 150.9. 
11.500 Zigeuner 65 v. 3 
9.000 Griechen 1,1 v. H. 


ſowie kleinere Splitter von Juden, Armeni⸗ 
ern, Italienern, Gagauzen (türkiſch ſprechende 
Chriſten, vermutlich kumaniſcher Herkunſt), 
Madjfaren, Polen, Serben, Albanern u. a. 
(zuſammen 2,9 v. H.). 

Davon entfallen auf die beiden nördlichen 
Kreiſe der „Altdobrudſcha“ rund drei Fünſtel, 
auf die „Neudobrudſcha“ etwa zwei Fünftel der 
Geſamtbevölkerung. Nach der Statiſtik aus 
der rumäniſchen Volkszählung von 1930 ſind 
in der Altdobrudſcha im Kreiſe Tulcea 62,8 
v. H. der Bevölkerung Rumänen, in Kon⸗ 
ſtanza 66,2 v. H., wogegen dort nur 10,6 v. H. 
bzw. 8,9 v. H. Bulgaren und 2,5 v. H. bzw. 
6,8 v. H. Türken leben follen. Wir beſitzen dazu 
aus der Zeit der deutſch⸗bulgariſchen Beſet⸗ 
zung im Kriege eine Zählung, die allerdings 
mit gewiſſen Einſchränkungen heranzuziehen 
iſt, weil fie nur die Verhältniſſe während des 
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Krieges betraf. Immerhin dürften aber die 
Verhältniszahlen der Gruppen untereinander 
damals nicht weſentlich geſtört geweſen ſein, 
wenn man bedenkt, daß zuerſt Bulgaren, Tür⸗ 
ken und Deutſche zur Flucht gezwungen waren 
oder verſchleppt wurden und vor der deutſch⸗ 
bulgariſchen Beſetzung die rumäniſchen Be- 
hörden und zahlreiche rumänifche Bewohner 
das Land verlaſſen hatten. Die Zahlen ſind 
dem heute noch gültigen, ausgezeichneten Bu⸗ 
che von Paul Traeger: „Die Deutſchen 
in der Dobrudſcha“ (erſchienen unter den 
Schriften des Deutſchen Auslandinſtitutes, 
Stuttgart 1922) entnommen und lauten: Ru⸗ 
mänen 135.000, Bulgaren 65.000, Tataren 
31.000, Türken 20.000, Ruffen 20.000, Grie⸗ 
chen 10.000, Deutſche 8500, Zigeuner 8000, 
Juden 4500 u. a. 

Dagegen zeigen — nach derſelben amtlichen 
rumäniſchen Quelle von 1930 — die entſpre⸗ 
chenden Ziffern für den erſt 1913 von Bulga⸗ 
rien abgetretenen ſüdlichen Gebietsſtreifen ein 
weſentlich anderes Bild, das die Schwierig⸗ 
keiten, die aus dieſer Grenzziehung erwachſen, 
deutlich beleuchtet: dieſe bis zur rumäniſchen 
Verwaltungsreform als Cadrilatex (Neu⸗ 
dobrudſcha) bezeichneten zwei Verwaltungs⸗ 
kreiſe ergeben Ly 1930 folgende Zahlen: für 
Caliacra: Rumänen 22,6 v. H., Bulga⸗ 
ren 42,4 v. H., Türken 23,0 v. H., a Dus 
roftor: Rumänen 19,0 v. H., Bulgaren 
34,2 v. H., Türken 42,0 v. H. 

Von rumäniſcher Seite iſt, nicht nur na 
1878 im nördlichen Teile, ſondern auch na 
dem Weltkriege im ganzen Gebiete durch ru⸗ 
mänifche Anſiedlung die Stellung des Staats⸗ 
volkes zu befeſtigen verſucht worden. Aber 
eine weſentliche Veränderung der Bevölke⸗ 
rungskräfte ift damit bisher wohl noch nicht 
erzielt worden, weil es vermutlich an einſatz⸗ 
bereiten Kräften gefehlt hat. Die Frage iſt 
nun in jüngfter Zeit, wie bereits oben er- 
wähnt, durch die planmäßige Zurückziehung 
der Türken aufgerollt worden. Man rechnet, 
daß bisher aus Rumänien über 78.000 Tür⸗ 
fen, davon rund 50.000 aus der Dobrudſcha, 
ihre Wohnſitze verlaſſen haben. Man erwartet 
aber in den nächſten fünf Jahren die völlige 
Abwanderung des türkiſchen Elementes und 
ſieht vorläufig noch nicht die Möglichkeiten, 
die damit entſtehenden Lücken aus dem ru⸗ 
mäniſchen Volkstum aufzufüllen. Bisher be⸗ 
zeichnet man die Zahl der neuangeſiedelten 
Rumänen mit 23.000, wovon rund ſechsein⸗ 
halb Tauſend Rückſiedler aus Mazedonien 
ſein ſollen. Demnach dürfte gegenwärtig ſchon 
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ein ah an von rund 25.000 big 
30.000 Seelen im ſüdlichen Dobrudſcharaum 
feſtzuſtellen fein. Der rumäniſche Staat zeigt 
durch Ankauf der von Türken verlaſſenen Be⸗ 
ſitze die Abſicht, das Gleichgewicht einiger⸗ 
maßen herzuſtellen. Ob aber die notwendige 
Zahl geeigneter Siedler vorhanden iſt, bleibt 
abzuwarten. Man beurteilt in rumäniſchen 
Kreiſen die Lage auch nicht allzu günftig un⸗ 
ter Hinweis auf die ſchweren Verſäumniſſe 
der früheren demokratiſchen Regierungen 
ſeit dem Weltkriege, die der Frage lange 85 
keinerlei Beachtung zuwandten und daher 
koſtbare Zeit verſäumten, während die Bul⸗ 
garen die Zeit ihrer ſtaatlichen Herrſchaft in 
dieſem Gebiete zu einer weitreichenden Ko⸗ 
loniſation benützt hatten, die teilweiſe ſogar 
feit dem Übergang der Staatsgewalt an Ru- 
mänien noch fortgeſetzt worden ſei. Die Auf⸗ 
gaben, die an die gegenmartige rumãniſche 
Regierung in der Dobrudſchafrage herantre⸗ 
ten, werden daher als ebenſo ſchwierig wie 
vordringlich bezeichnet. 

Dabei iſt wohl daran zu erinnern, daß es 
kaum ein Gebiet in Südoſteuropa gibt, deſſen 
Bevölkerung ſo oft und gründlich gewechſelt 

t, wie eben jene weite Steppen⸗ und Hügel⸗ 

ndſchaft zwiſchen dem Donaulauf und dem 

chwarzen Meere. Alle zahlreichen kriegeri⸗ 
ſchen Auseinanderſetzungen, die in dieſem Ge⸗ 
biete ausgetragen wurden, hatten mehr oder 
weniger jedesmal einen Wedfet der Bevölke⸗ 
rung zur Folge. Die Dobrudſcha war lange 
Zeit für alle aus dem Norden und Oſten nach 
dem Süden ſtrebenden Volksſtämme Cin- 
fallstor und Durchzugsland, ohne daß ſich 
einer dieſer Stämme dort dauernd feſtgeſetzt 
und mit dem Boden verwurzelt hätte. Mit 
Ausnahme der früheſten Anfänge des Bulga⸗ 
renreiches, die hier hereinreichen, war die 
Dobrudſcha daher auch niemals für die poli- 
tiſche Geftaltung der Staaten, deren Beſtand⸗ 
teil ſie ſeweils geweſen iſt, maßgebend gewor⸗ 
den. Im Gegenteil war es überwiegend ihr 
Schickſal, vernachläſſigt zu ſein. Turkmanen 
und Tataren bildeten ſeit dem 13. Jahrhun⸗ 
dert, mit der beginnenden e 
mehrfach zwangsweiſe angeſiedelt, für lange 
Zeit den Hauptteil der Bevölkerung. Dazu 
ſtießen ſchon früh allerlei Flüchtlinge und 
Aſylſuchende, die in den einſamen, wenig be⸗ 
achteten Gegenden unter türkiſcher Herrſchaft 
ſogar gelegentlich chriſtliche Gemeinden bilden 
konnten. Im beſonderen waren es moldauiſche 
und walachiſche Bauern, die den Bedrückun⸗ 
gen der Bojaren auf dieſe Weiſe entwichen. 


Auch Koſaken und ruſſiſche Sektierer folgten 
in größerer Zahl. 

Bevölkerungsbild änderte ſich neuer⸗ 
lich mit den ruſſiſch⸗türkiſchen Kriegen, die in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein⸗ 
ſetzten. Sie verwüſteten und verödeten ee 
fach das Land, fo daß es in den erften Jahr⸗ 
zehnten des 19. Jahrhunderts als eine der 
verlaſſenſten und ſchrecklichſten Einöden er- 
ſcheinen mußte. Wir beſitzen in den „Briefen 
über Zuſtände und Begebenheiten in der Tür⸗ 
kei aus den Jahren 1835 bis 1839“ (S. Mitt⸗ 
ler, Berlin 1841) die früheſte und packendſte 
Darſtellung der Verhältniſſe in der mittleren 
Dobrudſcha aus deutſcher Feder, deren Ber- 
faſſer Helmuth von Moltke war. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß in jener Zeit 
das Land weitgehend entvölkert gelten konnte. 
Noch immer ſtanden die Tataren an erſter 
Stelle, ſie wurden um die Jahrhundertmitte 
auf 30.000 bis 35.000 geſchätzt und hatten 
um dieſe Zeit neuerlich ſtarken Zuzug aus der 
Gegend von Kertſch erhalten. Auch zwiſchen 
1856 und 1861 ſind weitere Zehntauſende von 
Tataren durch die türkiſche Regierung in der 
Weiſe angeſiedelt worden, daß man die chriſt⸗ 
lichen Dörfer zwang, ihren beſten Boden ab⸗ 
zugeben und den Ankömmlingen die verſpro⸗ 
chenen Häuſer zu bauen. Dagegen hatten der 
türkiſche und der bulgariſche Bevölkerungs⸗ 
teil in den Kriegen auf das ſchwerſte gelit⸗ 
ten, wobei die letzteren, gleich einem Teil der 
Tataren und Griechen vor den rückkehrenden 
Türken nach Beſſarabien flohen und größten⸗ 
teils dort angeſiedelt wurden. Anfangs der 
ſechziger Jahre des 19. Jahrhunderts vollzog 
ſich ſo ein ſehr umfangreicher Bevölkerungs⸗ 
austauſch zwiſchen den Gebieten an der unter⸗ 
ſten Donau und den Schwarz⸗Meer⸗Län⸗ 
dern, der hauptſächlich Bulgaren und Tataren 
betraf. In den donaunahen Teilen überwogen 
damals wohl auch ſchon Walachen und Mol⸗ 
dauer ſowie vorübergehend Mokanen, Wan⸗ 
derhirten aus Siebenbürgen. Dazu kamen 
noch um die Mitte der ſechziger Jahre Tſcher⸗ 
keſſen, die von den Ruſſen nach zwanzigjähri- 
gem Kampfe überwunden und zur Abwan⸗ 
derung getrieben wurden. Von den rund 
400.000 Tſcherkeſſen, die in die Türkei über⸗ 
traten, ſind auch etwa 20.000 in der nördlichen 
Dobrudſcha angeſiedelt worden. Nach dem 
letzten ruſſiſch-türkiſchen Kriege 1877/78 ver- 
loren ſich Türken, Tataren und Tſcherkeſſen 
faſt völlig aus dem nördlichen Gebietsteil. 
Mit dem Einſetzen der rumäniſchen Herr⸗ 
ſchaft begann natürlich ſtärkerer Zuzug der 
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Rumänen, die einen Teil ihrer Kriegsvete⸗ 

ranen als Siedler anſetzten und dabei vor 

Methoden ſcharfer Rumänifierung und plan⸗ 

na er Sor voit nicht 1 
leichzeitig mit den Rumänen fi 

ae auch wieder Bulgaren von 

im Lande vor. 

Das Bild wäre nicht vollftändig, wollten 
wir idl nicht auch der deutſchen Koloniften 
un en, Die von etwa 1840 an von den 

Ve is Koloniftendörfern aus in der 
ganzen Dobrudſcha bis zum Deli Orman, 
auch in ſenem Teile, der bis 1913 und von 
1916 bis 1918 zu Bulgarien gehörte, nach 
vielfachen Wanderungen erhalten geblieben 
ſind. Die Rumänen geben die Zahl der Deut⸗ 
ſchen im Raum der zu Rumänien gehörenden 
vier Verwaltungskreiſe mit 12.580 an, ſie iſt 

egenwärtig wohl auf 14.000 zu ſchätzen. Im 
ſädlich anſchließenden bulgariſchen Gebiete 
leben etwa 150 deutſche Bauernfamilien mit 
über 1000 Seelen. 


üden ber 


Dieſes deutſche 5 das us die 
fteigende Naumnot der Heimat zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts die Süͤdoſtwunderung 
angetreten hatte und mit 5 Unter⸗ 
brechungen über den Südweſten Rußlands 
wanderte, iſt zum größten Teile erſt in der 
zweiten Generation in ſeine Wohnſitze in der 
Dobrudſcha gelangt. Es bildet dort noch 
immer eine biologiſch kraftvolle no echten 
Koloniſtentums, deſſen wirtſchaftliche Leiſtung 
weit über rumäniſche und tatariſche Siedlun⸗ 
gen hinausreicht und daher trotz ſeiner ver⸗ 
ee eringen Zahl eine erhebliche 

zn beſitzt. Unabhängth von dieſem 

Bauernſtand vollzieht ſich die Entwicklung von 
Konſtanza, das als Endſtation und 

enplatz für die Erdölleitung von den ru ie 

en Olfeldern einen lebhaften ftädtifchen 

ufſchwung genommen hat. In unſerer volks⸗ 
politiſchen Betrachtung vermag es aber keine 
weſentlichen Züge zum Bild der n 
zu geben. 


nRumäniſche Agrarreform und die Madjaren 


„Univerſul“ befaßte fih kürzlich mit madja⸗ 
riſchen Veröffentlichungen über die Boden⸗ 
verteilung in Siebenbürgen. Das 
Blatt verwahrte ſich gegen Angriffe, die den 
Madfaren nicht zuſtünden, weil heute noch 
dort „das Latifundienregime zugunſten der 
Magnatenklaſſe beſtehe, während die madja= 
riſche Bauernſchaft in Elend lebe“. Zum Bez 
weis dafür bringt das Blatt vergleichende 
Zahlen, die den rumäniſchen Stand: 

unkt in dieſer Frage verdeutlichen. So 
heißt es unter anderem: „Wenn es in Mittel⸗ 
europa ein Gebiet gibt, in dem ſoziale und 
wirtſchaſtliche Fortſchritte zu verzeichnen find, 
ſo iſt dies in Siebenbürgen der Fall. Die 
ſiebenbürgiſche Induſtrie, die unter dem unga⸗ 
riſchen Regime zugrunde ging, iſt unter dem 
rumäniſchen Regime aufgeblüht. Neue In⸗ 
duſtrien ſind gegründet und die Beziehungen 
zum Altreich haben die wirtfchaftliche Entwick⸗ 
lung Siebenbürgens begünſtigt. Wir haben 
das Agrarproblem gelöſt, während Ungarn 
jetzt erft beginnt, es zu löſen. Wie war der 
Landbeſitz vor dem Kriege in Ungarn ver⸗ 
oe Im Jahre 1913 gehörten faft 60 v. H. 

eſamten landwirtſchaftlichen Fläche dem 
Gro grundbeſitz über 100 Joch. In Sieben⸗ 


160 


bürgen Den unter dem u oe Res 
e 3,5 Rumänen nur 

ih, 8 1,891. 000 Minderbetler uber 
elf Millionen Joch beſaßen. Am großen und 
mittleren Grundbeſitz in Siebenbürgen waren 
die Rumänen nur mit 2,4 v. H. beteiligt und 
von 8483 Mittel⸗ und Großgrundbeſitzern 
waren im Jahre 1913 nur 209 Rumänen. 
Als nun die Rumänen mit Hilfe ihrer Ban⸗ 
ken anfingen, Boden zu kaufen, erſchrak Graf 
Stephan Bethlen und forderte regere madſa⸗ 
riſche Koloniſierung in Siebenbürgen und die 
Anwendung des deutſchen Syſtems aus Po⸗ 
ſen. Am Vorabend der Vereinigung ie 
bürgens mit Rumänien hatten 50 v. H. der 
ländlichen Wirtſchaften Siebenbürgens weder 
Acker⸗ noch Gartengrund. Im Jahre 1930 
hat der rumäniſche Staat 277.943 Rumänen 
und 82.640 Madjaren, Szekler, Deutſche und 
Angehörige anderer Nationalitäten nach dem 
Verhältnis der Seelenzahl zu Grundbeſitzern 
gemacht.“ 

Abgeſehen von der grundſätzlichen Auffaf⸗ 

ung der Rumänen, die uns in dieſem 
blick des „Univerſul“ entgegentritt, muß den 
in ihm enthaltenen Daten mit Vorſicht be⸗ 
gegnet werden. 


‘i. a. eo” es 


Deutſche Tänje 


Ländler und Mennette der Klaſſiker Haydn, Mozart, 
Beethoven 


Herausgegeben von Adolf Hoffmann als Heft 7 bis 9 
der Reihe „Deutſche Inſtrumentalmuſik für Feft und 
Feier“ 

Die Tänze ſtellen die volkstümlichſte Muſik der 
Rlaffiter dar, Gebrauchsmuſik im allerbeſten Sinne. 
Die gewiß oft berechtigte heilige Scheu vor der 
klaſſiſchen Muſik ift dieſen Tänzen gegenüber uns 
angebracht. Sie find den Volks- und den Schul⸗ 
orcheſtern durchaus zuganglich und follen gerade dem 
Laienmufiter die Möglichkeit geben, ſelber mufis 
zlerend in den Bereich der klaſſiſchen Muſik vorzu⸗ 

š dringen, 


erſtbruck! 
Heft 7 
geſeyh Haydn 
12 deutſche Tänze und 12 Menuette 


für 2 Violinen und Baß (Violoncello) 
Partitur XM 2.— 
8 Inſtrumentalſtimmen, je RM 0.40 


Heft 8 
Wolfgang Amadeus Mozart 
12 deutſche Tänze, 7 Menuette 
und 6 ländleriſche Tänze 


für 2 Violinen und Baß (Violoncello) 
Partitur RM 2.— 
3 Inſtrumentalſtimmen, fe RM 0.40 


Heft 9 
Ludwig van Beefhoven 
12 deutſche Tänze, 12 Menuette 
und 6 ländleriſche Tänje 


für 2 Diolinen und Baß (Dioloncello) 
Partitur RM 2.40 
3 Inftrumentalftimmen, je RIM 0.50 


Vollſtändiges Verzeichnis „Deutſche Inſtrumental⸗ 
mufit für Fet und Feler” auf Wunſch koſtenlos. 
Zu beziehen durch fede Mufitalienhandlung 


GEORG KALLMEYER VERLAG 
WOLFENBÜTTEL UND BERLIN 


Kriege / Bündniffe / Revolutionen 
150 Jahre Politik und Schick ſal 


Don Egon heymann 


Mit 50 dokumentariſchen Bildern. 
Broſchiert RIN 7.—, Leinen RIN 8.50 


„Dieſes Buch iſt eine einzigartige Leiftung 
und wird für lange Zeit das Standard⸗ 
werk über das außenpolitiſche Geſchehen in 
Güdofteuropa bleiben. Der Verfaſſer ent: 
puppt ſich in feinem Buch als hervorragen⸗ 
der Kenner der reichlich verworrenen Bal⸗ 
kanpolitik und ihrer Hintergründe und be⸗ 
müht fih, ein nüchternes, möglichft der 
Wirklichkeit entſprechendes Bild von den 
Tatſachen zu geben. Und dies iſt ihm reſtlos 
gelungen.“ (Zeitfchrift für die geſamte Staats⸗ 
wiſſenſchaft.) 


Ein erſtes, aber gewichtiges Urteil über 
Emil Lauber 


metternichs Kampf 
um die europälſche Mitte 


Struktur ſeiner Politik von 1809 bis 1815 
In Leinen RM 5.50 


Bruno Brehm ſchreibt: 


„Ein gutes, ein mit wägender Ver⸗ 
nunft geſchriebenes kluges 
Buch, eine Arbeit, die fih mit po litis 
chen Tatſachen und nicht mit po⸗ 
itiſchen Träumen befaßt, ein ik 
alfo, das einem Volk, das fetzt na 
fe endlos langer Zeit wieder lernt, mit 
atfahen zu rechnen, nig ji und 
willkommen fein kann. Es ift zu 
begrüßen, daß dieſes Buch obendrein nod 
ut geſchrieben iſt, denn es wird vielen, 
für die der Name Metternich ein Greuel 
ift, den Weg zu dieſem großen Staats. 
mann etwas erleichtern“ a 1. 5. 1939). 


In allen Buchhandlungen zu haben. 


Zwei wichtige Neuerſcheinungen 
Adalbert Schmidt 


Oftmart-Lyei 


Anthologte 
In Leinen RM 5.40 


Die am meiften hervorragenden lebenden Lyriker der Oſtmark kommen bier zum 
erſtenmal vereint zu Wort. Mit großer Liebe und Sachkenntnis hat der bekannte 
Literarhiſtoriker Adalbert Schmidt die Zuſammenſtellung vorgenommen. Die ſchön⸗ 
ften und innigften, daher weſentlichſten Verſe wurden ausgewählt und erheben als 
ein klangreicher Chor ſhre Stimmen, Zeugnis gebend für die ſchöpferiſche Begabung 
der Suͤdoſtdeutſchen. 


Martha Petri 


Donauſchwabiſches Dichterbuch 


Anthologie 
In Leinen RM 6.50 


Im Raum zwiſchen dem Plattenſee, den Ofner Bergen und den Banater Berg⸗ 
werken, von der Maroſch bis hinauf gegen Agram, wohnen die Donauſchwaben und 
erfüllen ihn mit deutſchem Leben. Von deutſchen Fürſten gerufen, befiedelten fie in der 
Zeit von 1723-1787 das Land, das fie aus einer Wüſte in blühendes Kulturland 
verwandelten. 

Ein ſchweres, arbeitshartes Leben und die zahlreichen Kriegsläufe verhinderten lange 
Zeit, daß ihre Lieder und Geſchichten aufgeſchrieben und dem Schriftgut des ganzen 
deutſchen Volkes eingefügt wurden. 

Martha Petri hat nun in dieſem Werk die weſentliche donauſchwäbiſche Dichtung 
neu zuſammengefaßt, geſichtet und geordnet und uns damit ein Stück der ſchlichten 
Schönheit echt volkhafter Dichtung erſchloſſen. 


Die Bücher find in allen Buchhandlungen zu haben. 
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Madſariſche Auseinanderfeungen über 
Umvolkungsvorgänge in Ungarn 


Von Alfred Karaſek⸗Langer 


Aufgabe gemäß, ilderung der . 
Pe 878196 allang Der ‘Dotter pee en e grob aumes vete 
ſtaͤndlich zu ma bringen wir unſeren 


e ‘Gamer zu Fragen, die ür die — ang hee ie 
politiſchen Entwicklung im Banne Raume von 8 rer find. 
leitung. 


1. Affimilation und Raffenprobleme 


Wenn wir von der gewaltigen Völkervermengung auf amerifanifhem Boden abjehen, 
fo hat unfer deutſches Volk vornehmlich an zwei Stellen im europäifchen Raume zum Aufbau 
fremder Nationen weſentlich beigetragen. Es handelt ſich beide Male um öſtliche Nachbarn 
des Reiches: nämlich um Polen und Madjaren. In Ungarn, wie auch in Polen haben Deutfche, 
die während der mittelalterlichen und der neuzeitlichen Oſtkoloniſation die Heimat verließen, 
ſpäter in beträchtlicher Zahl ihre Mutterſprache verloren und ſind in der Wirtsnation aufge⸗ 
gangen. Sie haben in beiden Ländern ſtark zur Ausweitung des madjarifchen oder des polni- 
ſchen Volksbodens beigetragen. Durch dieſe Vorgänge ſind die von Deutſchen gegründeten 
Städte umgevolkt worden und es entſtand eine landeseigene Mittelſchicht, die vorher fehlte. 
Sie hat weſentlichen Anteil an der Ausgeſtaltung der völkiſchen und ſtaatlichen Organiſations⸗ 
formen gehabt, gewichtige Aufbaukräfte für die Geſchichte und Kultur ihrer Wirtsnationen 
geſtellt. Es iſt nicht möglich, ſie aus dem Wachstum dieſer Fremdvölker fortzudenken. 


Für uns Deutſche bedeutete diefe Entwicklung einen ſchweren Verluſt, der im pannon i- 
ſchen Becken noch weſentlich größer geweſen fein dürfte als etwa in Bolen. Dies können 
wir mit Recht annehmen, trotzdem wir über den Untergang deutſchen Volksbodens in Polen 
heute beſſer unterrichtet ſind, als über den in Ungarn. So können wir zum Beiſpiel die öſtliche 
Verlagerung der polniſch⸗ukrainiſchen Sprachgrenze in Mittelgalizien an Hand der Boloni- 
fierung der Gluchoniemeys beinahe von Ort zu Ort belegen. In Ungarn dagegen hat ſich, 
abgeſehen von der Madſariſierung einzelner mittelalterlicher Deutſchtumsinſeln und der der 
Sathmarer Schwaben, die Aſſimilation ſtärker auf einzelne Bevölkerungsſchichten erſtreckt. 
Sie iſt deshalb auch nicht räumlich gebunden, ſondern tritt dem Beobachter in den verſchieden⸗ 
ften Landſchaften entgegen. Der Deutſchtumsforſcher muß fich mit ihr dauernd befchäftigen und 
findet immer wieder neue Belege für ihr Wirken. So hat ſich mit der Zeit eine überreiche 
Fülle an Tatſachen ergeben, die deutſche Leiſtungen zugunften des Madjarentums aufzeigen, 
ohne daß es bisher möglich geweſen wäre, einen Geſamtüberblick über die deutſchen Aufbau⸗ 
kräfte in der Entwicklung Ungarns zu geben. 


Die von der Deutſchtumsforſchung über die Umvolkungsvorgänge in Ungarn gemachten Be- 
obachtungen haben aud die madſariſchen Wiſſenſchaftler beſchäftigt. Sie mußten 
zu unſeren Ergebniſſen Stellung nehmen und haben ſie auch von ihrer Schau aus zu über⸗ 
prüfen verſucht. So kam es zu mannigfaltigen Ausſprachen und Auseinanderſetzungen, von 
denen die meiſten ſachlich einwandfrei geführt wurden. Da ſie ſich in den gegebenen Grenzen 
wiſſenſchaftlicher Darlegungen hielten, haben ſie begreiflicherweiſe die öffentliche Meinung 
Ungarns nur wenig beſchäftigt. Von Seite der madſariſchen Forſcher war man ſtets beſtrebt, 
die durch die Aſſimilation verurſachten Verluſte des Deutſchtums als eine naturgegebene 
Entwicklung anzuſehen. Man ſprach faſt durchwegs von einer „freiwilligen Madſariſierung“, 
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die ohne jeglichen äußeren Druck erfolgt fei und die von den deutſchſtämmigen Menſchen 
ſelbſt ausgegangen wäre. Man ſuchte in der Literatur, in der Kunſt und Wiſſenſchaft nach 
ſolchen Aſſimilantentypen, ſchilderte hre Zuneigung zum Wirtsvolk in allen Einzelheiten und 
baute an Hand ihrer Werke die deutſchungariſche Literaturgeſchichte auf. (1) Man überſah un⸗ 
bewußt oder bewußt alle früheren völkiſchen Lebensäußerungen des ungarländifhen Deutſch⸗ 
tums, die erft jett langſam von Seite der deutſchen Forſchung zuſammengetragen werden 
müſſen. (2) In der Auseinanderſetzung mit der deutſchen Wiſſenſchaft nahm man manchmal 
einen etwas eigenartigen Standpunkt ein: war man einerſeits beſtrebt, den Umvolkungs⸗ 
vorgang als möglichſt einfach und natürlich hinzuſtellen, fo ſuchte man dafür anderſeits eine 
recht komplizierte wiſſenſchaftliche Erklärung. Damit wollte man beweiſen, daß der binnen⸗ 
deutſche Forſcher in die eigentlichen Probleme gar nicht eingedrungen ſei und viel zu wenig 
Kenntnis von den verwickelten örtlichen Verhältniſſen in Ungarn beſitze. (3) 


Die Auseinanderſetzungen über den Umvolkungsprozeß vertieften zweifelsohne die Er⸗ 
kenntniſſe über beftimmte Vorgänge. Madſariſcherſeits wurden jedoch auch weſentliche Fragen 
überhört oder bewußt übergangen. Zu dieſen gehörte vor allem die Frage nach dem Wert 
oder Unwert des Volkstumswechſels. Mit dem Sprachwandel iſt die 
Entwicklung als ſolche noch nicht abgeſchloſſen, ſteht erſt am Beginn ihrer entſcheidenden Wir⸗ 
kungen. Da in Ungarn urſprüngliches Madſarentum und Deutſchtum raſſiſch verſchieden find, 
fo bedeutet letzten Endes der Prozeß der Angleichung auch eine Bluts⸗ und Raſſen⸗ 
miſchung. Dieſe muß angeſtrebt werden, will man eine Scheinaſſimilation vermeiden und 
die Vereinheitlichung der nun madſariſch Sprechenden mit dem Staats volk nicht entſcheidend 
hintanhalten. Mit der Beobachtung der Umvolkung iſt ferner zwangsläufig die Unterſuchung 
der Menſchen verknüpft, die ſich dem fremden Volkstum anpaſſen und in ihm aufgehen. Es 
taucht dabei die Frage nach dem Charakter dieſer Menſchen auf, ihrer Art und Haltung. Hatte 
man madſariſcherſeits nur die Leiſtungen der Beſten unter der Gruppe der Kulturaſſimilanten 
herausgearbeitet, ſo wollte man deutſcherſeits auch einiges über die anderen Typen der Aſſimi⸗ 
lanten erfahren, ſelbſt jener, die materiellen Gewinnes wegen ihr Volkstum aufgegeben hatten. 
Man wollte Beſcheid wiſſen über die verſchiedenen Formen der Entdeutſchung, die damit ver⸗ 
bundenen örtlichen Vorgänge, die Wandlungen in dem Leben des einzelnen, in ſeiner Ge⸗ 
finnung, feinen volklichen Überlieferungen uſw. Man erfuhr immer öfter, daß die Madjari- 
ſierung nicht felten mit duferem Zwang und Gewiſſenskonflikten verbunden war. Man erkannte 
außerdem, daß es Gegenden gab, wie etwa Sathmar, in denen der Sprachwechſel die bäuer⸗ 
lichen deutſchen Lebensformen nicht zerftört hatte, noch weniger die blutsmäßige Deutſch⸗ 
erhaltung. Es tauchten alſo im Laufe dieſer Unterſuchungen zahlreiche Formen und Uber⸗ 
gänge auf, die von der bloßen ſprachlichen Entdeutſchung und Scheinaſſimilation bis zur voll- 
ftändigen Verſchmelzung mit dem Madjarentum führten. 


Ebenſo wie in dieſen, uns Deutſchen weſentlich ſcheinenden Umvolkungsfragen eine erkennt⸗ 
nisreiche Ausſprache aber nur ſchwer und ſelten möglich war, gab es auch bei einer Reihe 
anderer Tatſachen kaum eine Verſtändigung. Man war madſariſcherſeits beſtrebt, die Cins 
ſchmelzung der Deutſchen in die Nation zeitlich möglichſt vor dem Ausgleich des ſiebenund⸗ 
ſechziger Jahres anzuſetzen und die Ausmaße dieſer Einſchmelzung ſichtlich zu vergrößern. Man 
ging in der Debatte von zwei uns weſensfremden Vorausſetzungen aus: das eine Mal von der 
begrifflichen Gleichſetzung von Nation und Staat,, die ihren Urſprung 
in der Franzöſiſchen Revolution und in den weſteuropäiſchen Gedankengängen hat. Zum anderen 
Male war man beſtrebt, Staatsgeſchichte und Volksgeſchichte auf einen 
Nenner zu bringen. Daraus folgerte eine ſchwere Uberſchätzung der Aſſimilation als 
folder und der Einſchmelzungskraft des madfarifdhen Volkes. Im Geſchichtlichen 
ſah man die Teilnahme der Deutſchen an der ungariſchen Revolution gegen die Habsburger 
im Jahre 1848 nicht als ein Hinneigen zu beſtimmten Freiheitsidealen der damaligen Zeit an, 
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ſondern als ein Bekenntnis zum Madjarentum. Man ließ die Grenzen zwiſchen politiſchem 
Handeln und völkiſcher Zuordnung ineinander verſchwimmen, meinte, daß ſchon damals die 
ungarländifhen Deutſchen und Madfaren zu einer nationalen Einheit zuſammengewachſen 
wären. Darum hat die madſariſche Geſchichtsforſchung die erſten Anzeichen des volklichen 
Erwachens unter den Deutſchen in Ungarn ſofort als Abkehr von der Nation angeſehen und 
gewertet, genau jo wie fie heute den Durchbruch des völkiſchen Bewußtſeins gern als Diſſi⸗ 
milation, Regermaniſierung bezeichnet. Man vergaß die Möglichkeiten eines in ſich 
beruhenden und ſchlummernden, aber dennoch vorhandenen Volkstums, begriff darum auch 
nicht, daß es ſich um das Bewußt werden eigenen Weſens handeln könne. Genau 
fo, wie man früher die Tiefe und den Umfang der Aſſimilation zu überſchätzen geneigt 
war, fo war man fetzt auch gewillt, die Diſſimilations möglichkeiten zu ver- 
größeren und als unũberſehbare Gefahr zu bezeichnen. | 


Die Frage der Umvolkungsvorgänge in Ungarn wurde im Jahre 1937 aus dem Bereiche 
der deutſch⸗madſariſchen Ausſprache herausgehoben und entwickelte fih zu einer rein mad- 
jarifhen Auseinanderſetzung, die nunmehr die ganze Preſſe und öffentliche 
Meinung in Atem hielt. Es geſchah dies auf Grund eines größeren Aufſatzes des madjariſchen 
Hiſtorikers und Geſchichtsbildners der fungen Generation, Julius Szek fü. In feiner 
Betrachtung über „Eduard Schittenhelm“ (4) wendet ſich der Verfaſſer des be⸗ 
rühmten Werkes „Drei Generationen“ mahnend und fordernd an die eigene Nation und an 
die Offentlichkeit. Damit war mit einem Schlage eine ganz neue Sachlage gegeben. Nun han⸗ 
delte es fih um eine innere madjarifhhe Angelegenheit, in der Madſare zu Madjaren ſprach. 
Alle Hemmungen, die in der Debatte mit deutſchen Forſchern maßgebend ſein mußten, fielen 
von ſelbſt fort. Man brauchte die Worte nicht mehr ſo auf die Waagſchale zu legen, konnte 
feine Meinung frei äußern. Was vordem vielleicht noch als politiſch unklug angeſehen wor- 
den wäre, war nun ſelbſtverſtändlich und notwendig geworden. Es ift bezeichnend, daß man 
jetzt mit einem Male verſuchte, fih ein Bild von der wirklichen Lage der Mittel⸗ 
ſchicht, von den tatſächlichen Verhältniſſen zu machen. Freilich ſind die Schätzungen von 
der blutsmäßigen Zuſammenſetzung des Mittelſtandes nur ungefähr und vielfach über⸗ 
trieben. Überhaupt verliert die von Szekfü in die Wege geleitete Ausſprache bald ihr fad- 
liches Gepräge, vergleitet in Ubertreibungen, politiſchen Gegnerſchaften und perſönlichen An- 
feindungen. Sie bringt aber trotzdem eine Fülle bisher nicht beachteter Geſichtspunkte und 
gewährt uns einen ziemlich entſcheidenden Einblick in die madjarifche öffentliche Meinung. 
Im Verfolgen beſtimmter Fragen bezüglich der Gegenkräfte gegen die Rückverdeutſchung wird 
die Schittenhelm⸗Ausſprache Mitte 1938 von einer faſt ebenſo heftigen Debatte über die 
St. Stephansidee und die Sendung des ungariſchen Staates abgelöft, 
um ſchließlich infolge der bekannten Septemberereigniſſe des Jahres 1938 endgültig aus der 
madſariſchen Preſſe zu verſchwinden. 


Profeſſor Szekfü geht in feinen Betrachtungen von der Perſon eines im Mat 1849 für 
Ungarn gefallenen Honvẽd⸗Artilleriſten, namens Eduard Schittenhelm aus, deffen Grabſtein 
an der Rückwand der Ofener Rochuskapelle ſteht. Für ihn ift der einſt in Györgyes Batterien 
dienende, dem Ofener bürgerlichen Schützenverein zugehörige Eduard Schittenhelm ein Sinn⸗ 
bild und Gleichnis. Szekfü hat ſich abſichtlich nicht darum gekümmert, ob es ſich dabei um einen 
ungarländiſchen Deutſchen, einen Zipſer oder einen Zugewanderten handelt. Für ihn waren 
der Namen und das Grab nur ein Symbol dafür, daß die Madjaren und die Deutſchen auf- 
einander angewieſen find. So, wie nach feiner Überzeugung die Madjaren durch Jahrhunderte 
mit ihrem Blute das Deutſchtum in feiner europäiſchen Lage und bei Erreichung feiner Ziele 
geſchützt und unterſtützt haben, ebenſo helfe das Deutſchtum den madjarifhen nationalen 
Beſtrebungen in Ungarn. Heute aber muß ſich Szekfü fragen, ob Schittenhelm auch für die 
Zukunft ein Symbol ſein werde, denn der völkiſche Gedanke habe eine ſtrenge und unerbitt⸗ 
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liche Logik. Er wirft eine Reihe ſchwerer und qualvoller Fragen auf: vielleicht war Schitten⸗ 
helm nicht mehr ein Minderheitsdeutſcher, ſondern ein madſariſierter und in die Mittelklaſſe 
aſſimilierter Mann. In dieſem Falle könnte die heute herrſchende deutſche Auffaſſung ihn 
für einen Verlorenen anſehen und — wenn er noch am Leben wäre — feine Regermani= 
ſierung erſtreben. Es wäre dies der gleiche Vorgang wie bei den Zipſer Sachſen und den 
Sathmarer Schwaben. 

Szekfů verfucht in ein paar Strichen den geſchichtlichen Hintergrund zu zeichnen und die 
Perſönlichkeit Schittenhelms in dieſen hineinzuſtellen. Für ihn hat das Madfarentum eine 
mitteleuropäifhe Stellung und Aufgabe, zu der auch der Begriff einer politiſchen Nation 
und die Einordnung der Nichtmadſaren in diefe gehört. Der Ausdruck „Deutſchungar“ 
beweiſe am beſten, daß der Begriff „Hungarius“ im Kreiſe der nichtmadjariſchen 
Völker Ungarns zum wirklichen Erlebnis wurde. Er beſage nichts weniger, als daß ſich die 
Deutſchen des Landes zugleich als Ungarn fühlten. Dieſes geſchichtliche Zuſammenfühlen der 
Minderheiten mit der Staatsnation ſei eine hundertjährige Wahrheit, die all dieſe Völker 
zur mächtigen Einheit zuſammenſchloß. Nach Szekfü beginnt der Prozeß der Diſſimilierung 
ſchon gegen Ende des 18. Jahrhunderts als Auswirkung der Aufklärungszeit und Herderſcher 
Ideen. Er ergreife vorerſt nur Nichtmadſaren höchſter Bildungsſtufe, Schriſtſteller 
uſw. Belege dafür bieten die Tatſachen, daß Perſönlichkeiten wie Adam Müller⸗Gut⸗ 
ten brunn und Edmund Steinacker auf das Deutſchtum in Ungarn zu Anfang des 
20. Jahrhunderts keine tiefere Wirkung ausübten. Nur die Siebenbürger Sachſen 
ſeien außerhalb dieſer Ungarn⸗Einheit geblieben und mußten deshalb den Prozeß der Wieder⸗ 
eindeutſchung gar nicht erſt durchmachen. Als in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die 
Maſſen der Rumänen, der Serben und Slowaken aus den alten madfarifhen Bindungen 
ſchieden, ihr volkliches Selbſtbewußtſein fie zu ihren Stammesgenoſſen ſenſeits der Grenzen 
trieb, fei das ungarländiſche Deutſchtum noch immer der alten Auffaſſung treu geblieben. 

Erſt in unferen Tagen trat, wie Szeffü auseinanderſetzt, in dieſem Verhältnis eine Er- 
fhütterung und geradezu revolutionäre Anderung ein. Sie erfolgte unter Einwirkung eines 
geſchichtlichen Vorganges, der im Gegenſatz zum Mittelalter und zum neuzeitlichen Koloni- 
ſationswerk ſtehe. Er erklärt dies folgendermaßen: Vom 12. Jahrhundert an wanderten 
große Maſſen des deutſchen Volkes nach dem Oſten. Dies führte einerſeits zur Unterwerfung 
der unmittelbar benachbarten Slawen, zur Eindeutſchung der Oſtgebiete und ihrer Einver⸗ 
leibung in das Reich. Anderenorts aber gab es dieſe Erfolge nicht und das Deutſchtum war 
gezwungen, fih in das Staatsweſen des betreffenden Wirts volkes einzufügen, ſelbſt wenn 
es der Gefahr der Entnationaliſierung und Unterdrückung ausgeſetzt wurde. Uberall, wo 
deutſche Siedler ſich niederließen, wurden ſie Bahnbrecher einer beſſeren Bodenbewirt⸗ 
ſchaftung, die Begründer mittelalterlicher ſtädtiſcher Lebensformen und vermittelten ihren 
Wirtsvölkern weſteuropäiſche Bildung. Erſt die Großdeutſche Auffaſſung habe 
erklärt, die Koloniſation habe aus den Deutſchen „Kultur dünger“ für die Slowaken, 
Madjaren uſw. gemacht. Im Mittelalter habe „Mutter Germania“ ihre Kinder in die öſt⸗ 
lichen Länder verſtreut und ſie dort für immer ihrem Schickſal überlaſſen. Heute vollziehe 
ſich der entgegengeſetzte Prozeß. Die außerhalb des Reiches lebenden Volksgruppen würden 
aufgeſtöbert, ſelbſt die kleinſten nicht überſehen. Alle bedenke man mit mütterlichen Gaben, 
fei es nun in Form kultureller Hilfe, politiſcher Betreuung, Wiederherſtellung der abgeriſſenen 
Verbindungen oder energiſcher Erweckungsarbeit. Das neue deutſche Raſſenſyſtem, das die 
Wurzeln des langen Zuſammenlebens zwiſchen Deutſchtum und Judentum abſchnitt, ſtellte 
einen neuen Volkstumsbegriff auf und gebe den Auslandsdeutſchen dieſelben volklichen Rechte, 
wie den im Reiche lebenden Gliedern der Volksgemeinſchaft. Die völkiſche und raſſiſche Ver⸗ 
wirklichung des Minderheitenſchutzes, wie ſie Deutſchland begann, laſſe ſich bei ſchwachen, 
kleinen Völkern nicht verwirklichen. Deshalb iſt nach Szekfüs Uberzeugung der völkiſche 
Gedanke die bedeutſamſte Erfindung für die Entwicklung und Stär⸗ 
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kung des Deutſchtums, fowie das zweckmäßigſte Mittel zur Ausdehnung feiner Hege⸗ 
monie. 

Nach Szekfü geht die Einigung der deutſchen Volksgruppen im Ausland vor 
ſich. Mit der Zunahme der Macht und des Anſehens des Reiches ſchwinden die örtlichen 
Widerftände und ſeparatiſtiſchen Gruppen. Es handelt fih dabei um den großen hi ſt o ri⸗ 
Then Prozeß des Rückſchluſſes des Streudeutſchtums, in deffen Verlauf 
die Bezeichnungen Deutſchungar, Sachſe, Schwabe aufhören, die deutſchen Minderheiten 
ſich endgültig „diſſimilieren“ werden. Ihr Verhältnis zu den Wirts völkern werde ein au ss 
ſchließlich ſtaats rechtliches, deſſen Natur ſich nach Maßgabe der politiſchen Inter⸗ 
eſſen und Zielſetzungen des Mutterlandes ändern könne. Es wäre eine Kurzſichtigkeit von 
hiſtoriſcher Tragweite, wollte man die Richtung dieſer Entwicklung verkennen. 


Für Ungarn bedeute dieſe Tatſache und das Symbol des Grabes Schittenhelms aber gleich⸗ 
zeitig die Frage des Mittelſtandes. Hätte Schittenhelm die deutſche Kugel nicht dahin⸗ 
gerafft, fo wäre er in der Zeit der Habsburger⸗ Unterdrückung, nämlich des Abſolutismus 
Franz Joſephs, mit dem Madjarentum noch mehr verwachſen. Er hätte feinen Namen ohne 
Zwang madfarifiert, da die Namens madfariſierung damals als eine Gnade erſchien. Als 
ſich Hunderte und Tauſende im Zeitalter des Ausgleiches von 1867 madjarifierten, wurde die 
ungariſche Mittelklaſſe in erſter Linie durch deutſches und ſlawiſches Blut aufgefüllt, da der 
mittelſtändiſche Adel im Ausſterben begriffen war. Nur fo war die Mittelklaſſe imſtande, Land 
und Staat zu verwalten. Während man in den vierziger Jahren in der Politik und Ver⸗ 
waltung kaum Deutſchen begegne, fet das 1867 völlig anders. Nun gehe das ſtädtiſche 
Deutſchtum größtenteils von ſelbſt im Madjarentum auf, verlaſſe fein enges Kleinbürger⸗ 
leben und ordne ſich möglichſt raſch der adeligen Mittelklaſſe ein. Damit ſei es unbemerkt und 
ohne Aufſehen in den bisher eng geſchloſſenen Kreis der Leiter des ungariſchen Staates und 
ſeiner Politik eingedrungen. Dieſe aſſimilierten Deutſchen hätten auch nach Szekfüs Zeugnis 
der Mittelklaſſe ausgezeichnete Eigenſchaften mitgebracht: Ordnungsliebe, 
ernſte Sachlichkeit, Arbeitsfreude und gründliches Wiſſen. Nachträglich ließen ſich zwar ein⸗ 
zelne Mängel in der Aſſimilation entdecken, dennoch habe der madjariſche Genius 
richtig gehandelt, als er die Deutſchen aufnahm. Auch für ſie ſei die Aſſi⸗ 
milation von Nutzen geweſen, da ſie in eine über ziemliche Macht verfügende Geſellſchafts⸗ 
ſchicht, ſa ſogar in die erſten Reihen derſelben gelangten, und damit näher zur Macht, zur 
hohen Bildung und zum materiellen Wohlſtand, als ſie es je hätten erreichen können, wenn 
fie in ihrem deutſchen Volkstum verblieben wären. 

Es iſt aber Szekfüs Anſicht, daß die Gefahren der völkiſchen Ideen des Deutſchtums in 
diefer Entwicklungsſtufe das Madſarentum noch viel ſtärker treffen als in der Sphäre der 
Minderheitenfrage. In Ungarn vertrete nämlich gerade die Mittelſchicht das nationale 
Bewußtſein. Sie ſei die wirklich ſchaffende und aktionsfähige Trägerin des madſariſchen 
Volkstums, ſolange die raſſiſch reine madjarifhe Bauernſchicht und das zwar ſchon etwas 
ſtärker gemiſchte, aber ebenſo wie das Bauerntum noch unausgenützte nationale Kräfte 
bergende Handwerkertum nicht ſo weit gehoben ſeien, daß ſie ſich ihres Volkstums bewußt 
würden. Wenn der Diſſimilationsprozeß des deutſchen Volksgedankens nicht bei der deutſchen 
Minderheit ſtehenbleibe, ſondern auf die ſeit ein bis zwei Generationen madjarifierten Glieder 
des ungariſchen Mittelſtandes übergreife, dann gerate die einzige madjariſch⸗ be⸗ 
wußte Mittelſchichtin Gefahr. Diele Gefahr komme freilich nicht von außen. Die 
deutſche Volkstheorie erhebe nur Anforud auf den deutſchen Bauern, lege auf die ihrem 
Volkstum langft entglittenen Intelligenzſchichten wenig Gewicht. So komme die D í f f í m i- 
lationserſcheinung eigentlich von innen her. Der deutſchſtämmige Teil der un⸗ 
gariſchen Mittelklaſſe verſtehe aber noch viel Deutſch, daß die heutigen politiſchen Konzeptionen 
unmittelbar auf ihn einwirken. Die Machterhöhung des Dritten Reiches mache auf die in 
der erſten oder zweiten Generation Madjariſierten mehr Eindruck als auf jene, in deren Blut- 
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miſchung der deutſche Anteil fehlt. Noch mehr aber wirke fih bei den Deutfchftämmigen jener 
eigenartige Mythos aus, der im Deutſchtum als dem Nachkommen der beſten Menſchenraſſe 
Heldentugenden ſieht, die hier ausgeprägter als in den anderen Völkern ſind. Wer ſo in einem 
verſteckten Winkel ſeiner Seele ein uraltes deutſches Gefühl empfinde, einen gewiſſen Stolz, 
daß er einſtmals auch dieſem großartigen Volk angehörte, bei dem habe im gleichen 
Augenblick der Diſſimilationsprozeß eingeſetzt. Nach Szekfüs Meinung 
könne für dieſen Vorgang dem Deutſchtum ebenſowenig ein Vorwurf gemacht werden, wie 
etwa dem Madfarentum dafür, daß fih ihm einſt die verlaſſenen deutſchen Kleinbürger an- 
ſchloſſen, weil fie das Madfarentum für vornehmer hielten als ihr eigenes Volk. 


Dies alles ſeien keine theoretiſchen Erwägungen, ſondern tatſächliche Erſcheinungen. Auch 
Deſider Szabsõ betrachte die nationale Arbeit der deutſchſtämmigen Mittelklaſſe Un- 
mit geſteigertem Mißtrauen. Es gäbe heute ſchon deut ſch ſtam mige Glieder 
der Mittelklaſſe, die ſich für ausgezeichnete Madfaren halten und dabei das 
Schickſal des ganzen Madſarentums ausſchließlich an das des Deut ſchtums knüpfen 
wollen. Sie ſprechen von der deutſch⸗ungariſchen Schickſalsgemeinſchaft, wollen die heutige 
deutſche Ideologie nach Ungarn verpflanzen und glauben damit dem Staate zu nützen. Vor⸗ 
würfe wegen dieſer Haltung würden fie höchſtens deutſchbewußter machen, das Madjarentum 
würden ſie darüber ganz verlieren. Anderſeits wieder gäbe es Leute, auf die das Betonen 
ihrer deutſchen Abſtammung wie das Berühren einer offenen Wunde wirke. So ſei in die 
Wittelſchicht eine ſtarke Unruhe gekommen. Es könne fih um augenblickliche Schwingungen, 
vorübergehende Stimmungen oder Bitterniſſe handeln. Trotzdem aber müſſe feſtgeſtellt wer⸗ 
den, daß zum Beiſpiel die faſchiſtiſche Entwicklung Italiens auf die madjariſche Mittelklaſſe 
gar keine Wirkung gehabt habe, während die nationale Revolution des Reiches von ſtarkem 
Einfluß geweſen fei. Sicher fei ferner, daß der Grundſatz einer mit dem Raſſengedanken 
verbundenen Diſſimilierung im Körper der ungariſchen Mittelklaſſe unvorhergeſehene Prozeſſe 
ſchwerſter Art auslöſen könne. Geſchähe es, daß fih im Laufe der Entwicklung die Möglichkeit 
böte, alles Deutſche aus dem ungariſchen Nationskörper zu entfernen, fo würde dies einen 
derart großen Blutverluſt und eine fo unſinnige Verleugnung des hiſtoriſchen 
Werdens ſowie der nationalen Berufung bedeuten, daß eine Nation, die am Leben bleiben 
wolle, ſich ſolchen Gefahren nicht ausſetzen dürfe. 


Szekfũ iſt Demgegenüber der Überzeugung, daß das wahre Intereſſe der Nation es verlange, 
dem Diſſimilierungsprozeß zuvorzukommen. Die ungariſche Mittelklaſſe fet ein h ifto- 
riſches, keineswegs aber ein raſſiſches Gebilde und deshalb müßten zu ihrer 
Erhaltung ebenfalls hiſtoriſche Mittel angewendet werden. Eines dieſer Mittel wäre: aus dem 
Urbecken des Madſarentums, aus dem Bauerntum neue Kräfte zu ſchöpfen und 
der Mittelſchicht zuzuführen. Dies ſei wohl eine Aufgabe der Zukunft, aber für den Augenblick 
zu ſpät und für die heutige Gefahr nicht in Betracht kommend. Deshalb bleibt nur der zweite 
Weg, der der Selbſterziehung und des verſtärkten Eindringens in die 
Werte der ungariſchen Kultur. Szekfü weiſt dabei auf das Beiſpiel des raſſiſch 
ebenfalls gemiſchten engliſchen Volkes hin, das in ſeinen nationalen Inſtinkten und dem Be⸗ 
wußtſein ſeiner Kultur abſolut ſelbſtſicher geworden iſt. Er verlangt deshalb eine Syntheſe 
aller Außerungen der madjarifhen Kultur und eine gründliche Vertiefung der Kenntniſſe über 
dieſe. Denn die nationale Wiſſenſchaft, Kunſt und Kultur ſeien es nach ſeiner Auffaſſung, 
die das Madſarentum in erſter Linie von allen anderen Völkern abheben. Sie bilden wirklich 
eine „Scheidewand gegenüber allem Fremden“ und nur die Mittelklaſſe, die in dem Wiſſen 
um diefe madjarifhe Kultur zurückgeblieben ift, fühle fih zwangsläufig beim Be- 
ſchreiten des eigenen nationalen Weges nicht genügend ſicher. Ein Troſt für Szekfü ift die 
füngere Generation, die ſchon vollſtändig in der madſariſchen Kultur lebe und wirke. Sie ver- 
füge über das nötige Selbſtvertrauen und lehne es ab, paſſiv zu ſein. Nur durch Ausnützung 
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der Lehren, die die hiſtoriſche und volkliche Kultur bieten, könne man verhindern, daß die Mit⸗ 
telklaſſe in Ungarn weiter atomifiert und entfremdet werde. 


Dieſer Aufſatz Julius Szekfüs hat in der madſariſchen Geſellſchaft und öffentlichen Mei- 
nung wie eine Bombe gewirkt. Es kam zu einer Fülle von Erwiderungen, Bejahungen und 
Anfeindungen, von denen allerdings die wenigſten das geiſtige Niveau Szekfüſcher Stel⸗ 
lungnahme beibehalten haben. In mindeſtens einem halben Hundert an Aufſätzen wurde 
zu den angeſchnittenen Fragen Stellung genommen. Viele Aufſätze wiederholen allerdings 
die Betrachtungen Szekfüs mit anderen Worten, erſchöpfen ſich in einem Abklatſch ſeiner 
Ideen, andere wieder gehen auf Nebenſächlichkeiten ein, vergleiten in politiſchen Debatten, 
um die wir uns nicht zu kümmern brauchen. So bleibt nur eine kleinere Gruppe von Beiträgen 
zu den Problemen der ungariſchen Mittelſchicht übrig, auf die hier näher eingegangen werden 
ſoll. Die magerſten Ergebniſſe brachte die Unterſuchung über das Schickſal jenes Eduard 
Schittenhelm, der für Szekfü das Symbol einer Entwicklung geweſen ift. Ein ungariſches 
Abendblatt, „Magyarorſzag“, ſandte einen feiner Mitarbeiter aus, um ſich nach Eduard 
Schittenhelm zu erkundigen, den man in Ungarn allerſeits monatelang erwähnt und nament⸗ 
lich genannt hatte. Der ausgeſandte Mitarbeiter fand herzlich wenig. (5) Was und wer war 
Eduard Schittenhelm? Eiſengießer in der Ganziſchen Fabrik, Mitglied des Ofner bürger⸗ 
lichen Schützenvereins. Wo iſt er gefallen, wer hat ihn begraben? Dieſe brennenden Fragen 
ſind durch den Mangel an Überlieferung gut verhüllt und nicht gelöft worden. Auch das 
Heeresmuſeum fand ſeinen Namen nicht, er fehlt auf der Liſte der Verwundeten und Toten 
der neunundvierziger Belagerung von Ofen. So entſchloß man ſich, da über die Perſon Schit⸗ 
tenhelms und ſeine wirkliche Geſchichte nichts zu erfahren war, ihn, wie Szekfü, als 
Sinnbild zu werten, und nur das hinter ſeinem Namen verborgene Gleichnis auszuwerten. 


In der Debatte um die Mittelſchicht ergaben ſich ein paar weſentliche Geſichtspunkte, 
die zu einer ſchärferen Charakteriſierung der deutſchſtämmigen Menſchen, der Aſſimilan⸗ 
ten und des deutſchen Volkstums in Ungarn führten. Als einer der erſten wies 
36ltan Szäaſz (6) darauf hin, daß die perſönlichen Anſchauungen des Madjarentums 
über das Deutſchtum keineswegs günftig ſeien. Es gäbe keine andere Nation, die in der mad⸗ 
jariſchen Volksſeele eine ſolche Menge von Tadel, Spott und feindſeligen Redensarten hervor⸗ 
gerufen habe wie gerade die deutſche. Sz á | 3 führt eine Reihe von Beiſpielen an und folgert 
daraus die Tatſache, daß das nachbarliche Verhältnis zwiſchen beiden Völkern keineswegs ſo 
friedlich verlaufen ſei, wie man anzunehmen gewohnt iſt. 


Viel weitgehender in der Charakteriſierung der deutſchen Eigenſchaften, ſowie der der 
Deutſchſtämmigen in der madjarifchen Mittelſchicht ift der Publiziſt Deſiderius Szabó. 
Szabõ ift ziemlich deutſchfeindlich eingeſtellt und hat es insbeſondere auf die deutſche Volks⸗ 
gruppe des Landes abgeſehen. Er vertritt in ſeiner kulturpolitiſchen Auffaſſung eine unduld⸗ 
fame, extrem⸗nationale Richtung, gilt in Ungarn als einer der originellſten, ſprachſchöpferi⸗ 
ſcheſten Schriftſteller der Gegenwart und beſitzt einen ſtarken Einfluß auf die Jugend. Er wird 
viel angefeindet und greift auch in ſeinen Schriften zahlreiche Gegner an. Im Oktober 1937 
hat er eine eigene Kampfſchrift gegen Szekfü und feinen Schittenhelmaufſatz veröffentlicht, 
die 146 Seiten umfaßt (7). In dieſer Schrift ſchildert er unter anderem folgende Gruppen der 
deutſchbelaſteten Mittelſchicht: 1. ſolche, die ſich aufrichtig aſſimilieren wollen, bei denen aber 
die ſeeliſche Umwandlung, da ſie von ihrem Willen unabhängig iſt, noch nicht begonnen hat. 
2. diejenigen, die bereits inmitten des Prozeſſes der Umvolkung ſtehen und den Madjarentum 
fih zuordnen laſſen. 3. Indifferente, die fih um des Vorteils willen Madſaren nennen, ohne 
fich dabei zu aſſimilieren. Ihnen fei es gleich, ob fie ſich in echte Madſaren umwandeln oder 
ob ſie eigentlich Fremde bleiben. 4. ſolche, die ſich nicht nur aus eigennützigen Gründen Mad⸗ 
jaren nennen, ſondern über den perſönlichen Zweck hinaus noch eine andere Aufgabe verfolgen. 
Es feien dies jene, die in ihrer madjariſchen Maske um ſo ſicherer der eigenen Raſſe dienen 
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zu können hoffen, die das ungariſche Leben nach den Geſichtspunkten der deutſchen Lebens⸗ 
inſtinkte zu lenken glauben. 

Szabó bringt dann in breiter Schilderung Typen der Aſſimilanten, die er ſehr 
ſcharf charakteriſiert. Er liebt Verzerrungen und Uberſpitzungen, hinter denen dennoch deutſche 
Eigenſchaften ſichtbar werden, nur daß ſie ins Lächerliche und Gefährliche umgebogen ſind. 
Ein folder Aſſimilantentypus ift für Szabó der „Sitzfleiſch⸗Vornehmere“. Er zeichnet ſich 
durch ſeeliſchen Bau von unendlich reger Geiſtigkeit aus und ähnelt dem Maulwurf. Er ver⸗ 
kriecht ſich mit Grauen und Entſetzen vor den ſeeliſchen Horizonten, der Zuſammenſchau menſch⸗ 
licher Probleme und vor den bloßen Ahnungen von der Tiefe der madjarifhen Raſſe. Er hat 
Fleiß, andauernden und blinden Willen, der unermüdlich, gleich einem leeren Laſtzug durch 
ſein ganzes Leben poltert. Er betreibt täglich 16 Stunden Soziographie, reiht in beſonderen 
Karteien die hungrigen Bäuche, die kranken Lungen uſw. Er iſt Sprachforſcher, zerteilt die 
Texte in Wortzettel, Millionen von Zetteln. Er ſtellt mit der Genauigkeit eines Uhrwerkes 
feſt, wie das Wort Khurem drei Wochen vor Chriſti Geburt vom Kordaer Vogul und wie es 
vom Pelimer Vogul ausgeſprochen wurde, aber aus ſeiner Arbeit wird niemals eine Syntheſe 
geboren, die tiefer in die Geheimniſſe der madfariſchen Sprache, der madſariſchen Seele und 
der madſariſchen Vergangenheit ſchauen läßt. Dieſer Aſſimilantentyp ift Geſchichtsforſcher: 
nach dreijährigem Fleiß findet er ſicher den 73. Anonymus und ſtellt den 65. Vater des 
Johannes Hunyadi feſt. Er bringt aus dem unendlichen Meer von Blut und Tränen der mad⸗ 
farifhen Geſchichte kleine Sägeſpäne und füttert damit die Seele. Als Unterrichtsgröße ſchafft 
er welterſchütternde Reformen: daß der Rang des Oberdirektors dem des Brigadekomman⸗ 
danten gleich fei uſw. Als Literaturhiſtoriker geht der Aſſimilant vielfach nach Afthetifden Ges 
ſichtspunkten vor, wurzelt im Schöngeiſtigen. Er weiſt mit verblüffender Kenntnis nach, daß 
Cſonkais Geburt eine deutſche Wirkung war, weil dieſer auf dem gleichen Wege zur Welt ge⸗ 
kommen ift wie Klopſtock, Uhland, Goethe. Uberhaupt entdeckt er jeden Monat 4,000. 003 
deutſche Einflüſſe in der madfariſchen Literatur. 


Ebenſo ätzend und ſcharf ſchildert Szabó den zweiten Typus deutſchſtämmiger Aſſimilanten, 
die „Allerwelts⸗Vornehmeren“. Sie find meiſt gut fituiert, der lebenskräftige Sproß einer 
wohlgenährten, glücklichen Rafie. Ihre Stimme ift breit und klangvoll, zum Ausdruck von 
KRührſeligkeit und edler Empörung wohlgeeignet. In der Regel find fie unermüdlich und wiſſen 
über alles zu ſprechen, feien es nun die Geſundheitszuſtände der Vorſtädte Budapeſts und 
Pekings, die Finanzen im Inkareich im Jahre 2000 v. Chr., die Koloniſationsunfähigkeiten 
des madſariſchen Bauerntums uſw. Sie find in allen offenen und geheimen rechtsſtehenden, 
nationalpolitiſchen, patriotiſch⸗turaniſchen, chriſtlich⸗konſtruktiven Formationen, unterhalten 
aber auch geheime Fäden nach der linken Seite hin. Sie ſind verſtändig, objektiv, mit ihnen 
läßt ſich reden. Obwohl ſie bis in die Knochen katholiſch oder chriſtlich ſind, findet dennoch 
jedes über die Grenze kommende moderne politiſche und wirtſchaftliche Schlagwort bei ihnen 
fertige Schwingungen. Sie können den gegenſätzlichſten Elementen eine freundliche Miene 
zeigen, nur dem Bolſchewismus ſtehen ſie feindlich gegenüber. Dieſer Typus des Aſſimilanten 
ift allgemein beliebt und geſchätzt, da er gewiſſenlos den Weg jeder Volkstümlichkeit und jedes 
Fortkommens wandelt. In ihm ſitzt nur eine aufrichtige ſeeliſche Triebkraft: der Befehl des 
deutſchen Lebenswillens. Dieſen lobt und unterſtützt er, während er ſonſt demoraliſiert, eifert, 
organiſiert und zerſtört. Er läßt alles in ſolchem Ausmaße kopfſtehen, damit nach allen Sint⸗ 
fluten und Zuſammenbrüchen das deutſche Lebensintereſſe neuen Raum gewinnt. Dieſer 
Aſſimilantentypus iſt bei jeder Tatſache des ungariſchen öffentlichen Lebens und jeder Führung 
des madjarifchen Volkes dabei. Szabó fragt Szekfü, ob er in dieſen Spiegelreihen nicht fein 
eigenes Geſicht erblickt habe, da er die Tatſachen und Mittel des deutſchen Raſſebewußtſeins in 
den Himmel zu heben wiſſe, das gleiche Selbſtbewußtſein bei den Madjaren aber mit tödlicher 
Warnung als unmöglich bezeichne. Für ihn iſt Szekfü nur der bekümmerte Madjare, der 
nicht einmal Lebens⸗ und Schutzmaßnahmen gegen die deutſche Gefahr findet, durch ſeine 
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„unmöglich“, „längft verfpatet” uſw. jene Gedanken und Perſonen herabſetzt, die heute die 
einzige Gegebenheit der madjarifhen Wiedergeburt bedeuten. Gleichzeitig verſchenke Szekfũ 
Blut und Boden des Deutſchtums in Ungarn an das Reih, halte deſſen Raffepolitit für 
fo fiegreich, daß er die raſſiſche Erneuerung des Madfarentums als Todſünde brandmarkt. 

Am gröbften ſchildert Szabó den dritten Typus der Deutfhftämmigen in Ungarn, den 
„Furunkel⸗Vornehmeren“. Dieſer fet wortlos, ſalzlos und kurzſichtig, wahrſcheinlich deshalb, 
weil feine Augen fih vor jeder Welt zurückekeln, in der es auch Nichtdeutſche gibt. Für ihn fet 
die Berührung mit jedem Nichtdeutſchen in der Welt eine Beleidigung. Werde ein madjarifches 
Kind geboren, fo ift der Säugling ein Attentat gegen feine Raſſe. Kommt ein Biſſen ungari- 
ſchen Brotes zufälligerweiſe in madfariſchen Mund, fo ſchreit er von Raub. Wenn er nicht 
Obergeſpan, Staatsſekretär oder Kultusminiſter werden kann, fo lärmt er von unerhörten 
Verfolgungen. 

Sachlicher und weniger weitläufig find andere Urteile über die deutſchſtämmige Mittelſchicht. 
So ſpricht in der ſozialwiſſenſchaftlichen Monatsſchrift der Kleinlandwirtepartei „Kelet 
Népe” (Volk im Often) Bela Tóth über das Problem derſelben. (8) Er hält die ungariſche 
Wittelſchicht für krank. Da fie aus deutſchen und jüdiſchen Aſſimilanten beftehe, habe fie ſich 
mit der Zeit zu einer echten Kaſte entwickelt, in die man aus dem unteren Volke ſchwer eindrin⸗ 
gen könne. Aus dieſem Kaſtengeiſt heraus habe fie bei der Lofung der innerpolitiſchen Probleme 
verſagt, fie habe aber auch in außenpolitiſchen Beziehungen nichts getaugt, da fie fih zu leicht 
fremden Ideen hingegeben hätte. 

Zu ähnlichen, nicht gerade ſchmeichelnden Urteilen über die fremdblütige Mittelſchicht kommt 
Prof. Méhely, der anfonften in Ungarn als unentwegter Verfechter der Madſariſierung der 
Minderheiten und der blutsmäßigen Vermiſchung zwiſchen den Schwaben und Madjaren 
gilt. Ludwig Meéhely kennzeichnet in „A CEL die Lage des Madſarentums als die eines Volkes 
zwiſchen zwei Mühlſteinen: dem Judentum und dem ungarländiſchen Deutſchtum. (9) Die 
Juden hätten fih den Reichtum der madſariſchen Erde angeeignet, die Nachkommen der deut- 
ſchen Einwanderer wiederum die höchſten Stellen und Lebens möglichkeiten beſetzt. Die Gründer 
des Vaterlandes, die Madfaren, feien die Parias geworden. Mehely erklart, man möge nicht 
glauben, daß der Grund dafür in den hervorragenden Eigenſchaften der Deutſchen, ihrem 
Fleiß, ihrer Vaterlandsliebe läge. Es gäbe für fie keine raſſiſche Höherftellung, da fie nicht der 
mit Eigendünkel ſaturierten nordiſchen Raſſe angehörten, ſondern der anſpruchsloſen dinariſchen. 
Aus dieſer ſtillen, jedweden Lebensſtil entbehrenden und einfach dahinvegetierenden Raſſe 
aber ſtammen die Privilegierten der ungariſchen Mittelklaſſe, während der fähigere Madſare 
zu einem unwürdigen Lebensniveau verdammt ſei. Nach ſeinen Anſchauungen verdankt das 
Deutſchtum dieſen Aufſtieg nicht den Habsburgern oder der liberalen Politik der Vorkriegszeit, 
wie es die meiften Hiſtoriker und auch Szekfů annehmen, ſondern einfach feinem erſtaunlichen 
Zuſammenhalten und feiner ſtraffen Organiſation, die fo pünktlich wie eine Maſchine funktio⸗ 
niere. 

Noch einen Schritt weiter in der Ablehnung deutſcher Art geht der bekannte Politiker und 
Deutſchenfeind Andreas Baſcſy⸗Z3ſilinſzky. Für ihn und feinen Mitarbeiterkreis 
find madſariſches und deutſches Weſen einfach zwei Gegenpole, die einander immer feindlich 
gegenũberſtehen müflen. Baſcſy⸗Zſilinſzzy ſieht im Madſarentum eine politiſche Nation wie 
die Engländer und eine künſtleriſche wie die Franzoſen. (10) Deutſches Beiſpiel habe die mad⸗ 
jariſchen Künſtler und Schriftſteller am allerwenigſten beeinflußt. Das Madjarentum vers 
trage kein maſchinenmäßiges Leben, ſei für Freiheit geſchaffen. Die Wirkungen der deutſchen 
Kultur, die einſeitig ſei, bedeuten für Ungarn keinen Nutzen, ſondern nur Schaden, keine Be⸗ 
reicherung des geiſtigen Lebens, ſondern deſſen Verarmung. Es ſei ein erniedrigendes Schick⸗ 
fal, nicht als Madjaren, ſondern nur mehr als madjarifd ſprechende Deutſche zu gelten, deren 
Gehirn und Nervenſyſtem nach der deutſchen Schraube gingen. 

Faßt man dieſes Teilgebiet der Schittenhelm⸗Debatte zuſammen, ſo ergeben ſich im weſent⸗ 
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lichen wohl folgende Tatſachen: Es zeigt ſich eine auffallende ſcharfe Gegnerſchaft gegen die 
deutſche Art und das Deutſchtum als ſolches. Auch in den meiſten übrigen, hier nicht ange⸗ 
führten Aufſätzen finden ſich verſteckte oder offene Angriffe. Die Urteile über die deutſchſtäm⸗ 
migen Glieder der ungariſchen Mittelſchicht ſind gleichfalls nicht ſehr ſchmeichelhaft. Erſtmalig 
werden vor aller Offentlichkeit die Aſſimilanten unter die Lupe genommen und charakteriſiert. 
Die Bilder, die man von ihnen entwirft, weichen ziemlich ſcharf von den bisher üblichen Kli⸗ 
ſchees ab. Während man ſie früher als Vorbild und Beiſpiel lobte, ſie nur von ihren beſten 
Seiten fah, ift man fet zu mißtrauiſch und fehler überkritiſch. Man ſpürt, daß man durch die 
Probleme der Aſſimilation und Diſſimilation in Bereiche gelangt ift, die über das libe 
rale Denken hinauslangen, und die mit anderen, als den bisher üblichen Mitteln 
gelöft werden müſſen. | 

Damit wird zwangsläufig ein weiterer Fragenbereich der Schittenhelmausſprache anges 
ſchnitten, nämlich der erfolgreichen Maß nahmen gegen die drohende Gefahr 
der Rückverdeutſchung der madjarifierten Mittelklaſſe. Szekfü hat geſpürt, daß er 
bei feiner Betrachtung neben der Warnung auch poſitive Gegentrafte aufzeigen müſſe. Er hat 
deshalb von der Möglichkeit der Erneuerung des Mittelſtandes durch das 
madjariſche Bauernt um und von der Nationalerziehung im madfarifchen Geiſt 
geſprochen, beide Fragen wenigſtens kurz angedeutet. Beides iſt auch von faſt allen Sprechern 
der ungariſchen Offentlichkeit aufgegriffen und als Vorbeugungsmittel bejaht worden. Die 
meiſten Aufſätze haben ſich jedoch mit einer einfachen Wiederholung begnügt, nur in ganz 
wenigen Beiträgen ſind durch die Verfaſſer eigene Gedanken oder wenigſtens neue Formu⸗ 
lierungen beigeſteuert worden. Derartige aktive Meinungsäußerungen haben dann den Uber⸗ 
gang zu der Ausſprache über die St.⸗Stephans⸗Idee und die Sendung des Madfarentums im 
pannoniſchen Becken ergeben. 


Ein bewußter Vorſtoß zugunſten raſſiſcher Maßnahmen gegen die drohende Umvol⸗ 
kung geht vorwiegend von rechts ſtehenden Kreiſen aus. Einer der wichtigſten und 
gedankenreichſten Vertreter dieſer Gruppe ift Stephan Milotay. Er fordert in einem 
Aufſatz in „Uj Magyarſaäg“ (11) ganz offen die Blutsmiſchung als Gegenmittel. 
Er iſt der Überzeugung, daß durch die Zuſammenheirat mit den verſchiedenſten Nationalitäten 
Ungarns auf allen Gebieten der Kultur, Wiſſenſchaft und Technik große Fortſchritte gemacht 
wurden. Er bringt Beifpiele, daß fidh hinter dem Namen bekannter Madjaren oft eine deutſche 
Mutter oder Großmutter verberge. Er ſchließt ſich dabei der Lehre des madjariſchen Forſchers 
Prof. Méhely an, der die Kreuzung verſchiedener Raffen als wünſchenswert anſieht. Er 
behauptet ſogar, daß ein Volk, welches ſich den anderen Völkern gegenüber hermetiſch ver⸗ 
ſchließt, wohl ſeine raſſiſchen Eigenſchaften am entſprechendſten zur Entfaltung bringen könne, 
dafür aber immer mehr erſtarre und am Ende unfähig zu jeder geiſtigen Leiſtung werde. Dieſe 
eigenartige Formulierung ſchwächt Milotay allerdings dadurch ab, daß die einander kreuzen⸗ 
den Raſſen fig nahe ſtehen müſſen. Da nach feiner Überzeugung das Madjarentum 
und das Alpendeutſchtum einander angeblich naheſtehen, fo ift er eines Sinnes mit Meéhely, 
der für die Verſchmelzung madjarifchen Blutes mit dem der Donauſchwaben kämpft. Er befür⸗ 
wortet dieſe Blutsvermiſchung vor allem aus folgenden Gründen: die Aſſimilation könne nicht 
in einer Generation die Führung übernehmen, dort dürfe mit Recht von einer fremden Herr⸗ 
ſchaft geſprochen werden, die abgelehnt werden müſſe. Sprachübernahme fet nur 
der Anfang der Aſſimilation, des Madfariſchwerdens. Die liberale Auf- 
faſſung, daß das Madfariſchwerden und die Übernahme eines madjarifchen Namens genügen 
würden, fei unbedingt abzulehnen. Dieſe Auffaſſung habe fih 1918 als grundfalſch 
erwieſen und gewaltige Enttäuſchungen verurſacht. Es gäbe allerdings auch eine ſeeliſche 
Affimilation, die in ſchweren Schickſalsſtunden der Nation aufträte und aus Menſchen 
auch ohne Übernahme der madjarifhen Sprache echte Madſaren machen könne. Im Gegenſatz 
dazu habe es früher hohe Adelige gegeben, die wohl blutsmäßig Madſaren waren, ſich aber 


171 


feelifh und gefühlsmäßig fo weitgehend ihrem Volke entfremdeten, daß fie unter den Habs⸗ 
burgern dem Vaterlande feindlich gegenüberftanden. Milotay hält die Blutsmiſchung für not⸗ 
wendig, um die Aſſimilation zu vollenden. Er fragt ſich aber, wie weit das Madjarentum 
in der Einſchmelzung fremden Volkes gehen kann, ohne ſeine ſtaatserhaltende Kraft aufgeben 
zu müſſen. Die Wiſſenſchaft könne darauf keine Antwort geben. Unbedingt notwendig fei eg, 
daß der finniſch⸗ ugriſche Charakter des Madſarentums trotz der Blutsmiſchung erhalten bleibe, 
damit in Ungarn nicht ſüdamerikaniſche Zuftände eintreten. Saft dieſelben Gedankengänge 
werden übrigens auch von Stephan Eg ry in „A CEL vertreten, nur daß dort den Wir- 
kungen der Blutmiſchung ſtärker nachgegangen wird. (12) Durch Zuſammenheirat würden die 
Kinder der eingewanderten Fremden zu Miſchblütigen und bekämen ſo in ihren ererbten Merk⸗ 
malen Gleichheiten mit dem Madſarentum. Egry macht ſedoch darauf aufmerkſam, daß das 
madjarifhe Volk wohl nach raſſetheoretiſchen Erwägungen dinariſche und alpine Elemente 
in fih aufnehmen könne. Die Geſchichte zeige aber, daß das Madjarentum derzeit ſchon fo 
ſtark mit fremden Elementen angefüllt ſei, daß ſelbſt die Aufnahme dieſer „verwandten“ 
Rafienteile unerwünſcht fei und nur noch im Notfalle geduldet werden könne. 

Das Hinübergleiten in Raflenfragen ift für den geiſtigen Gehalt der Schittenhelmdebatte 
nicht immer zuträglich. Es zeigt ſich, daß — ebenſo wie bei den Volkstumsfragen — die Bes 
griffe der Rafie und der Nation dauernd vermengt werden. Vielfach gebraucht man das Wort 
Rafie und meint dabei etwas ganz anderes. Hat der Hang zu Begriffsüberſchneidungen fidh 
ſchon bei Milotay und Eg ry bemerkbar gemacht, fo nimmt er in einer Reihe anderer Bei⸗ 
träge geradezu groteske Formen an. Ein eigenartiges Beiſpiel für den ſprunghaften Denk⸗ 
wechſel ift der Aufſatz von Kálmán Töt im „Magyar Ut“: (13) Tot wendet fidh vorerft 
gegen Szekfü, den er den berühmteſten Vertreter des raſſiſchen Skeptizismus nennt, den „ge⸗ 
waltigen Zerſtörer des Glaubens an eine madſariſche Wiedergeburt aus der eigenen Sub⸗ 
ſtanz“. Er erklärt weiter, daß das Madjarentum in feiner Geſamtheit und als die Maſſe der 
madſariſch ſprechenden Individuen raſſiſch völlig atomiſiert, einfach undefinierbar fei. Die 
alte, überwiegend madjariſche RNaſſe ugriſch⸗finniſcher Herkunft exiſtiere nicht mehr oder fet 
höchſtens in kleinen Splittern vorhanden. Reinraſſig fei im anthropologiſch⸗biologiſchen Sinne 
jedoch kein Staat und kein Volk auf der Welt, es gäbe reinraſſiſche Völker nur im geſchicht⸗ 
lich⸗ethniſchen Sinne. Infolgedeſſen glaubt er, daß die Grundlage für eine Wiederherſtellung 
der madjarifchen Rafie als Weſenheit nod vorhanden fei, trotzdem dieſes echte Madjarentum 
ſelbſt im heutigen verkleinerten Ungarn nur mehr eine Minderheit bilde. Die Stärke der 
„Urmadjaren“ auf ſtrategiſchen Poſten des öffentlichen Lebens in Ungarn ſchätzt vitéz Al a dar 
Huſzät auf kaum zwanzig Prozent (14), während Virgil Kagelbauer die echten 
und chriſtlichen Naffemadjfaren aus parteipolitiſchen Gründen zum Kampf gegen die Shein- 
madjaren aufruft. Er ſelbſt zählt ſich zu den hundertprozentigen Madjaren, trotzdem fein Ba- 
ter nur gebrochen madjarifch ſprechen konnte! 

Der Höhepunkt der Begriffs verwirrung wird zweifelsohne in einer Flugſchrift Karl 
Cſurays erreicht, die Anfang 1938 erſchienen fein dürfte und ſich mit einem eigenen Ka- 
pitel an der Debatte über die Aſſimilation und Diſſimilation beteiligt. (15) Die Gedanken⸗ 
gänge Cſurays brauchen nicht erſt widerlegt zu werden, ſie ſind für eine ſachliche Auseinander⸗ 
ſetzung viel zu abwegig. Es iſt aber gut, einzelne von ihnen ganz kurz zu ſtreifen, um an ihrem 
Beiſpiel aufzuzeigen, wie bald die ſicherlich auch für die madjarifhe Volkstums entwicklung 
fruchtbare Schittenhelmdebatte auf dieſem Teilgebiet verſandete und ganz andere Wirkungen 
auslöſte, als urſprünglich beabſichtigt war. Cſuray ift der Überzeugung, daß die Raſſenidee 
deutſcher Prägung eine Art Organiſation fei, während der madſariſche Raſſenbegriff eine 
innere Einheit aus Geſchichte, Bluterbe und Geiſtesgut darſtelle, faßbar an Hand der Ge⸗ 
ſamtheit aller ſeeliſchen Merkmale des Madſarentums. Er hält ſtrenges Gericht über die 
angeblichen Gefahren der Diſſimilation, die er nicht anerkennen will. Er betont, daß das 
Madjarentum niemals aſſimiliert, nie fremdes Volkstum in fih aufgenommen habe. Ganz 
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im Gegenteil: das öfterreichifche Volk und das geſamte Süddeutfchtum fet feinem hiſtoriſchen 
Urſprung nach zum Großteil bafan⸗hunniſcher Herkunft, mindeſtens die Hälfte der Rumänen 
rekrutierte fih aus der madſariſchen Raſſe, die während der Türkenherrſchaft nach Oberungarn 
geflüchteten Madjaren wurden zum flowatifden Volke uff. So fet unendlich viel madjarifhes 
Blut in allen umliegenden Völkern aufgegangen, nicht aber umgekehrt. Aus derartigen Ge⸗ 
ſchichtsklitterungen heraus formuliert Cſuray ſchließlich die abſolute Antitheſe gegen die Szek⸗ 
füſche Warnung: Was wird geſchehen, wenn das Madfarentum mit Macht und ſtolzem Mute, 
wiſſenſchaftlich mit der echten Wahrheit ausgerüſtet, einmal unter den Völkern des Donau⸗ 
beckens die Frage der Diſſimilation aufwerfen werde? Eduard Schittenhelm, diefe Szekfüſche 
Figur, habe die dafür Empfänglichen in Verwirrung gebracht, aber das echte Madfarentum 
wiſſe, daß noch viele Völker des Donaubeckens zu ihm gehören, wenngleich ſie ihm einſt ent⸗ 
fremdet wurden! Zu ihrer Urraſſe zurückgeführt, dürften fie in ein, zwei oder drei Generationen 
wieder rechte Madjaren werden können. Es käme damit nur das eigene Blut zurück, denn das 
Madjarentum wolle kein fremdes Blut mehr in fih aufnehmen. Dieſe Rückkehr fet eine ges 
waltige Aufgabe. Sie fet nur mit dem Urprinzip der eigenen Raſſe zu löſen, das ein ariſtokra⸗ 
tiſches Prinzip darſtelle, und mit Hilfe des kommenden panhungariſtiſchen Ge⸗ 
dankens. 
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Das biologifche Bild der Volksgruppen 
Sidflawiens 


Von Johann Dif dt, Neuſatz 


Als im Jahre 1933 das deutſche Volk im Reich hart am Rande des wirtfchaftlichen Unter⸗ 
ganges ſtand und mit einer Geburtenziffer von 14.7 aufs Tauſend der Bevölkerung — Jugo⸗ 
ſlawien hatte damals 31.38 Lebendgeborene auf 1000 Einwohner — den größten Tief⸗ 
ſtand feiner Lebenskurve erreichte, ſchrieb der franzöſiſche Bevölkerungspolitiker Auguſte 
Gratien folgende beachtenswerte Worte: „Deutſchland könne nicht länger mehr behaupten, 
daß es ein Volk ohne Raum ſei, und es könne für dieſe Theſe nicht mehr demographiſche Argu⸗ 
mente heranziehen. Es könne immer weniger Provinzen, die es nach dem Kriege den recht⸗ 
mäßigen Eigentümern’ habe zurückgeben müſſen, unter dem Vorwand zurückfordern, daß es 
in ſeinen gegenwärtigen Grenzen erſticke. Das ſei, unter internationalem Geſichtswinkel 
geſehen, eine ſehr wichtige Tatſache. Im Gegenteil, das demographiſche Argument ſpreche mehr 
und mehr zugunſten eines anderen europäiſchen Volkes, des polniſchen, das zur Zeit 
in der Phaſe der Überfülle der Geburten ſtehe. Nach der Volkszählung von 1931 habe Polen 
die Zahl von 32 Millionen Einwohnern überſchritten. Es habe einen Geburtenüberſchuß von 
18 aufs Tauſend erreicht, eine Ziffer, die Deutſchland niemals erzielt habe... Vom demo⸗ 
graphiſchen Standpunkte aus gehöre alſo trotz allem zweifellos nicht mehr Deutſchland, ſondern 
Polen die Zukunft 

Damals konnte der deutſche Statiſtiker Dr. Burg dörfer nur mit zagen Hoffnungen 
an das Wiedererwachen der inneren Lebenskraft des deutſchen Volkes antworten, heute aber, 
kaum fünf Jahre nach der Machtergreifung Adolf Hitlers, widerlegt die Statiſtik die übereilten 
Behauptungen und Schlußfolgerungen dieſes voreiligen Franzoſen. In dieſen fünf 
Jahren find um 1,55 2.000 eheliche Kinder mehr geboren worden, als 
wenn die Geburtenziffer vom Jahre 1933 angehalten hätte. Dabei ift 
dieſer gewaltige Geburtenanſtieg nicht etwa die mechaniſche Folge der durch das Eheſtandsdar⸗ 
lehen geförderten Vermehrung der Eheſchließungen, ſondern der Ausdruck einer wahren, 
geſteigerten Fruchtbarkeit des deutſchen Volkes: von den Mehrgeburten ſind nur 
426.000 (knapp 27,5 v. H.) aus vermehrten Eheſchließungen, der viel 
größere Reſt von 1,126.0 00 (72,5 v. H.) aus beſtehenden Ehen her⸗ 
vorgegangen. N 

Obige Worte des franzöſiſchen Bevölkerungspolitikers führen wir aus dem Grunde an, 
weil man in gewiſſen Kreiſen allzuſehr geneigt iſt, aus dem Geburtenrückgange 
der deutſchen Volksgruppe Jugoſlawiens ähnliche Schlußfolgerun⸗ 
gen abzuleiten. Ein Volk, das fih in „Dekadenz“ befindet — dieſer Begriff wird gleich 
auf das Volksleben ausgedehnt! — verliert auch fein Anrecht auf eigene Schulen, nationale Kul- 
tur, Pflege ſeiner Blutswerte und ſchließlich auch auf den Boden, den es be⸗ 
wohnt und bebaut. Die innigen Zuſammenhänge zwiſchen Blut und Boden werden da 
auf einmal entdeckt, wenn man ſie auch weltanſchaulich nicht gelten laſſen will. Im Lichte dieſer 
ſogenannten „demographiſchen Argumente” gehen erworbene Rechte verloren und entſtehen 
neue Vorrechte. 

Gegen eine fol de Auslegung unſerer zweifelsohne ungünftigen natürlichen Bevölkerungs⸗ 
bewegung wollen wir in den nachfolgenden Ausführungen Stellung nehmen. Der enge 
Rahmen eines Aufſatzes und der Mangel an den wichtigſten Unterlagen zur ſtatiſtiſch⸗mathe⸗ 
matiſchen Errechnung der wahren biologiſchen Lage in der Wojwodina, wie zum Beiſpiel die 
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Sterbetafeln, Fruchtbarkeitsziffern und Altersgliederung nach Volkszugehörigkeit, erlauben 
uns nicht, den Gegenſtand mit der erforderlichen Gründlichkeit und Ausführlichkeit zu be⸗ 
handeln. 


1. Der Geburtenrückgang in unſerer Volksgruppe ift eine Tatſache, die man nicht ableugnen 
kann. Er ift aber keine ſpezifiſch deutſche Erſcheinung, ſondern in allen 
Volsgruppen dieſes Raumes wahrnehmbar. Das beweiſen die ſogenannten Geburtenziffern, 
das heißt die Zahlen der Geburten auf 1000 Einwohner bezogen. Demnach betrugen die Ge⸗ 
burtenziffern bei den 


Suͤdſlawen Magyaren Deutſchen Rumänen 


1906/1910 39,4 35,2 32,8 36,5 
1930/1932 29,3 26,1 20,7 20,1 
1937 20,4 22,4 17,1 15,7 
1938 19,6 21,4 17,3 15,9 


Man kann alſo nicht behaupten, daß der punftmäßige Geburtenrück⸗ 
gang bei den Deutſchen größer wäre als bei den anderen Volksgrup⸗ 
pen. Ein Unterſchied in der Entwicklungs richtung der Geburtenzahlen liegt vielleicht 
darin, daß die deutſche Volksgruppe das Geburtentief bereits überwunden hat und nach einem 
Niveau ſucht, auf dem ſie ihre Geburtenziffer ſtabiliſieren kann, während bei den anderen 
Volksgruppen das Gefälle der Geburtenhäufigkeit noch nicht zum Stillſtande gekommen tft. 

Die Tendenz einer Novellierung der Vermehrungsverhältniſſe der einzelnen Volksgruppen 
zeigt auch die Entwicklung des Geburtenüberſchuſſes, das heißt des zahlenmäßigen 
Unterſchiedes zwiſchen den Geburten⸗ und Sterbeziffern. Er beträgt in den beiden letzten Jahren 
1937 und 1938 bei den Südſlawen 4,3 und 3,7 den Madfſaren 5,4 und 5,2, den Deutſchen 
0,7 und 2,1 und den Rumänen — 1,9 und —2,8 auf 1000 Einwohner berechnet. Es ift bet 
allen Volksgruppen unter die Beſtandserhaltungsziffer abgeſun⸗ 
ken. Solange die Sterbeziffern noch groß waren, beſtand die Ausſicht, durch Beſſerung der 
Gefundheitsverhältniſſe (namentlich durch die Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit, der 
ſozialen Krankheiten ufw.) große Geburtenüberſchüſſe erzielen zu können. Dieſe Reſerven aber 
verringern ſich bei allen Volksgruppen immer mehr und mehr, um ſchließlich gänzlich 
zu erlöſchen. Auch die Sterbeziffern erreichen bereits in den letzten Berichtsſahren 1937 und 
1938 bei allen Volksgruppen faſt die gleiche Höhe — bei den Südſlawen 16,1 und 15,9, den 
Madſaren 17,0 und 16,2, den Deutſchen 16,4 und 15,2 und den Rumänen 17,6 und 18,7, auf 
1000 Einwohner bezogen. Nicht unbedeutende Abweichungen weiſen die Volksgruppen noch in 
bezug auf die Altersſichtung der Todesfälle auf, die zum Teile ſchon durch die 
Verſchiedenartigkeit des Altersaufbaues der einzelnen Volksgruppen bedingt find. Geſtorben 
ſind im Jahre 1937 (von 100 Geſtorbenen) 


Slawen Magyaren Deutſche Rumänen 
unter 20 Jahren . 372 30,2 24,8 26,4 
20 bis 60 Jahren . . 25,4 26,7 25,8 25,0 
über 60 Jahren. . 374 43,1 49,4 48,6 


Man fieht: bei den Südflawen erreichten bloß etwas mehr als ein Drittel aller Geſtorbenen 
das Greiſenalter, bei den Deutſchen aber faſt die Hälfte. Bei den Slawen ſtarben etwas mehr 
als ein Drittel aller Geſtorbenen im Alter unter 20 Jahren, bei den Deutſchen nicht einmal 
ein Viertel. Die Deutſchen erreichen größere Aufwuchsziffern, während in der natürlichen 
Bewegung der Südflawen noch bedeutende Rationaliſierungsmöglichkeiten liegen. 

ubrigens ift die Angleichung der Fortpflanzungsverhältniſſe der Volksgruppen an die des 


175 


abendländifchen Kulturkreiſes, ohne aber im gleichen Ausmaße die Beſſerung der allgemeinen 
Geſundheitsverhältniſſe zu erreichen, ein beſonderes Kennzeichen der biologiſchen Lage in der 
Wofwodina. 

Die ſtatiſtiſchen Angaben, die uns aus den neun ſtärkſten Koloniſtenanſiedlun⸗ 
gen zur Verfügung ſtehen, beweiſen, daß auch diefe ſlawiſchen Volksteile den Raumbedin⸗ 
gungen auf Koſten ihrer natürlichen Vermehrung Zugeftändniffe machen müſſen. Die Gebur⸗ 
tenzahl dieſer etwa 19,000 Seelen zählenden Koloniſten iſt von 651 im Jahre 1937 auf 539 
im Jahre 1938, das heißt von 34,9 auf 28,9 auf 1000 Einwohner zurückgegangen. Dieſer 
immerhin noch großen Fruchtbarkeit ſtehen aber ihre außerordentlich ſchlechten Geſundheits⸗ 
verhältniſſe gegenüber, denen zuzuſchreiben iſt, daß mehr als die Hälfte der Geſtorbenen 
(54,6 v. H.) noch nicht das 20. Lebensjahr überfchritten hat. Die hohe Säuglings⸗ und Klein⸗ 
kinderſterblichkeit war auch bei den erſten deutſchen Koloniſten vor 150 und noch mehr Jahren 
eine tragiſche Begleiterſcheinung des Siedlungswerkes, und zeigt einen Abſchnitt der titaniſchen 
Anſtrengungen der mitgebrachten, raumfremden Erbanlagen, den neuen Boden zu formen 
und zu bezwingen. Es ift dies ein Kampf zwiſchen Blut und Boden, Rafie und Raum. Die 
Zahl der herbeigewanderten Koloniſten — Bauern tft aber viel zu gering — etwa 60.000 Gee- 
len —, um die Lebenskurve der Südſlawen auf dieſem Gebiete günftig und merklich beein- 
fluffen zu können, und fo geht der biopolitiſche Kampf der Volksgruppen 
auf ziemlich gleicher Ebene und mit ziemlich gleicher Stärke fort. 

2. Der Geburtenrückgang in der deutſchen Volksgruppe iſt bis auf wenige Ausnahmen in 
einigen Gemeinden eine Nachkriegserſcheinung. Der ungariſchen Statiſtik ent⸗ 


Die deutſchen Dörfer der Großen Schüttinfel 
(Zur Bildbeilage) 


Unter den Deutſchen im Raum um die alte Donauſtadt Preßburg bilden die Bewohner 
der fünf deutſchen Dörfer am nordweſtlichen Ende der Großen Schüttinſel 
eine eigenftändige Gruppe. Neben den beweglichen Weinhauern, Obſt⸗ und Gemüſebauern 
in den deutſchen Gemeinden am Fuße der Kleinen Karpaten und den fleißigen Arbeitern, Hand⸗ 
werkern und Gewerbetreibenden der Stadt Preßburg ſelbſt, ift das Deutſchtum der Schütt- 
inſel der Vertreter des feſtverwurzelten, geſunden Bauerntums auf weiter fruchtbarer Feld⸗ 
flur. Die deutſchen Dörfer Bruck, Tſchartſchendorf, Schildern, Miſchdorf 
und Waltersdorf, heute unmittelbar an der neuen ungariſch⸗ſlowakiſchen Staatsgrenze 
gelegen, ſtellen den letzten Reft eines einft viel ausgedehnteren deutſchen Siedlungs⸗ 
gebietes in dieſem Raum dar. Türkennot und manch andere Fährnis haben dieſen nach 
Oſten vorgeſchobenen Zweig des bairiſchen Siedlervolkes, das im Laufe der Jahrhunderte 
immer wieder Nachſchub aus der alten Heimat erhalten hatte, endlich auf dieſe wenigen 
Gemeinden zuſammengedrängt. Die deutſchen Bauern, die hier aber auch die letzte große 
Gefahrenwelle, die die Madſariſierungspolitik der Jahrzehnte vor dem Weltkriege brachte, 
überdauerten, gehören zum beſten Bauerntum, das an diefer fo wichtigen deutſchen Volksgrenze 
im Oſten zu Hauſe iſt. Sie ſtellen heute ein wichtiges Glied in der politiſchen Erneuerungs⸗ 
bewegung des Karpatendeutſchtums dar und ſind als Angehörige der Deutſchen Partei in 
der Slowakei treue Gefolgsleute des Führers auf vorgeſchobenen Poſten. Wenn wir die Typen, 
die uns aus den nebenſtehenden Bildern entgegentreten, betrachten, fühlen wir über Jahr⸗ 
hunderte hinweg den gleichen Lebensrhythmus, der uns im bairiſchen Alpenraum überall ent⸗ 
gegentritt, mögen es Vorlandsbauern, ſalzburgiſche Holzknechte oder Tiroler Bergbauern ſein. 
Das Schickſal ihres Lebens hat ihre Köpfe nur noch klarer geprägt. Aufnahmen: 3. Kraus 
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nehmen wir die Feſtſtellung, daß in Alt⸗Ungarn die Deutfchen die „fruchtbarſte Nation“ 
wären, was aus folgender Gegenüberſtellung hervorgeht: 


Die durchſchnittliche Kinderzahl der in den Jahren 


Mutterſprache der Mütter 1902 1913—1915 1916—1918 
gelöfäten Ehen 

Madjarifhe . . » 4513 4,13 4,08 

Deutihe - . . . 413 4,27 4,24 

Gebilde . . » . 398 3,89 4,07 

Rumdnifhe . . 2 . . . 3,72 3,69 3,63 

Staatsdurdfdhnitt . . . . 4,07 4,07 4,04 


Die größte Kinderzahl weiſen tatladlid) die Deutſchen auf. Ebenſo ift auch der Prozentſatz 
der kinderloſen Ehen bei den Deutſchen der geringfte (1913/15: 15,0 v. H., 1916/18: 14,0 v. H.). 
Auch aus ihrer natürlichen Bewegung im Zeitraume 1906/1910: 


Alt⸗Ungarn Kroatien 


Eheſchließungen . 3,3 8,5 aufs Tauſend 
Geburtenzahlen . 32,8 40,1 aufs Tauſend 
Sodesfalle . . . . 23,0 23,7 aufs Tauſend 
Geburtenüberſchunß 9,8 16,4 aufs Tauſend 


iſt auf eine unbeugſame Fortpflanzungskraft zu ſchließen, die die 
deutſche Volksgruppe bis zum Kriegsende bekundete. 


Aber auch nach dem Kriege, im Zeitabſchnitt von 1919 bis 1923, bewegten ſich die deutſchen 
Geburtenziffern über 30 auf 1000 Einwohner, und nur von 1924 an bis einſchließ⸗ 
lich 1933 fanfen fie merklich zurück, ohne aber die ädußerſte Beſtanderhaltungsgrenze (etwa 
22 aufs Tauſend) zu überſchreiten. Die biologiſchen Kriſenſahre der Volksgruppe als ſolcher 
beginnen eigentlich erft nach 1930 und find zum Teile auf die demog raphiſchen 
Nachwirkungen des Weltkrieges (Verringerung der Jungmännerbeſtände, Ge⸗ 
burtenausfall während des Krieges und andere mehr) zurückzuführen. Weiter wurde die Zeu⸗ 
gungskraft der deutſchen Volksgruppe auch durch die ſehr ſtarke Abwanderung nach 
Uberfee empfindlich geſchwächt, denn durch fie gingen dem Volksbeſtande bloß von 1920 bis 
1930 23.957, zumeiſt in den beſten Zeugungsſahren ſtehende Menſchen verloren, der jährliche 
Wanderungsverluſt erreichte den ungewöhnlich hohen Wert von 4,74 Seelen auf 1000 Ein⸗ 
wohner — bei einem Geburtenüberſchuß von etwa 9,0 aufs Tauſend der Bevölkerung! 
Anderſeits aber erhielt der ſüdſlawiſche Volksbeſtand in der Woſwodina den bedeutenden 
Zuwachs von etwa 130.000 Seelen aus den ſüdlichen Landesgebieten. Das müßte bei der 
Beurteilung der Vermehrungsverhältniſſe in der Woſwodina mit in Erwägung gezogen 
werden. 


Charakteriſtiſch für die deutſchen Geburtenziffern in der Wofwodina iſt der Umſtand, daß 
ſie den Durchſchnitt ſehr geringer und verhältnismäßig hoher Werte darſtellen. Wenn vom 
deutſchen Geburtenrückgang geſprochen wird, ſo denken wir hauptſächlich auf die geringen 
Werte der ſterilen deutſchen Gemeinden in der Mittel- und Nordbatſchka, an deren Spitze 
Zorza, Sekié, Sove, Kolut und andere marſchieren, und vergeſſen auf die noch, gottlob, an- 
ſehnliche Zahl von geburtenſtarken Gemeinden wie Filipovo, Krnjaja, Franzfeld und andere 
mehr. Das Deutſchtum außerhalb der engeren Wojwodina, in Syrmien, Slawonien und in 
Bosnien, mit ungefähr 150.000 Seelen, bekundet noch heute einen ſtarken biologiſchen Le⸗ 
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benswillen, der felbft nah Ausfagen ſlawiſcher Schriftſteller nicht nur 
nicht hinter der ſlawiſchen Lebenskurve zurückbleibt, fondern dieſe 
ſogar vielerorts überflügelt. In Syrmien lagen die deutſchen Geburtenziffern 
bzw. Geburtenüberſchüſſe faft immer über denen der flawifden Volksgruppen und konnten 
ihre Uberlegenheit auch in den letzten zwei Jahren behaupten; der deutſche Geburtenüberſchuß 
war hier in dieſen Jahren doppelt fo groß wie der ſlawiſche bet gleicher Geburtenhaufigkeit zu 
8,9 und 8,8 gegen 4,0 und 4,6 auf 1000 Einwohner berechnet. 


Weiter ſcheint die deutſche Volksgruppe — wie wir es ſchon bei der Altersſchichtung der 
Todesfälle gefehen haben — beftrebt zu fein, durch Erzielung je höherer Auf wuchszif⸗ 
fern den Ausfall an den Geburtenziffern auszugleichen. Tatſächlich liegt auch ihre (für das 
Jahr 1937 errechnete) durchſchnittliche Lebensdauer mit 48,27 Jahren bedeutend 
höher als die der Südſlawen zu 39,24 Jahren und der Madſaren zu 43,86 Jahren. Mit der 
Verlängerung der Lebenserwartung können nämlich die zur Beſtanderhaltung erforderlichen 
Gebärleiſtungen geſenkt werden. In dieſer Hinſicht tft die deutſche Volksgruppe gegenüber 
= en Bölfern des Gebietes infolge ihrer beſſeren Geſundheitsverhältniſſe entſchieden im 

rteile. 


Seit 1932 liegen uns Angaben über die Geburtenbewegung der geſamten Wohnbevölkerung 
in der Woſwodina und Syrmien vor. In nachfolgender Zahlentafel bringen wir 
die abſoluten Geburtenzahlen der deutſchen Volksgruppe — das find die ſogenannten Grund⸗ 
zahlen —, und die Geburtenziffern auf 1000 Einwohner bezogen, ſowohl der deutſchen Volks⸗ 
gruppe als auch die der geſamten Wohnbevölkerung dieſes Gebietes: der Batſchka, Baranja, 
des Banates und Syrmiens. 


Es wurden geboren: 
Auf 1000 Einwohner berechnet 


Jahre Grundzahlen Deutſche Gebiets durchſchnitt 
1932 8,531 24,9 25,2 
1933 7,783 22,7 23,6 
1934 6,850 20,6 218 
1935 5,999 17,5 18,8 
1936 4,853 14,2 16,1 
1937 5,963 17,0 19,5 
1938 6,218 18,0 20,0 


Aus dieſen Zahlen geht klar hervor, daß die deutſche Volksgruppe den Tie fz 
ftand vom Jahre 1936 bereits überwunden hat und ihre Lebenskurve feit- 
her ſich wieder in der Richtung nach aufwärts entwickelt. Der Geburtenzuwachs iſt im Ver⸗ 
gleich mit den Geburtenzahlen von 1936 ſehr bedeutend: 1937 22,8 v. H. und 1938 28,14 v. H.! 
Daß dieſe deutliche Beſſerung nicht etwa bloß auf die Einwirkung des von jeher geburten⸗ 
kräftigeren Volksteiles in Syrmien zurückzuführen iſt, beweiſt die andauernde Aufwärts⸗ 
bewegung der deutſchen Geburtenzahlen in der Wofwodina: 1936 4,390, 1937 5,188 und 
1938 5,253 Geburten. Man darf wohl annehmen, daß das Jahr 1936 in der Entwicklung 
des inneren Lebenswillens der deutſchen Volksgruppe in Jugoſlawien denſelben Platz ein⸗ 
nehmen wird, wie das Jahr 1933 in der biologiſchen Geſchichte des Kernvolkes im Reich: Es 
iſt das Jahr des Tiefpunktes, zugleich auch ein verheißungsvoller Wendepunkt zu einer all⸗ 
mählichen Erholung und tapferer Lebensbejahung. Dieſer Auftrieb iſt um ſo höher einzu⸗ 
ſchätzen, als ihm nur zum Teile eine Steigerung der Eheſchließungen vorausgegangen iſt 
(1953: 6,7, 1936: 6,5 aber 1937: 8,2 Eheſchließungen auf 1000 Einwohner) und durch 
keine bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen auf dem Gebiete der Wirtſchaft und Sozialpolitik 
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gefördert wurde, und weil weiter die Geburtenzahlen bei den anderen Volksgruppen des Ges 
bietes nach einer leichten Erholung im Jahre 1937 im kommenden Jahre nun wieder abge⸗ 
flaut find. Die Urſachen der deutſchen Aufwärtsbewegungen liegen alfo mehr auf dem pſychi⸗ 
{hen Gebiete und das iſtſpezifiſch deutſch. | 


3. Von einer „Dekadenz“ oder einem Verfall der Lebenstrafte könnte nur dann geſprochen 
werden, wenn der Vorgang eine Dauererſcheinung darſtellt und eine 
Abweichung von den urſprünglichen Lebens- und Entwickelungs⸗ 
geſetzen des Volkes bedeutet. Keines von beiden iſt der Fall! 


Erſtens: Bei der Beſprechung der Lebenskurve haben wir geſehen, daß der Geburtenrück⸗ 
gang, ſoweit er tatſächlich die Wurzeln der Lebenskraft zu treffen begonnen hat, im Weſen 
eine Nachkriegserſcheinung jüngeren Datums iſt. Deshalb kann auch von 
einer chroniſchen Überalterung des Volkskörpers, der ein ſchrumpfender Aters- 
aufbau der Bevölkerung zugrunde läge — wie man es von der Altersſchichtung der Todesfälle 
annehmen könne — noch keine Rede fein. Der Übergang vom produktiven Zeitabſchnitte zu 
den Jahren des Niederganges vollzog ſich zu ſchroff, ebenſo iſt auch die Zeit, in der ſich die 
Geburtenhäufigkeit unter der Beſtanderhaltungsgrenze bewegt (feit etwa 1930), zu kurz. 


Zweitens: Der wirtſchaftliche und ſoziale Aufbau der deutſchen Volksgruppe beruht auf 
breiter bäuerlicher Grundlage, und ſhre Siedlungsverhältniſſe ſind derart ge⸗ 
ſtaltet, daß die kleinen und mittelmäßigen Bildungen vorherrſchen, was ſtets als Zeichen der 
beſonderen Intenfität der deutſchen Lebenskraft bewertet wurde. Dieſe beiden Faktoren beſtim⸗ 
men in entſcheidender Weiſe die Lebens ⸗ und Entwickelungsgeſetze eines Volkes, und von 
dieſer Grundlage iſt unſere Volksgruppe noch nicht abgewichen. Noch 
heute wohnen 84 v. H. der deutſchen Bevölkerung in der Wojwodina auf dem Lande und nur 
16 v. H. in Städten (einſchließlich Pandevo), dagegen wohnen bereits 31,1 v. H. der Süd- 
flawen und 32,8 v. H. der Madſaren in Städten. In den kleineren und mittelmäßigen Ge- 
meinden von unter 2000 bis 4000 Seelen und 4000 bis 6000 Seelen wohnen 41,0 v. 9. 
aller Südſlawen und 21 v. H. aller Madfaren; der deutſche Prozentſatz ift bedeutend größer: 
52,91 Auch in den kleinen Gemeinden unter 2000 Seelen ſind die Deutſchen mit einem 
Anteil von 11 v. H. ſtärker vertreten als die Südſlawen: 7,8 und Madfaren 7,7 v. H. 


Dieſe Zahlen befagen, daß die Südſlawen und Madfaren große Neigung zeigen, in die 
Stadt abzuwandern, die Deutſchen aber bleiben auf dem Lande oder verwenden ihren Men⸗ 
ſchenüberſchuß zur Gewinnung neuen Bodens und zur Gründung neuer Siedlungen. Deshalb 
trägt das deutſche Siedlungsgebiet einen ausgeſprochenen Offenſivcharakter, gegen den ſich alle 
anderen Volksgruppen dieſes Raumes in Abwehrſtellung befinden. Die Landbevölkerung 
und ein geſund aufgebautes Siedlungsgebiet bilden die geſundeſte Fruchtbarkeits⸗ 
baſis eines Volkes, eine Abkehr von ihr muß früher oder ſpäter auch eine Wandlung in der 
Lebensauffaſſung und in der Einſtellung zu den Fortpflanzungsfragen hervorrufen. Dieſe 
Abkehr von den Urſprüngen ihres ſozialen Aufbaues und ihrer 
ſchollen verbundenen Siedlungsweiſe zeigt die deutſche Volks⸗ 
gruppe, wie wir geſehen haben, noch nicht. Was ſich geändert hat, iſt ihre 
Lebensauffaſſung und Einſtellung in den Fortpflanzungsfragen, und zwar ganz unberech⸗ 
tigterwetfe, da die Fruchtbarkeitsbaſis die gleiche geblieben iſt. 


Als weiteren Aktivpoſten kann die deutſche Volksgruppe für ſich noch den Umſtand gut⸗ 
buchen, daß ſie wahrſcheinlich die einzige iſt von allen anderen Volksgruppen dieſes Gebietes, 
die in der Lage iſt, trotz des ſchon weit fortgeſchrittenen ſozialen Differenzierungsprozeſſes 
allen ihren Volksſchichten aus eigener Kraft Exiſtenz⸗ und Arbeitsmöglichkeiten und 
damit auch die wirtſchaftlichen Vorausſetzungen für eine normale Vermehrung zu ſchaffen. 
Wo fih Raumenge zeigt, dort werden zuſätzliche Arbeitsmöglichkeiten (Induſtrie, gewerbliche. 
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Anlagen, Verkehr ufw.) erſchloſſen. Die Hanfinduſtrie z. B. ift in den Cinderret d en 
deutſchen Dörfern zu Haufe. 


Zuſammenfaſſend können wir alfo fagen: 
1. Der Geburtenrückgang betraf nicht nur die deutſche Volksgruppe, ſondern alle Völker 
dieſes Raumes, er iſt bei allen Volksgruppen unter die Erhaltungsgrenze gefallen; 


2. der Geburtenrückgang tft bei den Deutſchen im Weſen eine Nachkriegserſche i⸗ 
nung jüngeren Datums, 

3. in den letzten Jahren zeigt fih eine erfreuliche Aufholung der e Ge⸗ 
burtenfraft; 


4. die deutſche Volksgruppe befindet fid in keinem Verfalle 1 Lebens⸗ 
kräfte, da fie an ihrer urſprünglichen Fruchtbarkeitsbaſis unentwegt fefthält; 


5. die Urſachen der deutſchen Geburtenabnahme liegen vornehmlich auf ſeeliſchem 
Gebiet, hervorgerufen durch die unheilvollen Wirkungen der Ziviliſation ſelbſt in den 
kleinſten Dörfern unſeres Siedlungsgebietes in der Wojwodina, 


6. da die Urſachen der deutſchen Geburtenabnahme vornehmlich eine Geſinnungs⸗⸗ und 
Willensfrage darſtellen, müſſen fie auch in erſter Reihe durch ſeeliſche Erfaſſung 
und Beeinfluſſung des Volkes in der Fortpflanzungsfrage („pſy⸗ 
chiſche Bevölkerungs politik“, wie fie Dr. Burgdörfer bezeichnet) behoben werden. 


Dieſe Feſtſtellungen enthalten eine ernſte Mahnung an unſere Volksgruppe. Ihre derzei⸗ 
tigen Gebärleiſtungen find zur bloßen Beſtanderhaltung unzulänglich und viel zu ſchwach dazu, 
um ſich zu einem Gegendruck gegen den noch ſehr ſtarken Bevölkerungsauftrieb aus den füd- 
lichen Landesgebieten aufraffen zu können. Um dieſen Bevölkerungsauftrieb in ſeiner Stärke 
einigermaßen beurteilen zu können, wollen wir hier bloß die beiden wichtigen Komponenten 
im Kampf um den Lebensraum kurz erwähnen: den gewaltigen Unterſchied in den Frucht⸗ 
barkeitszahlen, das heißt in der Zahl der Lebendgeborenen, die 1000 Frauen im Alter 
zwiſchen 15 und 45 Jahren in einem beſtimmten Zeitraume gebären, und die Unterſchiedlich⸗ 
keit in der Bevölkerungsdichte, die zwiſchen dem Süden und Norden des Staates 
beſteht. Im Süden betragen die durchſchnittlichen Fruchtbarkeitszahlen 172,5, in der Donau⸗ 
Banſchaft (mit der Sumadija!) 122,6, beiden Deutſchen in der Wojwodina aber 
nur 83,8! Dagegen ift die durchſchnittliche Wohndichte auf ein Quadratkilometer Acker⸗ 
land berechnet in den ſüdlichen Landesteilen die geringſte: in der Zeta⸗Banſchaft 299,7, 
Küſtenland 363,7, Save⸗Banſchaft 211,5, Morawa⸗Banſchaft 192,9, Drina⸗Banſchaft 193,7, 
Drau⸗ Banſchaft 367,5, dagegen in der Donau⸗ Banſchaft 111,0 Seelen auf ein Quadratkilome⸗ 
ter, in der Wojwodina entfallen ſogar auf ein Quadratkilometer 
durchwegs wenigerals 100 Seelen. Die Völker in den ſüdlichen Landesteilen, die 
über die geringſten Ackerflächen verfügen, vermehrten ſich im Zeitraume von 1921 bis 1931 auf 
1000 Einwohner mit 21,5 Seelen, die der nördlichen Provinzen aber nur mit — 9,4 Seelen! 
Aus dieſer Tatſache erklärt ſich der ſtarke dynamiſche Druck, der vom Süden kommend fih in 
die nördlichen Gebiete mit bedeutend größerer innenbedingter Aufnahmefähigkeit durchbricht. 

Zur vollen Auswirkung dieſes dynamiſchen Druckes aus dem Süden aber iſt aus vielen 
Gründen eine geraume Zeit notwendig. Der bisherige tatſächliche Zuwachs der Süd- 
ſlawen in der Wofwodina nach dem Kriege beträgt zwar {don etwa 130.000 Seelen, den Groß⸗ 
teil des Zuwachſes lieferten aber die einmaligen Erſcheinungen der Koloniſation (etwa 
60.000 Seelen) und die Slawiſierung des geſamten amtlichen Apparates, ſo daß der bio⸗ 
politiſche Kampf in der Woſwodina vermutlich noch auf lange Sicht 
in der Hauptſache unter den bodenbeſtändigen Völkern ausgetragen 
werden muß. 
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Jur Madjarifierung der Schwaben in Sathmar 
nach dem Weltkriege 


„Wir wären ja alle Schwaben, wenn nur der Herr Pfarrer nicht dagegen wäre!“ Dieſen 
Satz kann man unzählige Male aus dem Munde Sathmarer Schwaben hören. 

Nach dem Friedensſchluß kam das ſathmarſchwäbiſche Gebiet durch die Grenzverſchiebungen 
an Rumänien und es ſchienen ihm nun ruhige Zeiten zur Bewahrung und Entwicklung 
ſeines deutſchen Volkstumes bevorzuſtehen. Dieſe Hoffnung erwies ſich deswegen als unbe⸗ 
rechtigt, weil die Sathmarſchwaben gar nicht mehr zum deutſchen Volkstum gehörig angeſehen 
wurden, ſondern als „Madjaren“ galten. Sie follten fih angeblich freiwillig aſſimiliert haben, 
überwältigt und überzeugt von dem Vorrang der madjariſchen Kultur und den beſſeren Lebens⸗ 
möglichkeiten im madſariſchen Bereich. So behauptete man wenigſtens von ihnen und ein Teil 
hatte ſich dieſe Anſchauung auch angeeignet unter der Propaganda, die von Schule und Kirche 
ausging, Inſtitutionen, die fie ja ſelbſt errichteten und unterhielten. Demnach gehörten ſie zu 
den verlorenen madjariſchen Volksgebieten, in denen der Gedanke an das geſchehene 
Unrecht und die Hoffnung auf eine Rückkehr wachgehalten und bis zu einer politiſchen Haltung 
aktiviert werden mußte. Um dies aber zu erreichen, mußte auch der letzte Reſt an Außerungen 
ſchwäbiſchen Lebens — und daß dieſer „Reft” ſehr beträchtlich war, wußten die Kenner dieſes 
Gebietes ſehr genau, wie ihr zielbewußtes, ſcharfes Vorgehen beweiſt — gänzlich ausgerottet 
werden. 

Gehen wir heute einmal in eine ſchwäbiſche Familie, in der noch nahezu vier Generationen 
beieinander wohnen und die ſelbſt ein lebendiges Stück Aſſimilationsgeſchichte darſtellt, und 
unterhalten wir uns mit den alten Leuten über ihre Kindheit, ihre Schulzeit und das, 
was ſich in der Kirche ereignet hat bis auf den heutigen Tag, ſo erfahren wir von ihnen 
den kurzen und einfachen Weg der ſcheinbaren Aſſimilation. Wir erfahren aber 
auch, wieviel inneren und äußeren Widerſtand fie geleiſtet haben und erkennen deutlich, daß 
die Aſſimilation nur eine äußere war — ganz abgeſehen davon, daß wir wiſſen, daß eine 
blutsmäßige Vermiſchung nie ſtattgefunden hat: der tiefſte Grund aller- 
dings, warum auch die geiſtige äußerlich blieb und über die Aneignung der Sprache nicht hin⸗ 
aus ging. Und gäben uns nicht die Pfarrbücher die Beſtätigung, daß Miſchehen als Aus⸗ 
nahmen zu betrachten ſind, ſo brauchen wir nur in die Schule eines ſathmarſchwäbiſchen Dorfes 
zu gehen und ſelbſt in die eines „vollkommen madjarifierten”, um uns einmal die kurz ge- 
ſchorenen Köpfe der Buben anzuſehen. Alle ſchauen ſie uns gleich an, rund und breit, wie bei 
uns in Schwaben, keiner davon hat einen madjarifhen Einſchlag. 

Wenn uns die alten Männer und Frauen erzählen, ſo erhalten wir folgendes Bild von der 
Abwicklung des Madſariſierungsvorganges vor dem Kriege: Ungefähr in den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts wird in den ſchwäbiſchen Gemeinden allgemein mit der Ein⸗ 
führung des madjarifchen Unterrichtes und der madfariſchen Kirchenſprache begonnen. Bis daz 
hin konnten die Frauen meiſt nur die paar Brocken Madjarifch, die fie zum Verkehr auf dem 
Karoler und Sathmarer Markte benötigten, die Männer etwas mehr, da ſie auch mit den Be⸗ 
hörden zu tun hatten. Zu Hauſe aber wurde überall noch ausſchließlich ſchwäbiſch geſprochen. 
Der Unterricht begann mit einigen Stunden madfarifch Leſen und Schreiben, das die Schwa⸗ 
ben aus Mützlichkeitsgründen gerne annahmen. Die Lehrer dieſer Zeit waren aber ſchon durch 
madjarifche Lehrerbildungsanſtalten gegangen und chauviniſtiſch erzogen worden. Sie mad- 
ſariſierten die Schule unmerklich ganz. Da aber die Kinder zu Hauſe doch Schwäbiſch hörten, 
war die Aufgabe für die Lehrer ſehr fohwer; fie waren gezwungen, immer wieder das Schwä⸗ 
biſche zur Erklärung zu Hilfe zu nehmen. Da ſie aber weniger Wert auf eine wiſſensmäßige 
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als auf eine „ patriotiſche Erziehung legten, festen fie fih mit rigoroſen Mitteln darüber 
hinweg. Männer erzählen uns, daß ſie täglich wegen ihres Schwäbiſchſprechens, das ihnen 
in der Schule und auf der Gaſſe einfach verboten wurde, Schläge bekamen und daß fie fich 
langſam ſo daran gewöhnten, daß ſie ſich von ſelber morgens ſchon über die Bank legten. Ein 
anderes Mittel waren die Verſprechungen von einigen Hellern, wenn die Schüler eine be⸗ 
ſtimmte Zeit kein Wort ſchwäbiſch ſprechen würden, oder im umgekehrten Fall die Zahlung 
einer ähnlichen Summe als Strafe. Den Eltern paßte dieſes Vorgehen durchaus nicht und 
manches Kind — fo berichtete uns eine alte Frau aus ihren eigenen Erlebniſſen — das nach 
Haufe kam und mit dem eben eingelernten Gruß: Dicsertersék a Jesus Kristus l an Stelle des 
bisherigen „Gelobt fei Jeſus Chriftus” feine Mutter begrüßte, wurde deſſentwegen heftig 
angefahren und ihm bedeutet, daß in ihrem Hanfe nur nach alter deutſcher Sitte zu grüßen fei. 
Dieſe Generation, die ſo heranwuchs, lernte zwar eine Reihe ungariſcher Gedichte und Lieder, 
madjariſch ſprechen aber lernte ſie kaum. Und gehen wir heute in die Kirche und ſchauen den 
alten Leuten ins Gebetbuch, ſo ſchauen uns große deutſche Lettern entgegen. Zu der gleichen 
Zeit wie in der Schule begannen die Pfarrer mit der Einführung der madſariſchen Predigt. 
Im Anfang predigten fie noch abwechſelnd deutſch und madſariſch, bis fie langſam zur gänzlich 
madjarifchen Predigt übergingen. Ob die Gläubigen fie verſtanden oder nicht, war ihnen gleich⸗ 
gültig, die Kirche war für ſie auch nur der Boden des Sprachunterrichtes. Und ſo verſtanden 
die Leute fie in der Regel gar nicht. Gottes Wort ging ihnen verloren, und wenn fie aus der 
Kirche kamen und ſagten „Wie ſchön hat heute der Pfarrer geſprochen, immer nur von Jeſus“, 
ſo war dies das einzige Wort, was ſie verſtanden hatten. 

Ihre Kinder aber kamen ſchon in die gänzlich madjarifierte Schule und bei ihnen traten 
dann noch die anderen Faktoren hinzu, die fie zu der madſariſchen Sprache hinüberzogen. 
Pfarrer und Lehrer gingen nämlich zu den Bauern und verſuchten ihnen klarzumachen, daß es 


beſſer für fie fet, wenn fie auch zu Haufe begannen, ſchon mit den Kleinen, die noch den mad⸗ 


ſariſchen Kindergarten beſuchen, madjarifd zu ſprechen, damit fie ſogleich in dieſer Sprache 
aufwachſen und ihnen ſo eine höhere Bildung und ein beſſeres Fortkommen geſichert ſei. 
Praktiſche Gründe überzeugen den Schwaben immer und ſo war er den Einredungen der Dorf⸗ 
intelligenz zugänglich und bannte auch aus feinem Haufe die ſchwäbiſche Sprache im Verkehr 
mit den Kindern. In der Kirche fangen und beteten fie ſowieſo ſchon madſariſch. Gleichzeitig 
wirkten fie aber auf ihre eigenen Kinder ein, die höheren madſariſchen Schulen zu beſuchen. 
Dort erſt wurden ſie planmäßig und endgültig ihrem Volkstum entfremdet und in den Bann⸗ 
kreis madfarifhen Denkens gezogen. Bei all dem müſſen wir bedenken, daß die Schwaben 
damals keinerlei Rückhalt am Muttervolk oder einer andern deutſchen Volksgruppe gehabt 
haben. Sie lebten vollkommen abgeſchloſſen und in Unkenntnis der Vorgänge außerhalb ihres 
Landes. Ihr Widerſtandswille gegen die Madſariſierung war aus ihrem gefunden volkstum⸗ 
erhaltenden bäuerlichen Sinn gekommen. Er hatte ſich aber auf Dauer als nicht ausreichend 
erwieſen. Diefe erſte Generation wuchs daher gänzlich madjarifiert in der Sprache heran, 
wenn ſie auch noch das Schwäbiſche verſtand. Die Kinder — die zweite Generation — wieder⸗ 
um konnten dann nur noch Madſariſch. 

Daß aber in ihnen zutiefſt noch die Bindung an das Schwäbiſche als die Sprache ihrer 
Art und ſhres Weſens vorhanden war, wenn fie fih auch äußerlich dem Zwange und den 
ſcheinbar überzeugenden Nützlichkeitsgründen ergeben hatten, möchten wir aus einem kleinen 
Erlebnis erſehen, das uns ein Pfarrer — einer von den wenigen deutſchen des ganzen Gebietes, 
der es zur damaligen Zeit aber ſeiner Einſtellung nach noch nicht war, ſondern ſich nur ehrlich 
bemühte, ſeiner Pflicht als Seelenhirt ſeiner Gläubigen nachzukommen — aus ſeiner Gemeinde 
berichtet. Es war die Woche der Kriegserklärung, als er fein Amt in der Gemeinde antrat. 
Am erſten Tage ſchon rückten die erſten eingezogenen, jüngeren Soldaten ein. Er las ihnen 
eine Meſſe und begleitete ſie zur Bahn. Die Alteren ſollten in der zweiten Nacht fahren. Da 
erſcheint mittags eine Abordnung des Dorfes bei dem Pfarrer und bittet ihn, auch ſie zu ver⸗ 
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abſchieden und wenn es möglich fei, fo möchte er ihnen doch an dieſem letzten Tage eine 
deutſche Predigt halten. Der Pfarrer mußte ſich die Predigt mit einem Wörterbuch zu⸗ 

„denn obwohl er ein Schwabenſohn war, hatte er ſeine Erziehung in Budapeſt 
genoſſen und dort ſoviel Deutſch gelernt wie alle andern Madſaren. Hier aber erkannte er, 
daß im Augenblick, als es nicht mehr um Vorteil und Fortkommen ging, Herz und Seele der 
Schwaben nach dem deutſchen Worte dürſteten. 

Nach dem Kriege aber begann ſich unter der Aufklärung von Sachſen und Banatern, die 
ſich nun der bis dahin vernadläfligten Volksgruppe Sathmars annahmen, überall das Be- 
kenntnis zum Deutſchtum hervorzuwagen und ein Streben nach organiſierter Förderung tat 
ſich kund. Das Gebiet gehörte nun zu Rumänien. Da die Bevölkerung ihrer Volkszugehörig⸗ 
keit nach überwiegend rumãniſch und ſchwäbiſch war, beſchränkten fih die wirklichen Vertreter 
des Madſarentums meiſt auf die Intelligenz. Dieſe hatte es aber zum größten Teile aus Nütz⸗ 
lichkeitsgründen vorgezogen, nach Ungarn abzuwandern. Obwohl auch fie größtenteils ſchwä⸗ 
biſcher Abkunft waren, hatten fie ihre Namen madfarifiert. Im Gebiet blieben nur die Pfarrer. 
Auf ihnen ruhte nun die Verantwortung, das Madjarentum zu erhalten und den Gedanken 
an eine Revifion wachzuhalten. Sie find in all den Jahren dieſer ihrer Pflicht mit übergroßem 
Eifer nachgekommen, nicht als Pfarrer, ſondern als madfarifhe Chauviniſten, aber im Be- 
reich threr Pfarrgewalt und mit der Ausnützung ihres großen Einfluſſes durch die ſeelenhirt⸗ 
liche Tätigkeit. Mit Schrecken erkannten ſie das Erwachen des ſchwäbiſchen Bewußtſeins und 
gingen nun mit allen Mitteln vor, die ihnen errelchbar waren, um es zu unterdrücken und be⸗ 
gannen unter rumäniſcher Oberhoheit eine Periode der Madjariſierung, wie 
wir ſie in einer ſolchen Stärke bis dahin nie beobachten konnten. 


Mit dem Jahre 1936 war die Aufklärung des Gebietes ſo weit vorgeſchritten, daß die 
Gründung der ſchwäbiſch⸗deutſchen Volksgemeinſchaft vollzogen werden 
konnte. Ihr Organ wurden die ſchwäbiſchen „Mitteilungen“. Auf wirtſchaftlichem Gebiete 
wurden Derfuche zur Hebung des ſchwäbiſchen Bauerntums durch Gründung von Banken uſw. 
unternommen, die Schulen wurden entſprechend den Möglichkeiten der rumänifchen Geſetz⸗ 
gebung, die dem Deutſchtum in dieſem Gebiet freundlich gegenüberftand, dem Madjarentum 
langſam und ſchrittweiſe abgerungen. Deutſcher Unterricht konnte wieder eingeführt werden. 
Nach der Bewilligung einer deutſchen Sektion am rumäniſchen Gymnaſium Karols konnte 
1929 das deutſche Schülerheim gegründet werden, junge Schwaben gingen nach Siebenbürgen 
und in das Banat, um ſich dort als deutſche Lehrer ausbilden zu laſſen und danach die Schulen 
im Sathmarer Gebiet zu übernehmen. Die Entwicklung war ſo ſtürmiſch und hätte in kurzer 
Zeit das ganze Gebiet dem deutſchen Volkstum wieder zurückgewonnen, wenn nicht von ſeiten 
der Geiſtlichkeit der Gegenkampf eröffnet worden wäre. Als die madfariſch geſinnten Pfarrer 
die Bedeutung der Bewegung erfaßt hatten, verſammelte ſich unter der Führung der Sathmarer 
biſchöflichen Aula die geſamte Geiſtlichkeit des Gebietes (mit Ausnahme eines einzigen Pfar⸗ 
rers) und gab unter dem Mantel religiöfer Beſorgniſſe ein Mahnwort“ an das ehrliche und 
gläubige Volk der Schwaben heraus. Darin wurde es vor den ſchwäbiſchen „Apoſteln“ ge⸗ 
warnt, die es angeblich verführen wollten: „Wahrlich, das ſchwäbiſche Volk müßte ſehr 
beſchränkt fein, wenn es in 200 Jahren angeſichts feiner ungariſchen Umgebung nicht Ungariſch 
gelernt hätte. Aber weil die Schwaben dazu den Verſtand hatten, haben fie es erlernt. Und 
daß die Madſariſierung 200 Jahre lang dauerte, zeigt am beſten, daß fie nicht erzwungen 
war. Die größte Unklugheit wäre es, auf einmal ändern zu wollen, was ſich in 200 Jahren 
vollzogen hat!... Wie würde die deutſche Predigt ausſehen? In den meiſten Gemeinden 
würden fie nur die Alten verſtehen, dagegen hätten gerade die davon keinen Nutzen, die das 
Gotteswort am notwendigſten haben. Wir kennen ſolche Dörfer, wo die ſchwäbiſche Partei 
die deutſche Predigt und Geſang jeden zweiten Sonntag eingeführt hat. Und mit welchem 
Ergebnis? Krieg im Gotteshauſe! Wenn der Prieſter deutſch anfängt, langweilt ſich die 
Hälfte der Gläubigen, gähnt, weil fie es nicht verſtehen — oder fie gehen weg. Wenn er aber 
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ungariſch anfängt, zieht die ſchwäbiſche Partei demonſtrierend hinaus. Afo, wollt thr, daß ihr 
nicht einmal an dem heiligſten Ort in Frieden leben ſollt? Wir Prieſter haben die ungariſche 
Sprache nicht deshalb in der Kirche lieb, weil ſie ungariſch iſt, ſondern weil dieſe Sprache am 
beften von den Gläubigen gekonnt wird und wenn fie jemand auch nicht vollkommen beherrſcht, 
ſo verſteht er das Nötigſte doch. Uns iſt die ungariſche Sprache ein gutes Mittel zum Lehren 
Denn die Frage lautet, bei welcher Unterrichtsſprache aus euren Kindern verftändige und ehr⸗ 
liche Menſchen werden? Welche Sprache haben ſie notwendig, damit ſie am beſten in dieſem 
Gebiet, wohin ſie die Vorſehung geführt hat, aushalten können? Und nur die Sprache müßt 
ihr wählen, durch welche eure Kinder zu klugen und verftändigen Menſchen werden können. 
In den letzten Jahren haben wir die deutſche Unterrichtsſprache verſucht, weil man es uns be⸗ 
fohlen hatte. Dieſe Probe hat uns gezeigt, daß wir mit den Kindern zu keinem Ergebnis 
gelangen können!... Und wer hat die ſchwäbiſche Frage hergebracht? Zählet fie nur zuſammen! 
Sie find alle un verantwortliche Berfonen! Sie find entweder nicht aus eurer Mitte oder 
begeiftern fih für Geld, agitieren für Geld ... Vertraut auf euren Biſchof und auf eure 
Prieſter! Wir find eure verantwortlichen Seelſorger ... Wir willen es beſſer als dieſe Groß⸗ 
tuer, was euch zum Heile eurer Seele und zum Nutzen dient. Die Kirche verſpricht nicht nur, 
ſondern ſie hat auch durch Jahrhunderte gezeigt, daß ſie dieſes Volk liebt. Denkt nach und zählt 
zuſammen: Wie viele Kinder haben wir aufgezogen im Hamfonvift... Wie viele haben wir 
untergebracht in Lehrer⸗ und Prieſterſeminaren? Wie viele Mädchen haben wir in den Klöftern 
gehalten .. Wie viele begabte Kinder hat das Sathmarer Bistum aus dem Dorfleben her- 
ausgehoben und ausgebildet... Wir können es nicht glauben, daß unfer gutes Volk fo 
ſchnell dieſe gute Mutter vergeſſen könnte 


Wir haben dieſes Mahnwort abſichtlich in dieſer Breite zitiert, weil es Programm und 
Methoden der Madfarifierung enthält und alle anderen Außerungen ähnlich lauten und dem 
entſprechen. Dieſe Schrift hat den größten Aufruhr verurſacht. Gleichzeitig wurde in den 
Diözefanblättern ein heftiger Preſſefeldzug eröffnet, Hirtenbriefe mit allen Ausdrücken der 
Beſorgnis wurden erlaſſen. Und in der Praxis erkannte die Geiſtlichkeit, daß eines der ſtärkſten 
Argumente, daß die Madſariſierung in der Kirche auch noch nicht ganz durchgedrungen war, 
die deutſchen Gebete nach dem Gottesdienſt waren. Es ift dies ein uralter ſchwaͤbiſcher Brauch. 
Nachdem der Prieſter den Altar verlaſſen hat, werden noch drei Vaterunſer deutſch gebetet. 
Ebenſo waren noch bis Ende der zwanziger Jahre die Gebete bei den Prozeſſionen deutſch ge⸗ 
weſen. Dieſe Ubung wurde plötzlich ohne fede einleuchtende Begründung abgeſagt und von der 
Kirche verboten. Gegen die Wegnahme dieſer letzten ſchwäbiſchen Bräuche wehrten ſich die 
Gläubigen heftig. Im Zuſammenhang mit den Kämpfen um die deutſche Schul⸗ und Kirchen⸗ 
ſprache reichte eine Gemeinde nach der andern bei dem Biſchof eine Eingabe ein, in der ſie 
alle Klagen aufführten, ihm die Bedrohung ihres Glaubenslebens, das ſie in der tiefen 
Religioſität hrer Väter weiterzuführen wünſchten, durch die Übertragung des Sprachen⸗ 
kampfes auf das kirchliche Gebiet darlegten und um Abhilfe der Mißſtände baten, aber ohne 
Benachteiligung ihres Volkstums. So ſchloſſen die Kalmander ihre Eingabe mit den Worten: 
„Wie unſere frommen Ahnen, fo find auch wir unerſchütterliche Anhänger der römiſch⸗katholt⸗ 
ſchen Kirche, die uns über alles hoch ſteht, wir hängen aber auch mit unendlicher Liebe und Treue 
an unſerer Mutterſprache und an unſerm Volkstum. Dieſe beiden Gefühle gehören zuſammen 
und wir wollen ſie deshalb nicht voneinander trennen, noch weniger voneinander trennen laſſen, 
ſondern ſelbe ſollen miteinander in ſchönſtem Einklang ſtehen!“ 

Mit dieſer Verſchiebung des Volkstumskampfes auf das religiös⸗ kirchliche Gebiet ver- 
meinte man elnen ſeeliſchen Druck ausüben zu können und man war ſich bei der bekannten gläu= 
bigen Haltung der Schwaben des Erfolges ſicher. Aber es erwies ſich, daß man die tief in 
ihnen verankerten völkiſchen Kräfte unterſchätzte. So war die Wirkung durchaus anders, als 
man ſie erwartet hatte. Die Geiſtlichkeit erreichte damit nur eine bewußte Trennung von 
Kirche und Volkstum und ſchwäbiſche Männer nahmen gern ſelbſt Exkommunikationen auf 
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ſich, wenn fie wußten, daß dieſe nur aus Haß wegen ihrer ſchwäbiſchen Haltung ihnen auf⸗ 
erlegt wurden. 


Der Kampf geht heute noch in aller Schärfe weiter, wenn es auch keinem Zweifel unter⸗ 
liegen kann, daß ihn die Kirche bereits verloren hat. Ihre letzte Hoffnung ift der Rev is 
ſionis mus, die Rückkehr des Gebietes an Ungarn. Mit dieſem Gedanken arbeiten ſie als 
Drohung. Wir aber können erkennen, daß die Jugend dem Volkstumsgedanken gewonnen 
iſt, nicht nur durch die deutſche Schulerziehung, ſondern in ihrer Weltanſchauung. Sie iſt 
ſchon ausgerichtet auf das über Grenzen und Zeiten erhabene deutſche Volk, als deſſen 
Teil ſich auch dieſe lange angeſeſſenen Sathmarer Schwaben wieder fühlen und deſſen We⸗ 
fen fie zu vertreten haben in madjartfierter Umgebung im rumäniſchen 
Staatsgebiete. 


| Von den Volkstumsfronten 


Die deutſche Volksgruppe in ungarn nach den Wahlen 


Für die deutſche Volksgruppe in Ungarn 
bedeuteten die füngften Monate Zeiten ernſte⸗ 
ſten Kampfes um ihre Stellung im ungari⸗ 
fi Staate und um die Bewährung ihrer 
1 Heute läßt ſich bereits ſagen, daß 
ie in beiden Fällen ihren vollen und erfolg⸗ 
reichen Einſatz bewieſen hat. Da dieſe Ereig⸗ 
niſſe von größter Bedeutung für die weitere 
Entwicklung der deutſchen Frage in Ungarn 
fein werden und auch die ungariſche Regie- 
rung zu einer Überprüfung ihrer bisherigen 
Haltung veranlaſſen yla ergibt fih aud) 
für uns, die wir die geſamten Volkstums⸗ 
fragen überſchauen wollen, die Verpflichtung, 
auf dieſe Vorgänge neuerdings einzugehen. 


Wir haben im Maihefte unſerer Zeitſchrift 
über die große Eröffnungskundgebung des 
Volksbundes der Deutſchen in Ungarn, die 
am 30. April 1939 in Citd ſtattfand, berichtet. 
Wir haben es damals auf Grund des unmit- 
telbaren Eindrucks dieſer größten Bauern⸗ 
kundgebung des ungarländiſchen Deutſchtums 
(ſicherlich aber auch einer der größten Bauern⸗ 
kundgebungen, die ſe in Ungarn überhaupt 
ſtattgefunden hatten) klar ausgeſprochen, daß 
das deutſche Volk in Ungarn erwacht fei. 
Wer die Entwicklung der letzten Jahrzehnte 
in Ungarn zu beurteilen vermag, weiß von 
welcher ungeheuren Bedeutung dieſe ee 
lung iſt. Denn fie ſchließt nicht mehr oder 
weniger als das Ende einer Epoche in ſich, 


die unter dem Aushängeſchild des Liberalis⸗ 
mus ärgſten Chauvinismus zu verdecken ver⸗ 
ſuchte und einen Zuſtand vortäuſchen wollte, 
der tatſächlich nicht beſtand, der aber, wäre 
die Abſicht durch das Bewußtwerden völki⸗ 
ſcher Verpflichtung nicht unmöglich gemacht 
n eines Tages hätte Tatſache werden 
önnen. 


Dieſe Abſichten waren auf ftadtifhem 
Boden entſtanden. Es ſoll hier nicht auf die 
Einzelheiten der Entwicklung eingegangen 
werden, die zweifellos auch für die Führer 
des madfarifchen Volkes Zwangsläufigkeiten 
bot und ſie zu den gefährlichſten Entſchlüſſen 
führte, den Staats gedanken mit der 
h iik nah dem Übertritt in den 

ulturkreis und das Volkstum 
des Staatsvolkes zu verquicken. Dies konnte 
nur ſo lange Erfolg gewährleiſten, als der na⸗ 
tionale Gedanke in den anderen Völkern 
keine ſtärkere Ausprägung erfuhr und daher 
mit dem Staatsbegriff und der Geſellſchafts⸗ 
ordnung — als dem höchſtentwickelten in die⸗ 
ſem Raum — ſozuſagen unbemerkt auch die 
Volkstumsfrage entſchieden werden konnte. 
In dem Augenblicke aber, als die Volkstums⸗ 
frage bei den Nachbarn ins Licht der Bewußt⸗ 
ay zu treten begann, mußten ſich alsbald 

ückwirkungen und Rüdfchläge einſtellen. An 
anderer Stelle dieſes Heftes haben wir, aus 
der madjariſchen Blickſchau heraus, eine Uber⸗ 
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ſicht über dieſe außerordentlich bedeutſamen 
Fragen sce die daraus entſtandenen Wirkun⸗ 
gen zu geben geſucht. 

Solange fih, eine deutſche Bewegung in 
Ungarn, 1212 

tens überwieg 


wenden ſuchte, 
en die ſer 
verſchiedenen, einander aufs ſchärfſte N 
fenden Richtungen — auch unter Men 
blutsmäßig gleicher Abkunft — geſtellt. Es 
a zu den tragiſchen Erfahrungen jedes 
Volkes, daß gerade die Glieder, die ihm ent⸗ 
fremdet wurden, auch die ſchärfſten Gegner 
und Feinde ſtellen, die mit ihrem perſönlichen 
Kiesen, blind gegen die Stimme ihres Blutes, 

itſcharenart gegen die Brüder lámp- 

Pen fe Epoche hat aud) dag ungarländifche 
Deutſchtum unter ſchmerzhaften Erfahrungen 
durchleben müſſen und ſolange es keine neue 
Grundlage gab, mußte ſie 
deutſchen Volksteiles andauern. Denn ſolange 
die Führer des Staats volkes die Verquickung 
der Staatsfragen mit den Volksfragen und 
die Geſtaltung des geſellſchaftlichen a 
im Sinne ihrer „biftorifchen Sendung“ 
Grundlage ihrer ſtädtiſch ausgerichteten Bos 
litik bezeichneten, mee jeder Loslöfungsver- 
fud) auf dieſer Ebene als gegen den 
Staat gerichtet e obwohl die 
in dieſen Zwieſpalt Hineingeſtoßenen den 
Staat niemals gemeint ha us dieſer 
ſchwierigen Lage entſtand die pers flare Pa⸗ 
role der Deutſchen in Ungarn: Staat $- 
treu und volkstreu. Sie war aber 
vom ftädtifchen Geſellſchaftsbau her nicht ver- 
ftändlih zu machen. 

Hier ſetzte bereits unter des unvergeßlichen 
Jakob Bleyers Führung die Wendung 
zum erntum ein. Und wenn in den Jah⸗ 
ren nach ſeinem Heimgang zunächſt die Be⸗ 
wegung zuſammengebrochen ſchien, wenn ſie 
feil wurde für das Spiel innenpolitiſcher 
Kräfte und einer „Minderheitenpolitik“ jener 
verhängnisvollen Prägung, die alten Metho⸗ 
den nicht preiszugeben, ſondern nur zu ver⸗ 
ſchleiern und zu tarnen, um ſo ſchneller zum 
Ziel zu gelangen; wenn es unfruchtbare 
Kämpfe waren, die tief in die perſönlichen 
Bereiche derer eindrangen, die Führungs⸗ 
anſprüche ſtellten, ſo war es doch ebenſo 
völlige Verkennung und Unter- 
ſchätzung der ſchon im Hintergrund er- 
wachenden Bewegung, nun falſchen Führern 
alle nur möglichen Unterſtützungen im ftaa t- 
lichen Bereiche zu geben, in der Mei⸗ 
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e zum Schaden des 


nung, ihren Einfluß damit auch im Volks⸗ 
tums bereiche zu ſichern. Es bedarf hier 
Pr der Erinnerung an das unwürdige Zwi⸗ 
piel einer volks fremden „Volks⸗ 
oe „die, vom Staate eingefest, ſich = 
2 zu m ade mehr N A engt jab und 
immer unverhüllter Schutz und Hilfe 
. — Regierungen anrief, die ſie damit auf 
einer falſchen Linie immer ſtaͤrker feſtlegte und 
belaſtete. Dieſer Kamp en war mit De te 28 
aller a: entſchieden. Die la⸗ 
mentswahlen vom 28. und 29. Mat 18 1939 
haben das Schickſal . Sepre ung nur 
noch völlig be EN fonnen. pom 
lage eines 1 r find daz 
mit in die längſt 1 1 gefal⸗ 
len. Die Kräfte des Volkstums, aus 
dem bäuerlichen Lebensraum erwachſen, 
en geſiegt. Das ungarländifche Deutſchtum 
t gezeigt, daß es ſich auf einen reichen und 
efunden Volks körper ſtützt und von die- 
er einzig echten und wahren Grundlage un⸗ 
antaſtbaren Rechtes aus mit dem Staate aus⸗ 
einanderzuſetzen gewillt iſt, um ſich den uner⸗ 
Ren völkiſchen Lebensraum zu fichern. 
hier hat es an unerfreulichen Zwi⸗ 
ſchenſpielen nicht gemangelt. Obwohl Doktor 
Franz Baſch bereits in Eifö ein ſehr klares 
und deutliches Wort an die Unterorgane des 
Staates gerichtet hatte, die er davor warnte, 
bei den bisher geübten Methoden zu b 
die Tatſache einer deutſchen gung in Un⸗ 
garn „nicht zur Kenntnis“ nehmen zu wollen, 
olche „Geſtrige wiederum geglaubt, 
die Stimme des deutſchen Volkes in Ungarn 
gewaltſam unterdrücken zu können. Sie haben 
damit ihre Kurzſichtigkeit und 1 er⸗ 
wieſen, eine Lage RE zu erkennen, haben 
aber — im größeren 1 menhange — 
dem Staate keinen guten 9 ae) 
Denn klarer und bereitwilliger als es gerade 
in Cikõ ausgeſprochen worden war, kann ein 
Bekenntnis zum Staate von keiner Volks⸗ 
gruppe ausgeſprochen werden und niemand, 
der nicht einfach die Dinge nicht ſehen will, 
kann annehmen, daß Gendarmen, Drohun⸗ 
gen von Priigelgarden und un Itbare be- 
ördliche Anordnungen das begeiſtert erwachte 
ußtſein der en. keit zum Hundert⸗ 
Millionen⸗Volk der Deutſchen in den taufen- 
den von Bauernfamilien wieder auslöſchen 
könnten. Hier í ft ein geſunder, feinen inneren 
Beziehungen zum Muttervolk gewahr wer⸗ 
dender Volkskörper! Er wird ſich um ſo be⸗ 
reitwilliger dem Staate, der ſeine Heimat ge⸗ 
worden iſt, eingliedern, je geſicherter ihn die⸗ 


fer Staat in feinem Volkstum beſtehen läßt. 
Bremder u und geſellſchaftliche Lockun⸗ 
gen ar thre. Wirkung verloren. Die 
Kraft der iltet äußert ſich nun viel 
elementarer und 5 Leiſtungen reden die ent⸗ 
ſcheidende Sprache 

Unter dieſen Vorzeichen werden die von 
den ungarländiſchen Deutſchen trotz aller Ge⸗ 
genverſuche mit überwältigender Mehrheit ge⸗ 
wählten Abgeordneten in das neue Parlament 
einziehen. Sie gehören der Regierungspartei 
an, auf deren Liſten ſie auch gewählt worden 
ſind und beweiſen damit, daß ſie als Vertre⸗ 


ter der Volksgruppe ſehr gut ihren Platz im 


Staate kennen. Es zeigt allerdings, wie weit 
ab von dieſer klaren Einſtellung die Auffaſ⸗ 
ſung im Staatsvolk noch iſt, wenn die Gegen⸗ 
kandidaten der Oppoſitions parteien von den 
Unterbehörden mit allen ihnen zur Derfü- 
gung ſtehenden Mitteln gefördert wurden, um 

auf dieſe Weiſe die 1 der Regierungs- 

kandidaten — weil ſie bewußte che 


find — zu verhindern! Trotz ſolcher Abirrun⸗ 
gen, die nur zetsen, daß eine Scheidung der 
griffe von Volks⸗ und Staats politik noch 
nicht durchgedrungen iſt, bedeutet die Wahl 
der deutſchen Abgeordneten einen großen 
Schritt weiter vorwärts, den wir im Sinne 
der weiteren De e ee freudig 
begrüßen. acer hat 
unter Führung a ährten Vorkäm 
fers Dr. Heinrich Mühl — eine o 
zielle parlamentariſche Vertretung erhalten, 
die nun als Entlaſtung der Volksführung 
unter Dr. Franz Baſch ihre Arbeiten auf⸗ 
Toit aiy und für die Durchſetzung bereits 
laäͤngſt geſetzlich und im Verordnungswege 
fe ab santa Rechte eintreten kann. Dies muß 
im Sinne der ungariſchen Regierung 
liegen, die ſich damit offizielle handlungs⸗ 
partner ſchafft. Damit tritt die Arbeit der 
deutſchen Volksgruppenführung in Ungarn in 
eine neue, zwar . aber durchaus LT 
nungsvolle Phaſe ein 


Das Slawonſendeutſchtum und die kroatiſche preſſe 


Seit das Slawoniendeutſchtum unter der 
a. feines Boa 7 lig B. Alt⸗ 
go> per fid ba bewußtes Glied der deutſchen 

olksgemeinſchaft zu formen beginnt, ſetzt 
auch in der kroatiſchen Offentlichkeit, im be⸗ 
ſonderen in der Preſſe, rh ne Aus⸗ 
einanderſetzung darüber ein. Bisher war die 
Frage, ausgenommen gelegentliche Außerun⸗ 
gen, die nur geringes Verſtändnis bewieſen, 
von der kroatiſchen Preſſe faſt gar nicht be⸗ 
handelt worden. Nun hat aber auch der „Sla⸗ 
woniſche Volksbote“ als Organ der rund 
100.000 Slawoniendeutſchen von ſi 
eine lebhafte Ausſprache mit einem Artikel: 

„Die Kroatenfrage und wir“ er⸗ 
öffnet, auf welchen die kroatiſche Preſſe mehr⸗ 
5 eingegangen iſt. In dem genannten Auf⸗ 

tz war das Verhältnis der Deutſchen zu 
den Kroaten und vor allem zu der heutigen 
politiſchen Bewegung des Kroatentums um⸗ 
riſſen worden. So hieß es: „Trotzdem wir 
bei den letzten Wahlen nicht auf die Liſte 
Dr. Mačets geſtimmt haben, wünſchen wir 
doch, daß dieſe Frage, die unſere kroatiſchen 
Mitbürger ſeit Jahren bewegt, zu einem gün- 
cag nde geführt werde.“ Ferner heißt es 

rin: „Wir leugnen nicht, daß die Kroaten 
in dem Gebiet, in dem wir wohnen, die Mehr⸗ 


heit bilden, daß wir aber in dieſem Raum 
einen Faktor bilden, mit dem man rechnen 
muß, das wollen wir von den Kroaten aner⸗ 
kannt wiſſen und „wir hoffen, daß die kroa⸗ 
tiſche Führung alles tun wird, damit aus der 
hier und dort auftretenden V 
eine deutſchfreundliche Stimmung wird 
Gegen die Serben laffen wir uns fedod 
ni ne. 
dieſen grundlegenden Beitrag von 
deutfe Seite ift von kroatiſcher Seite die 
Diskuſſion zur deutſchen len: 
durch den „Obzor und „Hrvatſki Dnevnik“ 
mit dem ain ft der den Titel „Freundſchaft 
auf Terrain“ führt und ſich mit dem Sla- 
woniendeutſchtum befchäftigt, eröffnet worden. 
— Eingangs wird die deutſchfeindliche Ein⸗ 
ſtellung mancher kroatiſchen Kreiſe abgeleug⸗ 
net und selagt, daß dieſe ſich nur auf die 
Deu bezöge, die ſich anläßlich der letzten 
Wahlen für Milan Stojadinović entſchieden 
haben, es ſei dies ae nur eine Verſtimmung 
gegen politiſche Gegner. „Kein kroatiſcher 
Bauer ſchikantert den deutſchen Bauer wegen 
ſeiner völkiſchen Zugehörigkeit. Wenn der 
Slawoniſche Volksbote wünſcht, daß es 
krachen dieſen Bauern zu einem freundſchaft⸗ 
lichen Verhältnis kommt, wie es vor kurzem 
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beftand, fo weiß er es fehr gut, auf welche 
Art dies erreicht werden kann. Kroatien iſt 
nicht nur das Vaterland der Kroaten, ſondern 
auch aller Nationalitäten, die hier leben. 
Wenn es Kroatien gut geht, wird 
es allen Einwohnern gut gehen, 
a uch den un nationalen 
Minderheiten ran foll niemand 
zweifeln.“ Im weiteren betont das Organ der 
kroatiſchen Bauernpartei noch, daß es niemals 
die Alf icht der Kroaten geweſen ſei, die Deut⸗ 
ſchen gegen die Serben aufzuhetzen, ſagt aber 
dann doch weiter: „Es iſt nicht vernünftig, 
daß ſich in Kroatien wer immer auf die en 
derjenigen ftellt, die eine kroaten re 

litik betreiben, wie dies auch Milan toja: 
dinovic getan hat.“ 

Zu dieſer Außerung von kroatiſcher Seite 
meint der „Slawoniſche Volksbote“, es fet 
erfreulich, daß nun endlich auch das offizielle 
Organ der kroatiſchen Volkspartei vom Da⸗ 
ſein der deutſchen Volksgruppe im kroatiſchen 
Lebensraum Kenntnis nimmt. Einige Bemer⸗ 
kungen von kroatiſcher Seite bedürften aber 

noch der Aufklärung. Die Mißſtimmung zwi⸗ 
ſchen den kroatiſchen Kreiſen und der deutſchen 
Volksgruppe rührten nicht erſt ſeit den Sto⸗ 
fadinovicwablen her, ſondern beftünden viel 
länger, ſchon aus der Zeit als die erſten deut⸗ 
ſchen Kulturbundortsgruppen in Slawonien 


gegründet wurden und deutſche Schulabtei⸗ 
ungen entſtanden feien. Als erſchwerend für 
ein gutes Verhältnis komme in Betracht, daß 
nicht etwa vom 8 Bauerntum her 
eine Mißſtimmung zwiſchen Deutſchen und 
Kroaten erzeugt würde, ſondern von Leuten, 
die in Beamtenſtellungen feien, alfo den kroa⸗ 
wap Intelligenzfreifen angehören. Auch 
rt ſich der „Slawoniſche Volksbote ge- 
die 5 daß die Abſtimmung 
für Stojadinović, die die deutſche Volks⸗ 
gruppenführung aus allgemeinen Erwägun⸗ 
en damals von ihren nn gefordert 
t, die Urſache für die örtlichen Schikanen 
eien. Die Slawoniendeutſchen könnten na 
weiſen, daß gerade in den Orten, wo Deutſche 
m egen der damals ausgegebenen Parole 
für die Macetpartet geſtimmt haben, die 
Schwierigkeiten am größten ſeien, wo ſie aber 
in e Orten der 
deutschen Wahlparole folgten, Achtung und 
sn voreinander herrſche. 
m weiteren wird auch gegen den Ausdruck 
„den deutſchen nationalen Minderheiten” 
Stellung genommen und feſtgehalten, daß es 
ſich nur um eine deutſche Volksgruppe („na- 
rodosna skupina“) handelt, die hier dem 
Kroatentum entgegentritt und Anerkennung 
ihrer Eigenſtändigkeit und freies völkiſch⸗kul⸗ 
turelles Eigenleben fordert. Efl. 


Jur Volkszählung im broßdeutſchen Reid 


Die in den letzten Jahrzehnten vorgenom⸗ 
menen Volkszählungen hatten im Deutſchen 
Reiche wie in Oſterreich infolge der Frage⸗ 
ſtellung nicht völlig klare und eindeutige Er⸗ 
gebniſſe in bezug auf die nichtdeutſchen 
Volkszugehörigen geboten und ſind — weit 
über jede 5 — deswegen angegrif⸗ 
fen und verdächtigt worden. Man hatte, der 
Auffaſſunng früherer Zeiten entſprechend, 
ſtets der ſprachlichen Zugehörigkeit des 
einzelnen eine ausſchlaggebende Bedeutung 
zuerkannt, ſei es nun, daß man „Mutter⸗ 
ſprache“ oder daß man „Umgangs⸗ 
ſprache“ erhob. Die Erfahrungen hatten 
aber längſt gelehrt, daß damit nur eine febr 
unvollſtändige und vielfach keineswegs tref⸗ 
fende Unterſcheidung gegeben war, denn nie⸗ 
mand konnte leugnen, daß z. B. die Maſuren, 
die „Heimdänen“ oder die Kärntner Windi⸗ 
ſchen ſich durchaus nicht mit Polen, Dänen 
und Slowenen (um nur einige Beiſpiele her⸗ 
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auszugreifen) gleichſetzen laſſen wollten. Im 


Gegenteil zeigte ſich eine viel A Schei⸗ 
dung geaen er dieſen Gruppen als gegen- 
über den Deutſchen. Es war daher nahelie⸗ 


end, neue Wege der Klarſtellung zu be⸗ 
ſchreiten, die in Richtung des perſönli⸗ 
chen Bekenntniſſes lagen. So hatte 
die letzte öſterreichiſche Volkszählung von 1934 
z. B. in Kärnten die Scheidung durch die 
Einführung einer Unterſcheidung nach der 
„Hinneigung zum deutſchen oder 
zum ſloweniſchen Kulturkreiſe“ 
zu finden verſucht. Man hat von nationalſlo⸗ 
weniſcher Seite dagegen Sturm gelaufen und 
erklärt, darin fei eine Suggeſtivfrage gelegen 
geweſen und daher ſei das Ergebnis für die 
Slowenen ſehr ſchlecht ausg Mc Man 
überſah dabei allerdings gefliſſentlich, daß 
dieſe Zählung gerade in eine Zeit fiel, in der 
von nationalſloweniſcher Seite — nicht ohne 
Unterſtützung aus der Syſtemregierung in 


Oſterreich naheſtehenden Kreiſen — die For⸗ 
derung aufgeſtellt wurde, ſeden Kärntner, der 
nach „objektiven Merkmalen“, die von natio⸗ 
nalſloweniſcher Seite feſtgelegt würden, auch 
gegen ſeinen Einſpruch zum „Slowenen“ zu 
ſtempeln. Dieſer offenkundige Angriff auf die 
ehe des Bekenntniſſes hatte damals zur 

olge gehabt, daß ſich viele „Windiſche“, 
trotzdem ſie im täglichen Leben ſich al win⸗ 
diſchen Hausſprache bedienten, offen zum 
„deutſchen Kulturkreiſe“ bekannten, der ihnen 
weſentlich näherſteht als der „Sloweniſche“. 


Für die erſte Volkszählung im Großdeut⸗ 
chen Reiche, die am 17. Mai d. J. durchge⸗ 
führt wurde, ſind nach eingehenden Vorar⸗ 
beiten noch genauere Methoden gewählt wor⸗ 
den, um den tatſächlichen Umfang der nicht⸗ 
deutſchen Bevölkerungsgruppen einwandfrei 
feſtzuſtellen. Da es ſich augenſcheinlich dem 
deutſchen Reichsvolk gegenüber nur um ver⸗ 
ſchwindend kleine fremde Volksſplitter han⸗ 
delt, tft jeder Verdacht zurückzuweiſen, man 
ätte Intereſſe an der künſtlichen Ver⸗ 

leinerung dieſer Zahlen. Im Gegenteil 
hat der nationalſozialiſtiſche Staat ein weſent⸗ 
lich erhöhtes Intereſſe daran, aus dem Be⸗ 
kenntnis des einzelnen ſeine Stellung im 
Staate klarzulegen, denn der nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Staat iſt auf der Achtung vor dem 
Volkstum und demgemäß auch auf der Wah⸗ 
rung der daraus entſpringenden Rechte und 
Pflichten aufgebaut. Daher wurde die Frage⸗ 
ſtellung noch ſorgfältiger ausgewählt und 
durch eine Unterteilung jedem einzelnen die 
Möglichkeit gegeben, ſeine Einſtellung ein⸗ 
wandfrei zum Ausdruck zu bringen. Daher 
mußte aber auch von den Zählern wie von 
allen Stellen der Partei und des Staates, 
ebenſo aber auch von den Leitungen der Or⸗ 
ganiſationen der Nichtdeutſchen und allen 
ihren Vertrauensleuten auf das ſtrengſte ge⸗ 
fordert werden, daß ſie ſich jeder Beeinfluſ⸗ 
ſung zu enthalten hätten. Das Bekenntnis 
war demnach in die Frage nach der Staats⸗ 

ugehörigkeit, nach der Mutter- 
e und nach der Volks zugehö⸗— 
rigkeit unterteilt. Bei gewiſſenhafter Be⸗ 
antwortung mußte daher jede Art von Ein⸗ 
ſtellung zum Volkstums problem feine befrie- 
digende Ausdrudsmoglidfett gewinnen. 

Dabei war es z. B. gerade in den in zwei⸗ 


ſprachigen Grenzgebieten der Oſtmark vor⸗ 
kommenden Fällen eines gleichmäßigen Ne⸗ 
beneinanders von deutſcher und nichtdeutſcher 
Sprache möglich, dieſe Doppelſtellung in der 
Spalte „Mutterſprache“ zum Ausdruck zu 
bringen. Hiermit war alſo eine objektive Feſt⸗ 
ſtellung des Gebrauches der Sprache 
erzielt. Dagegen gewann unter ſolchen Um⸗ 
ftänden die Spalte „Volkszugehörig⸗ 
keit“ eine erhöhte Bedeutung als Be⸗ 
kenntnis zum Volkstum. Damit er⸗ 
ede 3. B. aber auch der deutſch und windiſch 
prechende Kärntner die Möglichkeit zum Aus⸗ 
drucke zu bringen, daß er die Verbundenheit 
mit dem Deutſchtum enger fühle als mit dem 
Slowenentum, während der nationalbewußte 
Slowene ſich damit klar und eindeutig als 


„Slowene an konnte. Ahnlich liegen 


die Verhältniſſe bei den Kroaten des Bur- 
genlandes. Es wird alſo künftig nicht mehr 
möglich ſein, dieſe Grenzen zu verwiſchen und 
Teile der Bevölkerung eines Grenzraumes 
wegen angeblicher „objektiver Merkmale“ für 
ein Volkstum in Anſpruch zu nehmen, wenn 
ſie nicht gewillt ſind, ſich aus eigenem dazu 
zu bekennen. 


Daß dieſe neue, vorbildlich genaue Art der 
Zählung natürlich einer völlig neuen Be⸗ 
ſtandsaufnahme gleichkommt und das bisher 
vorhandene (oder a gefhaffene) Bild 
der nichtdeutſchen Volksſplitter z. B. in der 
Oſtmark weſentlich verändern kann, liegt auf 
der Hand. Bedauerlicherweiſe wurde auch 
diesmal wieder von ſeiten der nichtdeutſchen 
Gruppenführungen mehrfach der Verſuch un⸗ 
ternommen, einen moraliſchen Druck auf 
Bevölkerung auszuüben. Aufrufe in der 
fremdvölkiſchen Preſſe im Reich, ſogar Flug⸗ 
zettel, die verteilt wurden, haben die Sorge 
dieſer Kreiſe geoffenbart, ein unbeein⸗ 
flußtes Ergebnis könnte ſich für ſie 
ungünſtig gegenüber ihren bisherigen Be⸗ 
hauptungen und ſogar gegenüber den von 
ihnen verdächtigten früheren Zählungen aus⸗ 
wirken. Es wird abzuwarten ſein, wie dieſe 
Ergebniſſe nun tatſächlich ausſehen. Auf ſeiten 
des Reiches, aber auch des deutſchen Vol⸗ 
kes wird man dieſe Ergebniſſe jedenfalls in 
vollſter Ruhe ſchon deswegen erwarten kön⸗ 
nen, weil man daran ſtärkſtes Intereſſe hat, 
volle Klarheit zu beſitzen. K. 
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Bücher jur Dolkstumsfrage 


Billo Rieger: „Das landwirtſchaftliche Ge⸗ 
noſſenſchafts in den kroatiſchen Läns 
dern.“ Verlag Rudolf Pfau, Berlin 1939. 


Die kroatiſche Bauernbewegung hat in 
den beiden Jahrzehnten ſeit dem Weltkriege 
eine außerordentliche Entwicklung genommen, 
die trotz ſchwerſter Rückfälle immer wieder 
ihre ungebrochene Kraft erwieſen hat. Sie tft 
zweifellos in ihrem Kern eine politiſche Be⸗ 
wegung, die an die hiſtoriſchen Erlebniſſe 
eines großkroatiſchen Reiches unmittelbar an⸗ 
knüpft und auch für die Zukunft eine Geſtal⸗ 
tung anftrebt und zäh verfolgt, die dieſem 
Ziele entſpricht. Ihre Führer haben aber ſeit 
langer Zeit erkannt, daß der politiſche Wille 
allein nicht ausreicht, ſondern daß zuerſt die 
wirtſchaftliche Kraft des kroatiſchen Bauern 
geſtärkt werden müſſe. Bereits im Jahre 1841 
war in Agram aus ſolchen Erwägungen ein 
„Kroatiſch⸗ſlawoniſcher Wirtſchaftsverein“ ge- 
gründet worden, der als Vorläufer für die 
feit etwa 1900 auf der Grundlage Reiffeiſen⸗ 
ſcher Ideen entſtehenden Genoſſenſchaften gel⸗ 
ten kann, die dann im Jahre 1902 ihre Zu⸗ 
ſammenfaſſung in der „Kroatiſchen Landwirt⸗ 
ſchaftsbank“ fanden. Es ift dabei bemerkens⸗ 
wert, daß fih ſchon damals — in der Bor- 
kriegszeit — die Arbeit an dieſen Einrichtun⸗ 
gen über den ganzen kroatiſchen Siedlungs⸗ 
raum, ungeachtet der Verwaltungsgrenzen 
zwiſchen dem mit Ungarn vereinigten Kroatien 
und Slawonien, dem ſtaatsrechtlich zur öſter⸗ 
reichiſchen Reichshälfte gehörenden Dalmatien 
und Iſtrien und dem „gemeinſam“ verwalte⸗ 
ten Bosnien und der Herzegowina erſtreckte. 
Intereſſanterweiſe zerfiel nach der Gründung 
des ſüdſlawiſchen Staates diefe enge Zuſam⸗ 
menarbeit. Eine Anzahl von Teilverbänden 
machte ſich damals ſelbſtändig. Sie umfaßten 
auf ihrem Höhepunkt im Jahre 1922 insge⸗ 
ſamt 1261 Genoſſenſchaften, hatten aber auch 
noch nach Liquidation des „Wirtſchaftsverei⸗ 
nes“ vor Beginn der großen Wirtſchaftskriſe 
von 1929 noch über 840 Genoſſenſchaften mit 
den verſchiedenen Aufgaben in Tätigkeit. 


Zu wirklicher Bedeutung für die Zuſam⸗ 
menfaſſung der politiſchen Kräfte des Volkes 
gelangte dieſe Genoſſenſchaftsbewegung aller⸗ 
dings erſt in den letzten Jahren, als die 
Schaffung neuer Formen als unmittelbarer 
Ausfluß der politiſchen Bewegung im kroa⸗ 
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tiſchen Volke gelang. Im Jahre 1935 konnte 
in Agram die GenoſſenſchaftSloga! (Cin= 
eit) gegründet werden, die ſich wirtſchaft⸗ 
ichen, kulturellen und charitativen Arbeiten 
widmen ſollte. Zunächſt war fie als Hilfswerk 
für politiſch Verfolgte der kroatiſchen Bauern⸗ 
partei in der Zeit des ſcharfen Kampfes des 
Belgrader Zentralismus gegen die Beſtre⸗ 
bungen der kroatiſchen Autonomiſten gedacht. 
Erſt nach 1936 erweiterte ſie ihren Namen 
— in „Wirtſchaftliche Eintracht“ — und 
gleichzeitig auch ihre Aufgabe. Sie war damit 
zur wirtſchaftlichen Volksorganiſation 
ſchlechthin geworden. Ihre Aufgabe war fort⸗ 
an, die kroatiſche nationale N zu för⸗ 
dern und insbeſondere das kroatiſche Bauern- 
tum nach den ſchweren ae der ver⸗ 
gangenen Jahre wieder lebensfähig zu machen. 


Zweifellos war die fabrzehntelange Bor- 


bereitung und Erziehung in landwirtſchaft⸗ 


lichen Hilfsorganiſationen für den Aufſtieg 
der „Wirtſchaftlichen Eintracht“ eine günſtige 
Vorbedingung geweſen, aber den Anſtoß zu 
der geradezu ſprunghaften Ausbreitung bot 
eben doch die politiſche — und von dorther be⸗ 
ſtimmte wirtſchaftliche — Lage des kroati⸗ 
ſchen Volkes, die entſcheidend zur Selbſthilfe 
drängte. Wenige Zahlen veranſchaulichen dieſe 
Entwicklung: Zu Anfang des Jahres 1936 
tten die Genoſſenſchaften der „Wirtſchaft⸗ 
ichen Eintracht“ 6186 Mitglieder. Am Ende 
desſelben Jahres waren es bereits 116.0111 
Ende 1937 war die Mitgliederzahl bereits 
auf 160.000 geſtiegen mit einem genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Kapital von über eineinhalb Mil⸗ 
lionen eingeſchriebenen Mitgliedsanteilen. 

Es handelt ſich hier alſo zweifellos um den 
Ausdruck einer volkspolitiſchen Entwicklung, 
die für die Beurteilung des kroatiſchen Pro⸗ 
blems von ausſchlaggebender Bedeutung iſt. 
Wir begrüßen es daher, daß von kroatiſcher 
Seite — aus dem Kreiſe der Mitarbeiter am 
Genoſſenſchaftsbau — eine Darſtellung vor⸗ 
liegt, die uns Einblick in die Arbeit und die 
Leiſtungen des kroatiſchen Genoſſenſchafts⸗ 
weſens bietet. 

Vilko Rieger ſtellt in dieſer Arbeit an 
Hand eines reichen Materials zunächſt die 
wirtſchaftlichen Vorausſetzungen und Grund⸗ 
lagen des großkroatiſchen Raumes dar und er⸗ 
klärt, wie trotz der Beſeitigung der verwal⸗ 
tungsrechtlichen Einheit die Bande des Volks⸗ 


tums und der rg „ 
auch der wirtfi Verflechtungen be⸗ 
ſtimmend ſeien : ‘foe künftigen, befrie⸗ 
e hod Neuaufbau. Er bezieht 1 auch in 
dieſen Raum der kroatiſchen 2 änder“ 
ſene Gebiete ein, die in den Zeiten der Früh⸗ 
ene zum Königreich Kroatien gehört hat⸗ 
ten und die auch fetzt vorwiegend von Kroaten 
bewohnt feien. Demnach gilt für ihn als „na⸗ 
tũrliche Begrenzung” der von Kroatien im en- 
geren Sinne, von Slawonien, Dalmatien, 
Bosnien, Herzegowina und Iſtrien, ſowie den 
mehrheitlich von Kroaten bewohnten Teilen 
der Woſwodina umſchloſſene Raum. Er betont 
in ſeiner Betrachtung, dieſer Raum ſei völkiſch 
als einheitlich anzuſehen, wenn auch der Hun⸗ 

dertſatz der Kroaten in Kroatien⸗Slawonien 
nach ſeiner Angabe nur 66 v. H., in Dalma⸗ 
tien 81,3 v. H., in Iſtrien 58 v. H. (unter 
Einſchluß der Slowenen) betrage. Dieſe Auf⸗ 
faſſung ſei hier nur verzeichnet, um damit die 
großkroatiſche Richtung ſeiner Darſtellung zu 
kennzeichnen. 

Die Einwohnerzahl dieſer ſo umgrenzten 
„kroatiſchen Länder“ betrug 1931 etwa 6,5 
Millionen, wovon Vilko Rieger rund 5 Mil- 
lionen Kroaten annimmt. 75 bis 80 v. H. der 
kroatiſchen Bevölkerung treiben Land⸗ und 
Berl rftwirtfi Kr Bis zum Einbruch der libera⸗ 

ascher rtſchaftsformen war in den kroa⸗ 

Ländern Überwiegend die Form der 
„Hausgemeinſchaften“ — als „Zadruga“ bez 
kannt — gebräu lich Sie ſtellt eine main. 
fame Nutzung der Güter auf kollektiviſtiſcher 
Grundlage dar. Da ſie aber eng mit dem 
Feudalſyſtem verbunden war, bildete ſie gleich⸗ 
zeitig ein ſtarkes Hemmnis für die wirtſchaft⸗ 
liche und perſönliche Befreiung der Bauern. 
Als 1848 die Hörigkeit in Kroatien und Sla⸗ 
wonien aufgehoben wurde, drangen gleichzei⸗ 
tig die Grundſätze liberaliſtiſcher Wirtſchafts⸗ 
auffaſſung aus den Städten auf das Land 
ein. Dieſer Umbruch bewirkte ein raſches 
Schwinden der alten Formen der „Haus⸗ 
gemeinſchaften“ zugunſten einer individua- 
ron „Freiheit“. Go fete plötzlich als 
Folge davon eine Entwicklung ein, die in 
ihren Auswirkungen höchſt nachteilig zur Zer⸗ 
ſtückelung und Teilung der Hausgemeinſchaf⸗ 
ten führte. Die überſtürzten Parzellierungen 
der Bauernbetriebe ließen zahlloſe Zwerg⸗ 
wirtſchaften entſtehen, die nicht e 
waren und alsbald ein landwirtſchaftliches 
Proletariat zur Folge hatten, das die heutige 
Lage noch auf das ſchwerſte belaſtet. Schon 
im Jahre 1880 war die Hälfte der Haus⸗ 


gemeinſchaften aufgeteilt, 1915 beſtand nur 
mehr ungefähr ein Siebentel und ſeither iſt 
ihre Zahl noch bedeutend abgeſunken. 

In Kroatien und Slawonien hatte es nach 
der Zählung von 1895 insgeſamt 407.403 
Bauernſtellen mit einer Fläche von 2,682.000 
Hektar gegeben. Davon waren 43, 6 v. H. 
mit 10,6 v. H. der Fläche Kleinbetriebe un⸗ 
ter 3 Hettar, 48,1 v. H. mit 40 v. H. der 
Fläche Mittelbauernbetriebe (bis zu 11,5 Hekt⸗ 
ar). Der Großgrundbeſitz (ũ es Hektar), 
der zahlenmäßig nur 0,09 v. H. der Betriebe 

1 hatte dagegen 27,2 v. H. der Fläche 
in ſeiner Hand. Davon gehörten große Teile 
dem Staate, den Städten und Gemeinden. 
Dieſe ungünſtige Art der Bodenverteilung 
hatte dazu geführt, daß allein im erſten Jahr⸗ 
zehnt des 20. Jahrhunderts über eine halbe 
Willion Menſchen aus Kroatien und Slawo⸗ 
nien in Überfeeländer auswanderten. Hand 
in Hand mit dem raſch einſetzenden Abergang 
aus der bisherigen Natural⸗ in die Geldwirt⸗ 
ſchaft bewirkten dieſe Vorgänge ein unge⸗ 
heures Anwachſen der Verſchuldung der Land⸗ 
wirtſchaft. Gab es vor 1860 nur zwei Spar⸗ 
kaſſen, ſo waren es um 1910 bereits 37 und 
dazu 52 Banken, die die Kreditbedürfniſſe 
der Landwirtſchaft zu befriedigen hatten. Da- 
mit fteigen von 1880 bis 1910 die Wechſel⸗ 
ſchulden von 29 Millionen öſterr. Kronen auf 
285 Millionen, die Hypothekenſchulden von 
10 Millionen auf 114 Millionen und die Zahl 
der Schuldner von 1894 bis 1910 auf das 
Fünffache. Dabei kann naturgemäß ein an⸗ 
nähernd vollftändiger Uberblick über die Ver⸗ 
ſchuldung nicht gewonnen werden, da der pri⸗ 
vate Geldverleih — zu Wucherzinſen — ein 
ganz beſonders großes Ausmaß angenommen 
hatte, in dieſen Zahlen aber nicht zum Aus⸗ 
druck kommt. 

Auch in Dalmatien waren die Verhält⸗ 
niſſe ähnlich ungünſtig, weil dort die Einrich⸗ 
tung des Kolonates feden Fortſchritt der 
Landwirtſchaft hemmte. Im Jahre 1895 gab 
es in Dalmatien 83.445 Bauernbetriebe mit 
1,283.500 1 Davon waren 18,6 v. H. 
der Betriebe bis zu einem halben Hektar, 
18,4 v. H. bis zu einem Hektar, 24 v. H. bis 
zu 2 He tar, 25,9 v. H. bis 5 a Auch 
eke hat die Auswanderung nach Uberſee 
chwere Lücken in das bodenſtändige Bauern⸗ 
tum geriſſen. In der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts hat durchſchnittl jeder vor⸗ 
handene Bauernbetrieb dorthin einen Mann 
abgegeben. Die Verhältniſſe in Bosnien 
und der Herzegowina lagen nicht günſti⸗ 
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ger. Hier waren die Wirtſchafts 
weniger entwickelt und für eine 
wicklung noch weniger geeignet. 


Vilko Rieger ſtellt nun ſehr anſchaulich 
die Frühentwicklung des Genoſſenſchaftswe⸗ 
ſens im kroatiſchen Raume dar und zeigt vor 
allem auch die vom ungariſchen Staate aus⸗ 
gehenden Verſuche, durch die von ihm geſtütz⸗ 
ten Kreditorganiſationen Einfluß auf das 
politiſche Leben zu gewinnen. Aber auch im 
neuen ſüdſlawiſchen Staate wurden dieſe Me⸗ 
thoden über die halbſtaatlichen „Kreditgenoſ⸗ 
jenfchaften” angewandt und Rieger klagt, daß 
dieſe halbſtaatlichen Genoſſenſchaften aus poli⸗ 
tiſchen Gründen geſchaffen worden feien und 
Kredite nur an Mitglieder gewährt würden, 
die bei den Wahlen ihre Stimme für die Re- 
gierung abgaben. Die öffentliche Meinung habe 
ihnen daher auch den Namen „Polizeigenoſ⸗ 
ſenſchaften gegeben. Im Jahre 1933 ſeien ſie 
äußerlich den freien Genoſſenſchaften angegli⸗ 
chen worden, do e man ihnen immer 
noch beſondere . und die ſtaatlichen 
Mittel gelaſſen. Die große Bauernentſchul⸗ 
dungsaktion des Jahres 1936, die alle vor 
1932 gemachten Schulden in langjährige Kre⸗ 
dite umwandelt, hat aber gleichzeitig auch die 
Geſchäfte der alten, freien Genoſſenſchaften 
lahmgelegt. Dieſe en ften ers 
litten durch die Bauernſchutzgeſetzgebung 
ſchwerſte Schäden. Daneben iſt gerade jetzt 
wieder die Frage der Kreditgebung um ſo 
dringlicher geworden. Die Privatbanken und 
die Sparkaſſen ſind kaum in der Lage, ſolche 
Kredite zu geben. Es beſteht alſo die Gefahr, 
daß die „Wucherei“ wieder verhängnisvoll in 
die Wirtſchaft Lingreift. 

Es iſt nicht der Zweck dieſes Berichtes, 
einen eingehenden Uberblick über das kroati⸗ 
ſche Genoſſenſchaftsweſen zu geben, wie ihn 
das Buch Vilko Riegers bietet, ſondern es 
ſollten damit nur verſchiedene uns beſonders 
. intereffierende Vorgänge beleuchtet werden. 
Rieger weiſt immer wieder darauf hin, daß 
das von der politiſchen Bewegung getragene 
neue Genoſſenſchaftsweſen der „Wirtſchaft⸗ 
lichen Eintracht“ zwar einen außerordentlichen 
e auf dem Wege der Geſundung des 
roatiſchen Bauerntums bedeutet, jedoch nicht 
genügend Macht beſitze, ein neues Wirt- 
ſchaftsſyſtem zu verwirklichen. Er ſchreibt: 
„Die Wirtſchaftskriſe von 1931 ab hat deut⸗ 
lich gezeigt, daß eine liberale Wirtſchaftspoli⸗ 


ftsformen noch 
ufwärtsent- 


192 


tit, die auf der 2 Dun der „ 1 
lichkeit” der Wirtfchaft beruht, für das Volks⸗ 
wohl ſchädlich fein kann und daß der Staat 
als Wirtſchaftsgeſtalter aktiv eingreifen muß. 
Gewiß kann man mit privater, genoſſenſchaft⸗ 
licher Arbeit viel Erfolge erzielen. Dieſe ſind 
aber ohne Lenkung des Staates in der gegen⸗ 
wärtigen Verworrenheit der ſozialen und 
wirtſchaftlichen Fragen nur von untergeord⸗ 
neter Bedeutung. Das kroatiſche Volk be⸗ 
ſitzt keine eigene Staatsorganiſation. Daher 
iſt es ſchwer, eine dem Volke entſprechende 
Nationalwirtſchaft zu ſchaffen. Unter dieſen 
Vorausſetzungen fällt den Genoſſenſcha 
als einziger volksnaher wirtſchaftlicher 
wegung eine ganz andere Aufgabe zu, als es 
in politiſch freien Völkern der Fall tft. Die 
genoſſenſchaftliche Organiſation der „Wirt⸗ 
ſchaftlichen Eintracht“ hat daher die ſchwie⸗ 
rige Aufgabe der Wirtſchaftslenkung 
eee Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es 
ihr nur teilweiſe gelingen kann, dieſes Pro⸗ 
blem zu löſen, denn eine vollkommene Löſung 
iſt nur durch eine veränderte ſtaatsrechtliche 
Lage des kroatiſchen Volkes möglich.“ K. 


Ivo A n d rí e: „Die Novellen.“ a Lufer 
Verlag, Wien und Leipzig 193 


Wenn Schickſale von 1 Mönchen 
und Soldaten ſo kraftvoll und dazu in ſo 
meiſterhafter Form, ihre Eigenart treffend, 
dargeſtellt werden, wie in dieſen einfach auf⸗ 
gebauten Geſchichten aus Bosnien, dann ge⸗ 


winnen ſie als Beitrag zur Vertiefung des 


Verſtändniſſes der Seele eines Landes und 
des Weſens eines Volkes beſondere Bedeu⸗ 
tung. Denn nicht weniger als der forſchende 
Wiſſenſchaftler tut der geſtaltende Künftler 
not, um Erkenntnisbrücken von Volk zu Volk 
zu ſchlagen. Ivo Andric iſt dies mit feinen 
Novellen, die nun in ausgezeichneter Ubertra⸗ 
gung von Alois Schmaus dem deutſchen Le⸗ 
iC zugänglich geworden find, in hervorragen⸗ 
dem Maße gelungen. Es ift ganz ae zu 
begrüßen, daß Ivo Andric nunmehr als Ge- 
ſandter Südſlawiens in Berlin bewußt und 
maßgeblich an dem Ausbau deutſch⸗ſüdſlawi⸗ 
ſcher Zuſammenarbeit mitzuwirken berufen iſt 
und er könnte ſich zum Beginne an neuen 
Tätigkeit mit keinem ſchöneren Geſchenk als 
dieſem ſchlichten, das Volkstum Bosniens 
trefflich ſchildernden Buche die Dankbarkeit 
des deutſchen Volkes ſichern. K. 


ia — —— ¶ — — . nn —— 


Südosteuropa im Brennpunkt der Politik 
Ein Buch von großer Gegenwartsbedeutung 


DER NEUE BALKAN 


Altes Land — Sunge Wirtſchaft. Von Dr. Ernft Wagemann, Profeſſor an 
der Unſverſität Berlin. Kartoniert RM 3.60 


Täglich hören und leſen wir Deutſchen vom Balkan. Wer möchte da nicht von 
einem wohlunterrichteten Kenner der Balkanländer zuverläſſige Nachrichten erhal⸗ 
ten über die im Südoſten wirklich liegenden Möglichkeiten? Profeſſor Dr. Ernſt 
Wagemann, der Präſident des Inſtituts für Konſunkturforſchung in Berlin, 
umreißt die großen politifchen, fozialen und wirtſchaftlichen Probleme des Bal⸗ 
kans und zeigt in ſeinem ſoeben zur rechten Zeit vorliegenden Buch, wie ein 
ſcheinbar übervölkertes Gebiet noch weiten Lebensraum für viele Millionen 
Menſchen bietet. Anſchaulich und packend, wie nur ein mit Zahlen und Tatſachen 
operierender Kenner der Balkanländer zu ſchreiben vermag, ift hier unendlich 
reiches Material geboten. 


Zu beziehen durch den Buchhandel. Proſpekt auf Wunſch 
HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HANBURG 


WIENER 


Staoͤtbräu⸗Märzen 
Steffl⸗Bräu 


(DUNKEL) 


die köſtlichen Qualitdtsbiere 


AUS DEM 


Brauhaus der Stadt Wien 


Eagerhäufer der Stadt Wien 


Direktion: Wien 27/II., Handelskai 269, Telegramm⸗Adreſſe: Stadtlager⸗ 
haus Wien, Fernruf: R 42-5250 Serie 
Briefanſchrift für ſämtliche Betriebe: Wien 27/II., Handelskai 269 


fer: 

Kaianlage: Wien 27/11., Handelskai 269, Bahnſtation: W- Lagerhaus, 
Fernruf: R 4225250 Serie 

Lagerhaus Brater: Wien 27 715 II., Ausſtellungsſtraße 247, Bahnſtation: Wien⸗ 
Lagerhaus, Fernruf: R 48.595 und R 48-596 : 

Lagerhaus Schüttel: Wien 27/11. Brellagergafje, Bahnfiation: Wien⸗Freilager 
am Schüttel, Fernruf: R 4325-70 

Lagerhaus Winterhafen: Wien 31/II., dare, Dahnfation: Wien- winter 

5 hafen, Fernruf: R 4123-30 


Kühlhauſer: 
Kühlhaus Prater: Wien 27/11., ef N a Babnflation: Wien⸗Lager⸗ 
baus, Fernruf: R 41-0213 und R 45-2- 
| Kühlhaus Schüttel: Bien 27/11. Frelagerguſſe, Babnftation: Wien ee 
am Schüttel, Fernruf: R 43⸗5⸗70 
Kühlhaus St. Marx (im Bau) 


Veredlungsaulagen: 

Lagerhaus Prater: Wien 27/II., Ausſtellungsſtraße 247, Bahnſtation: Wien⸗ : 
| ai aa Fernruf: R 48-5-05 und 48⸗5⸗96 

l Getreideſpeicher im neuen Wiener Hafen: 
Im neuen Wiener Hafen bei Albern werden zwei Getreideſpeicher mit allen 
modernen Einrichtungen erbaut. Nähere Auskünfte erteilt die Direktion. 


— m e e en — — 


DIE ERSTE ZUSAMMENFASSUNG DER WERTVOLLEN, 
ECHT VOLKHAFTEN DICHTUNG DER DONAUSCHWABEN 


Donauſchwübiſches Dichterbuch 


Herausgegeben von t Martha Petri. In Leinen RM 6.50 


Im Naum zwiſchen dem Plattenſee, den Ofner Bergen und den Banater Bergwerken, 
von der Maroſch bis hinauf gegen Agram, wohnen die Donauſchwaben und erfüllen ihn 
mit deutſchem Leben. — Von deutſchen Fürſten gerufen, ſiedelten ſie dort in der Zeit von 
1723 bis 1787 und verwandelten eine Wüſte in blühendes Kulturland. — Ein ſchweres, 
arbeitshartes Leben und die zahlreichen Kriegsläufe verhinderten lange Zeit, daß ihre 
Lieder und Geſchichten aufgeſchrieben und dem Schriftgut des ganzen deutſchen Volkes 
eingefügt wurden. — Martha Petri hat nun in dieſem Werk die weſentliche donau- 
ſchwäbiſche Dichtung neu zuſammengefaßt, geſichtet und geordnet und uns damit ein 
Stück der ſchlichten Schönheit echt volkhafter Dichtung erſchloſſen. 


3 In allen Buchhandlungen zu haben “fh | 
CF) Adolf Lufer verlag in Wien und feipsig \c | 
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Madſariſche Auseinanderfetungen über 
Umvolkungsvorgänge in Ungarn 


Von Alfred Karafel- Langer 


2. Joelle Grundlagen und weltanſchauliche Probleme 


In der Junifolge von „Volkstum im Südoſten“ habe ich Stimmen madjarifcher Forſcher 
und Schriftfteller gebracht, die durch den Aufſatz des Budapeſter Hiſtorikers Julius Szekfü 
über Eduard Schittenhelm (1) ſich zu einer Stellungnahme zum Problem der Aſſimilation und 
Diſſimilation in Ungarn veranlaßt ſahen. Ich habe mich in dieſem erſten Teil meines Auf⸗ 
ſatzes auf jene Außerungen in der madſariſchen Auseinanderſetzung über Umvolkungsvorgänge 
beſchraͤnkt, die fih mit den negativen Charaktereigenſchaſten der madjarifierten deutſchen Mittel- 
ſchicht befaßten, ſie nunmehr anfeindeten und ihre einzelnen Vertreter kritiſch zu betrachten ver⸗ 
ſuchten. Ich habe ferner auf ſene Stimmen hingewieſen, die aus der geſchichtlichen Warnung 
Szekfüs heraus raſſiſche Unterſchiede aufſcheinen ſahen und ſich mit dieſen irgendwie beſchäf⸗ 
tigten, ſei es, daß ſie ſie klarlegen oder verwiſchen wollten. Es zeigte ſich dabei allerdings, daß 
gerade die Raſſenfragen in Ungarn ungemein ſtark mißdeutet werden, es dauernd zu Begriffs- 
verwechſlungen zwiſchen den Gegebenheiten der Nation und denen der Naſſe kommt. 


In dem zweiten Teil meines Beitrages will ich verſuchen, auf jene madjariſchen Stimmen 
einzugehen, die im Anſchluß an Szekfüs Schittenhelmaufſatz die geiſtigen Grundlagen der 
Madjarijierung klarlegen, weltanſchauliche Fragen aufrollen und fih — in Zuſammenhang 
mit der Kriſis der Mittelſchicht — auch mit der Idee der St. Stephanskrone befaſſen. Es iſt 
eine ziemlich bunte Menge ſehr verſchiedenartiger Aufſätze, in denen fih madſariſche Schrift⸗ 
ſteller, Politiker, Wiſſenſchaftler und andere an dieſer Ausſprache beteiligten. Oft zeigt ſich ein 
politiſch ſcharfer, ja faſt unerquicklicher Aufeinanderprall von Meinungen und der Beſchauer 
hat es nicht leicht, hinter den Wortgefechten die tragenden Ideen herauszufinden. Außerdem 
gleiten viele der kleinen Auffäge in perſönliche Stellungnahmen, in alte liberale Gedankengänge 
oder rein profüdifche Stimmungsmache ab. Es war deshalb notwendig, aus der Reihe rein 
ſournaliſtiſcher Tagesplänkeleien zur Frage der madjariſchen Mittelſchicht und ihrer deutſchen 
Vergangenheit nur jene herausgreifen, die die im Madſarentum wirkende Idee zur Grundlage 
haben, weltanſchauliche Auffaſſungen finnvoll vertreten. Wenn man fih in dieſen rein madjaz 
riſchen Auseinanderſetzungen immer wieder mit uns Deutſchen beſchäftigt, der Streit vielfach 
um unſeren Wert, unſere Leiſtungen und unſere geiſtigen Einwirkungen nach dem Südoſten 
geht, dann iſt dies in den heutigen Tagen kaum ein Zufall. 

Es ift nicht Sinn und Zweck dieſes Aufſatzes, in die madſariſche Ausſprache ſelbſt mit einzu- 
greifen. Sie ſoll nur offen dargelegt und ſinnvoll abgegrenzt werden. Sie zeigt uns geiſtige 
Strömungen und Stimmungen auf, die in Ungarn vorhanden ſind, dort leben und als 
Schrifttum auf die junge Generation einwirken. Wenn zahlreiche der Verfaſſer uns fremd 
und feindlich gegenüberſtehen, ſo haben wir dies weder zu überſchätzen noch zu unterſchätzen. 
Sie kommen eben aus jenem Bereiche Zwiſcheneuropas, in dem die inneren Entſcheidungen um 
weltanſchauliche Dinge noch nicht in jener Schärfe und Klarheit gefallen ſind, wie bei uns 
und in unſerem Volke. Sie kommen aus der geiſtigen Schicht eines Volkes, in dem ſich die 
politiſchen, raſſiſchen und weltanſchaulichen Grenzen erſt langſam herauszubilden beginnen, 
allmählich ſichtbar werden. Wir ſelbſt aber können aus dieſem Einblick in die madſariſche öffent⸗ 
liche Meinung erſehen, welche Kräfte am Werke ſind, wie ſie ſich gegeneinander abwägen und 
welche Zielrichtungen ſich mit ihnen andeuten. 
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In die geiftigen Auseinanderſetzungen über die Frage und den Wert der Umvolkungsvor⸗ 
gänge in Ungarn hat auch der Literaturhiſtoriker Béla v. Pukanſzky eingegriffen (2). Er unter⸗ 
nimmt den Verſuch, die Geſchichte der deutſch⸗madſariſchen Aſſimilation im Laufe des 19. Fahr- 
hunderts auf ihren Ideengehalt hin zu unterſuchen, die geiſtigen Grundlagen dieſer Entwicklung 
aufzuzeigen. Für Pukäanſzky tft die Literatur Ungarns von der Mitte des 18. Jahrhunderts 
bis zum Zerfall der Doppelmonarchie ein Sinnbild der Auseinanderſetzungen zwiſchen Deut⸗ 
ſchen und Madjaren, das Abbild eines unaufhörlichen Kampfes. Dieſer Kampf beſchränkt ſich 
vorerſt auf den kleinen Bereich der Kultur, greift jedoch fpäter auf alle Lebensäußerungen über. 
Die Literatur, ein getreues Spiegelbild der Lebensformen, zeigt einerſeits die Bildung und 
Entwicklung des deutſchen Gefühls, anderſeits und in viel größerem Ausmaße fedod) die 
Anpaſſung des geiſtigen Lebens der Deutſchen in Ungarn an den madfariſchen Boden. Dieſe 
Anpaſſung erfolgt durch tauſend Bande hiſtoriſcher, politiſcher und ſozialer Beziehungen und 
erreicht, daß die deutſche Literatur Ungarns ſchließlich ihre völkiſchen Züge ſowie ihre ſprach⸗ 
lichen Sonderheiten aufgibt. Das ungarländiſche deutſche Schrifttum verdiene nur unter dieſen 
Geſichtspunkten Aufmerkſamkeit, denn erſt der Widerſchein der madſariſch⸗deutſchen Bezie⸗ 
hungen läßt es — nach Pukanſzkys Meinung — aufhören, ein Haufen altertümlicher und un⸗ 
bedeutender Bücher zu ſein, zur lebendigen Wirklichkeit werden. 


Pukanſzky gibt nun einen geſchichtlichen Abriß jener deutſchſprachigen Literatur, die er für 
wertvoll hält und die mit der Ausbreitung der Madſariſierung des deutſchen Bürgertums feſtere 
Formen annimmt. Er verweiſt kurz darauf hin, daß mit dem Einſetzen des gewaltigen Aſſimi⸗ 
lationsprozeſſes fih feit dem zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts eine immer wachſendere 
Zahl deutſchſtämmiger Kräfte vom Schrifttum loslöſt. Das geiſtige Leben der deutſchen Bürger 
in den Städten Ungarns hört auf, Gegenſtand der Offentlichkeit zu ſein. Nach ſeinen eigenen 
Worten zieht ſich die Kultur mehr und mehr in geſchloſſene und befreundete Geſellſchaften 
zurück, ihre Leiſtungen ſind meiſt handſchriftliche Zeitungen, Gedichtbände, Liederbücher uſw. 
Auf Grund der gedruckten und handſchriftlichen Quellen ſucht er nun die charakteriſtiſchen 
Formen der deutſch⸗madſariſchen Aſſimilation aufzuzeigen. 

Wichtig ſcheint ihm dabei die Tatſache, daß es nicht überall zur Madjariſierung des ungar⸗ 
ländiſchen Deutſchtums kommt. Die Siebenbürger Sachſen bleiben infolge ihrer politiſchen 
Entwicklung, ihres hiſtoriſchen Bewußtſeins und ihres ſtarken deutſchvölkiſchen Empfindens 
außerhalb der deutſch⸗madſariſchen Beziehungen. Verwandte Züge findet man vereinzelt auch 
in anderen Deutſchtumsgebieten Ungarns, doch zeigt es ſich, daß ihr Sonderfall auf der völ⸗ 
kiſchen Geiſteshaltung der Siebenbürger beruht. Das Beiſpiel der Siebenbürger Sachſen und 
der wenigen ihnen verwandten Kräfte bringt die Unterſchiede zur Art und Haltung der übrigen 
Ungarndeutſchen am ſichtbarſten zum Ausdruck. 

Als charakteriſtiſche Typen des deutſch⸗madſariſchen Aſſimilationsvorganges bezeichnet 
Pukänſzky die Menſchen des Bürgertums, die durch den Aufeinanderprall des madſariſchen 
Nationalismus und des deutſchvölkiſchen Empfindens zur Entſcheidung gezwungen werden. 
Mit dem unerhörten Aufſchwung des madſariſchen Nationalismus tritt an die deutſchſtämmigen 
Intellektuellen die Frage der geiſtigen und völkiſchen Zuordnung heran, ſie müſſen ſie löſen, 
ob fie nun wollen oder nicht. Pukänſzky ift der Überzeugung, daß die damaligen geiſtigen 
Bewegungen den Deutſchen in Ungarn nur einen Weg offen ließen: den der Vereinigung mit 
der madjarifchen Nation. Dieſer Weg mußte für die große Mehrheit unter ihnen früher oder 
ſpäter zur vollſtändigen Aſſimilation führen. Er gewinnt dieſe Überzeugung aus der Auslegung 
der nationalen Idee im Sinne eines „öſterreichiſchen“ Gedankens, der „öſterreichiſchen“ Sen- 
dung. Während bei den nichtdeutſchen Völkern der Monarchie die nationale Wiedergeburt im 
Gange war, fehlten in weiten Schichten des öſterreichiſchen Deutſchtums die Kräfte für das 
Entſtehen eines völkiſchen Bewußtſeins. Die Dichter, die deſſen Apoſtel hätten ſein können, 
wirkten im dynaſtiſchen Geiſte und für die Staatsidee. So reicht ihre Wirkung nicht nach 
Ungarn hinüber und das dortige Deutſchtum bleibt ſich ſelber überlaſſen. 
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Pukänſzky ſchildert nun die Art der damals madfarifierten Ungarndeutſchen und ihre eigen- 
artige Geiſtigkeit. Sie pflegen anfangs ihre Beziehungen zum Deutſchtum weiter und bleiben 
an ihre Mutterſprache gebunden, da ſie durch derartige Bindungen dem ungariſchen Staate 
am beſten zu dienen glauben. Sie entwickeln eine fieberhafte Tätigkeit, haben das ausgeſpro⸗ 
chene Bedürfnis zu handeln und einen ſtarken Bildungseifer. Der Vorgang der Aſſimilation 
wird bei ihnen durch ein nationales Pathos, einen Durſt nach Reformen und einen Fanatismus 
für den Fortſchritt gekennzeichnet. Es handelt ſich hier um jene Schicht von Aſſimilanten, 
die zahlreiche Intellektuelle, beſonders Literaturhiſtoriker, Kunſtforſcher, Aſtheten, Komponiſten 
uſw., hervorgebracht hat, und für die der Schöpfer der madjariſchen Literaturgeſchichte Franz 
Schedel (nach der Namensmadſariſierung Toldy) als Gleichnis gelten kann. 

Die nächſte Schicht der madjarifierten Deutſchen greift aus dem Bereich der Kultur ſtärker 
in den des politiſchen Lebens über. Mit der Ausbreitung der liberalen Ideen nimmt die Ent⸗ 
deutſchung ſtark zu, ebenſo der Anteil der deutſchſtämmigen Menſchen am öffentlichen Leben, 
den Arbeiten des Parlaments, der ſtaatlichen Verwaltung uſw. Damit wird zwangsläufig 
ihre ganze Lebensart beeinflußt und weſentlich geändert. Zum Vorbild ihrer neuen Lebens⸗ 
haltung wird der madſariſche Adel, der bisher auf dieſen Gebieten eine beſondere Rolle ſpielte 
und dem fie ſich nun in Kultur und Sprache anzugleichen verſuchen. Nach Pukanſzky wird 
die Aſſimilation der breiten Maffe des deutſchen Bürgertums in dieſem Zeitabſchnitt durch die 
Idee des politiſchen Fortſchritts beſtimmt, der ſich außerdem gegen den rüdftändigen Geiſt der 
Wiener Politik wendet. Dabei ift nicht fo ſehr die Anziehungskraft der ungariſchen Nation und 
des madjariſchen Geiſtes maßgebend, als vielmehr die fortſchrittliche Tendenz der Budapeſter 
Politik. Es iſt die Zeit der politiſchen Aſſimilation, in der ein Menſch mit liberalen Ideen, der 
mit der Entwicklung mitgeht, nicht deutſch bleiben kann, deutſch in dem Sinne, wie man dies 
Wort damals in Ungarn verſteht, nämlich als Oſterreicher. Beiſpiel für dieſe politiſche Madja⸗ 
riſierung iſt der Kunſthiſtoriker und Archäologe Franz Pulſky, der der Überzeugung iſt, daß 
die Sache der Freiheit zugleich die des Madſarentums fet. Pukänſzky führt noch eine Fülle 
weiterer Beiſpiele für feine Theſe der politiſchen Umvolkung jener Zeit an, die in der Gleich⸗ 
ſtellung der madſariſchen Freiheitskämpfe mit dem Liberalismus wurzeln. 

Nach dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Ausgleich fegt eine neue Entwicklung ein, die Pukänſzky 
als Aufſtiegsaſſimilation kennzeichnet. Der deutſchſtämmige Bürger wird nun zum Madfaren, 
in der Überzeugung, daß er ſich dadurch zur Klaſſe der „Herren“ aufſchwingt, dieſen ebenbürtig 
wird. Pukanſzky will darin aber nicht nur den perſönlichen Wunſch nach einem Aufſteigen in 
geſellſchaftliche Schichten ſehen. Er bezeichnet dieſe Zeit als das goldene Zeitalter des politiſchen 
und geiſtigen Lebens in Ungarn. Ungeheure nationale Pläne hätten das öffentliche Leben 
beeinflußt, die große Generation eines Franz Déat, eines Joſef Eötvös und eines Johann 
Arany ſei damals am Werke geweſen. Dieſen großen Gedanken hatte die deutſche Bevölkerung 
mit ihrem kleinbürgerlichen Horizont, ihren niederen Schichten, die ſich auf Metternich ſtützten 
und ſich abſeits der Politik hielten, nichts entgegenzuſetzen gehabt. Darum war der Deutſche, 
bei ſeiner Neigung zur Aſſimilation, innerlich überzeugt, das Glied einer hohen idealen Gemein⸗ 
ſchaft zu werden. Ebenſo war er überzeugt, daß er vollftändig in der madſariſchen Nation auf- 
gehen müſſe, um an dem mächtigen Werk der modernen ungariſchen Staatsorganiſation teil⸗ 
zuhaben. Als Beiſpiel für dieſe Schicht der Aufſtiegsaſſimilanten führt Pukanſzky den noch 
heute lebenden, ſehr berühmten Schriftſteller Ungarns, Franz Herczeg an, der aus einer ſchwä⸗ 
biſchen Familie des Banates ſtammt. Er zitiert aus den Erinnerungen Herczegs ſene Stelle, 
in der geſagt wird, daß ein Menſch mit mehr als 500 Joch Land Madjare werden muß, um 
das Leben führen zu können, das ihm ſein Reichtum auferlegt; ebenſo jene, durch die Herczeg 
fidh gegen den Vorwurf des Renegatentums wehrt, indem er erklärt, daß in Ungarn ein Bauer 
wohl Slowake oder Schwabe fein kann, ein gebildeter Mann aber nur Madfare. 

Bela Pukänſzky ſchildert uns, wie die aus geſellſchaftlichen Gründen Affimilierten alles 
daran ſetzen müßten, um zu zeigen, daß ſie dankbar ſind und ſich vollſtändig in die madjariſche 
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Nation hineinbegeben haben. Er verweiſt ferner darauf, daß nunmehr eine große Anzahl 
deutſchſtämmiger Bürgerſöhne — ähnlich den Söhnen der madjarifchen Gentry — den vater= 
lichen Beſitz ſtehen läßt, nach der Hauptſtadt drängt und die Verwaltungs laufbahn ergreift. In 
dieſen aſſimilierten Deutſchen lebt eine überſpitzte Wachſamkeit: ſie zeigen ſich jeder wahren 
oder vermeintlichen Gefahr gegenüber viel empfindlicher als die Raffemadjaren. In ihnen lebt 
irgendein Inſtinkt, der ſie treibt, das einzuholen, was ſie durch ihre deutſche Vergangenheit 
vernadlaffigt zu haben glauben. Sie fühlen die Verpflichtung, ihre Eigenart als Madjaren 
gegen alles Fremde ſchärfſtens zu verteidigen. Daher ihr Eifer, der oft zu Unduldſamkeit führt; 
beſonders in der Frage der nichtmadjariſchen Volksgruppen. Bukänſzky zeigt an einigen Bei⸗ 
ſpielen, daß es dem aſſimilierten Deutſchen nicht genügt, fein „Madjarentum“ zu verteidigen, 
ſondern daß er darüber hinaus oft die Offenſive ergreift. Dieſe Offenſive ſcheint ihm gleich⸗ 
zeitig ein wirkſames Mittel, um ſich vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen. Sie richtet ſich ſowohl gegen 
das Deutſchtum als ſolches, wie auch gegen einzelne echte Madſaren, deren Haltung dem Affi- 
milanten zu lau vorkommt. Es iſt beachtenswert, daß in dieſer Menſchenſchicht erſtmalig das 
Bild eines ungariſchen Staates entſtand, der durch eine gründliche Umvolkung geſchaffen 
werden, durch fein UÜbergreifen bis ans Adriatiſche und Schwarze Meer über 30 Millionen 
Madſaren umfaſſen ſollte. 

Bela Pukänſzky ſchließt fih in feinem eigenen Urteil über die madfarifierte deutſche Mittel- 
ſchicht voll und ganz der Meinung Prof. Szekfüs an. Er nennt eine eiferſüchtige nationale 
Empfindſamkeit ihr eigen, einen Optimismus, der nicht immer der Wirklichkeit Rechnung trägt. 
Das ſeien die weſentlichen Züge dieſer Schicht, die ſich, einem inneren Zwange gehorchend, 
freiwillig madſariſiert hat. Im Gegenſatz zu Szekfü ift er jedoch der Überzeugung, daß die 
Madſariſierung in Ungarn auch gegenwärtig mit überraſchender Schnelligkeit vorwârts ſchreite. 
Das habe ſeine beſonderen Urſachen. Pukanſzky erinnert deshalb daran, daß die ſich in Ungarn 
zwiſchen 1870 und 1890 vollziehende Madſariſierung in Deutſchland Gegentrafte geweckt 
habe. Ein ungeheurer Feldzug der antimadſariſchen Preſſe, fortgeführt von deutſchen Gelehrten, 
befaßte ſich mit den angeblichen Klagen des Deutſchtums in Ungarn. Der Streit habe damals 
einige ſchlecht verheilte Wunden aufgeriſſen, darüber hinaus aber den Aſſimilationsprozeß 
bewußter werden laffen und günſtig beeinflußt. Pukanſzky ſcheint ſomit der Meinung zu fein, 
daß die Behandlung des Umvolkungsprozeſſes in Ungarn durch unſere Deutſchtumsforſchung 
auch heute die Neigung zur Madjarifierung begünſtigt. 

Einige der Gedankengänge Punkanſkys begegnen uns noch in einer größeren Unterſuchung 
Baſcſy⸗Zſilinſzkys über die „Deutſche Welt in Ungarn. (3) In dieſer Flugſchrift will der 
bekannte Politiker polniſch⸗madſariſcher Herkunft die madjariſche Raffe und Nation auf die 
deutſche Gefahr aufmerkſam machen, für ſeine Gedankengänge werben. Weil darin auch 
Fragen der Aſſimilation und Diſſimilation angeſchnitten werden, die Warnungen Szekfüs 
leiſe mitklingen, ſo muß die Arbeit wenigſtens in einzelnen Fragmenten berückſichtigt werden. 
Baſcſy⸗Zſilinſzzy vertritt die ausgeſprochen deutſchfeindliche, reſtlos für die Madjarifierung 
eintretende Richtung. Bei aller Abneigung gegen ſeine oft krauſen Gedankengänge und ſeine 
gewalttätige Logik darf jedoch nicht vergeſſen werden, daß er einer größeren Gruppe madjari- 
ſcher Intellektueller angehört und auf beträchtliche Teile der rechtsſtehenden Jugend Ungarns 
einen recht weitgehenden Einfluß ausübt. Trotzdem bei ihm gerade die polttifhen Schluß⸗ 
folgerungen eine gewichtige Rolle ſpielen, ſollen ſie hier nicht behandelt, ſondern zugunſten der 
in feiner Arbeit ſichtbar werdenden Ideen zurückgedrängt werden. Beſtimmend für diefe 
ideelle Wertung ift, daß ſich Bajcſy⸗Zſilinſzzy als den vom Schickſal auserſehenen Wacht⸗ 
poſten des madjariſchen Geiſtes, der madjariſchen Bildung und Staatsidee, ſa ſogar der euro⸗ 
päifhen Sendung des Madſarentums hält. 

Baſcſy⸗Zſilinſzzy geht in feiner Unterſuchung über die deutſche Welt in Ungarn von der 
feſten Überzeugung aus, daß das madfſariſche Volk, ganz im Gegenſatz zu uns, weder fon- 
feſſionellen noch raſſiſchen Haß kennt. Dieſe Duldung ſei eine der hervorſtechendſten Eigen⸗ 
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ſchaften des Madjarentums, der hunniſch⸗türkiſchen Völker, ja jogar der ganzen großen ural- 
altatifhen Volkstümer. Die Geſchichte des Madſarentums biete dafür ungezählte Beweiſe, 
ſelbſt der Gegenſatz zwiſchen der ungariſchen Nation und den Deutſchen ſei ſtets nur dem 
den Ungarn auferlegten Zwange zur Selbſtverteidigung entſprungen. Auch Stephan der Heilige 
habe nichts anderes gewollt als eine Milderung der Gegenſätze gegenüber dem germaniſchen 
Weſten trotzdem habe er ſich aber kraftvoll an die Arpadenidee eigener Selbſtändigkeit ge⸗ 
halten. Die geſchichtlichen Gedankengänge Baſcſy⸗Zſilinſzkys wurzeln darin, daß die Bes 
ziehungen zum Reich für die Zeit Stephans des Heiligen überſchätzt werden, ein Kultureinfluß 
nicht möglich war, da eine deutſche Kultur damals gar nicht eriftiert habe. Wenn die Madjaren 
in dieſer Epoche Deutſche als Gäſte aufnahmen, fo nicht wegen deren geiftiger Bildung, 
fondern um ihrer techniſchen Fähigkeiten willen. | 

An Hand des Beiſpieles der Zipſer Sachſen will er aufzeigen, wie fich die mittelalterlichen 
Koloniſten ſpäter ins Madfarentum einbauten. Die Zipſer Sachſen gaben ihre Mutterſprache 
nur zum kleinen Teil auf, verſchrieben fih dafür aber völlig dem madfarifhen Geiſt. Sie 
gliederten fich fo der nationalen Gemeinſchaft und der madjariſchen Staatsidee ein, beſchenkten 
das Madjarentum mit wertvollen Bildungsgedanken, die madjarifchen Unabhängigkeitsbeſtre⸗ 
bungen mit großen Helden. Die Zipſer Sachſen find für Bajcſy⸗Zſilinſzzy das befte Beiſpiel 
und der unbedingte Beweis der wunderbar zuſammenhaltenden Kraft des St.⸗Stephans⸗ 
Gedankens. Dieſer ſei überraſſiſch, könne auch dann wirken und zur Geltung kommen, wenn 
er den Leuten ihre Sprache und Volksbildung beläßt. Die Zipſer Deutſchen ſeien deshalb 
5 3 und ſtaatspolitiſchen Sinne Madjaren, ebenſo wie die Deutſchen des Elſaſſes 

ranzoſen. 

Als Gegenbeiſpiel zeichnet er die Siebenbürger Sachſen, die in den madſariſchen Staats⸗ 
gedanken nicht hineinwachſen konnten und gegenüber ihrer madfarifhen Nachbarſchaft ein 
ſtreng abgeſondertes Leben führten. Ihr Verhältnis zum ungariſchen Staat war nur durch 
kalte Überlegungen gegeben, im Laufe der Geſchichte haben fie damit die Traditionen des 
deutſchen Ritterordens gegenüber Ungarn bewahrt. Für Baſcſy⸗Zſilinſzky ift es klar, daß 
fle deshalb auch nicht annähernd fo viel geiſtige Werte ſchaffen konnten, wie die dem Madfas 
tentum ergebenen Zipſer Deutſchen. Die Siebenbürger Sachſen hätten zweifelsohne eine 
hohe allgemeine Ziviliſation erreicht, aber ihr geiſtiges Leben ſei nie zu wirklicher Blüte ge⸗ 
langt, ſie beſitzen weder Dichter noch Künſtler, noch wirklich große Männer. Ihre rauhe Ver⸗ 
ſchloſſenheit, thre unbarmherzige Selbſtfucht ſtand jeder breiten völkiſchen Entwicklung im 
Wege, fie blieben, ebenſo wie die Chineſen, an einem beſtimmten Punkte der Ziviliſation 
ſtehen. Für ihn ſind die Siebenbürger Sachſen außerdem ein Beiſpiel gewichtiger deutſcher 
Schwächen. Dieſe Schwächen machen es für immer unmöglich, daß die Deutſchen in die 
Reihen der großen erobernden Völker träten. Die Siebenbürger Sachſen ſind wohl das 
geblieben, was ſie waren, aber es iſt ihnen nie gelungen, auch nur einen Ungarn oder 
Rumänen zu gewinnen. Das ſei ein weſentlicher Gegenſatz zum Madſarentum, deſſen natür⸗ 
licher Eroberungsgeiſt ſchon im Mittelalter ſichtbar in Erſcheinung trat. 


Ein weiteres Sinnbild für die formende Kraft des Madſarentums ſind nach den Anſchau⸗ 
ungen Bafcſy⸗Zſilinſzkys die Schwaben in Südungarn. Die nach deutſchen Plänen und mit 
antimadfarifchen Abſichten durchgeführte letzte deutſche Einwanderung habe fih gegen den 
madſariſchen Staat gerichtet, ſpäter aber für das Madſarentum günftige Formen angenommen. 
Das Schwabentum paßte fih raſch der madjariſchen Umwelt an, zwar nicht raſſiſch, aber 
doch ſtaatspolitiſch. Ganze Schwabenprovinzen, wie Sathmar, hätten fih madſariſiert, andere 
auf die Seite des Madſarentums und politiſch gegen Oſterreich geſtellt. Dieſe Deutſchen 
feien ein Beiſpiel der Staatstreue gegenüber Ungarn geworden, hätten ihre Söhne gern und 
willig dem madfariſchen Staat, der madſariſchen Geſellſchaft zur Verfügung geſtellt. Sie 
feien in dieſer auch ohne Raſſebedenken aufgenommen worden, hätten wichtige Poſitionen im 
geiſtigen, wirtſchaftlichen und politiſchen Leben erreichen können. 
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Für Bafefy=filinizty ift die Zeit um 1900 eine Zeit der Abnahme des madjarifchen 
Selbſtbewußtſeins und der Selbſtverteidigung. Während unter Franz Déat unter anderem 
das Madjarentum feine Kulturpolitik und Selbſtändigkeit der deutſchen Welt gegenüber auf⸗ 
rechterhält, iſt dies ſpäter auf dem Gebiete des Rechts, der Kunſt und Literatur nicht mehr 
der Fall. Deutſche Geſetzesformen, deutſche Erziehungsprinzipien, der deutſche wiſſenſchaftliche 
Stil und der deutſche Geiſt dringen langſam und faſt unſichtbar in das madſariſche Leben ein. 
Ihnen konnte einzig und allein durch die Selbſtändigkeit des madſariſchen Kunſtbeſtrebens, 
der madjariſchen Literatur und Dichtung einigermaßen die Waage gehalten werden. Um die 
Jahrhundertwende habe aud) die madfſariſche Außenpolitik ihre alte Orientierung verloren, 
ſich, um des Schutzes vor panſlawiſtiſchen Beſtrebungen willen, der deutſchen Linie ausge⸗ 
liefert. Darum habe dieſes Zeitalter ſein hiſtoriſches Denken und ſeinen politiſchen Uberblick 
verloren, ſei von den alten großmadjariſchen Zielen abgerückt, die die Selbſtändigkeit des 
St.⸗Stephans⸗Reiches und feine Sonderſtellung im Donauraum bedeuten. 

Bajcſy⸗ꝛZſilinſzky ſchildert nun in breiter Linie die verſchiedenen „deutſchen Welten“ inner- 
halb der Geſchichte Ungarns und die Gegenkräfte, die ſie hervorriefen. Die erſte deutſche Welt 
iſt für ihn im Zeitalter Maria Thereſias und Joſephs II. zu finden, da deutſche Sitten im 
Lande Fuß faſſen, deutſche Trachten eindringen und der Hochadel feine madſariſche Haltung 
verliert, um deutſch zu werden. Dieſe Germaniſierung war aber nicht kataſtrophal, weil ſie 
den Kleinadel, die bürgerliche Schicht und das leibeigene Volk nicht zu erfaſſen vermochte. Die 
Reaktion zeigt fih ſchon unter Joſeph II.: Die madfarifche Nationalgeſchichte geht einer ihrer 
glänzendften Epochen, der der Reformen, entgegen. In dieſem Zeitabſchnitt habe nicht das 
Deutſchtum in Ungarn, ſondern von draußen her wirkende Kräfte die Germaniſierung be⸗ 
trieben. Der zweite Abſchnitt deutſcher Eingriffsverſuche in den madfarifden Raum ift durch 
die Bachſche Ara gegeben. Die damit verbundenen Germaniſierungsabſichten konnten infolge 
des Erſtarkens des madſariſchen Geiſtes leicht zurückgewieſen werden. Das Madjarentum war 
ſchon im Beſitz einer reichen und ſchönen Kultur, konnte die zentraliſtiſchen Gewalten mit 
Spott und Überlegenheit zurückweiſen. Von der Schilderung dieſer madſariſchen Kultur- 
leiſtungen ausgehend, führt uns Bafcſy⸗Zſilinſzky in rein politiſche Bereiche, die er in dem 
Gegenſatz der Intereſſen Deutſchlands und Ungarns im Donaubecken ſieht. 

Aus dieſem politiſchen Gegenſatz heraus ſucht er die Unterſchiede zwiſchen dem madſariſchen 
und dem deutſchen Geiſt klarzulegen. Für ihn iſt nicht die Menſchenzahl eines Volkes maß⸗ 
gebend, ſondern feine politiſche Aktivität. Demnach fei das Madſarentum, nach hiſtoriſchen 
Mapftäben gemeſſen, eine große Nation mit einer ganz beſonderen Aufgabe im Donauraume. 
Der Größe dieſer Aufgabe entſprechend, könne es kulturell nie die Rolle eines Nachahmers oder 
Dieners ſpielen. Darum müſſe man ſich unausweichlich die Frage ſtellen, ob der deutſche 
Geiſt dem Madfarentum in Europa wirklich am nächſten ſtünde, feiner Seele am meiſten 
verwandt fel. Die Verneinung dieſer Frage fällt Bajcſy⸗Zſilinſzky nicht ſchwer. Er beweiſt, 
daß die meiſten Kulturſtröme aus Frankreich, Italien, der Schweiz uſw. nach Ungarn ge⸗ 
langten, nicht aber aus dem benachbarten Deutſchland. Auch die madfariſche Politik neigt für 
ihn mehr der engliſchen als der deutſchen Linie zu, da der Begriff der Freiheit in dieſem 
Lande dem madjartiden Empfinden am eheſten entſpricht. 

Mit der Frage nach den kulturellen Wirkungen des Weſtens, der geiſtigen Selbſtändigkeit 
und der Eigenſtaatlichkeit Ungarns gelangt Baſcſy⸗Zſilinſzzy zu der jüngſten Gegenwart 
und den „erſchreckenden Erſcheinungen“ dieſer Tage. Er nennt die von Szekfü geſchilderten 
Gefahren die dritte deutſche Welt in Ungarn. Sie ſei viel gefährlicher als jene zur Zeit Maria 
Thereſias oder Bachs. Was die damals von auswärts kommenden Kräfte nicht erreicht 
hätten, das könne nun eine ſelbſtvergeſſene, unfähige und gewiſſensſchwache madjariſche Gene⸗ 
ration von innen heraus verurſachen. Baſcſy⸗Zſilinſzky verſucht in breiter Ausführung gegen 
all jene Ideen anzukämpfen, die — nach feinen Worten — ein Franzoſe und ein deutſch⸗ 
gewordener Engländer als Überlegenheit der nordiſchen Raffe verkündet hätten. Dieſe Ideen 
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batten in Ungarn als einem Lande, das weder eine arifche Gründung noch arifcher Mehrheit 
ſei, nichts zu ſuchen. Die politiſche Lebensform dieſes Landes ſei ſeit faſt tauſend Jahren die 
der nationalen Selbſtregierung und perſönlichen Freiheit. Der Begriff des madjarifchen 
„Herren“ und des madſariſchen „Bauern“ bedeute nur einen ſozialen Zuſtand, denn das 
Madjarentum fei in allen feinen Schichten eine Herrenraſſe, nicht zum Diener geboren. Auch 
die madjarifhe Kulturſelbſtändigkeit könne nicht aufgegeben werden, dürfe nicht dem weſtlichen 
deutſchen Kultureinfluß zum Opfer fallen. Sie ordne ſich dem hunniſch⸗türkiſchen Abſtam⸗ 
mungsbewußtſein ein und komme aus öſtlichen Quellen. Ein Gleiches gelte für die politiſche 
St. ⸗Stephans⸗Idee, die durchaus ſelbſtändig zu handeln gewußt habe. Sie könne nicht nur 
außenpolitiſch, ſondern — ihrer Zeit weit vorauseilend — auch in der Behandlung der im 
Lande ſeßhaften Minderheiten der große Lehrmeiſter für die ungariſche Gegenwart ſein. 

Viele der oben gebrachten Gedankengänge wiederholt Baſcſy⸗Zſilinſzky in einer 
anderen Studie in der „Nouvelle Revue de Hongrie“, die ſich faſt ausſchließlich mit der Aſſi⸗ 
milation beſchäftigt (4). Er betont darin, daß ſich im hiſtoriſchen Ungarn zweifellos manche 
Umvolkung vollzogen habe. Verſchiedene ariſche und nichtariſche Volksſplitter hätten ſich nach 
und nach zum madjarifhen Volke umgewandelt, das vor allem hunniſch⸗tuͤrkiſchen und finno- 
ugriſchen Urſprungs ſei. Seine erſten, wichtigſten Elemente ſeien Nichtarier, und ſie bilden den 
weſentlichſten Beſtandteil des ungariſchen Staates. Die Aſſimilation der Deutſchen ſei durch⸗ 
aus freiwillig vor fih gegangen, gleichgültig, ob es ſich um die geiftige Einordnung in die 
ungariſche Nation oder die ſprachliche Madjarifierung gehandelt habe. Die Grundlage dieſer 
ungekünſtelten Entwicklung wäre durch die überraſſiſche Staatsauffaſſung des Madjarentums, 
ſeine tiefe Humanität und ſtarke Parteiloſigkeit gegeben, der in Europa wohl die nationale 
Staatsidee Frankreichs am nächſten ftünde. Ungarn war eben nach 1867 ein über den verſchie⸗ 
denen Nafjen und Völkern ſtehender, aber dennoch ganz einheitlicher Staat, madjarifd in Geiſt 
und Charakter. Das Leben dieſes Staates war nicht zerſtückelt und trug keine völkiſchen Auto⸗ 
nomien in ſich. Es bot deshalb allen, die ihre Fähigkeiten und ihr Ehrgeiz dazu trieben, eine 
abſolute Möglichkeit, in die führende Mittelſchicht zu gelangen. Eingeſchloſſen in die enge Zelle 
der deutſchen Minderheit, hätten Politiker wie Wekerle und Künſtler wie Munkacſy 
(Lieb) nie jene glänzende Laufbahn durcheilen können, wie die, die ihnen der madſariſche 
Staat bot. 

Baſcſy⸗Zſilinſzky ift der Anſicht, daß die Maſſen⸗Madſariſierung der Deutſchen durch die 
hiſtoriſche Entwicklung begünftigt wurde. Die 150 jährige Türkenherrſchaft habe gerade jene 
Gebiete am ſtärkſten betroffen, in denen das Madjarentum am zahlreichſten daheim war, 
während die von Fremden bewohnten Bereiche Siebenbürgens, Ober⸗, Mittel⸗ und Weſt⸗ 
ungarns mehr verſchont blieben. Außerdem habe die antihabsburgiſche Haltung des madjarifchen 
Volkes es mit fih gebracht, daß nach der Türkenzeit die ſtädtiſche und kapitaliſtiſche Entwicklung 
wiederum bei den Fremden größere Fortſchritte erzielte als bei den Madſaren. Dadurch feien 
beſonders die Deutſchen in Ungarn in ihrer Schulbildung und ſo fort raſcher vorwärtsgekom⸗ 
men, während die rein madſariſchen Landgebiete unter einer immer ſchlimmeren Wirtſchafts⸗ 
lage, einer ſtarken ländlichen Proletariſierung und mangelndem ſozialen Sinn litten. Derartige 
Zuftände waren einer Einbürgerung des madſariſchen Elementes in die Mittelklaſſe ſtets hin- 
dernd im Wege, während das Anerbenrecht bei den deutſchen Bauern das Aufrücken ins 
Bürgertum begünſtigte. Aus einer Reihe ſolcher Verkettungen von Urſachen und Wirkungen 
fet der ſtarke Anteil deutſchſtämmiger Menſchen in der madfarifchen Mittelſchicht erklärbar. 

Für den Politiker Bajcſy⸗Zſilinſzky ift die Gefahr der Diſſimilation, der Rückkehr zu dem 
früheren Volkstum, einfach ein Ergebnis des Friedens von Trianon. Mit der Verringerung 
des madfarifden Preſtiges zeige fih auch eine Verlangſamung des Madfjariſierungsprozeſſes. 
Die Stimme des Intereſſes ſpräche nun weniger ſtark, die Exiſtenzmöglichkeiten ſeien geringer 
geworden, das Karrieremachen im öffentlichen und privaten Leben habe aufgehört. Dazu käme 
noch die Gefährdung des Glaubens an die eigene geiſtige Kraft, der Mangel an Selbſtver⸗ 
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trauen. Nur die europäiſche Miſſion des Madjarentums könne hierin grundlegenden Wandel 
ſchaffen und die drohende Diſſimilation wieder in eine Aſſimilation verwandeln. Dies um ſo 
mehr, da die durch tauſend Jahre lebendige Idee des ungariſchen Staates viel zu tief in den 
umliegenden Völkern verwurzelt ſei, um durch die politiſchen Fehlſchläge einiger weniger 
Jahrzehnte einfach ausgerottet werden zu können. Es gäbe eben Völker, deren innere Kräfte, 
Glanz und ſchöpferiſche Fähigkeiten einen Raum ausfüllen, der viel weiter reicht als der ihrer 
Rafie. Dies zeige die Geſchichte Frankreichs, Englands, aber auch die Geſchichte Ungarns. Es 
gäbe aber auch Völker, die nicht einmal innerhalb ihrer raſſiſchen Grenzen alle in ihnen vor⸗ 
handene Ausdehnungskraft verausgaben könnten: das erſte große Volk dieſer Art ſei das 
deutſche. Selbſt in den Jahrhunderten, da es das Römiſche Reich verkörperte, feien Millionen 
Deutſcher außerhalb feiner Grenzen geblieben. Deshalb ſtellt Bajcſy⸗Zſilinſzky der Gefahr der 
Diſſimilation der deutſchſtämmigen Mittelſchicht Ungarns die tauſendjährige Entwicklung 
Deutſchlands gegenüber, die nicht täuſchen könne. Die Rüdverdeutfhung im pannoniſchen Bek⸗ 
ken werden nur fo lange andauern, folange das europäifhe Bewußtſein dem Madjarentum 
ſeine hiſtoriſche Rolle und Miſſion im Donaubecken vorenthalte. Wenn aber der Weſten die 
Grundprobleme dieſes Donauraumes wieder im Sinne Heinrichs IV. erblicken ſollte, dann 
würde die anziehende Kraft des madjariſchen Volkes neuerdings lebendig werden. 


Auf Grund derartiger weltanſchaulicher und politiſcher Einftellungen ift Bajcſy⸗Zſilinſzky 
auch von den Vorſchlägen Szekfüs zur Bannung der Gefahr der Diſſimilation nicht beſon⸗ 
ders überzeugt. In einem Aufſatz im „Magyarorſzag“ frägt er, was gegen die neue nationale 
Gefahr zu tun ſei, und kommt zu weſentlich anderen Schlußfolgerungen als der Hiſtoriker. (5) 
Für ihn ift das Madjarentum feit urdenklichen Zeiten eine politiſche Nation mit überragenden 
ſoldatiſchen Lebensformen. Die bilden das Rückgrat der madjarifchen Kunſt und der Leiſtungen 
der Einzelperſönlichkeit. Darum genüge es nicht, die umfaſſende Kraft der madſariſchen Kultur 
zu unterftreichen und ihre zukunftsbildende Bedeutung zu beſchwören. An die Spitze der madſa⸗ 
riſchen Geiſtigkeit gehöre wieder die ungariſche Staatsidee und deren Miſſionsbewußtſein. 
Dieſes madfariſche Miſſionsbewußtſein fei aber nicht mit den Fragen des deutſchen Mythos 
zu verwechſeln. Es ſei überflüſſig, in der Idee der heiligen Stephanskrone irgendeinen Mythos 
zu ſuchen. Sie ſei in Wirklichkeit nur die ſchöne und poetiſche Form einer ganz einfachen, nahezu 
modernen rationaliſtiſchen Auffaſſung von Nation und Staat. Gegenüber den mythiſchen und 
myſtiſchen Ideenverwirrungen des germaniſchen Volkstumsbegriffes bedeute der alte madſariſche 
Nationalismus eine erhabene Gedankenreinheit und einzige Klarheit. Hierzu gehöre vor allem 
8 Bewußtſein der Berufung und der hiſtoriſchen Sendung des Madjarentums im 

nauraume. 


Das Bewußtjein dieſer hiſtoriſchen Sendung veranlaßt Stefan Barankovics, die 
Wünſche und Beſchwerden des Madfarentums an die ungariſche Mittelſchicht ſchärfer zu ums 
reißen. (6) Er betont dabei eingangs die Szeffüfche Feſtſtellung, daß in Ungarn die nations erhal⸗ 
tende und die ſtaatserhaltende Schicht ſich nicht decken. Die nationserhaltende Schicht habe zur 
Gänze aufgehört, eine ſtaatserhaltende zu fein. Letztere beherrſche den Staat und feine Reidh- 
tümer, habe auch die Außerlichkeiten des madjarifchen Lebens angenommen, fih jedoch vom 
Volke entfernt und ſei nicht mehr die Führerin der unteren Klaſſen. Man ſolle deshalb nicht erſt 
verſuchen, der bisherigen Mittelſchicht auf die Beine zu helfen, ſondern lieber eine neue Mittel⸗ 
ſchicht zu ſchaffen, die die alte ablöſen muß. Das Verſagen der alten Mittelklaſſe fet nicht mit 
ihrem materiellen Zugrundegehen während des Krieges entſchuldbar. Sie leide vielmehr an 
einer unheilbaren Krankheit, die einer geiſtigen Kriſis gleichkomme. Dieſe innere Krankheit fet 
die beginnende Diſſimilation, die man auch einfach als Deſertion bezeichnen könne. Diſſimilation 
bedeute eine ſeeliſche, eine Solidaritätsabſtimmung zugunſten der alten, ſchon einmal ver- 
laſſenen und vergeſſenen Gemeinſchaft, welcher der Diſſimilant zufolge feiner Abſtammung einſt 
angehörte. Sie trete zu einer Zeit auf, in der die alte Gemeinſchaft wieder zur Macht gelangt, 
habe außerdem aber noch andere Urſachen. Die fremde Vergangenheit und die lebendige Ab⸗ 
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ftammungstradition wirken beſonders deshalb faft hemmungslos zerſetzend, weil die Kultur 
des angenommenen Volkstums, hier des Madfarentums, durch die Kultur des angeſtammten 
Volkes, alſo des Deutſchtums, dauernd geformt wird. 

Barankovics ſtellt deshalb eine Reihe grundſätzlicher Forderungen an die madjarifferten 
Glieder der ungariſchen Mittelſchicht: es genüge nicht, daß der Fremdſtämmige fih die 
madſariſche Staatsidee zu eigen mache. Gefühl und Willen allein würden noch keinen Mad- 
ſaren aus ihm formen. Man müſſe, um ein Madjare werden zu können, alles Fremde in ſich 
mit Bewußtſein und mit Empfinden ertöten, fih geiſtig und ethiſch dem Madſarentum anpaſſen. 
Ohne dieſe vollftändige Angleichung habe niemand das Recht, im Namen des Wladfarentums 
zu ſprechen. Wer noch nicht bis zu dieſem Grade der Anpaſſung gelangt ſei, der habe die Pflicht, 
fih den Raflemadjaren unterzuordnen, ihnen zu gehorchen. Eine vollftändige Aſſimilation 
nehme mehrere Generationen in Anſpruch und verlange die perſönliche Anteilnahme an dem 
ungariſchen Schickſal. Die Forderung „Madſare ift der, der fih als folder bekennt“, berge 
viel zu große Gefahren in fih und fet deshalb nicht tragbar. Die madjarifde Raſſe fei zwar 
keine biologiſche, dafür aber eine hiſtoriſche Einheit. Der ungariſche Nationsbegriff ſolle 
keinesfalls in den engen Rahmen einer Rafjenation gepreßt werden, auch müſſe man nicht die 
Idee der Stephanskrone aufgeben, aber die Schickſalsgemeinſchaft mit dem Madjarentum über 
mehrere Geſchlechter hinweg ſei eine unbedingte Vorausſetzung für die Aſſimilation. Es genüge 
auch nicht, einzelne madſariſche Bauernſöhne in der heute vorhandenen ſtaatstragenden Mittel- 
ſchicht einzubeziehen, da ſich dieſe — wie die Vergangenheit zeigt — ihr anpaſſen würde, nicht 
aber ſie ſich ihnen. So ſei eine Erneuerung von der Wurzel her notwendig. Dies um ſo mehr, 
da die Kultur der ungariſchen Mittelklaſſe durch und durch auf germaniſcher Grundlage beruhe. 


Es ift unverkennbar, daß man madſariſcherſeits derartige Probleme als entſcheidend für den 
Staat und ſeine Entwicklung hält. Einer der bekannteſten Geiſtlichen, der reformierte Biſchof 
Ra vaſz, hat deshalb in einer Rede vor den Budapeſter reformierten Theologen dazu 
Stellung genommen. (7) Für Ravaſz erhebt fich die bange Frage, ob fih das Madjarentum in 
ſeinem eigenen Lande behaupten oder untergehen werde. Dies ſei das Hauptproblem, nicht aber 
die Bodenreform, die deutſche Frage, die Judengeſetze. Er als Biſchof verſteht unter dem Mad⸗ 
farentum eine ſeeliſche Einheit, die nicht im Blute, nicht in der Namensanalyſe, den papierenen 
Matrikelauszügen gefunden werden könne, ſondern einzig und allein im Seeliſchen. Dieſes 
Madjarentum müſſe durch Leiftung und Haltung bezeugt werden. Dennoch und vielleicht 
gerade deswegen müßten an allen führenden Stellen echte Madjaren ſtehen, Menſchen, die 
dies Volkstum wirklich verkörpern. Die Aſſimilation brauche Zeit und dauere mehrere Ge⸗ 
ſchlechter, während die Diſſimilation raſch vor ſich gehe. Man dürfe deshalb die entſcheidenden 
Poſitionen im Lande nicht Menſchen anvertrauen, die ſelbſt in Verfuchung geraten könnten 
und die madjarifchen Bindungen noch nicht bis ins Letzte in ſich aufgenommen haben. 

Die Schittenhelm⸗Debatte hat die madſariſche Offentlichkeit faſt ein ganzes Jahr hindurch 
beſchäftigt und ift, nach einer längeren Ruhepauſe, gerade in unſeren Tagen durch ein paar neue 
Aufſätze im Anwachſen begriffen. Es würde zu weit führen, auf dieſen neuen Abſchnitt ein⸗ 
zugehen. Wichtiger ift jedoch, daß gleich zu Beginn der erſten madjarifchen Ausſprache über 
die Diſſimilation ſich Stimmen regten, die den Wert derartiger Erörterungen verneinten, auf 
die daraus erwachſenden inneren Gefahren hinwieſen. Es ſoll deshalb am Ende dieſer Be⸗ 
trachtung auf die wichtigſten Warnungen eingegangen, ihr Ideengehalt kurz ſkizziert werden. 
Auf einen derartigen Gefahrpunkt weiſt Zoltan E futa in „Läthatär” hin, der Zeitſchrift, die 
fich mit den madfarifden Volksgruppen im Ausland und der Minderheitenfrage beſchäftigt. 
(8) Cfuka iſt der Überzeugung, daß es ſich bei dem Aufrollen der Diſſimilantenfrage um die 
Hetze der raſſemadſariſchen und turaniſchen, alfo der rechtsextremen madſariſchen Publiziſtik 
handle, um die deutſchen und die anderen fremden Elemente aus dem Körper des Madjaren⸗ 
tums zu entfernen. Dieſer Verſuch ſchaffe weiteren Gärungsprozeſſen im madſariſchen Bolts- 
körper freie Bahn. Durch diefe Art der Publiziſtik werden die madſariſierten Slawen und 
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Rumänen fowie „andere Flecken“ im madſariſchen Volke ſichtbar, mit denen — wozu es leug⸗ 
nen — das Blut der ungariſchen Nation durch Jahrhunderte getrantt wurde. Es beftünde nun⸗ 
mehr die Gefahr, daß der Entwicklungsprozeß auch vor dieſen Gruppen nicht haltmachen würde. 

Noch nachdrücklicher warnte vor der innerungariſchen Gefahr der Schittenhelm⸗Ausſprache 
der Hauptſchriftleiter des angeſehenen Tagblattes „Uf Magyarſag“, Stefan Milota y. Er 
gilt als der Vertreter einer deutſchfreundlicheren Richtung und als Journaliſt, der auf gewiſſe 
Schichten einen großen Einfluß ausübe. Wegen feiner Einſtellung zu Szekfü und deffen Auf- 
ſatz über die Frage der Umvolkung wurde er nicht nur von katholiſchen Kreiſen, ſondern auch 
von liberaler Seite im Peſter Lloyd ſehr ſtark angegriffen. (10) Sein von dieſen Kreiſen bean⸗ 
ſtandeter Artikel hat ſich allerdings ſpäter als eine ziemlich richtige Vorherſage erwieſen. 
Milotay bezeichnet die von Szekfů angeſchnittene Frage einfach als gefährlich, ihre Behandlung 
vor aller Offentlichkeit als beſonders heikel. (11) Es gehe dabei um Feſtſtellungen, die gewollt 
oder ungewollt zu Beſchuldigungen werden. Niemand könne es verhindern, daß ſich in der 
öffentlichen Meinung ein beobachtender Verdacht gegen alle Deutſchſtämmigen richte, der auch 
Unſchuldige treffen werde. Dieſer Diſſimilations verdacht berge zahlreiche Gefahren in ſich und 
es müſſe deshalb gefragt werden, ob die Sympathie für den Nationalſozialismus ſchon den 
Weg zur Diſſimilation bedeute, ob das Beibehalten des deutſchen Namens ſchon verdächtig 
mache? Die unbarmherzige Konſequenz derartiger Anſchauungen führe zu Feſtſtellungen, wie 
etwa jene: daß 80 v. H. des hohen Klerus ſchwaͤbiſch feien, ebenſo 80 v. H. der hohen Bürokratie, 
daß unter dieſen Menſchen ein ſtillſchweigender und geheimer Zuſammenhalt beſtehe, eine 
innere Verſchwörung gegenüber den armen und unterdrückten, zum Bauernſchickſal verurteilten 
Raffemadjaren. 


In zahlreichen Zeitungen hat die Schittenhelm- Debatte einen gewaltigen Streit unter den 
verſchiedenen politiſchen Richtungen hervorgerufen, zu perfönlichen Anfeindungen geführt. Auf 
diefe Tatſache bezieht fih Michael K eré t in feinem Aufſatz über „Die Diſſimilation und die 
Weltanſchauung“. (11) Er überblickt die bisherigen Stimmen und kommt dabei zu den für die 
ungariſche öffentliche Meinung nicht gerade lobenden Feſtſtellungen: Trotzdem in der Szekfũ⸗ 
Studie von einem wichtigen nationalen Problem die Rede fet, habe fich nicht immer die wün- 
ſchenswerte Reaktion gezeigt, ſondern es ſeien im Gegenteil viele einſeitige Voreingenommen⸗ 
heiten, Mißverſtändniſſe ufw. zu Tage getreten. Das Weſen der Studie und das Umvolkungs⸗ 
problem als ſolches ſeien von derartigen unverkennbaren Tendenzen oft ganz überdeckt worden, 
die Ausſprache ſchließlich in einen regelrechten Streit zwiſchen rechts und links ausgeartet. Es 
fet doch erſchütternd, daß ein anſehnlicher Teil der Preſſe die Gefahr der deutſchen Diſſimilation 
mit überſchwenglicher Begeiſterung aufgegriffen habe. Dieſe liberalen und linksſtehenden Kreiſe 
hätten ſo geſchrieben, als wenn eine beſonders erfreuliche Entdeckung gemacht worden wäre. 
Kein Ton des Schmerzes fei laut geworden, keine um die madſariſche Zukunft bemerkbare 
Sorge. Man fei nur froh geweſen, dem politiſchen Gegner wieder einmal ſournaliſtiſche Linan- 
nehmlichkeiten bereiten zu können. Aber auch auf der rechten Seite ſei die Reaktion unſachlich 
geweſen, hätte ſich mehr gegen die Stellungsnahme der Juden zur Schittenhelm⸗Frage ge⸗ 
richtet als nach den wirklichen Gefahren der Rückverdeutſchung. Kerék frägt ſich deshalb: Was 
geſchieht um Gottes willen in dieſem Lande? Man kann keine brennende Frage mehr auf⸗ 
werfen, einer ſachlichen Erörterung unterbreiten. Es ſcheint nicht mehr wichtig, wer recht hat, 
ſondern was die andere Seite dazu ſagt. Maßgebend ſeien nicht mehr die madſariſchen Inter- 
eſſen, ſondern nur die weltanſchauliche Einſtellung. Es fet deshalb nicht mehr zu leugnen, daß 
in der madſariſchen Geſellſchaft rieſige Gegenſätze toben. Das Madfarentum fet noch heute 
ein völlig unausgeglichenes Volk, nicht nur auf ſozialem Gebiete, ſondern auch in ſeiner völ⸗ 
kiſchen Individualität. Ein Grundzug ſeines Weſens liege darin, daß die durch die frühere 
Aſſimilation verurſachte und ziemlich vielſeitige Naſſenmiſchung ſelbſt bis in unſere Tage nicht 
zur Gänze ausgeglichen werden konnte. Darum drohe die Umvolkung eigentlich nicht nur von 
einer, ſondern gleich von mehreren Seiten her und gefährde den Beſtand des Wadfarentums. 
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Auf Malerfahrt in der Deutſch-Probener 
Sprachinfel 


Von Herta Strzygowſki 


Nun bin ich in ſommerlich leuchtenden Tagen das erſte Mal in einem Deutſchtumsbereiche 
der Slowakei, in der Probener Sprachinſel. Es iſt eine Zeit, die mir mit Schönwetter, Wolken 
und Winden lächelnd und hilfreich zur Seite ſteht, mir das Wandern, das Malen und Zeich⸗ 
nen leicht macht. Ein welliges, in bewegten Linien aufklingendes Land umſchließt mich, faſt 
noch reicher an Hügeln und Bergen als meine beskidiſche Heimat. Bloß daß hier die ver⸗ 
ſchiedenen Höhenzüge ſich weniger um einen landſchaftsbeſtimmenden Berg, um einen Mittel⸗ 
punkt ſcharen, in ſtetem Nebeneinander und Hintereinander weit in die Fernen verklingen. 
An den Hängen und Höhen klettern die Felder hinan, wogendes Korn tragend, ſo hoch es 
überhaupt geht. In den geſchützteren Mulden ducken ſich die zahlreichen Obſtgärten, drängen 
ſich ſtellenweiſe ganz eng aneinander und geben Kunde von knappem Lebensraum. Eingebettet 
in die der Ebene zueilenden Hügel liegt das kleine Städtchen Deutſch⸗Proben. In weitem 
Halbkreis umſäumen es die deutſchen Dörfer, von denen ein Großteil in ſteilen Tälern und 
hinter Bergrücken ruht. Einzelne von ihnen aber zeigen ſich dem Beſchauer ohne bergenden 
Höhenzug, hart an den Rand der deutſchen Volksinſel gepreßt, deren Dörfer in der Ebene 
einſt dem Slowakentum anheimfielen. 


Ich ſtehe auf dem weiten, von behäbigen und hochgiebeligen Bürgerhäuſern umſäumten 
Marktplatz des kleinen Städtchens. Er mutet einen ganz ſeltſam und unwahrſcheinlich welt⸗ 
fremd an, nicht nur wegen des in die Mitte hineingeſtellten neueren Gaſthauſes, nicht nur 
wegen ſeiner übergroßen Weite und zu ihm kaum zugehörigen Kirche. Was einen inmitten 
ſeiner faſt kühnen Raumplanung ſchier traurig ſtimmt und beklommen macht, das iſt ein ge⸗ 
waltiger Geſtaltungswille, der ihn erſtehen ließ, ohne daß die Stadt erwuchs, die feiner würdig 
geweſen wäre. Deshalb wirkt er wie der Beginn eines wuchtigen Liedes, das vorzeitig und 
kraftlos verebbt iſt. Von ihm ſtrahlen nur ein paar karge Straßen aus, die ohne ſtädti⸗ 
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ſches Gepräge find und deren Häuſer ein ländlich betontes Kleinbürgertum ohne eigenwillige 
Kulturſchöpfungen verraten. Dieſer Markt iſt der ſichtbare Mittelpunkt der Deutſch⸗Probener 
Sprachinſel und nur an ganz wenigen Markttagen voller Leben und Getriebe, anſonſten ſtill 
und verloren dahinträumend. | 

Hier am Markte, in der Ruhe und verewigten Raft, ſpüre ich greifbar und deutlich den 
Unterſchied zwiſchen dieſem Städtchen und meiner Sprachinſelheimat nördlich der Beskiden. 
Auch bei uns umſchließt ein Kranz deutſcher Dörfer die Stadt mit ihrem deutſchen Bürger⸗ 
tum. Auch bei uns gab es, ebenſo wie hier, einſt ein blühendes Handwerk, eingeteilt in die 
Strenge der Zunft und geſichert durch dieſe Gemeinſchaft. Auch bei uns haben einſt dieſe 
deutſchen Tuchmacher, Gerber, Sattler uſw. ihr Stück Ackerland nebenher beſeſſen und ſo 
für Notzeiten einen Rückhalt gehabt. Hier und bei uns hat der deutſche Handwerksfleiß weit 
in die ſlowakiſche oder polniſche Umwelt gewirkt, hat es den Deutſchen ermöglicht, Haus und 
Betrieb in einem gewiſſen bürgerlichen Wohlſtand zu erhalten. Und beiderorts waren die 
vielen Kinder in der Familie die befte Gewähr für die Zukunft, halfen möglichſt von frühauf 
am Webſtuhl oder in der Werkſtatt mit. Es war ein arbeitsgebundenes Leben, das in 
5 Zucht und klarer Scheidung von der flawiſchen Umwelt verlief, aber es hatte Sinn 
und Wert. 

Dennoch iſt aus dieſer gemeinſamen Vergangenheit deutſchen kleinſtädtiſchen Handwerker⸗ 
tums hier und dort mit der Zeit etwas ganz anderes geworden. Bei uns daheim in Oſt⸗ 
ſchleſien wurde das Handwerk langſam zur bodenverbundenen Kleininduſtrie und ſchließlich 
zur ausgeprägten Großinduſtrie. Deren Wirken und Beginn war deutſch, die Schwefterftädte 
Bielitz⸗Biala blieben auch weiterhin der kulturelle und wirtſchaftliche Mittelpunkt der Sprach⸗ 
inſel. Sie zogen den Menſchenüberſchuß der deutſchen Dörfer an ſich, der ihnen aber ſchließlich 
nicht mehr genügte, fo daß es zur Zuwanderung polniſcher Arbeitskräfte und zu einer ziemlich 
beträchtlichen polniſch⸗jüdiſchen Unterwanderung kam. In Deutſch⸗Proben dagegen blieb alles 
beim alten. Es änderten ſich weder die Menſchen noch ihre Lebensgewohnheiten, ihre Arbeits⸗ 
weiſe und ihr Einſatz. Da aber das Leben weiterging, neue Kraft forderte und auch die 
ſlawiſche Umwelt vorwärtskam, fo blieb das Städtchen im Hintertreffen. Wohl blieb fein 
Bürgerſtolz und Beſitz erhalten, blieb die von den Zünften einſt genährte Abgeſchloſſenheit 
und die Abriegelung von der Umwelt. Aber das Ergebnis war ein Stillſtand, der Rückgang 
in ſchwerer Form bedeutete, die einſt vorhandenen Lebensmöglichkeiten noch weiter verringerte. 


Durch Tage und Wochen erlebe ich nun die Stille dieſer in ſich ſelbſt verlorenen Kleinſtadt. 
An jedem Morgen ſehe ich die Frauen und alten Weiber beim gewohnten Kirchgang. Faſt 
alle tragen die ſchwarze, ernſte Kleidung, den Reſt der für den Alltag übriggebliebenen klein⸗ 
ſtädtiſchen Tracht. Ein hochgeſchloſſener enger Spenzer, ein bei den Hüften ſehr ausbauſchender 
langer ſchwarzer Tuchrock, über dem eine enggezogene glänzende ſchwarze Schürze liegt, geben 
den Frauen einen in ſich verſchloſſenen Zug. Das große ſchwarze Tuch läßt nur das ſchmale 
und feine Antlitz frei, verſtärkt den Eindruck von Ernſt und Stille. Nach dem Kirchgang 
kehren ſie in die Häuſer zurück und gehen ihrem Tagewerk nach. Den Tag über ſind wenige 
Menſchen auf der Straße zu ſehen. Erſt gegen Abend wird es wieder etwas lebendiger. Neben 
den großen, rundbogigen Einfahrten der Häuſer figen Frauen und Männer auf Bänkchen, 
ruhen von der Arbeit aus, erzählen oder raſten ſchweigend in den Abend hinein. Meiſt ſind es 
altere Leute, die man da ſieht, dem ganzen Bild dieſes Städtchens fehlt es ſichtlich an Jugend. 
Selten eine Mutter mit einem Säugling am Arm, nur hie und da das Geſchrei oder das 
Lachen herumtollender Kinder. Damit aber ſteht Proben in kraſſem Gegenſatz zu den deutſchen 
Dörfern der Umgebung, die ſchier von Kindern überzuquellen ſcheinen und in denen man zu 
jeder Tageszeit ſunges Leben auf der Dorfſtraße erlebt. 


An großen Feſt⸗ und Feiertagen aber wird die einſtige Blütezeit Deutſch⸗Probens wieder 
lebendig. Da ſieht man die Frauen und Mädchen in ihrer vornehmen Bürgertracht, die ſich 
mit einzelnen Anderungen erhalten hat. Es iſt ein viel bunteres und lebendigeres Bild als 
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das der dunklen, düſteren Alltagskleidung der älteren Frauen. An ſolchen Feſttagen tragen 
die Frauen beim Kirchgang die ſchwere Gold⸗ oder Silberkoke auf dem Kopfe, das zarte 
weiße Spitzenumhangtuch iſt kreuzweis über das farbige Seidenmiederchen gebunden und 
rückwärts geknotet. Hell leuchten dann die weißen, kurzen Spitzenärmel und ſtechen von dem 
ſchweren, ſchillernden Seidenuntergewand ſcharf ab. In den Truhen mancher Bürgerhaͤuſer 
aber liegen darüber hinaus noch wahre Schätze an alten und älteren Trachtenſtücken, die 
heute aus der Mode gekommen find. Ganz felten geworden ift vor allem das lange „Dreme“, 
jenes über die Haube gebundene lange ſchmale Tuch aus feinſtem Leinen, das ſchleſiſchen 
Urſprungs ift und dem breslauiſchen „Drumb“ im Mittelalter entſprach. Es zeigte an feinen 
Enden den Lebensbaum, Granatäpfel und den Paradiesvogel in verſchledenſten Zuſammen⸗ 
ſtellungen und Stickarten. Dieſe in ihrer Linienführung äußerſt kunſtvollen und edlen Sticke⸗ 
reien waren weiß auf weiß gehalten und bildeten den Stolz der Deutſch⸗Probnerinnen. Es 
war deutſches Uberlieferungsgut, das ſich von den bunten Farbenſtickereien der Slowakinnen 
aus der Umgebung weſenhaft unterſchied. 


Iſt das Leben der Deutſch⸗Probner Frauen auch im Sommer mehr an das Haus gebunden, 
ſo iſt es draußen auf den deutſchen Dörfern weſentlich anders. Entlang des Tales zieht ſich das 
Dorf dahin, die kleinen Holzhäuſer mit ihrem Halbwalm oder freiem Giebel ſtecken eng⸗ 
gedrängt nebeneinander. Gleich hinter dem Hofe ſteigen die Felder den Hügel hinan, oft ſteile 
Berglehnen umfaſſend. In kleinen Flecken liegt Feld an Feld gleich wirren Muſtern über den 
Berghang geſtreut, kaum daß ſich noch die alte urſprüngliche Waldhufe in der Zerteilung 
und Zerſplitterung erkennen läßt. Schwer iſt an dieſen ſteilen Hängen der Boden zu beſtellen 
und dennoch iſt dies in dieſen Dörfern faſt ausſchließlich Frauenarbeit. Immer wieder ſehe 
ich auf meinen Wanderungen und Wegen die Frauen des Dorfes, die ſich da draußen ab⸗ 
mühen, um die kommende Ernte plagen. Die Männer, die Burſchen und die Mädchen ſind im 
Reiche auf Landarbeit, das Dorf gehört den Sommer über den Frauen, den Kindern und 
den ganz alten Leuten. 


Unter den Frauen aber begegnet mir manche werdende Mutter, manches Weib mit einem 
Kinde am Arm und einem zweiten an der Hand. Hoch oben auf den Feldern ſind dieſe Frauen 
zu finden, ſei es beim Häufeln der Kartoffeln und Rüben oder beim mühſamen Mähen mit 
der Sichel. Nebenan am Feldrand ſteht dann wohl eine „Hotſche“, die Kinderhutſche aus drei 
zuſammengebundenen Holzſtangen, von denen zwei die linnene Kinderwiege tragen, in der 
das Jüngſte liegt. Zwei oder drei kleine Kinder figen um diefe Hutſche herum, ſchaukeln fie 
manchmal und ſpielen in ihrem Schatten. So begegnet einem in dieſen Dörfern auf Schritt 
und Tritt junges, wachſendes Leben. Trotzdem hier die Armut vielfach in einer Form und 
einem Ausmaße daheim iſt, wie wir Binnendeutſche ſie uns kaum vorſtellen können, ſind die 
Menſchen doch fröhlich und zukunftsſicher. Es ift eigenartig: obgleich hier all die in Proben 
verſchwundenen Sitten und Bräuche, älteren Überlieferungen noch durchwegs daheim find, 
die beharrenden Kräfte alſo lebendiger als in der Stadt wirken, ſo ſpürt man dennoch, daß 
dieſe Dörfer das aufbauende Element für die Zukunft ſtellen werden. Es iſt wohl ſo, wie es 
mir eine ſchwangere Bäuerin zu deuten verſuchte, die ihr einjähriges Kind am Arm trug 
und an deren Rodzipfel ſich zwei andere Kinder drängten. Sie ſagte mir mit einer eigen⸗ 
artigen inneren Sicherheit: „Arm ſind wir zum Gotterbarmen, aber unſer Führer, wenn er 
herkäme, würde mit uns zufrieden fein!“ 


Digitized by Google 


neues Leben um Deutſch-Proben 


Weit und leer dehnt fich der große Ring von Deutſch⸗ Proben. Viel zu groß für die 
wenigen Gaſſen, die ihn umrahmen, viel zu groß auch für die wenigen Menſchen, die heute noch 
in den ſtockhohen Häufern wohnen. Erſt an Markttagen füllt er ſich mit lautem Leben, wenn 
die Bauern aus den umliegenden Dörfern hereinſtrömen, wenn zahlloſe Wagen ſein weites 
Viereck erfüllen. 


Dieſer geräumige Ring iſt ein kennzeichnendes Merkmal der Deutſch⸗Probener Sprachinſel, 
die uns als Muſter einer durch die deutſche Oſtkoloniſation geformten Landſchaft anmutet. 
Im Mittelpunkt eines verhältnismäßig weiten Talbeckens wurde die Stadt angelegt, die Stadt, 
die eigentlich nur der wirtſchaftliche Mittelpunkt für die umliegenden Dörfer ſein follte. Darum 
auch ift ihr Kern und wichtigſter Teil der Rin g. Drumherum gruppieren ſich nur die Gaſſen, 
in denen die Handwerker und Gewerbetreibenden wohnten, die Gerber und Tuchmacher, die 
Hafner, Schmiede, Bäcker und Fleiſchhauer. Auch etwas Bergbau wurde ehemals von der 
Stadt aus betrieben. Die Namen der Dörfer Zeche und Fundſtollen reden heute noch 
davon. Beſonders Fundſtollen iſt ehedem nur eine Siedlung von Bergleuten geweſen, die für 
die Probener Bürger nach Gold ſchürfen mußten. Die Probener haben ihnen nur einen ſehr 
kleinen Teil ihrer großen Gemarkung überlaſſen. Seitdem der Bergſegen erloſch, iſt die Lebens⸗ 
grundlage der Fundſtollener, die eingezwängt zwiſchen der Probener Gemarkung und den 
rieſigen herrſchaftlichen Waldungen wohnen, ſehr ſchmal geworden. Die übrigen Dörfer aber, 
die auf Proben ausgerichtet ſind, ſind typiſche Waldhufendörfer. Kilometerweit ziehen ſich die 
Häuſerreihen rechts und links des Baches in die Täler hinauf. 


So war die Deutſch⸗Probener Sprachinſel ein in ſich geſchloſſenes Ganzes, das durch ſeine 
geographiſche Schutzlage im Gebirge, aber auch durch dieſe faſt autarke Geſchloſſenheit vor der 
Umvolkung bewahrt blieb. Jahrhundertelang lebte die Sprachinſel ſo in ſich dahin. Die Ver⸗ 
bindung mit dem Mutterland war abgeriſſen, von dort her konnte man nichts Neues auf⸗ 
nehmen, von den umwohnenden Slowaken oder den den Staat regierenden Madjaren aber 
wollte man es nicht. Eine faſt ängftlihe Abſchließung allem Fremden gegenüber und eine 
unheimlich ſtarke Gebundenheit an die Heimat bildeten ſich heraus. 


Dies wurde die ſeeliſche Grundlage, die gemeinſam mit den geographiſchen Gegebenheiten 
das zähe Feſthalten am Deutſchtum bewirkten. Wohl bröckelte am Rand einiges ab, Dörfer, 
die zu nahe dem reichen flowakiſchen Turzland lagen, wie Käſerhau (Jaſenovo), Rauden 
(Rudno), Dauben (Dubova), Budis, Lirten (Liesné), Abramová und Kal amenova und Dör⸗ 
fer, wie Cavoy, Cſiesman und Facsfo, die tief im Gebirge und in Tälern lagen, die nicht zur 
Neutra hin entwäſſert werden. Der Kern der Sprachlnſel aber blieb gut erhalten. Durch den 
faſt ſtarren Konſervativismus ſind bis vor wenigen Jahrzehnten die alten Bindungen deutſcher 
Lebensgemeinſchaft erhalten worden. In den Dörfern war nicht die Familie Grundlage des 
Lebens, ſondern der Hof und damit die Sippe. Heute noch findet das ſeinen lebendigen Aus⸗ 
druck darin, daß das Dorf in Grün de aufgeteilt tft, ſelbſt dort, wo die enge Verbauung die 
urſprüngliche Einteilung längſt verwiſcht hat. In anderen aber, wie in Hedwig, bilden die 
Gründe noch das charakteriſtiſche Merkmal der Dorfanlage. Dort, wo ehemals ein einziger 
Hof lag, findet ſich fegt eine Anhäufung von kleinen Häuſern, zehn bis zwanzig auf einem 
Grund. Und faſt alle Familien eines Grundes tragen auch heute noch den Namen des Grun⸗ 
des, ſo daß wir noch immer nur ſieben Familiennamen finden, deren Träger alle beieinander 
auf dem entſprechenden Grund wohnen. Die Aufteilung des zugehörigen Landes allerdings iſt 
längft vollzogen und heute herrſcht eine unabſehbare Zersplitterung, fo daß einer der größeren 
Bauern ſein Feld auf vierzig Stückchen verteilt hat, die oft nur wenige Quadratmeter groß 
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30.000 deutſche Volksgenoſſen 
, aus der Batſchka und dem 
Banat verſammelten ſich zum 
Deutſchen Tag in 
Apatin und Indjija 
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find. Das zähe Fefthalten am Alten zeigt ſich auch in den oft altertümlichen Hausformen 
(Rauchſtube l) und der unglaublichen Fülle an geiſtigem Uberlieferungsgut. Der volkskund⸗ 
liche Sammler hat feine helle Freude, wenn ihm, wie zum Beiſpiel in Münnichswies, ſchönſte 
überlieferte Märchen und Lieder, lebendiges Brauchtum, auf Schritt und Tritt begegnen. 

Wohl ift die Gebundenheit an die Sippe der Grund für die UAbervölkerung der Dörfer ge⸗ 
worden. Denn die Menſchen waren nur ſehr ſelten geneigt, gänzlich auszuwandern. Als aber 
die Not ſie zwang, ihren Lebensunterhalt außerhalb des Dorfes zu ſuchen, bildeten ſie die 
Wanderarbeit zu einer ihnen eigentümlichen Lebensform aus. Und obwohl fie meiſt in Ungarn, 
auf den Gütern der Tiefebene oder in den größeren Städten, arbeiteten, ließen ſie nicht ab 
von ihrem Deutſchtum, kehrten Jahr für Jahr in die Heimat zurück und lebten dort in den 
altertümlichen Lebensformen, als ſeien ſie nie weg geweſen von daheim. 


In der Stadt war die Lage von vornherein anders. Zwar bildete auch hier die Landwirt⸗ 
ſchaft die Lebensgrundlage, aber die Städter (der Höchſtſtand der Einwohnerſchaft Probens 
war dreitauſend Seelen!) waren nicht Bauern, ſondern freie Bürger. Sie waren nicht ſippe⸗ 
und bodengebunden, ſondern ſtandesgebunden. Die Zünfte bildeten die Form, in denen ſich das 
Leben der Stadt abſpielte. Manches der alten Zunftbräuche hat ſich bis heute erhalten, wenn 
es auch nicht mehr von lebendigem Sinn durchpulſt iſt. 

Beſtand urſprünglich ein fruchtbares Zuſammenſpiel zwiſchen Stadt und Dörfern, zwiſchen 
Bürgern und Bauern, ſo bildete ſich allmählich doch ein Gegenſatz heraus infolge der geſchil⸗ 
derten verſchiedenen ſeeliſchen Lage. Die Abſchließung, die gegenüber den Fremd völkiſchen 
geübt wurde, wurde allmählich auf die Volksgenoſſen übertragen. Die ſtolzen, „freien Bürger“ 

ſchloſſen ſich von den Bauern ab, ja, die Dörfer untereinander ſchloſſen ſich gegenſeitig ab. Vor 

allem beſtand keinerlei Heiratsgemeinſchaft zwiſchen Bürgern und Bauern, aber auch nicht von 
Dorf zu Dorf. Die böſen Folgen dieſer Inzucht zeigen ſich heute in Proben in vollem Maß. 
Landwirtſchaft und Handwerk gaben dort dem Leben eine breite Grundlage, mancher Bürger 
war ſchwer reich. Der Lebenskampf war ſehr leicht gemacht. Der dadurch bedingte Mangel 
einer natürlichen Ausleſe und die Inzucht bewirkten, daß eine einmal hineingetragene böſe 
Erbanlage ſich immer ſtärker ausbreitete. Heute hat Deutſch⸗Proben eine erſchreckend hohe 
Anzahl von Geiſteskranken. Kaum eine Familie gibt es, in der nicht wenigſtens ein Glied in 
einer Irrenanſtalt iſt. Dazu kommt, daß durch die leichten Lebensbedingungen und natürlich 
auch durch die den liberalen Einflüſſen offenere Art der Städter die biologiſche Kraft verſiegt 
iſt. Seit Jahren liegt die Zahl der Geburten ſchon unter der Zahl der Sterbefälle. Die folgende 
Tabelle gibt darüber Aufſchluß. 


Deutſch⸗Proben 1927 | 1928 | 1929 | 1930 | 1931 | 1932 | 1933 | 1934 | 1935 | 1936 
Geburten | 41 | 37 | 40 | 32 | 29 | 18 | 21 | 24 | 18 | 17 
Todesfälle | 54 | 33 | 40 | 34 | 28 | 20 | 18 | 30 | 31 | 28 


Diefe Zahlen reden eine traurige Sprache, wenn man bedenkt, daß Proben 1916 
(Zählung 1930, jetzt nur noch 1800) Einwohner hat, auf tauſend Einwohner alſo etwa neun 
Geburten kommen, dieſen 1916 Menſchen aber 431 meiſt einſtöckige Häuſer zur Verfügung 
ſtehen. 

Als Drittes kommt hinzu, daß Proben ſeit langem einen hohen Prozentſatz an Angehörigen 
der geiſtlichen Berufe ſtellt. Die Probener Intelligenz iſt faſt zur Gänze in geiſtlichen Berufen 
aufgegangen. Die Zahl der Mönche, Nonnen und Pfarrer iſt unheimlich groß. Zur Zeit 
entſtammen Proben 32 Pfarrer. Die Probener Intelligenz wurde alſo ſtändig abgeſchöpft 
und immer wieder von der Fortpflanzung ausgeſchloſſen. Den Bürgern ſtanden, anders als den 
Bauern, Möglichkeiten offen, weiter zu kommen, in höhere Berufe zu gelangen. Daher kommt 
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es auch, daß Proben eine ſtarke Abwanderung nad) Budapeft zu verzeichnen hatte. Cinhetmifde 
{dagen die Zahl der Probener in Budapeſt auf etwa achthundert Menſchen. Dieſe Abgewan⸗ 
derten gingen natürlich im Madjarentum auf, aber — und damit ſteht die Deutſch⸗Probener 
Sprachinſel in ſcharfem Gegenſatz zur Zips — ſie wirkten nicht auf die Heimat zurück. In 
Proben bildete der Konſervativismus einen abſoluten Schutz gegen alle Madſariſierungs⸗ 
verſuche, ſei es in Form eines allmählichen Angleichens, ſei es durch ſtaatliche Druckmittel, 
an denen es auch hier nicht gefehlt hat. Selbſt vom jahrzehntelangen Wirken der madjarifchen 
Schule verſpürt man heute faſt nichts mehr. Rechnet man nun noch hinzu, daß im Kriege 
80 Männer fielen, daß in dieſer Kriſe der Nachkriegszeit 30 auswanderten, die ſich Frauen mit⸗ 
nahmen oder nachholten, und daß dieſe ſicherlich zu den lebenstüchtigeren, intelligenteren gehör⸗ 
ten, ſo zeigt ſich, daß Proben dauernd Blut abgegeben hat, infolge ſeines ſtarren Abſchließens 
aber niemals neues Blut in ſich aufgenommen hat. Iſt es ein Wunder, daß Proben heute den 
Eindruck einer ſterbenden Stadt macht? 


Ganz anders iſt es in den Dörfern um Proben. Kommt man in eines der Dörfer, etwa nach 
Münnichwies, fo ift der erſte Eindruck: Kinder! Zwiſchen den dichtgedrängten altertümlichen 
Holzhäuſern quillt es hervor, Kinder jeden Alters, blonde, ſchmalgeſichtige, oft auffallend hübſch 
und intelligent ausſehende Kinder. Manche find vielleicht etwas blaß und ſchmal, weil das 
Brot und die Kartoffeln nicht immer ausreichen, den Hunger zu ſtillen. Aber im allgemeinen 
machen ſie einen geſunden und lebhaften Eindruck. Dieſe Kinder ſind der lebendigſte Ausdruck 
der inneren Kraft der Dörfer. Die Geburten⸗ und Sterbezahlen von Schmiedshäu (1930 2506, 
ſetzt 2800 bis 3000 Einwohner) ſollen dieſe ſtarke Geburtenkraft belegen. 


Schmiedshäu | 1927 | 1928 | 1929 | 1930 | 1931 | 1932 | 1933 | 1934 | 1935 | 1936 
Geburten | 91 | 70 | 99 | 69 | 88 | 95 | 76 | 72 | 67 | 70 
Todesfälle | 49 | 40 | 57 | 51 | 40 | 45 | 40 | 38 | 41 | 44 


In Schmiedshäu liegt alfo trotz eines anſcheinenden Abſinkens die Geburtenhäufigkeit bei 
über 30 auf 1000 Einwohner. In anderen Ortſchaften iſt es ähnlich, zumindeſt liegen die 
Zahlen noch weit über 20 auf 1000. 

Abgeſehen von Hedwig, das ſtarke Degenerationserſcheinungen aufweiſt, deren Gründe hier 
nicht dargelegt werden können, iſt der Geſundheitszuſtand in den Dörfern gut. Es herrſchen 
einige für Armut und Ubervölkerung typiſche Krankheiten wie Skrofuloſe, Trachom, das durch 
die Wanderarbeit in der ungariſchen Tiefebene eingeſchleppt wurde, und Geſchlechts krankheiten. 
Lungentuberkuloſe iſt ſelten und Kretinismus und Idiotie kommen nicht häufiger vor als 
in ſedem durchſchnittlichen deutſchen Dorf. So hat hier, im Gegenſatz zu der Stadt Proben, 
die Inzucht keinerlei böſe Folgen gezeitigt, ſa gerade in dem Dorf, das am abgeſchloſſenſten 
liegt und in dem die ſtärkſte Inzucht herrſcht, in Münnichwies, iſt die Bevölkerung am geſün⸗ 
deſten. Vielleicht haben die unglaublich harten Lebensbedingungen, die ſelbſt noch in den beſſer 
geſtellten Dörfern herrſchen, eine dauernde natürliche Ausleſe geſchaffen, die alles ungeſunde 
Städtiſche vernichtete. 

Die zunehmende Ubervölkerung der Dörfer zwang die Bauern dazu, nach einem anderen 
Lebensunterhalt zu ſuchen. Der Zugang zu den ſtädtiſchen Berufen war ihnen verwehrt, 
Hausgewerbe (Anfertigung von Rechen, Gabeln und Truhen) bot nur wenigen ein Auskom⸗ 
men. Da bildeten ſie die ihnen ganz eigentümliche Form der Wanderarbeit heraus. Sie ver⸗ 
dingten ſich in geſchloſſenen Gruppen, ſo daß ſie, wenn ſie auch in Ungarn arbeiteten, nur unter 
ſich lebten und ſo gegen fremdvölkiſche Einflüſſe gefeit waren. Der Winter brachte ſie ſtets 
zurück in ihre Dörfer, wo ſie Zeit und Geld genug hatten, alle im Sommer verſäumten Feſte 
nachzuholen. Der Aufftieg in ſtädtiſche Berufe war lange Zeit nicht möglich. Zum Studium 
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fehlte das Geld, auch wurde jede Arbeitskraft dringend benötigt, um der Familie den Unterhalt 
für den Winter zu ſchaffen. In die Handwerkerberufe der Probener aber wurden ſie nicht auf⸗ 
genommen. Obwohl das Handwerk in Proben nicht zuletzt an der Nachwuchsfrage zugrunde 
ging, war es den Bauernſöhnen nicht möglich, in die Zünfte aufgenommen zu werden. Dies 
wäre aber die einzige Möglichkeit für ſie geweſen, weiter zu kommen. Proben, das die gegebene 
Zwiſchenſtation für die Ausbildung der dörflichen Intelligenz geweſen wäre, hat fidh infolge 
ſeines ungefunden Bürgerſtolzes gegen dieſe Aufgabe gefperrt und hat fo die natürliche Ente 
wicklung der Dörfer verhindert und eingedämmt. 


So ſtehen wir heute vor der Tatſache, daß der Mittelpunkt der Probener Sprachinſel, die 
Stadt Proben, biologifd abſtirbt, daß die entſtehende Lücke von Slowaken aufgefüllt wird, 
während die umliegenden Dörfer, von deren natürlichem Uberſchuß die Stadt leben ſollte, 
geradezu überquellen von Menſchen. Dieſe find ihrerſeits auch zu ſtolz, bei den hochmütigen 
Volksgenoſſen in Dienſt zu gehen. Sie überlaſſen das lieber den Slowaken, die als Anders⸗ 
völkiſche gar nicht auf den Gedanken kommen, mit den Probenern irgendeine Gemeinſamkeit 
ſuchen zu wollen. Daher werden fie auch von den Probenern geduldet, die in der Eriftenz der 
Slowaken keine Gefährdung ihres „freien Bürgertums“ erblicken. Dazu kommt, daß die 
Bauern lieber auf Wanderarbeit gehen, weil ſie dabei mehr Bargeld verdienen und eine feſt⸗ 
geſetzte Arbeitszeit haben. Während alſo Proben langſam von Slowaken unterwandert wird, 
ſtrömen aus den Dörfern jährlich Tauſende von Menſchen hinaus, früher nach Ungarn, feet 
ins Reid. 


Wir haben in den Dörfern eine noch völlig ungenützte Intelligenz, die eine wohl unerſchöpf⸗ 
liche Quelle nicht nur für die Sprachinſel, ſondern darüber hinaus für die ganze deutſche Volks⸗ 
gruppe in der Slowakei bildet. Anzeichen dafür ſind genug vorhanden. Seitdem der Volks⸗ 
tums kampf in den Karpatenländern vom Sudetengebiet her organiſiert wurde und von fudetens 
deutſchen Kräften getragen wurde, ſorgten dieſe dafür, daß auch den Bauernſöhnen die Mög⸗ 
lichkeit verſchafft wurde, etwas zu lernen. So iſt in den letzten zwanzig Jahren eine Schicht 
junger Kräfte aus der Sprachinſel herangewachſen, die nun imſtande iſt, die bisher von Sude⸗ 
tendeutſchen getragene Arbeit ſelber zu übernehmen. Es ſind das Menſchen, die mit einer beſte⸗ 
chenden Friſche und Unbekümmertheit an die Arbeit gehen. Kommt man in die Probener 
Sprachinſel, ſo ſpürt man an allen Ecken und Enden, wie da aufgebaut wird, wie die Mög⸗ 
lichkeiten, die der Volksgruppe ſeit vier Monaten geboten ſind, ausgenutzt werden. Ein un⸗ 
glaublich friſcher Wind weht in dieſer alten Sprachinſel. Man muß nur einmal dort einen 
Jugendführer an der Arbeit geſehen haben, der, ohne je ſelber in einem Lager geweſen zu fein, 
ein Jugendlager mit 200 Teilnehmern hinſtellt, daß man nach Wochen noch den Jungens auf 
den Dörfern anmerkt, was ſie dort mitbekommen haben. Oder man muß einmal in einem der 
Dörfer die Jungen und Mädel marfdieren ſehen, 150 kleine Schulmädchen mit langen blonden 
Zöpfen, roten Kopftüchern, in den welten Kitteln ihrer Tracht und barfuß, muß geſehen haben, 
wie fie von ihrer blonden vlerzehnjährigen Führerin kommandiert werden, dann ſpürt man es, 
daß in dieſen 600 Jahre alten Dörfern ein Quell unverbrauchten Lebens fließt, dem nur ein 
richtiges Bett gewieſen zu werden braucht, um zu einem mächtigen Strom deutſchen Lebens 
zu werden. 
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| Von den Voltstumsfronten 


Die donauſchwäbiſche Volksgruppe im Aufbruch 


Ju unferer Bildbeilage 


Der Tag von Citd erbrachte mit dem Auf- 
marſch der Ze . von ſchwäbiſchen 
Bauern aus allen Gegenden Ungarns den 
machtvollen Beweis, daß die deutſche Volks⸗ 
gruppe in Ungarn ſich endgültig in Marſch 
geſetzt hat und den inneren Gleichklang mit 
der nationalſozialiſtiſchen Erneuerung des ge- 
ſamten deutſchen Volkes gefunden hat. Einige 
Wochen A ſpielten ſich innerhalb der 
donauſchwäbiſchen n in Jugoſla⸗ 
wien Ereigniſſe ab, die aller Offentlichkeit 
zeigten, daß die Welle der Aufrüttelung der 
Donauſchwaben durch den Nationalſozialis⸗ 
mus vor Staatsgrenzen keinen Halt macht, 
ſondern das ganze donauſchwäbiſche Volks⸗ 
tum ergriffen hat, gleichgültig auf wel 
Staaten — Ungarn, Jugoſlawien, Rumä⸗ 
nien — es aufgeteilt iſt. 


Die donauſchwäbiſche Volksgruppe in 
ugoflawien hat in den vergangenen fünf 
hren ſich bis in ihren tiefſten Kern hinein 
mit den Problemen auseinandergeſetzt, die das 
innere und äußere Wiedererſtarken des deut⸗ 
{hen Volkes durch den Nationalſozialismus 
Gr die Stellung und den Exiſtenzkampf der 
olksgruppen im Ausland mit ſich gebracht 
hat. Die Gegenſätze prallten oft ſcharf auf⸗ 
einander, die Auseinanderſetzungen nn 
Bee Gowen an und drohten den Rahmen 
der ksgruppe überhaupt zu ſprengen. Je⸗ 
doch, die Ereigniſſe des vergangenen Jahres 
ührten auch hier zu einem grundſätzlichen 
andel: Der Wille zur Einigkeit — aktiv 
vorgetragen von den jungen, nationalfozialifti= 
chen Kräften der Erneuerungsbewegung — 
etzte ſich nach mehreren Verſuchen und An⸗ 
ätzen urch trotz mancher Unverbeſſerlicher 
reſtlos durch. Er fand einen vorläufigen Aus⸗ 
druck noch im vergangenen Jahr, an welchem 
Ergebnis ſyſtematiſch weitergebaut wurde. Der 
Rücktritt der bisherigen Leitung des Schwä⸗ 
biſch⸗Deutſchen Kulturbundes Anfang Wal, 
die in den vergangenen Jahren verſucht hatte, 
der Volksgruppe eine beſſere Exiſtenzmöglich⸗ 


keit zu ſichern, machte dann endgültig den 
Weg für die jungen Kräfte frei. Nun iſt die 
Erneuerungsbewegung endlich in der Lage, 
die Führung der geſamten Volksgruppe ver⸗ 
antwortlich zu übernehmen. 


Die Wirkung dieſer Entwicklung zeigte ſich 
auf den Ende Mai 1939 ſtattfindenden Gau⸗ 
treffen des Schwäbiſch⸗Deutſchen Kulturbun⸗ 
des in einer ungeahnten Weiſe. Zu Pfing⸗ 
ten 1939 wurde die deutſche Bevölkerung der 

tſchka zu einem Frühlingsfeſt und Gau- 
treffen nach Apatin gerufen, das deutſche 
Banat nach Lazarfeld. An beiden Orten 
5 Mens eitig nahezu 30.000 donau⸗ 
ſchwäbiſche Men en um ihre deutſche ar 
en unter Beweis zu ftellen. Wer die Ent- 
wi u und die bisherige völkiſche Arbeit 
der Volksgruppe kennt, weiß, daß dieſe macht⸗ 
vollen Kundgebungen in ihrer Geſchloſſenheit 
und Diſziplin etwas vollſtändig Neues dar⸗ 
ſtellen. Es beweiſt dies auch der Schwung, der 
alle die Menſchen nachher beſeelte, angefan⸗ 
gen vom kleinſten Mann in der Reihe bis hin⸗ 
auf zu den führenden Männern. Es war für 
ſie ein neues Erlebnis, ein neuartiges bisher 
nie gekanntes Gefühl, das ſie aus der Maſ⸗ 
ſenkundgebung heraus packte. Sie wußten ſich 
plötzlich nicht mehr als einzelne oder kleine 
Gruppen, ſondern als eine große, auf ein Ziel 
einheitlich gerichtete Volksbewegung. All die 
Zehntauſende von deutſchen Menſchen, die aus 
den verſchiedenſten Gebieten vielfach zum er⸗ 
ſtenmal zuſammenkamen, erlebten mit einem 

le die Tatſache der Volksgemeinſchaft in 
ihrem umfaſſenden realen Wert. 


Schon die Stimmung vor Beginn und der 
geſamte äußere Rahmen ließen den Erfolg, 
der hiermit erreicht worden iſt, erkennen. In 
ſtrammem Gleichſchritt zogen die Jugend⸗ 
gruppen, Burſchen und die Jungmänner, ums 
jubelt von den aus at und fern zuſammen⸗ 
geſtrömten Volksgenoſſen, an ihrer Führung 
vorbei. Das alte vorwiegend deutſche Städt⸗ 
chen Apatin, mit ſeiner Fiſchertradition und 
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den vielen Schiffsmühlen in der Donau, hat 
ein vollkommen neues, gänzlich . 
Geſicht bekommen. Der Marſch der Tauſende 
und aber Tauſende wollte kein Ende nehmen, 
die Kolonnen der Männer waren immer wie⸗ 
der durchbrochen von den in ihren bunten 
Trachten marſchierenden Mädelgruppen und 
den großen Landsknechtstrommeln der Ju⸗ 
gend. Der Landesleiter der Erneuerungs⸗ 
bewegung, Kamerad Jakob Awender, wurde 
in Apatin ebenſo wie in Lazarfeld mit ſtür⸗ 
miſcher Begeiſterung begrüßt, um fo’ mehr in 
Bewußtſein, daß dieſe Bewegung nun⸗ 
mehr daran geht, die Geſtaltung der volks⸗ 
deutſchen Belange in ihre Hände zu nehmen. 
Eine Woche darauf fand das entſprechende 
Gautreffen Syrmiens in Indjija ftatt. Auch 
hier wieder das gleiche Bild: Tauſende und 
Tauſende von Marſchierenden, ein endloſer 
Zug, der auf der Feſtwieſe endet, die mit 
weithin ſichtbaren rot leuchtenden Fahnen, 
verſehen mit den drei Runen, ausgeſtattet iſt. 
Zu beiden Seiten vor den pads die Ju⸗ 
gendmannſchaft mit den Fanfarenbläſern. 


Wer die donauſchwäbiſche Geiſteshaltung 
und das Fehlen jeder politiſchen Tradition 
dieſer vorwiegend bäuerlichen Volksgruppe 
kennt, weiß, was ſolche Ereigniſſe in dieſer 
Form zu bedeuten haben. Die erſten Anſätze 
und Grundlagen zu dieſer Aufrüttelung der 
trägen Bauernmaſſen und ihrer völkiſchen 
Durchformung hat die Erneuerungsbewegung 
geſchaffen. Wenn heute ſolche Kundgebungen 
möglich ſind in ihrer Geſchloſſenheit und 
Diſziplin, fo iſt das vor allem ihr Derdienft; 
und beſonders die Tatſache, daß Behörden 
und Polizei dieſe Kundgebungen ne nur 
duldeten, ſondern ſich abſolut korrekt benom⸗ 
men haben. Wenn die Erneuerungsbewegung 
nicht einfach den Mut aufgebracht hätte, in 
dieſes Neuland vorzuſtoßen, all dieſe moder⸗ 
nen Formen völkiſcher Arbeit den Behörden 
abzutrotzen, ſo würde ſich heute noch das ge⸗ 
ſamte völkiſche Leben der Donauſchwaben in 
Jugoſlawien in dem vergangenen liberaliftifch 
und demokratiſch⸗völkiſchen Rahmen abſpielen. 
Daß eine neue deutſchbewußte Jugend im 
Gleichklang mit der großen Jugendbewegung 
des nationalſozialiſtiſchen Deutſchland heute 
in Jugoſlawien marſchiert, wie es auf den 
Bildern unſerer Beilage von dem Gautref⸗ 
fen in Ind fi ſa zu ſehen iſt, ift eben das 
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entſcheidende Verdienſt dieſer mitunter ſo ver⸗ 
ſchrienen „Erneuerer“, . ihres 
Landes fugendleiters Kamerad Jakob Lichten⸗ 
berger, der ſeit der wiederhergeſtellten Ein⸗ 
heit der Volksgruppe als Bundesfugendleiter 
des Schwäbiſch⸗Deutſchen Kulturbundes die 
Jugendarbeit zu ſolchen eindeutigen Erfolgen 
vorgetrieben hat, ähnlich ift der Anteil des der 
Erneuerungsbewegung zugehörigen Bundes⸗ 
organiſationsleiters des Schwäbiſch⸗Deutſchen 
Kulturbundes, Kameraden Joſef Beer, der in 
der halbjährigen Aufbauarbeit im Kulturbund 
zur Möglichkeit ſolcher Kundgebungen weſent⸗ 
lich beigetragen hat. Der neue Schwung, der 
ſeitdem in den Schwäbiſch⸗Deutſchen Kultur⸗ 
bund hineingekommen iſt, kann nunmehr, wo 
die bevorſtehende Neuwahl der Leitung erfol⸗ 

en wird, durch die zu erwartende Wahl eines 
führenden Mitglieds der Erneuerungsbewe⸗ 
gung zum Bundesobmann in alle Arbeits⸗ 
gebiete hinein durchgeſetzt werden. Die Er⸗ 


neuerungsbewegung hat damit das erſte von 


ihrem Landesleiter, Kamerad Jakob Awender, 
ſtets herausgeſtellte Teilziel einer Übernahme 
der Sührung auf den verſchiedenen Gebieten 
der Volksgruppe erreicht. Es liegt nun an ihr, 
an Hand der ſachlichen und praktiſchen Arbeit 
zu beweiſen, daß ſie tatſächlich befähigt iſt, die 
Lebensgebiete der Volksgruppe neu aufzu⸗ 
bauen, der geſamten Volksgruppe ein neues, 
im Gleichklang mit dem nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland ſtehendes Geſicht zu geben, um 
damit die Exiſtenzfragen in politiſcher, kultu⸗ 
reller und wirtſchaftlicher Hinſicht endgültig 
zu löſen. 

Wer die Begeiſterung erlebt hat, die die 
Maſſen im Verlauf dieſer großen Kund- 
gebungen ergriffen hat, weiß, daß die Vor⸗ 
ausſetzungen von daher geſchaffen find. Die 
Ahnung und das Bewußtſein von dem großen 
Geſchehen, das ſich in Deutſchland vollzogen 
hat und unaufhaltſam auf alle Deutſchen in 
der Welt ausſtrahlt, hat — das haben dieſe 
Kundgebungen endgültig unter Beweis ge⸗ 
ftellt — auch die letzten Teile des donauſchwä⸗ 
biſchen Deutſchtums erfaßt. Dieſen Eindruck 
hat unauslöſchlich mitgenommen, wer die alten 
Mütterchen geſehen hat, die am Abend des 
Großtages von Apatin den Bahndamm ſäum⸗ 
ten, um die abfahrenden Gruppen mit erho⸗ 
bener Hand zu grüßen. i 

el. 
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Aus der ungarländiſch-deutſchen bewegung 


Die madfarifhe Offentlichkeit ift von ihren 
politiſchen Lehrmeiſtern daran gewöhnt wor⸗ 
den, in jeder eigenſtändigen Rege- 
lung des Lebens fremder Volks⸗ 
gruppen auf ihrem Staatsgebiete ein un⸗ 
erwünſchtes, fa 1 Element zu erblik⸗ 
ken. So wird ſie heute kaum der inneren 
Widerſprüche a die fortwährend in 
dem halten der Preſſe und der Politiker 
dieſen Fragen gegenüber gelegen ſind. Und 
wenn gelegentlich in ihren eigenen Reihen eine 
mahnende Stimme laut wird, die a die 
Rückſichten 5 die das ſeine alten 
Grenzen fordernde Ungarn gerade auf die⸗ 
ſem heiklen Gebiete üben ſollte, um ſich ſchwere 
Enttäuſchungen zu erſparen, ſo findet ein ſol⸗ 
cher „Unzeitgemäßer“ regelmäßig nur taube 
Ohren, wenn nicht gar vorwurfsvolle Zu⸗ 
rechtweiſung. Im Gegenteil: der Glaube an 
eine, alle Kräfte der Volkstümer in ihren 
Bann ſchlagende „St. Stephansidee“ wirkt 
infolge dieſer tiefeingewurzelten Schulung in 
weiten Kreiſen der „Nation“ fanatiſch und 
unerfchüttert. 

Es iſt gut, ſich dieſe Tatſache ohne fede ge⸗ 
fühlsmäßige Verſchleierung vor Augen zu 
halten, wenn man fih mit Volkstums fragen 
in Ungarn befaſſen will. Man wird dann 
beſſeres Verſtändnis für die ſonſt ſchwer 
erfaßbaren Erſcheinungen fließender 
Grenzen aufbringen, daneben aber auch 
die ungeheure Bedeutung eines „er wa d- 
ten Volkstums“ würdigen können. Wir 
haben in den Blättern dieſer Zeitſchrift an 
vielen Stellen gerade dieſes Problem zu 
erklären und zu klären verſucht, in dem ernſten 
Bewußtſein der Verantwortung und in der 
Hoffnung, damit der Verſtändigung zu die- 
nen. Denn es iſt zum Beiſpiel mit dem Auf⸗ 
marſch der 30.000 ungarlandifhen Deutſchen 
in Cikö auch für den Zögernden der un- 
zweifelhaft klare Beweis erbracht worden, 
daß das deutſche Bauerntum in Un⸗ 
garn, das mit ſeiner Kultur⸗ und Arbeits⸗ 
leiftung, mit Blutopfern und ſeglichem Zeug⸗ 
nis der Staatstreue der Heimat Ungarn in 
guten wie böſen Tagen aufs engſte verbun⸗ 
den war, fih feiner völkiſchen Kraft 
bewußt geworden ift und neben die 
pra zum Staate die ebenſo heilige 
Pflicht zum Volke ſtellt. 

Dieſer Tatbeſtand muß immer wieder klar 


ausgehoben werden. Und wenn die große 
kundgebung in Cikõ am 30. April 

1939 im Bewußtſein ihrer Kraft und Bedeu⸗ 
tung für den deutſchen Volksteil Ungarns 
bündig erklären konnte: „Wir fordern die 
Erfüllung der völkiſchen Rechte vom Staate“, 
ſo hätte die kurz darauf folgende Wahl in das 
ungariſche Parlament allen denen, die nach 
Cikô am liebſten alle „Baſch⸗Leute als die 
angeblichen „Staatsfeinde ebrandmarkt 
5 die Sinnloſigkeit ſolcher Anklagen vor 
ugen 5 — müſſen. Denn dieſelben 
„ſtaatsgefährdenden“ Deutſchen gaben ihre 
Stimmen willig der Regierungspartei, auch 
dort, wo die Kandidaten nicht deutſche 
Volksgenoſſen waren, ſa, ſich ſogar als 
Gegner der Deutſchen erwieſen hatten. Nur 
eine Ausnahme gab es: die Deutſchen in 
Weſtungarn, im Wieſelburger Wahl⸗ 
kreiſe, waren nicht dafür zu gewinnen ge⸗ 
weſen, dem von der Regierungspartei aufge⸗ 
ſtellten Domherrn Ladislaus inte r ihre 
Stimmen zu geben, ſondern wählten dort 
den Kandidaten der Oppoſition, einen Pfeil⸗ 
kreuzler, obwohl der Prälat als Vorſitze n⸗ 
der des U. D. V. nicht müde wird zu er⸗ 
klären, er und fein „U. D. V.“ feien die 
„wahren Schützer“ des Deutſchtums in Un⸗ 
arn. Daß die Bevölkerung dieſes Wahlkrei⸗ 
fes hier gegen Pintér und mit der Oppo- 
{tion ſtimmte, konnten ſelbſt die radikalſten 
Blätter nicht als Beweis einer Stellung⸗ 
nahme gegen die Regierung auslegen, denn 
der Gegenbeweis lag im nahen Oden⸗ 
burg allzu klar zutage, dort hatten ſich die 
Deutſchen eindeutig für den Liſtenführer der 
Regierungspartei, den Außenminiſter Graf 
Czäky, und gegen den Pfeilkreuzler ausge- 
ſprochen, obwohl man wußte, daß der Stell⸗ 
vertreter im Mandat, der Domherr Gacs 
5 den Deutſchen niemals freundlich ge⸗ 
innt geweſen iſt. Hier waren alſo klare 
Beiſpiele dafür gegeben, was die Deut⸗ 
ſchen in Ungarn mit ihrer Formulierung 
„Volkstreu und ſtaatstreu“ meinen. 
Dem Fremdvölkiſchen vermögen fie 
ohne weiteres im Sinne der Staatsnotwen⸗ 
digkeiten ihre Stimme zu geben. Gegen den 
Angehörigen des eigenen Volkes 
aber, der einen Weg geht, der es ſchwächen 
und auf eine der völkiſchen Verantwortung 
widerſprechende Linie drängen will, müſſen ſie 


215 


den klaren Trennungsſtrich ziehen. 
Sie müſſen ſich gegen ihn ſtellen, auch wenn 
ſie damit ſcheinbar die Abſichten einer Oppo⸗ 
eee yo ftügen, die ihrerſeits im 
kraſſeſten Nationalismus ſich — wie zum 
Beiſpiel in der Schwäbiſchen Türkei — mit 
Terrormitteln gegen die deutſchen ee 
noſſen wendet. Es beweift deutlich die poli -= 
tiſche Reife, die dieſes nun ſo plötzlich 
erwachte deutſche Volkstum in Ungarn be⸗ 
ſitzt, wenn es in der Lage iſt, ſo ſchwierige 
und ſcharfe Unterſcheidungen zu treffen. Es 
zeigt aber auch die Schwierigkeiten, wenn es 
wohl gelingt, dem geſunden Bauerntum ſolche 
politiſche Entſcheidungen zuzumuten, für die 
im Bürgertum und der ftädtifchen Intelligenz 
noch kein Boden geſchaffen iſt — weil eben 
dieſe Kreiſe zum überwiegenden Teile noch 
gar nicht ihre eigene Stellung gefunden 


n. 

Darum ift es von größter Bedeutung für 
die weitere Entwicklung der deutſchen Volks⸗ 
gruppe in Ungarn, wenn ſie nun ohne wei⸗ 
tere Verzögerungen die notwendigen Schritte 
zu ihrer organiſatoriſchen Feſtigung und 
Durchbildung unternehmen kann. Dank der 
Zuſagen der ungariſchen Regierung, die hier 
ihr volles Verſtändnis für den unbedingten 

illen der deutſchen Volksgruppe zu legaler 
Entwicklung bekundet hat, wird es möglich 
ſein, ein „Haus des ungarländiſchen 
Deutſchtums“ in Budapeſt in wür⸗ 
diger und ausreichender Form zu ſchaffen. Es 
wird den ſichtbaren Mittelpunkt für die viel⸗ 
fachen Arbeiten bilden, die auf allen Gebie⸗ 
ten der Volkstumsarbeit in immer ſtärkerem 
Maße einzuſetzen haben. Hier werden auch die 
natürlichen und ein unabdingbares Recht dar⸗ 
ſtellenden Verbindungen in allen volksmäßi⸗ 
gen Belangen zur Volksgruppe und zu allen 
Gliedern des Volkes geſtaltet werden können, 
deren ſie ſo lange Zeit entbehrte. 

Es mutet freilich wie ein böſer Rückfall 
in Zeiten an, die man mit Recht ein für alle⸗ 
mal überwunden wünſchen möchte, wenn der 
dem volksdeutſchen Abgeordneten Dr. Mühl 
im Bonyhader Wahlkreis weit unterlegene 
Oppoſitionskandidat aus der Klein⸗Land⸗ 
wirte⸗Partei und UD V.⸗Mann Antal 
Klein nun ſeinem Groll gegen den Wandel 
der Lage durch ſchwerſte perſönliche Verun⸗ 
glimpfungen des Dr. Mühl und politiſche An⸗ 
griffe auf den BDU. ſchon in der erften 
Parlamentsdebatte Luft machte. Wir haben 
weder Grund noch Abſicht, auf die wenig 
belangreichen Klagepunkte über Akte erzwun⸗ 
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gener Selbſthilfe Dr. Mühls, die Jahre 
zurückliegen, einzugehen. 
Es iſt aber immerhin nicht ohne Inter⸗ 
eſſe, daß die Außerung Dr. Mühls, das 
tſchtum in Ungarn weiſe „blutende 
Wunden“ auf, einen Entrüftungsfturm im 
Parlament entfeſſelt hat und dazu führte 
— wie der „8 Orai Uffag” meldet —, den 
eordneten Antal Klein wegen ſeiner An⸗ 
griffe auf Dr. Mühl innerhalb ſeines Par⸗ 
teiklubs ganz beſonders lebhaft zu feiern. Da⸗ 
bei fet — nach dem Blatt — erklärt worden, 
von „blutenden Wunden“ zu ſprechen hätten 
ausſchließlich die Madſaren ein Recht, die 
Engerau und noch viele andere „blutende 
Wunden“ aufzuzeigen hätten. Es liegt ange⸗ 
ſichts ſolcher Außerungen in derſelben Linie, 
wenn die bekannten Beſchuldigungen wegen 
„fremder Gelder“ wieder erhoben werden. 
Wer allerdings parlamentariſche Geſchichte 
einigermaßen verfolgt, wird in allen Kri⸗ 
ſenpunkten (und der UDB. befindet fih zwei⸗ 
fellos in der Schlußkriſe, nachdem das 
ungarländifche Deutſchtum fein Urteil gegen 
ihn nun auch in der Parlamentswahl klar und 
deutlich geſprochen hat, während der „Präſi⸗ 
dent“ Miniſter a. D. Dr. Guſtav Gratz 
ſchon früher ausgeſchifft wurde) den Panikruf: 
Fremde Gelderl von irgendwem aus⸗ 
eſtoßen finden, mit dem durchſichtigen Zweck, 
o die Aufmerkſamkeit abzulenken. Wenn An⸗ 
tal Kleins Anklagen das erſtemal ein für 
ſeine Zwecke ſcheinbar noch nicht genügendes 
Echo in den bekannten Ecken der Hetzpreſſe 
und ihrer Hintermänner auslöſten und er da⸗ 
her ſein Spiel nochmals wiederholte, ſo war 
es an der Zeit, daß der Außenminiſter Graf 
TCzäky ſelbſt das Haus darauf aufmerkſam 
machte, es möge bedenken, daß ſolche Auße⸗ 
rungen auch in ihren außenpolitiſchen Wir⸗ 
kungen auf den Staat zu bewerten ſeien. In 
ſeiner überlegenen Art wies der Miniſter dar⸗ 
auf hin, daß jedes Wort, das im Parlament 
geſprochen werde, nicht bloß eine „lokale Be⸗ 
deutung“ beſitze, ſondern auch „a u ßerhalb 
der Landesgrenzen“ gehört werde. 
Wir glauben, daß mit dieſem ſachlichen 
inweiſe des ungariſchen Staatsmannes, der 
chon in ſeiner — deutſch gehaltenen — Wahl⸗ 
rede in Odenburg für die un der 
völkiſchen Rechte der deutſchen Volksgruppe 
aus denſelben Gründen eingetreten iſt, das 
Störungsfeuer des Abgeordneten Antal Klein 
und feiner Geſinnungsgenoſſen vom UDB. 
nun auch für die ungariſche Offentlich⸗ 
keit im richtigen Lichte erſcheinen wird. Wir 


denken insbeſondere auch an die anläßlich der 
rnahme des Abgeordnetenmandats von 
Odenburg ſeitens des Grafen Cz á f y geſpro⸗ 
nen Worte, die gerade in den Kreiſen in 
ngarn beſonders beachtet werden ſollten, die 
bisher vielfach eine gegenteilige Einſtellung 
zur Schau getragen hatten: „Je mehr 
Verſtändnis und Achtung wir un⸗ 
ſeren deutſchſprachigen Mitbür⸗ 
gern entgegenbringen, deſto wee 
niger Reibungsflächen wird es 
wiſchen uns und dem Deutſchen 
eiche geben... Konfeſſionelle 
und nationale Unduldſamkeit ſind 
keine madfjariſchen Eigenſchaf⸗ 
ten; fie find erſt im Zuge der Geſchichte in die 
madfarifhen Maſſen von Fremden herein⸗ 
getragen worden.” 

Wir haben ſchließlich noch einen wichtigen 
Schritt im Aufbau der Organiſations⸗ 
arbeit des BDU. zu verzeichnen: die 
Gründung der Ortsgruppen der 
deutſchen Volksorganiſation in 
Odenburg und Umgebung, die am 
1. und 2. Juli d. J., wenn auch unter Uber- 
windung beträchtlicher Schwierigkeiten, voll⸗ 
zogen werden konnte. Die lokale madjartiche 
Preſſe hatte nichts unterlaſſen, die beabſichtig⸗ 
ten Gründungsfeierlichkeiten als „Provoka⸗ 
tion“ der „Stadt der Treue“ zu verdächtigen 
und zu fordern, Dr. Baſch möge ſeine Orts⸗ 

ppen „irgendwo, aber nicht hier im ge⸗ 
ährdeten Grenzraum“ gründen. Wenn man 
in der Volksgruppenführung gerade darauf 
Wert legte, die Ortsgruppen im Odenburger 
Gebiet aufzubauen, ſo aus einem Gedanken⸗ 
gang, der auf madfarifcher Seite ganz beſon⸗ 
ders Beachtung verdiente. Gerade in dem 
weſtlichen Grenzraum Ungarns mit ſeinen 
ſtarken deutſchen Bevölkerungsgruppen hat⸗ 


ten die großen Ereigniſſe der Vereinigung 
Oſterreichs und des Sudetenraumes mit dem 
Reiche ſtärkſte Bewegung ausgelöſt und es 
war, N man der deutſchen Volksorgani⸗ 
ſation in Ungarn von Staats wegen die Le⸗ 
galitat verſagt hatte, kaum möglich gewefen, 
Kundgebungen des politiſchen Willens dieſer 
Deutſchen fenſeits der Reichsgrenze zu 
vermeiden, auch wenn fie dem deutſch⸗ ungari⸗ 
. ſtaatlichen Verhältnis nicht entſprachen. 

nn durch den Aufbau der neuen Volks⸗ 
gruppenorganiſation nun klare Füh⸗ 
rungsverhältniſſe geſchaffen werden, 
kann dies nur im Intereſſe des ungariſchen 
Staates liegen. Wer alſo aus blindem Haß 
gegen Außerungen berechtigter 

olkstreue heute noch bei den Deutſchen 
Odenburgs und Weſtungarns damit eine 
„Provokation“ des ungariſchen Staatsgefüh⸗ 
les gegeben glaubt, beweiſt nur, daß er abſicht⸗ 
lich oder unabſichtlich noch immer nicht die 
Grundbegriffe: Volk und Staat 
auseinanderzuhalten vermag, auf die das Zu⸗ 
ſammenleben im e Raum nun 
einmal ſchickſalsmäßig aufgebaut iſt. 

Die Griindungsverfammlungen, die zwar 
auf Befehl des Obergeſpans nur in geſchloſ⸗ 
ſenen Räumen abgehalten werden durften 
— und ſomit keineswegs dem Sinn der vol⸗ 
len Gleichberechtigung der deutſchen Staats⸗ 
bürger Ungarns entſprachen — verliefen, wie 
zu erwarten ſtand, in vollſter Ruhe unter 
ſtärkſter Beteiligung der deutſchen Bevölke⸗ 
rung. Dr. Baſch wurde umjubelt und auf 
den Schultern durch die Menge getragen. 
Damit iſt unzweifelhaft der Beweis gegeben, 
daß die Deutſchen Odenburgs ſich ein- 
deutig zur deutſchen Volks organiſa⸗ 
tion des BDU. unter Führung von 
Franz Baſch bekennen. K. 


Namensmadjarifierung 


Das Wochenblatt „Sorakozo“ der foge- 
nannten „ (Ron⸗ 
gyos⸗Gardiſten), deren Tätigkeit im neuge⸗ 
wonnenen karpatiſchen Oberlande und anläß⸗ 
lich der Parlamentswahl — gegen die Deut⸗ 
ſchen — im Bonyhader Bezirk in Erinnerung 
iſt, bringt eine intereſſante Meldung über die 

örderung der Namensmadfari⸗ 

ierung. Demnach iſt im Peſter Komitat 
ein Verein „Magyarnak Születten Orſzagos 
Egyeſület“ gegründet worden. Ins Deutſche 
überſetzt lautet ſein Name: „Zu einem 


Madfaren bin ich geboren.“ Die 
Satzungen verlangen beachtenswerterweiſe, daß 
Mitglieder nur aus fremden Na⸗ 
tionalitäten ſtammen dürfen. Zweck des 
Vereines ift, alle „gutgejinnten Mad- 
jaren mitfremden Namen aufzu⸗ 
rufen, durch Madfariſierung ih- 
rer Namen mit Leib und Seele die 
ungariſche Nation größer und 
ſtärker zu machen.“ Echte Madjaren 
können als unterſtützende Mitglieder 
beitreten. K. 
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| Blick über die Grenzen 


firoatiſcher Bauernfefttag 


Sonntag, am 11. Juni, war die kroatiſche 
n Agram der Schauplatz einer ebenſo 
chönen wie eigenartigen Manifeftation ker o as 
tiſcher bäuerlicher Kultur. Zur Er⸗ 
innerung an den Geburtstag der Begründer 
der kroatiſchen Bauernbewegung, der Brüder 
Ante und Stjepan Radié (die am 
11. Juni 1868 bzw. 1871 geboren worden 
waren), fand am Vormittag im National⸗ 
theater und am Nachmittag unter freiem Him⸗ 
mel im Park von Makſimir eine große Schau 
bäuerlicher Trachten, Gebräuche, Geſänge und 
Tänze ſtatt, die auf die vielen Tauſende von 
Zuſchauern, unter denen ſich nicht wenige 
Fremde befanden, tiefſten Eindruck machte. 
Eine folhe Smotra (wie diefe Veranſtal⸗ 
tung kroatiſch genannt wird) unterſcheidet ie 
wefentlid von ähnlichen, anderswo üblichen 
bäuerlichen Vorführungen dadurch, daß es ſich 
hier nicht um mehr oder weniger geſchulte 
dörfliche Geſangs vereine oder dergleichen hans 
delt, ſondern um Gruppen von Bauern 
und Bäuerinnen, die weder vom 
TChormeiſternoch vom Tanzmeiſter 
gedrillt worden ſind und die daher +h 
Lieder und Tänze in derſelben Urſprünglichkeit 
vorführen, wie ſie ſeit alten und älteſten Zei⸗ 
ten im betreffenden Dorf üblich ſind. Gerade 
dieſem Umſtande verdankt die Smotra ihren 
n Reiz und ihren wiſſenſchaftlichen 

ert. : 


Die Befriedigung gelehrter oder ungelehr⸗ 
ter Zuſchauer iſt jedoch keineswegs der Haupt⸗ 
zweck einer Smotra. Die Grundforde⸗ 
rung der kroatiſchen Bauernbe⸗ 
wegung ift es, den Bauer nals den 
Urheber aller Kulturgüter und als 
den Träger der wahren Eigenkul⸗ 
tur eines Volkes aus der ihm aufgezwunge⸗ 
nen Rolle eines Objetts in die ihm gebüh⸗ 
rende Stellung des Subjekts alles öffent- 
lichen Lebens überzuführen. Der Bauer hat 
politiſch, wirtſchaftlich und kulturell Herr im 
eigenen Haus zu fein. Drei Organiſa⸗ 
tionen ſind es denn auch, deren ſich die 
Bauernbewegung, an deren Spitze nach Stje⸗ 
pan Radic’ tragiſchem Tod Dr. Vladimir 
Mace ſteht, bedient. Die Bauernpar⸗ 
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tei hat ſich dem politiſchen Ziel bereits weit⸗ 
gehend angenähert, denn fie ift heute die einzig 
in Betracht kommende kroatiſche Partei. Um 
die wirtſchaftliche Förderung der Bauernſchaft 
ya damit des ganzen, überwiegend agraren 

des) bemüht ſich die „Goſpodarſka 
Sloga“, die „Wirtſchafts⸗Ein⸗ 
tracht“. Der dritten Organiſation aber, der 
„Seljaska Sloga“ (Bauern⸗Ein⸗ 
tracht“), iſt die kulturelle Miſſion und damit 
die Hütung des Ideengutes der Bewegung 
anheimgegeben. Die „Seljacka Sloga” bez 
ſteht ſeit 15 Jahren, ihr Gründer und verant⸗ 
wortlicher Leiter iſt Rudolf Herceg. Ihr 
praktiſches Arbeitsprogramm iſt, kurz 
geſagt, das folgende: hrung und Wie⸗ 
dererweckung des autochthonen 5 
Kulturgutes; dörfliche Selbſtgerichtsbarkeit 
durch das „Gericht guter und rechtſchaffener 
Männer“, vor dem die bäuerlichen Streitig⸗ 
keiten ohne Inanſpruchnahme der ordentlichen 
Gerichte geſchlichtet werden; Bekämpfung des 
Analphabetismus, die, neben dem unzuläng⸗ 
lichen ſtaatlichen Schulweſen, durch Unterwei⸗ 
lung eines Bauern durch den anderen erfolgt; 
Beſchaffung angemeſſenen Leſeſtoffes für die 
Bauern, Herausgabe einer Monatsſchrift, an 
der in weit überwiegendem Maße die Bauern 
ſelbſt mitarbeiten; Verbreitung der Grund⸗ 
ſätze hygieniſcher Kinderpflege durch Unter⸗ 
weiſung einer Bäuerin durch die andere. Bei 
allen dieſen Beſtrebungen ſpielt die in Agram 
befindliche Zentralleitung der „Seljačta 
Sloga“ nur die Rolle des Anregers und Hel- 
fers: die eigentliche Arbeit leiſten die Bauern 
ſelbſt, denn: — der Bauer hat Sub⸗ 
jekt zu ſein und nicht Objekt. 

Aus dem hier Dargelegten wird der Zweck 
einer Smotra ohne weiteres verſtändlich. Die 
25 Gruppen von Bauern und Bäuerinnen, 
die am 11. Juni aus ihren Dörfern in Inner⸗ 
kroatien, ou der Murinſel, in Slawonien, 
in der Baska, in der Lika, in Bosnien, in 
Süddalmatien, alſo ſo ziemlich aus dem gan⸗ 
zen kroatiſchen Siedlungsgebiet nach Agram 
gekommen waren (und zwar auch aus dem 
entfernteſten Dorf Ageia te auf eigene 
Koſten), fie hatten die Reife nicht nur zu dem 


Zweck angetreten, um hier das Objekt des 
Entzüdeng der Zuſchauer und des Intereſſes 
der Gelehrten zu ſein. Sie kamen als die 
ſelbſtbe wußten Trägereiner Kul⸗ 


tur, die thre eigene ift, die fie niemand 

gelehrt hat und die ihnen daher auch niemand 

wegnehmen kann, und fet er noch fo mächtig. 
von Breradovic. 


- Jele der ſloweniſchen beſchichtsforſchung 


Wir haben bereits mehrmals in dieſen 
peie auf überraſchende Ergebniſſe und 
endungen der flowenifhen Geſchichtsfor⸗ 
ſchung hingewieſen, die in letzter Zeit eine 
immer deutlichere Richtung erkennen laſſen. 
Es i „ daß ſolche die F rub = 
geſchi 
Darſtellungen der A 
des flowenifhen Volkes den erforderlichen 
Hintergrund zu geben geeignet ſind, der bis⸗ 
her mangelte, ſolange man der Meinung war, 
es fehle an großen Ereigniſſen in der Ge⸗ 
ſchichte des eigenen Volkes. 3 
Das Beſtreben, dieſe Lücke zu füllen, 
iſt 1 noch geſtärkt „ ſeit 
die kroatiſch⸗ſerbiſche Ausſprache 
über die künftige Geſtaltung der ſtaatsrecht⸗ 
lichen Stellung dieſer beiden ſüdſlawiſchen 
Volksſtämme zueinander in den Bereich ern- 
5 ter Überlegungen gerückt iſt. Anderſeits 
apt ſich aber auch nicht verkennen, daß die 
egenwärtige Führung des ſloweniſchen Bol- 
es infolge ihrer demokratiſchen Bindungen 
die politiſche Geſtaltung in den im Norden 
und Weſten angrenzenden Achſenmächten als 
Erſchwerung ihrer Lage empfindet und nach 
Gegengewichten ſucht. 

5 dieſe Meinung den Tatſachen ent- 
ſpricht und es nicht Zufallserſcheinungen ſind, 
ergibt fich aus der Plan mäßigkeit, mit 
der die ſloweniſche Wiſſenſchaft nunmehr das 
Bild einer reichen Frühgeſchichte zu geſtalten 
unternimmt. Hier gilt es zunächſt, den Be⸗ 
ginn des Auftretens im pannoniſchen 
und im öſtlichen Alpenraume im Gegenſatz 
zu der bisher geltenden Auffaſſung in neues 
Licht zu rücken. Man hatte aus den geläufi⸗ 

en Geſchichtsquellen angenommen, daß die 
an derungen der ſloweniſchen 
Stämme, die bis tief in die Alpen hinein 
ührten und in ihren Zügen, die ſich über ein 
hrhundert dehnten, ziemlich feſtgelegt ſchie⸗ 
nen, durch den Druck der Awaren aus- 
gelöſt waren. Es ſchien, als ſeien Aufſtände 
egen dieſe Bedrücker gar nicht ſelten gewe⸗ 
Een und als hätten die Baiern ſchließlich 
bei der Befreiung mitgewirkt. Gegen dieſe 


te im beſonderen bereichernde 


Auffaſſung wird nun von der neuen 
ſloweniſchen Geſchichtsforſchung energiſch 
Stellung genommen und demgegenüber er⸗ 
klärt, die Slowenen ſeien von je ein 
freies „ und in den Al⸗ 
pen, beſonders aber in Kärnten, unter eig ez 
nen Fürſten ſeßhaft geworden. Der Hin- 
weis auf eine Oberherrſchaft der 
Awaren wird als entwürdigend zu⸗ 
rückgewieſen. 

Im Zuſammenhang damit wird nun auch 
von Seite der ſloweniſchen Sprachforſchung 
der Verſuch unternommen, die Bezeichnungen 
„Korosko“ und „Kranfsko“ — Kärnt⸗ 
ner und Krainer — neu zu deuten. Bisher 
galten fie keltiſch⸗romaniſchen Urſprungs. Nun 
will man aber die Wurzel in dem flowenifchen 
Wort „Gorovſe“ = Bergler finden, weil 
doch die aus den öſtlichen Ebenen gekomme⸗ 
nen Slowenen „Bergbewohner“ geworden 
ſeien und nach Süden hin an den Grenzen 
der Gemarkungen in „Kraſinia“ wohnten. 
„Carantanum“ ſei dann aus „Go⸗ 
rovje“ latiniſiert worden — ein Zu⸗ 
ſammenhang mit der keltiſchen Bezeichnung 
des Stammes der Karner wird völlig ab⸗ 
gelehnt, da dieſe erſt weſtlich des Kanaltales 
gewohnt hätten. Auch ſeien die Bezeichnungen 
Carantanum und Carnia vor dem 6. Jahr⸗ 
hundert nicht aufzufinden. Ä 

Daß hier ein neuer Verfud der Deutungen 
um die Einführung der Herzoge auf den 

ürftenftein und . im 

weniſch⸗ nationalen Sinne einſetzt, kann 
nach der Richtung, die hier eingeſchlagen wird, 
nicht wundernehmen. Mehr denn ſe wird 
das Zollfeld zwiſchen Klagenfurt und der 
alten Herzogsſtadt St. Veit an der Glan als 
das „Herz“ des flowenifchen Volksbodens 
bezeichnet, das heilig für ſeden Slowenen ſei, 
weil ſich dort die VV 
lichen Ereigniſſe ſeines Volkes abge⸗ 
ſpielt hätten. Und wie wir bereits im März⸗ 

fte dieſer Zeitſchrift berichteten, hat zum 
eiſpiel der ſloweniſche Forſcher Dr. Mal in 
einem Geſchichtswerk den Verſuch unternom⸗ 
men, die längſt auf ihre germaniſchen 
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Wurzeln erkannten und als deutſches 
Rechtsgut erwieſenen Zeremonien 
der Fürſteneinführung als echt flo- 
weniſches Brauchtum zu erweiſen. Wir haben 
demgegenüber nur auf den von deutſchen For⸗ 
ſchern längſt geklärten Tatbeſtand hinzuweiſen. 

Aber noch nach einer anderen Richtung 
zeigt fih der Ausbau der ſloweniſchen Früh- 
geschichte: gegenüber dem kroatiſchen 


Bereiche. Auch hier wird neuerdings 19 
engere Zuſammenhang und ſede Hilfsſtellung, 
die man früher als erwieſen angeſehen hatte, 
abgelehnt und die volle Unabhängigkeit eines 
ebenbürtig reichen Geſchichtslebens betont. 
Ebenſo werden die von kroatiſcher Seite 
verfochtenen nördlichen Begrenzungen des 
kroatiſchen Volksbodens, die nach 
Iſtrien hineinreichen, abgelehnt. K. 


Die Familiennamen in Slowenien 


Der „Slowenski Narod“ in Laibach ſtellte 
kürzlich feſt, daß mindeſtens 30 v. H. der Fa⸗ 
miliennamen, die Slowenen tragen, deutſch 
ſeien. Auch die angeblich Schuldigen wurden 
dafür gefunden: Adel und Geiſtlichkeit hätten 
in te sta Zeit germaniffert. Man 
müſſe endlich die fremden Namen ablegen und 
zu denen der „Großväter“ zurückkehren. 

Mit dieſer Aufforderung ſoll der berüchtigten 
„Namensanalyſe“, die bei den kleinen Völ⸗ 
kern des Oſtens und Südoſtens eine fo wid- 
tige Rolle zur Vergrößerung ihres Volks⸗ 
körpers ſpielt, neuer Auftrieb gegeben werden. 
Der Fall liegt aber, wie unſchwer nachzuwei⸗ 
ſen iſt, wohl ſo, daß dieſes ttel deutſcher 
Namen niemals durch Eindeut⸗ 
ſchung von Slowenen, ſondern eben 
durch 5 Bewohner Unter⸗ 
ſteier marks und Krains entſtanden iſt. 


Bekanntlich waren noch in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts die Städte Unterſteier⸗ 
marks, aber auch Laibach und die übrigen 
krainiſchen Städte weit überwiegend 
Deut) dh bewohnt, während der Slowene 
in der ptſache das bäuerliche Element ver⸗ 
trat. Wenn man „Namensanalyſe“ ernſthaft 
betreiben wollte, würde ſich im Gegenteil der 
intereſſante Fall ergeben, daß zahlreiche rein 
deutſche Namensſtämme in dieſer 
Frühzeit hauptſächlich durch die Willkür 

weniſcher Pfarrer in den Eintragungen in die 
Pfarrbücher mit ſloweniſchen Endungen oder 
durch ſloweniſche Schreibweiſe entſtellt und 
damit ſloweniſiert wurden. Gerade die Fa⸗ 
milienforſchung und die damit verbundene 
Beſchaffung der e aus den alten 
Pfarrbüchern hat diefe Tatſache unwiderleglich 
erwieſen. K. 


Rumänen in Albanien 


Unter der Bevölkerung Albaniens befindet 
fih eine nicht unerhebliche Zahl von Ru- 
mänen. Im 18. Jahrhundert beſaß die Stadt 
Moskople als geiſtiger Mittelpunkt des 
Rumänentums in Epirus, Mazedonien und 
Albanien ſogar eine rumäniſche Druckerei, 
eine Bibliothek und verſchiedene kulturelle und 
religiöſe Einrichtungen. In der Druckerei gab 
Theodor Cavaltotti ein dreiſprachiges 
Wörterbuch heraus, das griechiſch, albaniſch 
und rumäniſch abgefaßt war, außerdem ers 
ſchien ein weiteres großes Wörterbuch der 
arumänifhen Sprache, ſowie andere Druck⸗ 
erzeugniſſe. Nach mehrfachen Plünderungen 
durch türkiſche Banden verfiel aber die Stadt 
und heute ſteht an ihrer Stelle nur ein ärm- 
liches Dorf von kaum tauſend Einwohnern. 

auch jetzt ſind noch faſt 90 v. H. der Be⸗ 
wohner Rumänen, während die Uberleben⸗ 
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den damals teils nach Nordalbanten, teils nach 
Trieſt, Budapeſt und Wien abgewandert 
r 


waren. 
Man ſchätzt die Zahl der Rumänen, die vor 
den Balkankriegen vom Jahre 1912 in Als 
banien lebten, auf rund 150.000— 180.000. 
Gegenwärtig wird von den Rumänen ſelbſt 
die Zahl mit rund 100.000 angenommen. Da 
genauere Volkszählungen bisher nicht vor⸗ 
1 wurden, mangelt es an verläßlichen 
nterlagen. Immerhin würden nach dieſen 
Schätzungen faſt ein Zehntel aller Bewohner 
Albaniens Rumänen ſein. Sie ſind überwie⸗ 
gend Stadtbewohner, nur in Mittel⸗ 
albanien find fie auch in der Landwirtſcha 
tätig — in Malariagegenden, die hohe Ster 
lichkeitsziffern aufweiſen. In Südalbanien 
find ihnen die „Farſcheroten“ zuzuzäh⸗ 
len, die als Hirten und Viehzüchter ein Noma⸗ 


denleben führen und in etwa hundert Stäm- 
men un 15 zehn bis fünfzehn Familien ge⸗ 


In türkiſcher Zeit Al die Rumänen, 


dienft mit rumänifher Sprache. Nach der 
Gründung des felbftändigen albanischen Staa- 
tes wurden ihnen dieſe Einrichtungen ent⸗ 
zogen. Auch die rumäniſche Regierung, die 
verſchiedentlich Verſuche unternommen hatte, 
ſich für die Rechte der Arumänen in Albanien 


einzuſetzen, konnte mehr als die vorüber⸗ 
gehende Zulaſſung von nu Staats⸗ 
aufſicht ſtehenden Volksſchulen mit rumäni⸗ 
ae Sprache nicht erreichen. Auch diefe find 
eit 1934 wieder verlorengegangen. In Ru⸗ 
mänien beginnt man ſich nun für das Schick⸗ 
ſal dieſer Volksgenoſſen in Albanien neuer⸗ 
dings zu intereſſieren und hofft, daß es unter 
den neuen Verhältniſſen möglich ſein werde, 
ihnen kulturellen Lebensraum zu 
ſichern. Allerdings gibt man zu, daß die Vor⸗ 
ausſetzungen, die im allgemeinen für eine 
Volksgruppe gefordert würden, bisher kaum 
beſtanden hätten. K. 


Südflawifhe Siedlung 


Wir gr in der Sebruarfolge über die 
Ergebniſſe der Bodenreform und der 
Siedlung in Südflawien berichten tőn- 
nen. Der Verband der ſüdſlawiſchen Agrar⸗ 
emeinſchaften beurteilte — wie aus ſeinem 
dr der dn zu entnehmen war — die Er⸗ 
olge der bisher mit ſtaatlicher Unterſtützung 
geleiſteten Arbeiten und die Ausſichten für die 
Zukunft nicht allzu roſig. Er wies auf die 
verhältnismäßig geringen Mittel, mit denen 
die weitreichenden Siedlungsaufgaben in den 
nördlichen Banſchaften zu bewältigen ſeien, 
hin und gab der Meinung Ausdruck, daß die 
en im Norden des Staates als im 
weſentlichen abgeſchloſſen zu bezeichnen ſei, da 
weitere Landzuweiſungen nicht mehr zu er⸗ 
warten ftünden. 

Die wenig befriedigende Lage der Land⸗ 
wirtſchaft in Südſlawien und die herrſchende 
Bodennot wird beſonders von kroatiſcher 
Seite immer wieder hervorgehoben. Man 
weiſt nach, daß ſeit 1921 die Zahl der Haus⸗ 
. in Südſlawien, die aus der 

ndwirtſchaft ihren Lebensunterhalt haben, 
von 1,740.000 auf rund 1,964. 000, alfo um 
mindeſtens 224.000, geſtiegen ſei. 
Die Kolontfation und Agrarreform habe aber 
nur für 40.000 bis 45.000 Familien neuen 
Boden geſchaffen. Auch Rodung und Ent⸗ 
ſumpfung hätten den nutzbaren Raum etwas 
vergrößert, insgeſamt ſeien aber doch nicht 
mehr als 50.000 Haushaltungen 
auf neuem Boden untergebracht 
worden, ſo daß mindeſtens 170.000 
neue Haushaltungen, obwohl ſie un⸗ 
mittelbar mit der Landwirtſchaft verbunden 
feien, ohne neuen Boden blieben. 


Nach ſerbiſchen Stimmen ſei die Lage in 
Südſerbien für die Siedlung weſent⸗ 
lich günſti ger, weil dort bedeutend mehr 
freier Boden zur Verfügung ſtehe. Es ſei 
aber auch ein weiterer wichtiger Grund vor⸗ 
handen, den man freimütig eingeſteht: die 
Siedler, die nach Südſerbien gehen, wür⸗ 
den dort von der e Bevölkerung 
als Bringer beſſerer Wirtſchafts⸗ 
formen gerne geſehen. Dagegen ſei man, 
wie auch aus dem Verbandsbericht hervor⸗ 

g, in der Auswahl der Siedler zum Bei⸗ 
piel in der Woſwodina wenig glücklich ge- 
weſen. Sie hätten weder fachliche Kenntniſſe 
noch Mittel mitgebracht und ſeien daher der 

iſchen Bevölkerung — insbeſondere den 
ndwirtſchaftlich hochgebildeten Schwaben — 
ſofort unterlegen. Viele von ihnen hätten in 
kürzeſter Zeit ihre Siedlungsſtellen verlaſſen. 
So y es zum Beiſpiel auch gekommen, daß 
die Deutſchen in der Woſwodina in 
den letzten Jahren für zwei Milliar⸗ 
den, die Mad ſaren für rund eine Mil- 
liarde Dinar Boden zukaufen 
konnten und damit fhren Siedlungsraum 
weſentlich vergrößert hätten, trotzdem der 
Staat die nationale Siedlung mit ſeinen Mit⸗ 
teln gefördert habe. 

In Südſerbien gebe es bereits eine 
Reihe blühender Kolonien, ſo beſon⸗ 
ders in der Metochia, auf dem Amſelfeld und 
im Vardartal. Angeſiedelt ſeien Leute aus der 
Lika, Slowenen und Rüdwanderer aus Un⸗ 
garn. Den größten Teil ſtellten aber — nach 
dieſen ſerbiſchen Quellen — die Montenegri⸗ 
ner, die ſich, wie hervorgehoben wird, dort 
beſonders bewähren ſollen. K. 
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Bücher jur Dolkstumsfrage 


Dr. Hans SH u fter: „Die Judenfrage in 
Ru Verlag F. Meiner, Leipzig. 
244 Seiten. 


Als das rumäniſche Volk im Zuge der euro⸗ 
päiſchen Entwicklung des 19. Jahrhunderts 
fih allmählich aus der türkiſchen Herrſchaft 
löſen und Eigenſtaatlichkeit entwickeln konnte, 
da war es vor die ſchwierige Aufgabe geſtellt, 
in wenigen Jahrzehnten den Übergang vom 

litiſch entrechteten und daher politiſch un⸗ 
elbftandigen, durch eine volksferne und⸗fremde 
Herrenkaſte ausgebeuteten und kulturell un⸗ 
entwickelten Bauernvolk zum verantwortlichen 
Staatsvolk zu vollziehen. Es war dabei vor 
allem der Aufbau einer zwiſchen Bauerntum 
und führender Herrenſchicht vermittelnden und 
ausgleichenden bürgerlichen Zwiſchenſchicht 
notwendig. Daß die Löſung dieſer Aufgabe 
in den allerdings zeitgegebenen Formen des 
Liberalismus verſucht wurde, hat zur Folge 
gehabt, daß nicht nur der Au eines ru⸗ 
mäniſch⸗ nationalen Bürgertums vielfach fhei- 
terte, ſondern im Gegenteil ſogar die einer ge⸗ 
ſunden volklichen Entwicklung feindliche Macht 
des Judentums gefördert wurde. Dies war 
vor allem bei der Einführung der Handels⸗ 
und Gewerbefreiheit der Fall. Dazu machten 
ſich freilich immer wieder auch Einflüſſe der 
europäiſchen Mächte und der hinter dieſen fte- 
henden jüdiſchen Weltmacht geltend, um die 
innerrumäniſche Entwicklung zugunſten des 
Judentums zu wenden. Es iſt bezeichnend, daß 
die Anerkennung der vollen ſtaatlichen Unab⸗ 


hängigkeit Rumäniens durch die europäiſchen 


Mächte an die Bedingung der Anerkennung der 
vollen Gleichberechtigung der Juden in Ru⸗ 
mänien gebunden wurde. Dies war beſonders 
kraß auf dem Berliner Kongreß 1878 und in 
den Friedensſchlüſſen des Weltkrieges der Fall. 
Der Friedensvertrag zwiſchen Rumänien und 
den Wittelmadten vom Mai 1918 brachte die 
„Gleichſtellung der religiöſen Bekenntniſſe in 
Rumänien“, alſo die volle Gleichberechtigung, 
das heißt Emanzipation des Judentums, wäh⸗ 
rend gleichzeitig wichtige militäriſche Inter⸗ 
eſſen Deutſchlands in dem Vertragswerk un⸗ 
berückſichtigt blieben. 


Es iſt unglaublich, welchen breiten Naum 


heute das Judentum in Rumänien ausfüllt. 
Die Landwirtſchaft befindet ſich weitgehend in 
Abhängigkeit von 1 ändlern, Wuche⸗ 
rern und Dorfgaſtwirten. Die Machtſtellung 
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des Judentums im Dorf beruht auf Schulden 
und Branntwein. Der Pächtertruſt der Ge⸗ 
brüder Fiſcher beſaß beiſpielsweiſe vor dem 
Krieg ſchon 236.863 Hektar Pachtland, davon 
159.399 Hektar beſtellbaren Ackerboden. 

Im Handwerk läßt ſich eine deutliche Vor⸗ 
liebe der Juden für jene Berufszweige feſt⸗ 
ſtellen, die körperlich weniger anſtrengend, 
aber gewinnbringender ſind. 

Der Handel ift überhaupt ein juͤdiſches Mo- 
nopol. Der jüdiſche Anteil ift ſiebenmal fo 
grob wie der Hundertſatz in der geſamten 

evölkerung, welcher etwa 10 v. H. (etwa 
zwei Millionen) beträgt. Ahnlich dominierend 
ift der ſüdiſche Anteil an der Induſtrie. 

Dabei iſt aber bezeichnend, daß auch inner⸗ 
halb aller dieſer Berufe eine weitere Schich⸗ 
tung n iſt, in dem Sinne, daß die 
Juden überall die einflußreichſten Stellen in⸗ 
nehaben. Beſonders tritt dies im Bank⸗ und 
Verſicherungsweſen hervor: während hier 
etwa 28 v. H. aller Erwerbtätigen Juden 
ſind, erhöht ſich ihr Anteil bei den Selbſtändi⸗ 
gen auf 75,5 v. H.! 

Politiſch wichtig, insbeſondere für das Ver⸗ 
ſtändnis der Deutſchfeindlichkeit weiter Kreiſe, 
iſt der ſtarke Einfluß des Judentums auf das 
geiſtige Leben. Der rumäniſche Buchhandel 

Verlag und Vertrieb) befindet ſich zu 
92 v. H. in jüdiſchen Händen. Von 14.350 
Broſchüren, Flugſchriſten und „5⸗Lei⸗Roma⸗ 
nen“, pornographiſcher oder krimineller Lite⸗ 
ratur find allein 11.215 bei dem ſüdiſch⸗mad⸗ 
ſariſchen Verlag Ignatz Hertz erſchienen. 

Im Rahmen des geiſtigen Einfluſſes, der 
vom Judentum ausgeübt wird, intereſſiert be⸗ 
a der jüdiſch⸗kommuniſtiſche Einfluß in 

eflarabien und die Verbindung, die vom une 
gariſchen Reviſionismus, als Folge der mad- 
ſariſchen Aſſimilierungs politik der Vorkriegs⸗ 
zeit, mit dem Judentum eingegangen wurde, 
und die ſehr ungeeignet iſt, die madſariſchen 
Beſtrebungen als volklich gerechtfertigt ſchei⸗ 
nen zu laſſen. Beſonders eng iſt das Bündnis 
Judentum⸗Madſarentum in der Preſſe. 

Den klarſten Ausdruck findet das ſüdiſche 
Barafitentum in der Berfudung der Städte. 
Während das rumäniſche Volk 72 v. H. der 
Bevölkerung des rumäniſchen Staates aus⸗ 
macht, hat es in den Städten mit 49 v. H. 
nur eine relative Mehrheit. Die abſolute 
Mehrheit hat das Judentum in neun Städten 


(Großwardein, Tighina, Radauti, Sighet. 
Czernowitz, Kiſchinen, Soroca, Hotin, Sath- 
mar). In weiteren ſieben Städten beſitzt es 
die relative Mehrheit. Alle moldawaniſchen 
Städte enthalten über ein Drittel Juden. 

Es iſt unter dieſen Umſtänden begreiflich, 
daß es in Rumänien immer ſchon eine „Ju⸗ 
den frage“ gegeben hat. on unſerem 
Standpunkt aus iſt es nun intereſſant, zu 
verfolgen, wie bei der Behandlung der Sue 
denfrage im rumäniſchen Volk die richtige 
Erkenntnis, die Juden als „nation à part“, 
als ein feind eliges und andersartiges 
Volk, das eine fremde Nation neben der 
rumänischen aufrichten! wolle zu betrachten, 
aS wurde zugunften liberaler Auffaſ⸗ 


Diele kommen darin zum Ausdruck, daß 
das S gewicht der Judenfrage ni t mehr 
im Völkiſch⸗Artmäßigen, Raſſiſchen, ſondern 
vielmehr im bloß ie be Šo 
lichen oder Wirtſchaftlichen geſehen wurde 
bringt zum Beiſpiel ein auh 
ſchaftler die Meinung vor, daß die on bg 
„alte Regime nicht in ihrer Eigenſcha 
Juden zerftört hätten — das würde , ae 
Sinn“ haben. Sie hätten es ruiniert in ihrer 
anal, als, ſtraini“ (Fremde), und „Seite 

n Seite mit anderen Fremden.“ 

enn eigentümlicher Weiſe vermengen ſich im 
rumänifchen Antiſemitismus richtige Erkennt⸗ 
niſſe mit liberalen Ideologien. Juden 
werden als ein unterſchiedliches ethniſches 
Element erkannt, das nicht, weder durch 
ſprachliche noch durch religiöſe Veränderun⸗ 
gen, aſſimilierbar ſei. Aber dieſe Tatſache 
wird nicht zum Ausgangs punkt einer völkiſchen 
Betrachtung und Löſung des Problems, ſon⸗ 
dern fie wird vielmehr bedauert, da ja die 
Nichtaſſimilierbarkeit die Herſtellung er pe 
den Liberalismus idealen Gleichheit aller 
Staatsbürger verhindert. 

Der rumäniſche Antiſemitismus fieht zwar 
im Judentum eine fremde Raſſe, aber er be- 
155 die len San da nur durch Vermi⸗ 
ſchung die erſchiedenheiten aus ausgeglichen und 
ein einheitliches Volkstum entſtehen könne. 
Trotz gewiſſer „ entſcheiden 
alſo letzten Endes liberale Ide 

Ebenſo unklar und gefährlich ft die immer 
wieder erfolgende Gleichſetzung der boden⸗ 
ftandigen Volksgruppen (Deutſche, Madſaren 
uſw.) mit den Juden, die dem liberaliftifchen 
Nationalſtaatsgedanken entſpringende Gegen⸗ 
e von rumäniſchem „Staats volk“ 

und „Fremden“ („ Minderheiten“ plus Ju- 


den). Man verkennt dabei die vollſtändige 
„ des Judentums von den 
denftändigen fremden Volksgruppen. 


„Alle in Rumänien ſiedelnden Volksgrup⸗ 
pen, mit Ausnahme der Juden, verwirklichen 
ihr kulturelles Eigenleben, ſoweit ihr geiſti⸗ 
ges Leben überhaupt einen Ausdruck gefun⸗ 
den, in den ihnen gemäßen Formen, vor allem 
in ihrer Sprache, es fei denn, daß der Staat 
ihnen ihre Freiheit in dieſer Richtung ein⸗ 
ſchränkt. Im Gegenſatz zum Judentum iſt es 
gerade das höchſte Ziel dieser Volksgruppen, 
ihrem Gemeinſchaftsleben eine eigene Form zu 
geben. Für das Judentum iſt dagegen kenn⸗ 
zeichnend, daß es ſich der Form, der Sprache, 
der Organiſationen und der kulturellen Ein⸗ 
richtungen des Staats volkes bedient, um fei- 
nen eigenen Geiſt darin mehr oder weniger 
. mehr oder weniger offenſichtlich wir⸗ 
ken zu laſſen.“ 

Durch dieſe e enen n Tenden⸗ 
zen on die Juden faft das geſamte rumä= 
niſche geiſtige Leben en können, ja ſpie⸗ 
len ſie ſich heute, zum Unterſchied von den an⸗ 
deren „Minderheiten“, das heißt den ihrer 
Eigenart bewußten Volksgruppen, geradezu 
als die Hüter des rumäniſchen Geiſtes auf. 


Während das völkiſche Eigenleben der nicht⸗ 
rumäniſchen Volksgruppen eine Uberfrem⸗ 
dung des Rumänentums ausſchließt, wirkt der 
füdiſche Einflu 3 und hemmend auf 
den volklichen Aufbau des Rumänentums. 

Die aſſimilatoriſche Tendenz des liberalen 
Nationalismus etwa ſteht nicht nur in einem 
grundſätzlichen Widerſpruch zum völkiſchen 
Gedanken, ſondern ſie führt auch in bezug 
auf die Judenfrage zu einer Unklarheit, die 
eine Löſung des Problems unmöglich macht. 
Die Gleichſtellung 70 völkiſchen Minder- 
heiten“ und Juden als „Fremde“ verhindert 
die ſo notwendige Zuſammenfaſſung aller 
völkiſchen Kräfte, auch der ſogenannten „Min⸗ 
derheiten“, zum Kampf gegen die jüdische Herr- 
ſchaft, wobei gerade die Volksgruppen Rus 
mäniens den Ausgangspunkt für eine zwi⸗ 
ſchenſtaatliche Zuſammenarbeit in der Juden⸗ 
frage bilden könnten, die gerade bei dieſem 
internationalen Problem geboten wäre. 


Alle dieſe Fragen werden in dem Buche 
Hans Schuſters in ausgezeichneter Weiſe 
dargeſtellt und erörtert und geben dem Leſer, 
der ſich von der Seite der Volkstums N 
mit den weſentlichen Problemen des 
nentums befchäftigen will, ein reiches Mate⸗ 
rial und ein anſchauliches Bild. G. N. 
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Thusnelda Henning: „Der hölzerne Pflug.“ 
Roman eines Siebenbürger Geſchlechtes. 
Dom⸗Verlag, Berlin 1938. 600 Seiten. 


Preis: RM 10.50. 


Manchem mag es ein Wagnis erſcheinen, 
die Geſchichte eines Siebenbürger Geſchlechtes 
in der Breite von — nüchtern geſprochen — 
600 Seiten zu entrollen. Aber eben dieſe 
Breite entſpricht dem Weſen der Siebenbür⸗ 
ger Sachſen. In ihrer Heimat wird gerade 
dieſes Buch im Rahmen der ehrwürdigen Ein⸗ 
richtung von Nachbarſchafſt und Spinnſtuben 
viel geleſen werden und auch im Mutterland 
läßt ſich unſchwer vorausſehen, daß der als 
Meiſterwerk der Erzählungskunſt zu bezeich⸗ 
nende Roman freudig empfangen werden 
wird. Wir erleben die Handlung ſo engverwo⸗ 
ben mit dem Ablauf der Jahreszeiten und 
den ihnen zugehörenden Arbeiten in und außer 
dem Haufe, daß uns aus dem breitgemalten 
Fortgang des wechſelvoll tragiſchen und hei⸗ 
teren Geſchehens die Entwicklung der ein⸗ 
zelnen Perſönlichkeiten anſchaulich entgegen⸗ 
tritt. Dabei erſcheinen die „Sachſen“ nicht 
allein auf der Bildfläche: als Gegenſpieler 
treten den harten, eigenwilligen, ſächſiſchen 
Bauern, die in ihrer Haltung Herren glei⸗ 
chen, Madſaren, Rumänen, der deutſche Kai- 
ſer und der General Bem entgegen. Dieſer 
erſte Band des weitausgreifend angelegten 
Werkes iſt den Ahnen gewidmet, der nächſte 
ſoll den Eltern geweiht ſein und der dritte, ab⸗ 
ſchließende, wird den Kindern gelten. Damit 
werden mehr als anderthalb Jahrhunderte der 
Volkstumsgeſchichte dieſes Landes dichteriſch 
eingefangen ſein. F. Matras. 


Franz Kreuz: „Nätſel um Carnuntum.“ 
Verlag der Landeshauptmannſchaft Nie⸗ 
derdonau, 1939. 


Ein Büchlein von 100 Seiten und 50 Bil⸗ 
dern berichtet über die großzügige Wiederauf⸗ 
nahme der Grabungsarbeiten im Gebiete der 
Römerſtadt Carnuntum, die rund 35 Kilome⸗ 
ter öſtlich von Wien hart am Südufer der 
Donau gelegen iſt. Galten frühere erfolg⸗ 
reiche Forſchungsarbeiten (deren Ergebniſſe 
im Muſeum in Deutſch⸗ Altenburg zuſammen⸗ 
gefaßt ſind) unter der Oberleitung der Wie⸗ 
ner Akademie der Wiſſenſchaften und des 
Oſterreichiſchen Archäologiſchen Inſtitutes 
hauptſächlich dem militäriſchen Lager bei 
Petronell, das als feſter Stützpunkt einer Le⸗ 
gion am Kreuzungspunkt der Bernſtein⸗ und 
der Limesſtraße hart an dem das Marchfeld 
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bedeutend überhöhenden Südufer der Donau 
unter Kaiſer Veſpaſian ausgebaut wurde, ſo 
ſetzten bald nach dem Umbruch neue Arbeiten, 
gefördert durch den Gauleiter von Nieder⸗ 
donau, Dr. Jury, ein, die nunmehr mit we⸗ 
ſentlich geſteigerten Mitteln der weſtlich vom 
Lager entſtandenen Zivilſtadt gelten und be⸗ 
reits große Erfolge aufweiſen. Die Bedeu⸗ 
tung dieſer Arbeiten liegt vor allem darin, 
daß hier an einer der wichtigſten Berũh⸗ 
rungsſtellen des römiſchen Herrſchafts⸗ 
bereiches mit der germaniſchen Welt 
— und zwar in einer Großſtadt — zweifel⸗ 
los einer der bedeutendſten der Kaiſerperiode 
— Klarheit über die Durchdringungsformen 
dieſer beiden großen Kulturkreiſe in den erſten 
hrhunderten 1 Zeitrechnung geſchaf⸗ 
en wird. Der Führer ſelbſt hat, der ihm vor⸗ 
getragenen Bitte folgend, den Auftrag zur 
Förderung dieſer Arbeiten erteilt, die nun 
unter Oberleitung des beſten Kenners der rö⸗ 
miſchen Epoche in den Alpen, Profeſſor Dok⸗ 
tor Rudolf Egger, von Dr. Erich Svo⸗ 
boda ausgeführt werden. Das Büchlein will 
ohne Anſpruch auf Wiſſenſchaftlichkeit über 
den Stand der Arbeiten Bericht geben und 
um Intereſſe werben. K. 


Karl Karohl: „Durch Albaniens Schluch⸗ 
ten.“ Brücke⸗Verlag Kurt Schmarſow, 
Kirchhain N.⸗L. 1939. 


Der Verfaſſer beſchreibt eine „beſinnliche 
altbootfahrt“ durch unerſchloſſene Wildwäſ⸗ 
er des Landes der . vom Ohrida⸗ 

ſee zum Meere. Hübſche Bilder und eine flotte 
Darſtellung, die freilich die Volkstumspro⸗ 
bleme nur gelegentlich berührt, dabei aber 
mancherlei Wiſſenswertes über Land und 
Leute zu ſagen weiß, zeichnen das ee 
aus. ; 


Erich Rohr: „Die Volkstumskarte.“ Bd. 1 
der volkstumsgeographiſchen Forſchungen. 
Verlag von S. Hirzel. Leipzig 1939. 


Der Verfaſſer dieſer Schrift bringt eine 
wertvolle Zuſammenfaſſung der Methoden des 
Fragebogens, wie er beim Atlas der 
deutſchen Volkskunde Anwendung und Aus⸗ 
bau erfuhr, und gibt insbeſondere über die 
vielfach gewonnenen Erfahrungen bei der 
Kartendarſtellung volkskundlicher 
Stoffſammlungen intereſſante Auskünfte, die 
für alle ähnlichen wiſſenſchaftlichen Sammel⸗ 
5 ſinngemäß nutzbar gemacht nn 
önnen. 


8 tin neues Dllderwerh aus dem volksdeutſchen Lebensraum! 


Dans Reglaff 


peutiche Bauern im Banat 


A r Raver Mit erläuterndem Text von Profeſſor Dr. J. Künzig / Karlsruhe 
8 | 98 Seiten mit 80 merft ganzſeitigen Abbildungen 
Kartoniert: NM 4.80, gebunden RM 6. — 


eh Aach en von einem Meifter des Lichtbildes, dazu ein 
erläuternder Text von dem beſten Kenner dieſer Volksgruppe geben 
Kunde von unſeren Volksgruppen und ihrem Leben im Banat. 
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Edmund $teinadier 


Dem Crweder und Führer der Süͤdoſtdeutſchen 
Edmund Steinacker 
feine dankbaren Volksgenoſſen 
(Inſchriſt auf dem Grabmal in Klofternenburg) 


Von Brigitte Moering 


Der Tag von Cik ö, da 30.000 Deutſche, ſchwäbiſche Bauern aus ganz Ungarn, alte 
Männer, Frauen, Mädchen und Kinder, ein mächtiges Zeugnis davon ablegten, daß die 
deutſche Volksgruppe in Ungarn gewillt und befähigt iſt, neben der Pflicht dem Staat gegen⸗ 
über die ebenſo heilige Pflicht ihrem Volk gegenüber zu erfüllen, dieſer Tag war die Krönung 
des Lebenswerkes deffen, der im ſelben Jahr, am 23. Auguft, feinen hundertſten Geburtstag 
begangen hätte: Edmund Steinacker. 


Es ift nicht möglich, auf wenigen Druckſeiten auch nur eine Skizze der ungemein vielfeitigen, 
raſtlos wirkſamen, hochbegabten Perſönlichkeit Steinackers zu geben. Es kann hier nur verſucht 
werden, den Politiker in ſeiner unabläſſigen Arbeit für das Deutſchtum in Ungarn zu zeichnen. 

Symbolhaft und ſicherlich von ausſchlaggebender Bedeutung für feine politiſche Wirt- 
ſamkeit ift, daß er nicht aus einem beſtimmten deutſchen Stamm hervorgegangen ift, ſondern 
ſchon nach feiner Herkunft „geſamtdeutſch“ war. Der Name Steinacker hat in der 
Geſchichte vieler mitteldeutſcher Städte einen guten Klang. Jahrhundert um Jahrhundert hat 
das Geſchlecht namhafte Juriſten, Geiſtliche und Kaufleute hervorgebracht, die als Ratsherren 
oft genug eine führende Rolle innehatten. Steinackers Mutter aber entſtammte einem alt⸗ 
eingeſeſſenen Zipſer Geſchlecht, We (ther. So verbanden fih in Steinacker ſchon durch feine 
Abſtammung Binnendeutſchtum und Südoſtdeutſchtum, und diefe Verbindung wurde vertieft 
und lebendig gemacht durch die Erlebniſſe ſeiner Jugend. Göllnitz in der Zips, Trieſt, 
Weimar: das ſind die Eckpunkte ſeiner Kindheit. Tiefen Einfluß hatten die Ereigniſſe des 
Jahres 1848 auf ihn. Seine Mutter, Zipſerin des alten Schlages, die eine tiefe Verbundenheit 
mit deutſchem Weſen, deutſchem Geiſt zu vereinen wußte mit einem glühenden ungariſchen 
Patriotismus, nahm lebhaften Anteil an den ungariſchen Freiheitskämpfen, Verwandte 
wurden nach der Niederlage der Madjaren eingekerkert oder mußten emigrieren: ſo erwuchs 
auch in dem damals zehnjährigen Knaben eine tiefe Liebe für das ungariſche Vaterland, die er 
auch ſpäter immer zu vereinen wußte mit feiner unbedingten Treue zum deutſchen Volk. 

Das entſcheidende Jugenderlebnis ſind die Jahre in Weimar, wo in dem geiſtig und 
künſtleriſch ungemein intereſſierten Haus ſeiner Eltern ſich alles verſammelte, was an der 
Pflege der Erinnerung an Goethe und Schiller teilnahm, anderſeits aber auch 
der lebendige Kreis, der fih um Li ſzt gebildet hatte. Hier wurde Steinacker in die Fülle 
deutſchen Geiſteslebens eingeführt, wie es nirgends tiefer und lebendiger geſchehen konnte. 

So erlebte er in ſich und an ſich die volklichen Bindungen, die durch Staatsgrenzen 
nicht zerſchnitten werden können. Zum Bewußtſein und Bekennen ſeines Volkstums aber kam 
er erſt im Hauſe ſeines Schwiegervaters Glatz in Budapeſt, der jener dünnen deutſchen 
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Oberſchicht angehörte, die damals (don allen engherzig⸗ nationalen Beſtrebungen der Madjaren 
ein deutſch⸗völkiſches Bekenntnis entgegenſetzte. 


In Bu dapeſt, wohin er 1868 als Direktor des Landesinduſtrievereins, fpäter Sekretär 
der Handels⸗ und Gewerbekammer gekommen war, begannen ſeine politiſchen Fähigkeiten ſich 
zu entfalten. Später, als man fhn wegen feines Bekenntniſſes zum Deutſchtum frühzeitig 
penfionierte, hat er einmal von feiner „konſequenten, geräuſchloſen nationalen Tätigkeit““ ges 
ſprochen. Mit dieſen wenigen Worten iſt ſein Weſen als Politiker treffend gekennzeichnet: Ein 
Mann von einer unbeſtechlichen inneren Gradheit und Lauterkeit, der unabläſſig das erkannte 
Ziel verfolgte, von großer Beweglichkeit, fähig, jede ſich bietende Möglichkeit zu ergreifen und 
auszunutzen, fähig aber auch, einen fehlgeſchlagenen Verſuch rechtzeitig abzubrechen. Ein Abge⸗ 
ordnetenkollege hat ihn wegen dieſer Beweglichkeit einmal das „karteſianiſche Teufelchen“ ge⸗ 
nannt. Trotz mancher empfangenen Niederlage verabſcheute er jede Opportunitätspolitik, wußte 
aber doch immer wieder neue Wirkungsmöglichkeiten, neue Wege zu finden, ſo daß er den 
Madſaren niemals den Triumph verſchafft hat, ihn mundtot gemacht zu haben. Dieſe Charakter⸗ 
eigenſchaften, die ihn zum Führer der Südoſtdeutſchen werden ließen, wurden 
ergänzt durch Begabungen, die ihn zu ihrem Erwecker machten: Seine Redekunſt und fein 
politiſcher Weitblick. In ſeinen Lebenserinnerungen erzählte er, daß es ihm in ſtolzer Erinne⸗ 
rung geblieben iſt, wie er auf einem Kongreß in Zürich unmittelbar nach dem Auftreten eines 
der berühmteſten Redner Europas, des ſpaniſchen Politikers Caſtellar, die Teilnahme und 
den herzlichſten Beifall der Anweſenden mit einer aus dem Stegreif gehaltenen Rede erringen 
konnte. Dieſe Kunſt der Rede hat ihm viel Beifall, aber noch mehr Anfechtung im Parlament 
eingetragen, auf hundert und aber hundert Wahlverſammlungen hat er ſie angewandt, um die 
deutſchen Bauern Südungarns, aber auch Weſtungarns und der Zips aus ihrem völkiſchen 
Schlaf aufzurütteln. Daneben hat er eine ungeheure ſournaliſtiſche Tätigkeit entfaltet. In der 
ungarländifchen deutſchen Preſſe war er bemüht, das deutſche Bewußtſein zu wecken und zu 
kräftigen. So ſchrieb er für das Siebenbürgiſch⸗Deutſche Tageblatt, Die Kronſtädter Zeitung, 
Pannonia (Kaſchau), Odenburger Zeitung, Preßburger Zeitung, Werſchetzer Gebirgsbote uſw. 
Anderſeits aber verſuchte er, auch in ausländifchen Blättern, wie in Schweizer, engliſchen und 
ruſſiſchen Tageszeitungen, Verſtändnis für die ungariſchen Fragen und für das Deutſchtum 
in Ungarn wachzurufen. s 

Das aber, was ihn zu der wohl größten politiſchen Begabung des 4 Südoſtdeutſchtums macht, 
iſt ſein politiſcher Weitblick. In ſeiner Rede für die Wahl im Biſtritzer Landkreis hat er ſein 
politiſches Programm entwickelt. Er trat ein „für den organiſchen Zuſammenhang der beiden 
Staatsgebiete der Monarchie, für die allerdings einer Reviſion bedürftigen 1867 er Ausgleichs⸗ 
geſetze, für die Schaffung der materiellen und moraliſchen Exiſtenzbedingungen des Rechts⸗ 
und Kulturſtaates, für eine gerechte und prompte Rechtspflege, für Berückſichtigung der terri⸗ 
torialen und nationalen Eigentümlichkeiten, für unbedingte Glaubens- und Gewiſſensfreiheit 
und volle Autonomie aller anerkannten Religionsgeſellſchaften im Sinne der muſterhaften 
ſiebenbürgiſchen Religionsgeſetzgebung, für die tatſächliche Gleichheit aller Bürger vor dem 
Geſetz, für ſtrengſte Sparſamkeit im Staatshaushalte und gerechte Verteilung der Steuer⸗ 


» Sämtliche Zitate aus: Edmund Steinacker, Lebenserinnerungen. München 1937. 
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laſten“. Es iſt dies das Programm eines Mannes, der dem liberalen Denken feiner Zeit ent⸗ 
ſprechend für „Fortſchritt“ und „Gleichberechtigung aller Menſchen“ eintrat, der aber in der 
Gleichberechtigung nicht eine Gleichmacherei ſah, der die großen Fehler des ungariſchen Staates 
und der ungariſchen Geſellſchaft klar erkannte und Wege zu ihrer Beſſerung zu weiſen ver⸗ 
mochte. Was ihn hiebei von anderen Politikern ſeiner Zeit unterſcheidet, iſt vielleicht nur die 
Erkenntnis: „daß der Staat nicht ein chaotiſches Gemenge einzelner Individuen iſt, ſondern eine 
Zuſammenfaſſung organiſcher Elemente zu einem harmoniſchen Ganzen“. Dies führte ihn 
dazu, immer wieder für das Bürgertum einzutreten, das im damaligen Ungarn nicht als 
Stand gewertet wurde, wobei er ſich bewußt war, daß er damit vorwiegend deutſche Menſchen 
vertrat, da in den ſechziger Jahren das Bürgertum aller ungariſchen Städte noch vorwiegend 
deutſch war. Kennzeichnender und für uns allein wichtig, iſt ſeine Stellung zu den völkiſchen 
Minderheiten. Und hier zeigt es ſich, daß Edmund Steinacker von Anfang die Grundſätze 
erkannt und verfochten hat, die heute das Leben der Völker und Volksgruppen beſtimmend zu 
beeinfluſſen beginnen. Während er im Parlament oder in der Preſſe jede ſich bietende Gelegen⸗ 
heit ergriff, gegen die politiſche und kulturelle Aſſimilation Stellung zu nehmen und für eine 
„gerechte Berückſichtigung der Kulturanſprüche der nichtmadſariſchen Landesbewohner“ eins 
zutreten, bemühte er ſich, in den Deutſchen Ungarns ein völkiſches Bewußtſein zu erwecken. 
Vor allem verſuchte er, eine „Gemeinbürgſchaft“ aller Deutſchen in Ungarn zu ſchaffen. Die 
gegebenen Führer dieſer Gemeinbürgſchaft — heute ſagen wir Volksgemeinſchaft — ſah er in 
den Siebenbürger Sachſen, und er wurde nicht müde in dem Verſuch, ſie für dieſen großen 
Gedanken zu erwärmen. Allerdings gelang es ihm nur bei einigen wenigen, das kleinſächſiſche 
Denken zu überwinden. Die meiſten der ſächſiſchen Abgeordneten ſegelten damals aus Oppor⸗ 
tunitätsgründen im Fahrwaſſer der Regierungspartei und lehnten es ab, ſich auch noch für 
andere als die eigenen Intereſſen die Finger zu verbrennen. 


Neben der Gemeinſchaft aller Deutſchen in Ungarn ſuchte er eine Intereſſengemeinſchaft 
mit den anderen völkiſchen Minderheiten zu erreichen. Er trat mit den ſerbiſchen, rumäniſchen 
und ſlowakiſchen Minderheitsführern in Verbindung, um ein gemeinſames Vorgehen zu ver- 
einbaren. In Einzelfällen, zum Beiſpiel bei Wahlabkommen, iſt ihm das auch häufig gelungen. 
Grundſätzlich aber ſcheiterten dieſe Verſuche trotz des guten perſönlichen Einvernehmens an 
dem tiefen Gegenſatz zwiſchen Sachſen und Rumänen aus wirtſchaftlichen, zwiſchen Serben 
und Rumänen aus kirchlichen Gründen. Aber noch an ſeinem Grabe hat ein Vertreter der 
Slowaken ihm dafür gedankt, daß er nicht nur für ſein eigenes Volk, ſondern für das Recht 
jeder unterdrückten Minderheit eingetreten ſei. 


Ebenſo ſuchte er das Intereſſe der Deutſch⸗Oſterreicher für das ungarländiſche Deutſchtum 
zu erwecken. Er wußte um „die Bedeutung des ungarländiſchen Deutſchtums für ein gutes 
Verhältnis der beiden Reichshälften zueinander und auch für die Erhaltung der maßgebenden 
Stellung der Deutſch⸗Oſterreicher in den im Reichsrat vertretenen Königreichen und Ländern“. 


Seither hat ſich nicht nur in ſedem der Südoſtſtaaten das Deutſchtum zur bewußten Volks⸗ 
gruppe entwickelt, ſondern die Volksgemeinſchaft aller Deutſchen iſt verwirklicht. Und auch der 
andere Gedanke Steinackers, die Zuſammenarbeit der verſchiedenen Volksgruppen in einem 
Staat beginnt fih, zum Beiſpiel in der Slowakei, zu verwirklichen. Es ift ein ungeheures 
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Verdienſt Steinackers, fo von allem Anfang den Weg gekennzeichnet zu haben, auf dem das 
ungarländifche Deutſchtum folgerichtig weitermarſchieren konnte. 


Denn ſeine Hauptaufgabe erblickte er doch in der Erweckung des ungarländiſchen Deutſch⸗ 
tums. Ihr diente er als Abgeordneter eines ſächſiſchen Wahlkreiſes — erſter 
Nichtſachſe in Siebenbürgen — und ſpäter, als er ſeine Stellung in Budapeſt verlor, von 
Wien aus. Unzählige Reiſen haben ihn nach Siebenbürgen, nach Süd⸗ und Weſtungarn, in 
die Zips geführt, um Reden zu halten und vor allem um Geſinnungsgenoſſen zu finden. Denn 
nach ſeinen eigenen Worten: „hängt der Erfolg in der Minderheitenarbeit mehr noch als ſonſt 
in der Politik davon ab, daß ſich ſelbſtloſe Führernaturen finden, fähig, den Schatz an ſittlichen 
Energien und an kultureller Schöpferkraft zu heben, der in den Auslanddeutſchen, dieſen Pio⸗ 
nieren des Geſamtvolkes ſteckt“. Überall gelang es ihm, einſatzbereite Männer zu begeiſtern, 
die ſich ſelbſtlos der Sache widmeten. So ſchuf er die erſte völkiſch⸗bewußte Führerſchicht für 
die Deutſchen Südungarns. Damit konnte er an die Gründung einer deutſchen 
Partei gehen, da er wohl wußte, daß ſich die berechtigten Anſprüche der Nichtmadſaren nur 
auf politiſchem Wege durchſetzen ließen. Er ſah aber auch die allzu große Gefahr eines An⸗ 
ſchluſſes an eine der beſtehenden madjariſchen Parteien, wie die Siebenbürger ihn vollzogen 
hatten. Mit 4800 Unterſchriften konnte dieſe erſte und einzige Partei der Deutſchen in Ungarn: 
die „Ungarländiſche Deutſche Volkspartei“ gegründet werden (1905). Bald 
darauf wurde auch eine deutſchbe wußte Zeitung geſchaffen, der „Deutſch⸗ ung as 
riſche Volksfreund“, und damit waren die Waffen geſchmiedet, mit denen der Kampf 
um die deutſche Volksgemeinſchaft begonnen werden konnte. Die Bewegung breitete ſich ſchnell 
aus. Uberall erwachte in den deutſchen Bauern das völkiſche Bewußtſein. Die Gemeinde⸗ 
vertretungen deutſcher Dörfer wurden allmählich nackenſteifer jedwelchen Madſariſierungs⸗ 
verſuchen gegenüber. Wahlvorbereitungen (1910) boten eine beſonders willkommene Gelegen⸗ 
heit zu weitreichender Agitation, und wenn auch das Ziel: die parlamentariſche Vertretung, 
nicht erreicht werden konnte, ſo hatte Steinacker doch „die Wahlagitation zur Weckung des 
deutſchen Volksbewußtſeins benützen können, das ich ſchon früher in leiſen Regungen zu beob⸗ 
achten und ſtellenweiſe aufzurütteln in der Lage war“. 


Daß dieſe Arbeit ebenſowenig reibungslos vor ſich ging, wie das heute der Fall iſt, iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich. Wenn man aber ſieht, mit welchen Argumenten Steinacker bekämpft wurde, 
dann fragt man ſich, wie es möglich iſt, daß ſich in über einem halben Jahrhundert, in dem 
der Weltkrieg tobte, die ſchlimmen Jahre der Nachkriegszeit überwunden wurden und Adolf 
Hitler das Beiſpiel einer neuen völkiſchen Ordnung gab, ſo wenig geändert hat, die ungariſche 
Geſellſchaft anſcheinend nichts an politiſcher Einſicht und geſchichtlicher Erkenntnis gewonnen hat. 


Die Bezeichnung „Pangermane“ ſollte Steinacker brandmarken und geſellſchaftlich 
unmöglich machen. Immer wieder erhob ſich eine wilde Preſſehetze gegen ihn, beſonders heftig 
nach ſeinen Parlamentsreden. Nach einer ſolchen, die eine ſehr erregte Ausſprache zur Folge 
gehabt hatte, ſchrieb Budapeſti Hirlap: „Wir müſſen tief bedauern, daß eine Exiſtenz wie die 
Steinackers, die eines gutbezahlten Beamten der Budapeſter Handels⸗ und Gewerbekammer 
ſein kann.“ Die Preſſehetze der „öffentlichen ungariſchen Meinung“ brachte es fertig, einen 
Mann, der unabläſſig um das Wohl feines Vaterlandes bemüht war, der fein Amt eifrig und 
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geſchickt ausgefüllt hatte, aus feiner Stellung herauszudrängen. Der Anlaß zu dieſer ſcharfen 
Hetze war die anläßlich der Debatte über die Regalienablöfung gehaltene Rede. Steinacker ſagt 
in feinen ,Lebenserinnerungen” darüber: Faft bei jedem Abſatz meiner Rede hatte ſich auf 
den Bänken ſowohl der Rechten wie der Linken lärmender Widerſpruch und eine Zahl von 
Proteſtrufen erhoben. Nachdem ich die Worte Busbachs zitiert hatte, daß die führende Raſſe 
berufen iſt und die Beſtimmung hat, die Aufgaben des Staates in ihrem eigenen Namen, auf 
ihren Kredit und ihre Reputation zu löſen, und geſagt hatte, daß nach dieſer Theorie von der 
Erfüllung der Aufgaben des Staates jene Staatsbürger ausgeſchloſſen wären, die nicht zu 
dieſer Rafe gehören, wogegen fih rechts und links lärmender Widerſpruch erhob, mußte 
Präſident Péchy durch energiſches Läuten die Ruhe wieder herſtellen und erklärte, dagegen 
Einſpruch erheben zu müſſen, daß ein Abgeordneter gegen eine Nationalität hetze. Ich ſolle 
meine Worte überlegen, damit ſolche, welche die Verhältniſſe Ungarns nicht kennen, hinſicht⸗ 
lich des Verhältniſſes zwiſchen den madjarifchen und nichtmadjarifhen Söhnen des Vater⸗ 
landes nicht irregeführt werden. Auf dem Erdenrund gäbe es keine Nation, in deren Mitte 
die anderen Nationalitäten größere Freiheit genöſſen als die ungariſche.“ In dieſer Debatte 
ſagte Miniſterpräſident Tiſza ſchließlich, „es fet bedauerlich, daß der viele vorzügliche Eigen⸗ 
ſchaften beſitzende deutſche Volksſtamm in Ungarn ſich durch ſo unglückliche Führer verhaßt 
mache und ſo hingeſtellt werde, als ob er ein Gegner des ungariſchen Staates wäre, während 
dieſes arbeitſame Volk, wenn nicht jene Führer ohne Grund Sturm lauten würden, niemals 
etwas anderes tun würde, als getreulich ſeine Pflichten gegen das Vaterland zu erfüllen, von 
welchem es aus nationalen Geſichtspunkten noch niemals irgendwelcher Verfolgung ausgeſetzt 
war. Es werde ſedoch den Worten jener falſchen Propheten nicht ewig glauben ſchenken, und 
das Leben werde über ſie zur Tagesordnung übergehen, ſo daß man ſelbſt die Namen ſener 
Führer vergeſſen werde“. Zu dieſer ganzen unerquicklichen Debatte meinte die Rumaͤniſche 
Revue: „Wenn jemand die Nationalitätenfrage zur Debatte bringt, fo heißt es gleich, man 
wolle im Ausland Haß gegen Ungarn erregen.“ 


Auch die übrigen Mittel, mit denen man Steinackers Beſtrebungen zunichte machen wollte, 
ſind noch heute gebräuchlich. Es wurde eine „gemäßigte ſächſiſche Partei“ gegründet, um ſeine 
Wahl zu verhindern; man verſuchte Verbindungen mit deutſch⸗öſterreichiſchen Delegierten zu 
knüpfen, um unter dieſem Deckmantel das ungarländiſche Deutſchtum um fo beſſer angreifen 
zu können, man legte unter anderem einen Toaſt Kaifer Wilhelms auf das Madſarentum dahin 
aus, daß er das ungarländifche Deutſchtum um der Freundſchaft willen preisgegeben habe. 


Dieſe ſahrzehntelange Hetze hat Steinacker nicht von feiner Arbeit abgehalten. Das einzige, 
was ſie erreichen konnte war, daß er ſeinen Wohnſitz von Budapeſt nach Wien verlegte. Von 
dort aber arbeitete er mit der gleichen nie ermüdenden Kraft weiter. 


Wir haben verſucht, Steinacker in ſeinem Kampf um die Erweckung des Südoſtdeutſchtums 
zu zeichnen. Wir haben dabei nicht von feiner Tätigkeit als Presbyter der deutſch⸗evan⸗ 
geliſchen Kirchengemeinde in Budapeſt geſprochen, nicht von feiner Arbeit als Bertrauens⸗ 
mann der nationalen Schutzvereine, als Obmann der Südoſtdeutſchen 
Schulſtiftung, in dem Verein von deutſchen Hochſchülern aus den Ländern 
der ungariſchen Krone, im alldeutſchen Verein, im Deutſchen Schulverein 
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Südmark, im Werein für das Deutſchtum im Ausland, Guſtav⸗Adolf⸗ 
Verein und beim Stuttgarter Auslandsinftitut, auch von dem Anteil, den 
er an den Reformplänen des Thronfolgers Franz Ferdinand hatte, ift nichts gejagt 
worden: denn all dies liegt auf derſelben Liene und zeigt nur, wie er jede Gelegenheit ergriff, 
um für ſein Ziel zu wirken. 

Die Worte, die er feinem Mitkämpfer Reinhold Heegn einſt nachrief, paffen wohl am 
beſten auch für ihn: „Wir ſind alle ſterblich, das wiſſen wir. Auch Völker können ſterben. 
Denn nur der Menſch und das Volk wird leben, die den feſten Willen dazu haben. Unſer 
Freund Heegn hat bewieſen, was man in einem kurzen Menſchenleben leiſten kann, um ſo mehr, 
als er einzig und allein für ſein Volk gelebt hat. Tiefe Dankbarkeit erfüllt unſer Herz jetzt für 
ihn. Den alten Mitkämpfern aber iſt es die höchſte Genugtuung zu ſehen, daß die Ideen, 
für die ſie ſtets eintraten, die einzig richtigen und wahren ſind, und daß dieſe Ideen teils ver⸗ 
wirklicht ſind, teils zur Wahrheit werden müſſen. Der Jugend aber möge ſein edles Schaffen 
als leuchtendes Beiſpiel dienen. Ein Volk, das ſolche Führer hat und ihnen treue Gefolgſchaft 
leiſtet, beweiſt den Willen zum Leben und wird nicht untergehen.“ 


fiunſtſtrömungen im Südoſten 


Von Felix Kraus 


Es gehört zu den am deutlichſten ins Auge fallenden Erſcheinungen des Südoſtens, daß 
die in den letzten Jahrzehnten geſchaffenen Stadtbilder eine eigenſtändige, aber auch 
einheitliche Note weitgehend vermiſſen laſſen. Konnte man vom ſtrengen Klaſſizismus des 
vormärzlichen Habsburgerreiches noch den Eindruck gewinnen, er würde in ruhiger Weitere 
entwicklung weit über die Grenzen des Staates hinaus einwurzeln, ſo brach dieſe Tradition 
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ab, und ſeither mehren ſich in immer 
ſtärkerem Maße Einflüſſe verſchiedenſter weſteuropäiſcher Vorbilder. Dieſer Vorgang muß 
um ſo mehr Wunder nehmen, als gerade in den letzten Jahrzehnten das nationale Bewußt⸗ 
ſein dieſer Völker einen ungeheuren Auftrieb erfahren hatte, der zur äußerſten Betonung der 
nationalen Rechte und Aufgaben und ſchließlich zu Staatsgeſtaltungen führte. 


Wenn demgegenüber auf dem repräſentativſten Gebiete ſchöpferiſchen Lebens ein ſo auf⸗ 
fallender Mangel an Eigenleiſtungen zu verzeichnen iſt, ſo liegen die Urſachen dafür zweifellos 
ſehr viel tiefer als nur in einem überſtürzten Streben nach Prachtentfaltung, die ſich ihre 
Requiſiten leiht, wo ſie ſie eben erhält. Gewiß ſpielte der Wunſch, möglichſt wirkungsvoller, 
äußerer Geſtaltung für den plötzlich eingetretenen politiſchen Aufſchwung Genüge zu tun, 
eine ſehr weſentliche Rolle. Dabei zwang das raſche Wachstum der neuen Hauptſtädte des 
Südoſtens — von Prag bis Sofia und Athen — zu Aufgaben in ſtädtebaulicher, wie über⸗ 
haupt kulturorganiſatoriſcher Richtung, die in kürzeſter Zeit gelöſt werden mußten, während 
der Raum Mittel⸗ und Weſteuropas dafür Jahrhunderte zur Verfügung hatte. Daher wird 
der an ſolcher langſam gewachſener Kulturentwicklung geſchulte Beobachter leicht enttäuſcht ſein 
und zunächſt nur Nachahmungen mehr oder weniger bekannter Vorbilder in den Bauleiſtungen 
des letzten Jahrhunderts erblicken, ohne zu bedenken, daß auch der Wille zu großzügiger 
9 und Entfaltung überhaupt ſchon Ausfluß elementar geäußerten Geſtaltungsdranges 
ein kann. 


230 


Damit rühren wir aber bereits an Weſen und Eigenart fener Vorgänge im Suͤdoſten: 
das nationale Erwachen der Südoſtvölker in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, aug- 
gelöft und gefördert durch die romantiſchen Strömungen Mitteleuropas, äußerte ſich zunächſt 
hauptſächlich in der Belebung dichteriſcher Fähigkeiten und in der Beſinnung auf die Werte 
eigenen Volkstums. Es vollzog ſich naturgemäß abſeits der ſtaatlichen Sphäre und ſeine 
eben erwachenden Kräfte verfügten weder über die Mittel, noch die Möglichkeiten, auf dem 
Gebiete der bildenden Künſte zu den ſeit Jahrhunderten verſchütteten Wurzeln vorzuſtoßen 
und daraus einer in reichſter Entwicklung geſchaffenen Formenſprache Eigenwüchſiges ent⸗ 
gegenzuſetzen. Dabei ſtand durchaus die Frage offen, wie weit ſolche etwa vorhandene Anſätze 
eigenſtändig geweſen waren und nicht die Spiegelung fremder Kultureindrücke dargeſtellt 


hatten. 


Die durch die Romantik geförderten Kräfte äußerten ſich als geiftige Bewegung, 
als Freiheit drang und auf dieſem Wege erhielten auch die politiſchen Ziele ihre erſten 
greifbaren Formen. Nur dürfen wir — als Glieder eines Großvolkes — nicht überſehen, 
wie ganz anders fih diefe Fragen für die Klein völker darſtellen, die vor langer Zeit 
einmal, und dann nur kurz, in eine politiſche Hochform gelangten, die dieſe Hochform aber 
unter dem Eingriff anderer Völker nicht halten konnten und damit in ihrer organiſchen Ent⸗ 
wicklung geftört, zum Teil fogar zerſtört wurden. 


In Südoſteuropa haben die Rolle der Zerſtörer und gewaltſamen Umformer vieler wert⸗ 
voller, früher Kulturanſätze verſchiedenſter Herkunft im weſentlichen die Türken geſpielt. 
Aber auch in der geſchichtlichen Frühzeit hatten ſolche Kataſtrophen ſchon mehrfach das 
Leben der dort ſiedelnden Völker verändert. Mag auch neuerdings von den Slowenen 
der Verſuch unternommen werden, ihre Frühgeſchichte als eine Zeit der Blüte eigenſtändiger 
Entwicklung ihres ſtaatlichen und kulturellen Lebens darzuſtellen, ſo können wir doch nicht 
umhin — fo ſehr dies jetzt auch beſtritten wird —, in dem drohenden Druck der Awaren 
auf ſie die Quelle der ſpäteren, klar vor uns liegenden Entwicklung zu ſehen, die zweifellos 
die Spuren dieſer Frühzeit ſo gründlich ausgetilgt hat, daß über ihren einſtigen Beſtand auch 
heute noch ernſte Zweifel berechtigt erſcheinen. Kunſtdenkmale unabhängiger, ſloweniſcher Prä⸗ 
gung ſind bisher unbekannt geblieben. 


Es bleibt aber zweifellos Tatſache, daß dieſe Kataſtrophen der Einbrüche von Eroberervölkern 
— nicht zuletzt auch der Mad fareneinbruch — die zahlreichen Südoſtvölker für lange 
Jahrhunderte, manche für immer, in entſcheidender Weiſe in ihrer Entwicklung geſtört haben 
und ſie zu politiſcher Machtloſigkeit, ſa vielfach auf einen ſozialen und gleichzeitig kulturellen 
Tiefſtand herabgedrückt geblieben ſind. Ihre Oberſchicht wurde, ſoweit ſie nicht in den Kämpfen 
oder der nachfolgenden Bedrückungszeit ausgerottet und vernichtet wurde, vom Herrſchafts⸗ 
volke aufgeſogen und vielfach — man denke an die Janitſcharen — zur Kerntruppe des Eroberers 
gemacht. Not und Elend und die Führerloſigkeit durch Jahrhunderte haben in vielen dieſer 
Fälle eine ſtumpfe, wehrloſe Unterſchicht entſtehen laſſen, die gar nicht fähig war, die ſich 
jedem Volke innerhalb längerer Zeiträume immer wieder bietenden Möglichkeiten der Befreiung 
erfolgreich auszunützen. Es bedurfte vielfach erſt ſozialer Verzweiflungsausbrüche und nicht 
zuletzt wieder entſcheidender Anregungen von außen her — vielfach durch volksfremde Perſön⸗ 
lichkeiten und Ideen —, um die Vorausſetzungen für geiſtige Bewegungen zu ſchaffen, die 
ſtark genug waren, aus ihrer Wurzel politiſche Ziele neu aufblühen zu laffen. Wenn diefe 
Bewegungen dann mit vielfach weit über die gegebenen Kräfte des Volkes hinausreichenden 
Zielen ihre Anhänger fanatiſierten und — für unſere Auffaſſung vom Standpunkt 
des Großvolkes gegenüber dem Kleinvolke — ins Maßloſe getriebene Bhantafiebilder 
gebären mußten, ſo darf man nicht vergeſſen, daß hierfür faſt immer irgendwo in der Früh⸗ 
zeit des Volkes wirkende Heldengeſtalten (nur in ſeltenen Ausnahmen, wie Kral Matias, 
fremden Blutes) den Untergrund boten, von denen aus die ſchöpferiſchen Kräfte der Völker 
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weiter zu bauen verſuchten. Faft überall mengte fih fo Myſtizis mus in die Wurzeln der 
nationalen Wiedergeburt. Bruno Brehm gab dieſem Vorgang einmal gültigen Ausdruck, 
als er davon ſprach, daß „alle dieſe Völkerihre Hefhihteträumen“. Und mit 
der wunderbaren Gabe des Erfaſſens tiefſter, heiligfter Vorgänge im Völkerleben hat dieſer 
leidenſchaftliche Verfechter der Aufgaben des ſüdoſteuropäiſchen Raumes und feiner Werte 
uns eine Haltung klargemacht, die keineswegs mit dem rein den politiſchen Kampfwillen kenn⸗ 
zeichnenden Worte „Chauvinismus“ abgetan werden kann. 


Wir ſehen gerade daraus, wie ungleich und ſchwierig zu erfaſſen der Urgrund für das 
ſchöpferiſche Leben der Südoſtvölker iſt. Wie darin auch die Gründe zu ſuchen ſind, daß ihnen 
gerade auf dem Gebiete des ſchöpferiſchen Geſtaltens überall dort die eigene Sprache verſagt 
erſcheint, wo es ſich um die Klärung von Raumfragen, von gültiger Bannung und 
Formung des ſichtbaren Bildes uſw. handelt, während es ihnen viel näher liegt, 
Wort, Ton und Bewegung zu ihrem Weſen eigentümlichen Formen zu zwingen. 


Es gibt aber auch noch andere Gründe, die wir für das Fehlen eigenſtändiger Kunſtformen 
und einmaliger Geſtaltungen in Baukunſt, Plaſtik und Malerei, wie ſogar in den meiſten 
Zweigen der Werkkunſt zur Erklärung heranziehen können. Wir denken hier nicht daran, 
Eigenart der Farbe und ihrer Zuſammenſtellung, beſtimmte, in Gewebe oder Stickereien, in 
Schnitzereien auftretende Formen als eigenſtändig zu leugnen. Dieſe Eigenart reicht ſicherlich 
viel weiter. Aber wenn wir dieſen Formen auf den Grund zu kommen trachten, ſo ergibt 
ſich faſt überall eine unverkennbare Quelle oder entſcheidende Anregung, die außerhalb des 
betreffenden Volkstums gelegen war und die, eingeſchmolzen in die Sonderart, doch ihren 
Urſprung eindeutig erkennen läßt. Wenn wir aber den Südoſten Europas in Vergleich zu 
Mittels oder Weſteuropa oder den engeren Mittelmeerraum ziehen, fo fehlen uns hier die 
großen, entſcheidenden Schöpfungen, die in den verſchiedenen Zeiten als ein⸗ 
malige Leiſtung der Völker zum Ausdruck ihres ſeeliſchen Zuſtandes werden. 

Daß hier die vielfach gewaltſam unterbrochene Entwicklung im Leben dieſer Südoſtvölker 
entſcheidend war, ergibt ſich ſchon daraus, daß keines von ihnen eine eigenſtändige, hohe 
Stadtkultur zu ſchaffen vermochte. Damit fehlte die breite Grundlage für eine 
reiche Kunſtentwicklung. Nach den Stürmen der Jahrhunderte erfüllenden Wanderungen 
germaniſcher Stämme, in denen die römiſche Provinzialkultur in ihren verſchiedenen Ver⸗ 
miſchungen mit den vorgefundenen Kulturſtrömungen verſank, war es, geſtützt auf die religiöfen 
und weitreichenden geiſtigen Einflüſſe für lange Zeit Byzanz, das durch feine Formauf⸗ 
faſſung und ſeine Kunſtanſchauung den Balkan und den Donauraum weitgehend 
beherrſchte. Hier war für die Kleinvölker ohne den Rückhalt an ſtarken, geiſtigen Eigenkräften 
keine Möglichkeit, fih der Einflüſſe zu entziehen, ſoweit nicht die römiſche Kirche den 
Boden zurückgewann und ſie damit aus dem Bereiche von Byzanz löſte. Aber auch dieſer 
Vorgang war nicht aus Eigenkräften geſpeiſt und führte daher auch nicht zur Eigengeſtaltung 
auf dem Gebiete der bildenden Kunſt. Dichtung und Lied, Tanz und Muſik vermochten 
dagegen viel leichter zu Überlieferungen und daraus zu neuer eigenartiger Schöpfung führen — 
in ihnen „träumte“ von je auch der Unfreie von den Taten heldiſcher Männer. 


Die neuen großen Erlebniſſe der Kirchenbauten, der Burgen und Wehrbauten kamen aber 
mit den Männern, die den Donauſtrom abwärts zogen. Die Meiſter und ihre Gehilfen waren 
faſt überall und ausſchließlich Deutſche. Und die Sprache, der Formenwille ihres 
Volkes iſt es, den fie in unzähligen, trotz aller ſpäteren Verwüſtungen bis heute erkenn⸗ 
baren Denkmalen dem ganzen Südoſten eingepflanzt haben. Neben dieſen reifen Schöp⸗ 
fungen war es unmöglich, eine von Grund aus bodenſtändig⸗arteigene Kunſt neu zu entwickeln, 
um jo mehr als auch der Südoſten mit deutſchen Städtegründungen oder deut⸗ 
iden Rechtseinrichtungen erſchloſſen und einer höheren Geſellſchafts- und Wirt⸗ 
ſchaftsorganiſation zugeführt wurde. 
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Als über diefe erfte Hochblüte der Türkenſturm braufte und für Jahrhunderte den Süd- 
often von der Mitte und dem Weſten Europas abſchloß, war es nun eine in ihrem Weſen 
völlig fremde Welt, die wieder von den Städten und den Rechts⸗ und Verwaltungseinrich⸗ 
tungen aus dem Lande die ſichtbaren Formen auch der künſtleriſchen Schöpfungen brachte. Wohl 
beſchränkte fih der „neue Bauherr“ vielfach damit, vorhandene gotiſche Gotteshäuſer in 
Moſcheen umzuwandeln, aber Neubauten ſener Jahrhunderte zeigen doch eine aus bisher 
fremden Vorſtellungen erwachſene Geſtaltung. Insbeſondere in den Gebieten, in denen die 
Gewinnung der bodenſtändigen Bevölkerung für den Iſlam gelang, ergab ſich ſchon, zum 
Beiſpiel aus der Auffaſſung des häuslichen Lebens, eine grundſätzliche Veränderung im 
Bilde des Profanbaues, wovon wir heute noch eindrucksvolle Beiſpiele vor allem in Bosnien 
finden. Mögen Wort und Lied damals die Hoffnung auf Befreiung in den der alten Art 
und dem alten Glauben treu gebliebenen Teilen des Großtürkiſchen Reiches weiter getragen 
und in den Völkern dieſes Raumes lebendig erhalten haben, die bildende Kunſt gehörte 
in den Machtbereich der Beherrſcher. Und wieder — nach der Befreiung durch die von 
Prinz Eugen zuſammengeſchweißten Kräfte des Reichsheeres — ſtrömten, von Wien 
geleitet, deutſche Siedler und Handwerker in großen Scharen in den unteren 
Donauraum und halfen entſcheidend beim Neuaufbau der ausgeſogenen und verödeten 
Gebiete. 


So ift es erklärlich, daß die Entwicklung des ſpäten 17. und des 18. Jahrhunderts auf 
künſtleriſchem Gebiete völlig in dem Rahmen verläuft, der politiſch und geiſtig fo deutlich das 
Ubergewicht über die zurückweichende Macht des Halbmondes zeigte. Die großen organiſa⸗ 
toriſchen Leiſtungen der Wiederbeſiedlung, der neuerlichen Offnung des Südoſtens für 
Euro pa, ſtanden ausſchließlich unter deutſchem Vorzeichen und ſtellen aus der Geſchichte 
dieſes Raumes niemals mehr wegzudenkende Kulturleiſtungen höchſten Ranges dar. In dieſem 
Geiſte erfolgte auch der Neubau. Der Südoſten nahm mit ihm teil an den großen Erlebniſſen 
des Barocks und der von da ausklingenden Epochen bis zur Franzöſiſchen Revolution. Noch 
einmal erhob ſich, mit dem unerhörten Anſehen des Reiches, der obere Donauraum als 
Zentrum der fih aus dem alten Reichs körper bereits herauslöſenden habsburgiſchen Hausmacht 
für den Südoſten als der große Bringer höherer Geſtaltungskraft und als 
der „Europa“ verkörpernde Geiſt des Klaſſizis mus, der über die Erlebniſſe und Span⸗ 
nungen der Napoleoniſchen Kriſen hinweg bis in den Vormärz andauerte. Aber ſchon erwieſen 
ſich die Kräfte des Widerſtandes gegen Habsburg von unten her als wirkſam. 
Schon wuchſen jene romantiſchen Strömungen auf, die zur Formung nationaler Pro⸗ 
gramme gediehen und die, zwar aufgeſpalten auf die verſchiedenen Kleinvölker, bald die 
politiſche Selbſtändigkeit als gemeinſames Ziel betrachteten. 


Es ift als der ſchickſalhafte Bruch in der deutſchen Südoſtentwicklung anzuſehen, daß 
in dieſer Zeit des Aufkommens der Widerſtände gegen Habsburg und des erſten Aufſchaͤumens 
des Nationalismus — romantiſcher Prägung — die künſtleriſch geſtaltenden Kräfte des deut⸗ 
ſchen Volkes zerſplitterten und der großen Linie verluſtig wurden. Damit verblaßte von Jahr⸗ 
zehnt zu Jahrzehnt mehr ihre Anziehungskraft im Südoſten. Wien war zwar bis 1870 
unbeſtritten die einzige deutſche Großſtadt mit ſeinen rund 700.000 Einwohnern 
und wurde erſt nach dem großen politiſchen Aufſchwunge des Nordens von Berlin über⸗ 
flügelt, ohne daß dieſes in der Lage geweſen wäre, die Südoſtaufgaben zu übernehmen. Noch 
war Wien — bis zum Weltkriege — trotz aller politiſchen Gegenſätzlichkeiten, das Ziel und 
der wahre Mittelpunkt des geſamten Südoſtens, hier war nicht nur das Geſchäft zu machen, 
ſondern hier war die Stadt des Vergnügens und des Geſchmacks. Hier wirkte faſt unſichtbar 
und trotz aller politiſchen Widerſtände die alte Klammer und ſtets bewährte Geſtaltungskraft 
und hier konnte man, in den berühmten Hotels und Klubs, den „Balkan im Frack“ beſſer und 
überzeugender als in den allzu neuen Städten an der unteren Donau ſehen und kennenlernen. 
Aber Paris begann ſeine Anziehungskraft doch bereits ſtärker auszuüben, verſtand es, ſich 
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durch geſchickte „Kulturpolitik“ einzuſchalten und erſchien — geſehen aus dem immer ſchärfer 
werdenden Nationalitätenftreite der alten Monarchie und feinen Auswirkungen im ganzen 
Südoſten — als die Verkörperung demokratiſcher Ideen und Lebensformen, die man gegen 
den verhaßten „Abſolutismus“ habsburgiſcher Prägung auszuſpielen vermochte. 

Noch waren es faſt ausſchließlich d eu tf dhe Baumeiſter, die im Südoſten wirkten. Blättert 
man in den Stadtbeſchreibungen, die etwa um die Wende zum zwanzigſten Jahrhundert ent⸗ 
ſtanden ſind, ſo findet man als die Schöpfer der wichtigſten künſtleriſchen Werke dieſer 
Epoche weit überwiegend Deutſche — des Namens oder wenigſtens der Abſtammung. Und 
vergleicht man die Bauten mit dem übrigen Europa, ſo ſind es wohl dieſelben Irrungen und 
Verwirrungen jener Jahrzehnte, die nicht mehr aus eigenem geſtalten konnten, ſondern 
alle Stille der Vergangenheit mit großem Bemühen durchprobten. Es waren jene Zeiten, in 
denen ſchließlich jedes Zimmer, je nach ſeiner Zweckbeſtimmung, einem anderen Stile angehören 
mußte; nur für das etwa dem Beſteller eigentümliche Weſen und feine Bedürfniſſe war 
kein Platz geblieben! All das ſpiegelte ſich in den Städten und neuen prunkvollen Schlöſſern 
des Südoſtens, vielleicht noch etwas verzerrt, wieder und nahm ihnen immer mehr die 
frühere einheitliche Note, die zwar auch nicht bodenſtändig geweſen war, aber klarer, ſchlichter 
Baugedanken nicht entbehrt hatte. Schon mengte ſich aber politiſcher Wille in die Wünſche 
der neuen Bauherren. Sozuſagen im Schaufenſter der mit ihrem Nationalismus auf der 
neuen liberalen Grundlage prunkenden ungariſchen Hauptſtadt erſtand das gotiſierende Parla⸗ 
mentsgebdude Steindls, um damit den Sympathien für das Vorbild aller Demokratien, 
den Bau an der Themſe, gegenüber den abſolutiſtiſchen Abſichten Wiens Ausdruck zu verleihen. 
So wuchſen Prachtſtraßen und Riefenfronten in den Hauptſtädten, während das Hinterland 
in ſeiner ſozialen und geſellſchaftlichen Struktur zwangsläufig „patriarchaliſch“ gehalten 
werden mußte. Und was ſeit dem Siege über Wien im Jahre des Ausgleiches von 1867 
in Budapeſt geſchaffen wurde, um es als neue unabhängige Großſtadt der Welt 
zu zeigen, fand bald Nachahmung in den übrigen Hauptſtädten des Südoſtens. Der Weltkrieg. 
hat dieſe Lage nur weiter verſchärft und nun, mit dem Triumphe über den zerſchlagenen 
„Völkerkerker“ Oſterreich, den „weſtlichen“ Einflüſſen und den neuen Irrwegen der „Sachlich⸗ 
keit“ in ſeder Weiſe die Wege geöffnet. So ſehen wir zum Beiſpiel neben den auch heute 
noch gültigen und durch prachtvolle Maße und feinſtes Raumgefühl hervorragenden Barock⸗ 
paläften in Prag oder Preßburg die Bata⸗Geſchäftshäuſer oder „Wohnmaſchinen“ ſchlimmſter 
Corbuſier⸗Nachahmer oder irgendwo im Südoſten Rieſenfaſſaden kälteſter Reißbrett⸗ oder 
Conditorpracht. Die Aufgaben, die hier durch eine ſprunghafte politiſche und wirtſchaftliche 
Entwicklung und den Zwang des Preſtiges geſtellt wurden, ohne daß der tragende Boden 
für eine ſolche ins Große gehende Leiſtung überhaupt annähernd vorbereitet werden konnte, 
mußten dazu führen, dieſe von nationaliſtiſcher Weißglut erhitzten Völker künſtleriſch 
in völlige Abhängigkeit von fremden Kräften zu bringen. Daß dieſe nach Lage der Dinge 
nicht mehr mit den echten deutſchen Kräften gleichzuſetzen waren, iſt einzuſehen. Auch hier 
hatte ja die Entwicklung der Nachkriegsjahre zerſtörend gewirkt und zum mindeſten ſede große 
Linie vernichtet. Der politiſche Bruch mit Habsburg hatte aber den Weg nach Weſten geöffnet. 
Weil die Habsburger, wenn auch längſt zu Unrecht, als die Mittler der deutſchen Kultur galten 
und die ſtaatliche Politik die Verſtändigung von Volk zu Volk verſchüttet hatte. 


Naturgemäß war aber trotzdem die Lage in den kurzen Jahren einer politiſchen Entwicklung 
des Südoſtens nicht zu ändern und in Jahrhunderten nicht Geſchaffenes nicht in wenigen Jahr⸗ 
zehnten nachzuholen. Schon gar nicht für Klein völker, die all ihre Kräfte in ſolchen 
Zeiten auf ein Ziel, die Erhaltung der eben errungenen politiſchen Selbſtändigkeit, 
verneinen müſſen. Hier liegen vielmehr Strukturfragen vor, die zu ihrem Reifen langer 
Zeiträume und, wie wir geſehen haben, beſonderer Umſtände bedürfen. Sie erfordern vor 
allem einen geſunden Aufbau einer langſam zur eigenſtändigen höheren Lebensform auf⸗ 
ſteigenden Mittelſchicht, die darauf verzichtet, wenn ihr plötzlich Ausweitungsmöglichkeiten 
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in ihrer Lebensgeſtaltung gegeben find, nun die Formen anderer älterer Völker in ihren 
Außerlichkeiten zu übernehmen. Die aber auch darauf verzichtet, ſich Menſchen fremden 
Volkstums unter gewiſſen geſellſchaftlich⸗ſozialen Normen einzugliedern und auf dieſe Weiſe 
die fehlenden eigenen Kräfte zu erſetzen. Kunſt iſt der tiefſte Ausdruck des eigenſten Weſens 
eines Volkes, wie der in dieſem Volke ſtehenden Einzelperſönlichkeit. Sie kann daher nur 
„national“ ſein und nur aus dem eigenen Volkskörper wachſen. Alles andere iſt ver⸗ 
geblich. 


Es ſoll in dieſem Verſuche, ein Bild der Kunſtſtrömungen im Südoſten zu zeichnen, auf 
keinerlei Einzelheiten eingegangen werden. Das kann nicht in der Aufgabe dieſer wenigen 
Seiten gelegen ſein. Wer das hier Geſagte an den vielen Beiſpielen, die ſich unſchwer zu⸗ 
ſammentragen laſſen, durchprüft, wird die Umriſſe einer Entwicklung, die hier herauszu⸗ 
arbeiten verſucht wurde, deutlich erkennen. Noch ſchärfer als in der Baukunſt liegt der Fall 
in der Malerei und Plaſtik, wo man faſt ausnahmslos — wir ſprechen hier abſichtlich nicht 
von den wenigen, zum Teil umſtrittenen Ausnahmen — von Vorausſetzungen ausging, die 
eine lange Kette von Erfahrungen und daraus folgenden Entwicklungen bedingt hätten, die 
aber, wie wir gezeigt haben, nicht vorhanden waren. So ſah man ſich gezwungen, ſe nach den 
„herrſchenden Strömungen“ nach der Mitte oder dem Weſten Europas — nach 
München, Düſſeldorf oder Paris — „in die Schule“ zu gehen und ſetzte dort gezwungener⸗ 
maßen an einem Punkte mit dem Studium ein, der ſo viel ſpäter lag, daß daraus beſtenfalls 
nur ein „kleiner Schüler eines großen Meiſters“ werden konnte, der, wenn er ruhmbedeckt 
nach Hauſe kam, die Eigenart und das Weſen ſeines Volkes vergeſſen hatte, der zwar ein 
Nationaliſt ſein konnte, in ſeinem Ausdrucksmittel ſich aber der fremden, neugelernten, aus 
anderen Quellen ſtammenden Formenſprache bedienen mußte. Nur ganz wenige Perſönlich⸗ 
keiten haben dieſen Zwieſpalt überwunden. Dies mag hart klingen, wer aber die Maler und 
Bildhauer der Völker des Südoſtens in ihren Werken prüft, muß von der Frage ausgehen, 
was fie für ihr Volk geleiſtet haben, ihm aus feinem eigenſten Weſen heraus das tűn ft- 
leriſche Geſtaltungsfeld zu erweitern. Wir wollen, fo wie wir Volkstum, wo 
es ſich echt zeigt, achten, auch ſeinen reifſten Ausdruck in der Kunſt achten und wünſchen 
nicht dort billig zu „beeinfluſſen“, wo das höchſte Gut, das Schöpferiſche, auf dem Spiele 
ſteht. Hier auf entſcheidende Aufgaben deutſchen Geiſtes hinzuweiſen, hat ausſchließlich dieſe 
Ausführungen veranlaßt! 


Wir ſtehen in unſeren Tagen, in denen das deutſche Volk zweifellos einen Wieder⸗ 
aufſtieg erlebt, der nicht von Außen, ſondern von Innen her begründet iſt, vor der Tatſache, 
daß vieles von dem Ideengute, das dank ungeheurer Tatkraft und Arbeitsleiſtung in kurzen 
Jahren bereits in Wirklichkeit umgeſetzt iſt und in kurzem noch ſichtbar werden wird, auf 
die Umwelt von ſtärkſter Auswirkung iſt, ob wir das beabſichtigen oder nicht. Auch in den 
Fragen künſtleriſcher Geſtaltung iſt dies ſo. Es entſpricht der großen, einzigartigen Leiſtung 
des Führers, daß er ſelbſt, als ſein „Baumeiſter“, die entſcheidenden Linien nicht nur ins 
deutſche Leben als Staatsmann zeichnet, ſondern auch ins deutſche Land und hier bereits 
in wenigen Jahren Umgeſtaltung und Entwicklungen hervorgerufen hat, die früher undenk⸗ 
bar erſchienen wären. Wir Deutſche des Reiches, die wir dieſe Entwicklung im einzelnen 
miterleben dürfen, überſehen dabei zu leicht, wie dieſe ſchöpferiſchen Geſtaltungen auf den 
wirken mögen, der die ſchrittweiſe geſchaffenen Vorausſetzungen dafür nicht erlebt hat und nun 
wirklich wie vor dem Wunder des Werkes ſteht. Denn wir ſehen es nach all den 
zerſetzenden und verwirrenden „Experimenten“ der letzten Jahrzehnte, die den Begriff einer 
„deutſchen Kunſt“ ſchon faſt zerſtörten und ihn höchſtens in „deutſchen Künſtlern“ vielfältig 
und führungslos zerſplittert weiterleben ließen, als die hoffnungsvolle und große Tat an, daß 
alle unſere ſchöpferiſchen Gedanken in die notwendige Klärung und Erkenntnis des 
Raumproblems zurückgeführt werden. 
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Wenn es auch überraſchend erſcheinen mag, damit Werke der „Technik“ im Bereich der Kunſt 
an die erſte Stelle zu ziehen, ſo will es doch richtig ſcheinen, als das große, richtunggebende 
Werk die „Straßen des Führers“ herauszuheben, die in ihrem ſchöpferiſchen Grund⸗ 
gedanken eben dieſes Problem des Raumes in der großartigſten Weiſe löſen und damit die 
Richtung einer neuen Schaffensperiode, die ſich uns ſchon deutlich abzeichnet, einleiten. 


Es iſt hier nicht der Platz, dieſe Gedanken weiter zu verfolgen: wir glauben aber, daß ſie 
in ihrer Schlichtheit und Größe gerade dem im Geſtaltungsdrange jungen und unverbrauchten 
Südoſten entſcheidende Anregungen zu geben vermögen, ſofern man fih dort von der roman- 
tiſchen Epoche glanzvoller, äußerer Aufmachung und Faſſaden freizumachen verſteht. Von hier 
aus müßte es möglich fein, über die nationale Aufgabe jeder Kunſt hinweg zu den Möglich⸗ 
keiten ernfter Zuſammenarbeit vorzuftoßen, die nicht auf Übernahme von 
Vorbildern, ſondern auf hoher, der Eigenart entſprechender Leiſtung 
gegründet iſt. 


Die verſammlung des bolksbundes 
der Deutſchen in Ungarn in Ciko und der 
Minderheitenrundbrief 


Von L. Frey 


Der Minderheitenrundbrief (Kiſebbſégi Körlevél), das Mitteilungsblatt des von Herrn 
Prof. Dr. Franz Faluhelyi geleiteten Minderheiten⸗Inſtitutes an der Univerfität Fünfkirchen, 
befaßt ſich in Nr. 4 des dritten Jahrganges (Juli 1939) mit der Gründungsverſammlung des 
Volksbundes in Lito, die am 30. April dort ſtattfand. Ungefähr 30.000 begeiſterte deutſche 
Menſchen waren aus allen deutſchen Siedlungsgebieten zu dieſer erften öffentlichen deutſchen 
Großkundgebung erſchienen. In großer Zahl fand ſich die deutſche Jugend, Burſchen und 
Mädel, dort ein und bewies damit eindringlich, daß der Volksbund die deutſche Been in 
der Volksgruppe in Ungarn iſt. 


Es wäre anzunehmen, daß ein Minderheitenrundbrief Verſtändnis hätte für die Lebens⸗ 
notwendigkeiten und die Forderungen einer Minderheit. Leider ſcheint ihm das gewiſſe Schwie⸗ 
rigkeiten zu bereiten, ſo daß der Bericht des Minderheitenrundbriefes einiger erweiternder und 
verbeſſernder Betrachtungen bedarf. 


Aus dem ganzen Aufſatz ſpricht das Erſtaunen des Verfaſſers, daß ſich innerhalb der 
deutſchen Volksgruppe in Ungarn eine begeiſterte Menge von 30.000 Menſchen zu dieſer 
deutſchen Großverſammlung zuſammenfinden konnten, und läßt ihn eilfertig bemüht ſein, dieſe 
Zahl ſogleich auf die Hälfte herabzuſetzen, um ſie überhaupt anerkennen zu können. Warum 
erſcheint es ihm unannehmbar, daß die deutſche Volksgruppe in Ungarn ſich zu einer ſolchen 
Verſammlung bereitfinden kann? Hier wird wieder eines der „altbewährten“ Aſſimilations⸗ 
mittel angewendet, das glaubt, durch zahlenmäßige Verringerung auf dem Papier die Stärke 
der deutſchen Volksgruppe ſchwächen zu können. Auf die gleiche Weiſe wurde ja bereits die 
tatſächliche Volkszahl der Deutſchen in Ungarn weſentlich vermindert und ihr ſogar ein Ver⸗ 
luſt von rund 72.000 Menſchen in der Zeit von 1920 bis 1930 zugerechnet. A. Burkardt (Zur 
Volksbiologie des ungarländiſchen Deutſchtums in der Nachkriegszeit. Deutſches Archiv für 
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Land⸗ und Volksforſchung I., 3. Auguſt 1937) hat inzwiſchen dieſen „Verluſt“ aufgeklärt 
und ihn als „Umbuchung“ oder „Umvolkung“ erkannt. 


Alſo auch der Minderheitenrundbrief bemüht ſich, die Geringfügigkeit der deutſchen Bevöl⸗ 
kerung in Ungarn feſtzuſtellen, um die Rechte, die dieſe zur Erhaltung ihres Volkstums fordert, 
ebenſo zu verringern. Der „unwiderſtehliche Reiz der nationalen Aſſimilation“, den Baſcſy⸗ 
Zſilinſzky preiſt, ſollte ja die deutſchen Menſchen in Ungarn längſt derart in feinen Bann ge⸗ 
zogen haben, daß ſie ihres Deutſchtums vergeſſen. Die „Umvolkungen“ und „Umbuchungen“ 
bemühen ſich, das Deutſchtum in Ungarn zahlenmäßig ſo herabzuſetzen, daß es bis zur Volks⸗ 
zählung von 1950 auf ein lebensunfähiges Minimum herabgedrückt werden wird, wenn die 
gleichen Abſtriche vorgenommen werden. Die vom Verfaſſer beſonders herausgeſtellte noch 
nicht einmal einprozentige deutſche Bevölkerung in ſtädtiſchen Orten wie Hodmezövaſärhely, 
Mató, Szentes will ebenfalls den geringen deutſchen Bevölkerungsanteil darlegen. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß gerade in den Städten die deutſche Bevölkerung ſeit den ſech⸗ 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in bedeutendem Maße zurückgegangen iſt, weil die 
vorwiegend aus dem Handwerkertum hervorgegangene intelligente Schichte aſſimiliert wurde. 
Wir kennen die Bemühungen, dies als eine „freiwillige Aſſimilation“ hinzuſtellen. Das bäuer⸗ 
liche Deutſchtum ſedoch hat ſich trotz aller Aſſimilierungsverſuche im weſentlichen deutſch er⸗ 
halten, ſo daß es heute 80 v. H. der geſamten bäuerlichen Bevölkerung in Ungarn ausmacht. 


Dieſes bäuerliche Deutſchtum iſt aber nicht nur tatſächlich heute in hoher Zahl vorhanden, 
ſondern weiſt zugleich einen Geburtenüberſchuß auf, der oftmals den Landesdurchſchnitt weit 
überſteigt. Das Deutſchtum in Ungarn weiſt eine natürliche Bevölkerungsvermehrung von 
11,7 v. H. auf in der Zeit von 1921 bis 1930, gegenüber der Bevölkerungsvermehrung des 
geſamten madjariſchen Siedlungsraumes von 9,6 v. H. Der Geburtenüberſchuß der Deutſchen 
überwiegt mithin um 20. v. H. Wenn die madſariſche Statiſtik in dieſer Zeit trotzdem von einem 
„ des Deutſchtums ſpricht, ſo findet Burkardt dafür eben nur die Erklärung der „Um⸗ 
volkung“. 


Der Minderheitenrundbrief nennt beſonders 14 Gemeinden, in denen das Deutſchtum 
noch nicht einmal 20 v. H. beträgt. Das iſt durchaus richtig beobachtet. Budapeſt und die Städte 
Fünfkirchen, Szegedin, Mohács, Bats, Mató, Hodmezovajarhely, Szentes, Szöreg wie die 
Großgemeinden Dorog, Tab, Vecſés, Szebény, Kaltenbrunn (Peſthidegkut) haben nur einen 
geringen deutſchen Bevölkerungsanteil, der wirklich 20 v. H. nicht erreicht. Leider jedoch hat 
der Verfaſſer verſäumt, darzulegen, wie es in den anderen 127 Gemeinden ausſieht, die in 
feinem Aufſatz namentlich vertreten find als Teilnehmer an der Cifder Verſammlung. Von 
den von ihm insgeſamt erwähnten 141 Gemeinden haben 33. (das find 23,4 v. H.) einen deut- 
ſchen Bevölkerungsanteil unter 50 v. H., eingeſchloſſen die erwähnten 14 Gemeinden, das ſind 
9,9 v. H. der Geſamtzahl. Die übrigen 108 Gemeinden, die 77,1 v. H. ausmachen, haben 
einen deutſchen Bevölkerungsanteil von über 50 v. H. Darunter find allein 48 Gemeinden mit 
faſt hundertprozentiger deutſcher Bevölkerung, die 34,5 v. H. der Geſamtzahl der vertretenen 
Dörfer ausmachen, während die übrigen ſich zwiſchen 70 und 90 v. H. bewegen. Dieſe Tat⸗ 
Jade vorzuenthalten, heißt das Ergebnis der Cifder Verſammlung fälſchen, denn gerade diefe 
zeigt in eindringlicher Deutlichkeit, daß ſowohl aus reindeutſchen, deutſchen Mehrheits⸗ wie 
auch deutſchen Minderheitsgemeinden Vertreter in Citd waren. Cifd ift alfo ein Querſchnitt 
durch das geſamte Deutſchtum Ungarns. Die Abneigung gegen eine vollſtändige Auswertung 
der in Litd anweſenden Gemeinden ſcheint jedoch durchaus nicht unbewußt zu fein, wenn wir 
die vorhergehenden Ausführungen in Betracht ziehen. 


Daß ſelbſt aus den ſtädtiſchen Siedlungen, in denen das Deutſchtum zum Teil den geringen 
Prozentſatz von 1 v. H. noch nicht einmal erreicht, Vertreter nach Cifd kamen, ift ein ſchlagen⸗ 
der Beweis für das Erwachen des Deutſchtums aus dem völkiſchen Schlaf und für die Zug⸗ 
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kraft des deutſchen Gedankens, wie ihn der Volksbund für das Deutſchtum in Ungarn vertritt. 
Es iſt darum ein vergebliches Anſinnen, an dieſem hervorragenden Ergebnis deuteln zu wollen. 


Noch von anderer Seite verſucht der Verfaſſer des Aufſatzes, den gewaltigen Eindruck der 
Cifder Großverſammlung abzuſchwächen. Er bemüht fih nachzuweiſen, daß die meiſten Teil- 
nehmer keine Gefolgsleute des Volksbundes waren, ſondern Mitglieder des Ungarlandifden 
Deutſchen Volksbildungsvereines find. Es ift eine verfehlte Mühe, zugleich mit dem deutſchen 
Bevölkerungsanteil in den einzelnen Gemeinden Mitgliederzahlen des Volksbundes oder des 
Ungarländifhen Deutſchen Volksbildungsvereines geben zu wollen. Woher ſtammen ſie? 
Wohl kann man theoretiſch die Ortsgruppen des Ungarländiſchen Deutſchen Volksbildungs⸗ 
vereines feſtſtellen — allerdings nach dem Stand von vor einigen Jahren — und weiter 
folgern, daß dazu auch eine entſprechende Mitgliederzahl gehören müſſe. Wenn man aber die 
heute auf ungefähr 8000 angeſtiegene Zahl der Bezieher des „Deutſchen Volksboten“ mit der 
des „Neuen Sonntagsblattes“ vergleicht, wenn man ferner die Haltung und Arbeit der 
Bauern und der Jugend in den deutſchen Dörfern Ungarns kennt, dann bleibt kein Zweifel 
mehr über die Zugehörigkeit des überwiegenden Teiles der deutſchen Bevölkerung zum Volks⸗ 
bund. Die angegebenen Mitgliedszahlen find alten Datums und heute in keiner Weiſe mehr 
zu Recht beſtehend. Gerade derartige Zuſammenkünfte der deutſchen Volksgruppe geben Auf⸗ 
ſchluß über die Zahl derer, die ſich zum Volksbund bekennen, weil er die Forderung einer 
jeden Volksgruppe, die Erhaltung des angeſtammten Volkstums, vertritt. Eine ſolche Heer⸗ 
ſchau iſt die beſte Zählung der Mitglieder des Volksbundes, zugleich Ausdruck ſeiner völkiſchen 
Kraft und eindeutiger Beweis, daß das Deutſchtum in Ungarn ſeinen Volksbund reſtlos be⸗ 
jaht. Aberholte papierene Aufzeichnungen find hier nicht entſcheidend, ſondern die Stimme des 
Volkes, die in Cikö eindeutig und zwingend zu jedem einzelnen ſprach. 


Gerade dieſe kraftvolle Lebensäußerung einer Volksgruppe müßte der Minderheitenrund⸗ 
brief in ſeinem vollen Ausmaß verſtehen und richtig zu werten wiſſen. Die madjariſche Volks⸗ 
gruppe in der Slowakei zum Beiſpiel beſitzt eine Kulturorganiſation, beſitzt eigene Schulen, 
Kindergärten uſw. Niemand wird ihr dieſe Möglichkeit, ihr Volkstum zu pflegen, abſprechen, 
ſondern jeder weiß, daß eine Volksgruppe ein Recht darauf hat. Es iſt aber durchaus unbillig, 
dieſes Recht nur für die eigenen — in dieſem Falle alſo die madjariſchen — Volksgruppen 
in Anſpruch zu nehmen und es anderen Volksgruppen abzuſprechen oder es ihnen gar als 
„Radikalismus“ anzurechnen. Nichts anderes als das Recht auf die Wahrung des eigenen 
Volkstums fordert der „Deutſche Volksbote“, iſt aus den Reden der Führer des Volksbundes 
zu entnehmen, iſt Ziel der deutſchen Bewegung in Ungarn. Die vielfach verkündeten, in ſieben 
Punkten zuſammengefaßten Wünſche der deutſchen Volksgruppe ſtellen das Geringſte dar, 
was eine Volksgruppe fordern kann. Dies wurde bereits von madjarifcher Seite öffentlich 
anerkannt. Dieſe beſcheidenen Wünſche, von denen keiner bisher erfüllt wurde, zur Grundlage 
für eine „politiſche Organiſation“ zu nehmen, zeugt von einem derartigen Mißverſtehenwollen 
der deutſchen Volksgruppe, das einem Minderheitenrundbrief ſchlechterdings nicht unterlaufen 
dürfte. Die Bezeichnung „Partei⸗Großverſammlung“ für die Ciköer Gründungsverſammlung 
liegt auf der gleichen Ebene und bemüht ſich, die Arbeit des Volksbundes in jenes radikale 
politiſche Licht zu rücken, das bisher nur die jüdiſche Preſſe für ſich beanſpruchte. Es iſt leicht, 
die Rechte der deutſchen Volksgruppe auf ihr Volkstum zu einem Politikum zu ſtempeln, um 
damit die öffentliche Meinung von ihrer „Gefährlichkeit“ überzeugen zu wollen, obwohl gerade 
dieſe Volksgruppe bei den letzten Wahlen die Regierung unterſtützte, obwohl ſie Verbote, 
Drangſalierungen und Schikanen ertrug und erträgt, ohne ihrem Vaterland die Treue zu 
brechen. Es iſt unbegreiflich, daß man dieſe Kräfte nicht durch das einfachſte Mittel der freien 
Kraftentfaltung ſich dienſtbar macht. Wenn die deutſche Volksgruppe trotz aller Hinderniſſe 
und Schwierigkeiten, die ihr bisher beſchieden waren, ein verläßliches und treues Glied des 
Staates iſt, um wieviel mehr würde ſie es ſein, wenn ſie ſich durch Anerkennung ihrer Volks⸗ 
gruppe und deren berechtigten Forderungen in ſinnvolle Mitarbeit eingeordnet wüßte. Dies 
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wäre der Weg, den ein Minderheitenrundbrief, der es mit feiner Aufgabe ernſt nimmt, 
einzuſchlagen hätte. 


Es iſt vergeblich, eine Volksgruppe leugnen zu wollen, die ihre Lebenskraft ſo ſchlagend 
bewieſen hat. Es iſt vergeblich, dieſe Volksgruppe mit offenen und verdeckten Mitteln und 
Maßnahmen bekämpfen zu wollen. Sie wird ſich dadurch nur noch mehr beſtreben, ihre Kraft 
und ihren Wert zu erweiſen, weil ſie den feſten Glauben hat, daß ihr auf die Dauer die 
Anerkennung nicht verſagt werden kann und man die in ihr liegenden Kräfte eines e 
doch nützen wird. 


die madſariſche Volksgruppe in der Slowakei 


Seit den bewegten Oktober⸗ und Novembertagen des Jahres 1938 iſt die Stellung der 
madjarifhen Volksgruppe im Nordkarpatenraum in den zur Slowakei geſchlagenen Landes⸗ 
teilen in den Mittelpunkt zahlreicher Erörterungen gerückt worden, da beſonders von madja= 
riſcher Seite das Los dieſer unter ſlowakiſcher Herrſchaft verbliebenen Gruppe als ſehr gefahr⸗ 
det dargeſtellt wurde. Uber Zahl und Stellung dieſer Volksgruppe ſind bisher meiſt von madja⸗ 
riſcher und ſlowakiſcher Seite ſehr verſchiedene Angaben gemacht worden. Es wird daher im 
folgenden verſucht, einen Uberblick über die Struktur dieſer Volsgruppe zu geben, und gezeigt, 
welche Bedeutung ihr innerhalb der nichtſlowakiſchen Volksgruppen des neuen flowafifchen 
Staates zukommt. 


Durch den Wiener Schiedsſpruch und die nachfolgenden Grenzberichtigungen wurde die 
1919 mit einer Größe von 49.000 Quadratkilometer geſchaffene Slowakei, die ſich vom Kar⸗ 
patenkamm bis an die Donau, die Eipel und ſüdlich von Kaſchau und an den Unterlauf der 
Bodrog und Ung erſtreckte, auf den Raum von 37.394 Quadratkilometer eingeengt. Das über⸗ 
wiegend madjariſch beſiedelte ebene Land im Süden fiel an Ungarn zurück, aber auch Teile 
des Gebirges, vor allem um Roſenau und Kaſchau, fielen an Ungarn. Die ſtarke Verzahnung 
der Volksgrenze und die unbedingte Forderung der Madſaren nach Rückgliederung einzelner 
1910 in der Mehrheit von Madſaren bewohnten Städten hat auch die Angliederung mehrerer 
hunderttauſend Slowaken gebracht. Anderſeits wurden kleine Gruppen ländlicher madfarifcher 
Bevölkerung, obwohl im Zuſammenhang mit dem übrigen geſchloſſen madſariſchen Volksboden 
ſtehend, bei der Slowakei belaſſen. Dieſe Siedlungen bilden heute einen wichtigen Beſtand⸗ 
teil der madſariſchen Volksgruppe in der Slowakei, deren Bedeutung im politiſchen Leben 
dieſes Raumes allerdings weit über dieſen kleinen bäuerlichen Volksinſelrahmen hinausreicht, 
da über den ganzen ſlowakiſchen Raum verftreut unter der ftädtifchen Bevölkerung kleinere 
madjarifhe Minderheiten anzutreffen find. So ſtehen trotz der politiſchen Verſchiebungen des 
Jahres 1938 ſich heute im Nordkarpatenraum noch immer drei Völker gegenüber: Slowaken, 
Deutſche und Madſaren, Völker, die feit altersher an der politiſchen und kulturellen Geſtaltung 
dieſes Raumes mitgewirkt haben. Das Madſarentum hat allerdings feit der Entwicklung 
der Slowaken zu einer politiſchen Nation und ſeit dem Wiedererſtarken der deutſchen Volks⸗ 
gruppe in der Slowakei nach den ſahrzehntelangen Entnationaliſierungsverſuchen der ungari- 
ſchen Offentlichkeit mangels breiter volklicher Rückhalte ſeine Bedeutung für die politiſche 
Geſtaltung dieſes Raumes ſtark eingebüßt und ſein Einfluß iſt noch im Sinken begriffen, da 
noch dauernd eine Abwanderung ſtädtiſcher madjariſcher Bevölkerungsgruppen nach Ungarn 
ſich vollzieht. Beſonders 1918 und ſpäter wieder 1938 haben zahlreiche Madjaren die Städte 
der Slowakei verlaſſen. Unter dieſen befanden ſich nicht nur Beamte, ſondern auch zahlreiche 
alteingeſeſſene Familien. 
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Die bäuerliche madjariſche Bevölkerungsgruppe iſt auf zwei räumlich voneinander getrennte 
Gruppen verteilt, zu denen ſich noch vereinzelt einige kleinere Minderheitengruppen in ſonſt in 
der Mehrheit von Slowaken bewohnten Ortſchaften geſellen. Die größere dieſer beiden Grup⸗ 
pen befindet ſich in der Umgebung von Neutra, der alten Biſchofsſtadt des Großmähriſchen 
Reiches. Die 18 madjarifhen Mehrheitsgemeinden, zu denen fih nur ganz wenige Minder- 
heitsgemeinden zugeſellen, befinden ſich alle im Oſten und Norden der heute kaum 20 Kilo⸗ 
meter von der Staatsgrenze entfernten Stadt Neutra. Es handelt ſich zum Teil um ſehr kleine 
Gemeinden, die nicht einmal 500 Seelen umfaſſen, nur zwei unter ihnen, Branc und Vyödapy⸗ 
Opatovce, find größer und haben mehr als 1000 Madjaren. In zahlreichen dieſer Gemein- 
den iſt auch die ſlowakiſche Bevölkerung recht zahlreich, wie ſich auch zwiſchen den madja⸗ 
riſchen Gemeinden einzelne ſlowakiſche dazwiſchenſchalten. Dieſes madjarifche Siedlungs⸗ 
gebiet zwiſchen dem Neutra⸗ und dem Zilvatal reicht aus der Ebene bis in die Ausläufer des 
Neutraer Gebirges hinein, ſa in einzelnen Ausläufern auch darüber hinaus wieder bis ins 
Neutratal nördlich von der Stadt Neutra. Es handelt ſich hier um die am weiteſten nach Nor⸗ 
den vorgeſchobenen Siedlungen der Madjaren im Raum der Weſtſlowakei, die hier ſeit der 
Türkenzeit als madſariſche Gemeinden überliefert find. Insgeſamt leben in den 18 Gemeinden 
bei Neutra rund 17.000 bis 18.000 Madfaren. 


Die zweite Gruppe ländlicher madſariſcher Siedlungen befindet ſich in der Umgebung von 
Preßburg, und zwar am weſtlichſten Ende der Großen Schüttinſel, zwiſchen der deutſch⸗ſlo⸗ 
wakiſch⸗madſariſchen Stadt Preßburg und dem faſt mit dieſer zu einer Einheit zuſammen⸗ 
gewachſenen deutſchen Dorf Oberufer und den deutſchen Schüttgemeinden, die mit den weni- 
gen jungen ſlowakiſchen Koloniſtenſiedlungen noch im flowakiſchen Staate verblieben find. 
Es handelt fih um die vier madfarifchen Mehrheitsgemeinden Biſchdorf, Fragendorf, Mucken⸗ 
dorf und das kleine Hideghet⸗Gadendorf. Neben dieſen vier Mehrheitsgemeinden hat noch 
die in der überwiegenden Mehrheit deutſche Gemeinde Schildern eine madſariſche bäuerliche 
Minderheit. Die Orte tragen alle deutſche Namen, da ſie mit zahlreichen anderen Gemeinden 
der Großen Schüttinſel in die Zahl der untergegangenen Deutſchtumsſiedlungen gehören, die 
gerade im Raume um Preßburg ſehr groß ift und auch auf der Großen Schüttinſel wahr- 
ſcheinlich weit über Sommerein nach Oſten reichten. Die Orte Biſchdorf, Muckendorf und 
Fragendorf find allerdings {don ſicher feit dem Beginn des 18. Jahrhunderts madjarifd. 
Kleinere Gruppen deutſcher Zuſiedler find wohl immer wieder in der Ortsbevölkerung auf⸗ 
gegangen, wie die relativ große Zahl deutſcher Familiennamen, die in dieſen Orten zu finden 
find, zeigt. In der Gemeinde Schildern ift bis in die jüngfte Gegenwart die Zahl der Miſch⸗ 
ehen zwiſchen Deutſchen und Madſaren recht groß geweſen. Insgeſamt tft die Zahl dieſer bauer= 
lichen madjarifhen Volksgruppe kaum größer als mit 4500 Seelen anzunehmen. Zum bäuer⸗ 
lichen Madſarentum der Slowakei find noch einzelne kleinere verſtreute Dorfminderheiten 
zu rechnen, ſo treffen wir in Deutſch⸗Grub bei Schenkwitz rund ein Drittel der Dorfbevöl⸗ 
kerung aus Madſaren beſtehend, aber auch in der Oſtſlowakei, in der Umgebung von Trebiſchau, 
finden ſich einzelne kleinere dörfliche madjarifche Minderheiten. 


Die Zahl des bodenverwurzelten bäuerlichen Madſarentums ift ſomit auf kaum mehr als 
25.000 bis 27.000 Menſchen zu ſchätzen. In beiden Fällen, ſowohl auf der Schüttinſel als 
auch um Neutra, fehlt als lebendiger Mittelpunkt dieſer Volksinſel eine madjariſche Stadt oder 
ein madjariſcher Marktort, der heute als kleines lebendiges Kulturzentrum dienen könnte. In 
Preßburg befindet fih eine zahlenmäßig recht bedeutende madſariſche Volksgruppe, und an 
dieſer haben die madjariſchen Schüttgemeinden einen gewißen Rückhalt, bei Neutra fehlt 
dieſer Rückhalt, da das Madjarentum, die große Zahl der früher ſich als Madjaren gebärdenden 
Juden abgerechnet, heute kaum 1500 Seelen bei rund 18.000 Einwohnern zählt. 


Der zweite Teil der madſariſchen Volksgruppe in der Slowakei gehört der ſtädtiſchen Be⸗ 
völkerung an. Auch ſie verteilt ſich nicht einheitlich über alle ſtädtiſchen Siedlungen des Landes, 
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Ju unferem Beitrag über 
die Schwäbiſche Türkei 


Unſere Bilder geben 
Ausſchnitte aus dem 
deutſchen Volksleben in 
Ungarn, im beſonderen 
der Same Tür⸗ 
ei. 
Auch der Brauch der 
Weihnachtsſpiele (Bild 
rechts unten), deſſen 
vorliegendes Bild aus 
dem Ofner Bergland 
ſtammt, iſt in der 
Schwäbiſchen Türkei 
beſonders ſtark ver⸗ 
breitet. 
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ſondern iſt hauptſächlich auf die Stadt Preßburg konzentriert. Größere Gruppen finden wir 
noch in Neutra und in Preſchau (Eperjes), doch find auch hier wie in den übrigen Städten und 
Marktorten des Landes die Madjaren nur als ein verſchwindend kleiner Bruchteil der Geſamt⸗ 
bevölkerung anzutreffen. Die Zahl der Madjaren war wohl faft überall bis zum Jahre 1918 
höher als heute, da ſich in der ungariſchen Zeit ein Großteil der Juden bei der Volkszählung 
als Madſaren bekannten und an Stelle des ſpäter tſchechiſchen und ſlowakiſchen Beamten⸗ 
apparats damals Madjaren die Verwaltung führten. Die ſtädtiſche madjarifche Bevölkerung 
ſetzt ſich heute meiſt aus den im Lande verbliebenen Teilen des Feudaladels, der ja faſt aus⸗ 
ſchließlich madjarifch war, und den von ihm abhängenden Menſchen zuſammen, fo ift zum Bei⸗ 
ſpiel die Zahl der madjarifchen Gutsbeamten und Verwalter noch relativ groß, dazu tritt eine 
kleinere Gruppe von Angehörigen freier Berufe, Penſioniſten uſw. Nur ſehr wenig wirt- 
liches Bürgertum, da dieſer Mittelſtand urſprünglich faſt in allen Städten des Nordkarpaten⸗ 
raumes vom Deutſchtum geſtellt wurde. Neben dieſen beſſergeſtellten Ständen der madjari= 
ſchen Volksgruppe treffen wir aber vielenorts einen recht hohen Prozentſatz von ganz armen 
madjariſchen Bevölkerungsſchichten als Hilfsarbeiter, Erdarbeiter uſw. Gerade in Preßburg 
iſt die Zahl dieſer vielfach erſt in den letzten zwei Jahrzehnten zugezogenen Menſchen groß. Seit 
der Angliederung der Engerau an das Reich iſt fie auch in Deutſchland anzutreffen. — 


Die Betrachtung der Volkszählungsergebniſſe ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts zeigt, 
daß das madſariſche Element allerdings innerhalb der Städte der Slowakei nie die entſchei⸗ 
dende Rolle geſpielt hat, wie fo gerne von der ungariſchen Reviſionspropaganda betont wird, 
ſondern vielmehr ſelbſt Städte in unmittelbarer Nachbarſchaft des madjariſchen Volksbodens 
vor dem Einſetzen der großen Madſariſierungswelle mehr Slowaken oder Deutſche aufwieſen 
als Madjaren. Dies zeigen einige Zahlen über die Städte Preßburg und Neutra. Preßburg 
weiſt zum Beiſpiel im Jahre 1852 bei einer Geſamtbevölkerung von 36.742 neben 30.682 
Deutſchen und 3713 Slowaken nur 2266 Madſaren auf, 1880 bei einer Geſamtbevölkerung 
von 48.006 Seelen noch 31.492 Deutſche und 7536 Slowaken, dies immer noch um eine 
Perſon mehr als Madjaren. Erft um 1890 ſteigt die Zahl der Madſaren über die der Slo- 
waken an, mit 59.9 von Hundert nehmen in dieſer Zeit die Deutſchen auch nach ungariſcher 
Volkszählung immer noch eine beherrſchende Stellung ein. 

Auch die Zahlen der Stadt Neutra zeigen eine ähnliche Entwicklung. Im Jahre 1880 ſind 
bei einer Geſamtbevölkerung von 8660 Seelen noch 3403 Slowaken und nur 2990 Madjaren. 
1910 tft allerdings die Zahl der Madjaren ſchon faft doppelt fo groß als die der Slowaken, 
allerdings haben ſich ungefähr 2000 von den 3674 Juden der Stadt damals zur madjarifchen 
Nation bekannt. Heute überwiegt das Slowakentum natürlich wieder das Madſarentum. 


In den anderen Städten beſitzt das Madjarentum ebenfalls am Ende des 19. Jahrhunderts 
nur eine ſehr beſcheidene Rolle, nur in wenigen Orten erreicht die Zahl der Madſaren mehr 
als 1000 Seelen. In der Unterzips, die gegenwärtig am ſtärkſten unter dem Druck der unga⸗ 
riſchen Reviſions propaganda leidet, ift die Zahl der Madſaren ſtets nur ſehr gering geweſen. 
Selbſt Städte wie Zipſer Neudorf weiſen einen ſehr geringen Anteil an madjariſcher Bevöl⸗ 
kerung auf. 1930 beträgt die Zahl der Madſaren bei 13.000 Einwohnern nur mehr rund 700, 
während noch 1700 Deutſche ſich in der Stadt befinden. Auch in Göllnitz, Schmölnitz und 
den Orten des Bodvatales Stoß, Unter- und Obermetzenſeifen treffen wir neben einer deut- 
ſchen Mehrheit meiſt eine mehr oder minder große ſlowakiſche Minderheit. 


Die Verteilung kleiner madjarifcher Bevölkerungsgruppen über das ganze Land, meiſt ſehr 
weit ab von einem wirklichen madſariſchen Volksboden, hat jedoch bewirkt, daß madjarifche 
Lebensauffaſſung und Geſellſchaftskultur auch den anderen Völkern dieſes Raumes bekannt 
geworden find und werbend auftrat; dazu kam die unmittelbare Beeinfluſſung der Umgebung 
durch die ungariſchen Behörden, die auch im Sinne einer madjariſchen Kulturpropaganda 
wirkte. 
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Über die Anzahl der Madjaren gehen heute die Angaben je nach politifcher Auffaſſung aus⸗ 
einander. Während die Slowaken vor kurzem die Zahl 58.000 nannten, werden von madfa⸗ 
riſcher Seite Zahlen wie 100.000, ja auch 130.000 genannt. Sicher iſt, daß wohl beide An⸗ 
gaben nicht das Richtige treffen, die Slowaken etwas zu wenig, die Madſaren aber wohl zu viel 
angeben. Meinungen ungariſcher Schriftſteller, die im ſogenannten Zoborvidek und Os vavölgy 
von madjarifchen Volksinſeln von 30 Gemeinden ſprechen, find wohl weit übertrieben.! 


In der klaren Erkenntnis, daß das Schwergewicht der madſariſchen Volksgruppe in der 
neuen Slowakei zum Unterſchied von dem früheren tſchecho⸗ſlowakiſchen Staate nicht auf 
einem großen madſariſchen Volksbodenabſchnitt oder größeren madſariſchen Volksinſeln ruht, 
hat man von madſariſcher Seite fi ſtärker auf den Gedanken der Kulturpropaganda und der 
geſellſchaftlichen Zuſammenfaſſung aller madſariſch Geſinnten feſtgelegt. Dies ſoll durch den 
Ausbau madjarifcher Kulturhäuſer in allen Orten der Slowakei, die Madſaren beherbergen, 
erreicht werden. In dieſen Häuſern ſoll nach den Worten des Grafen Eſterhazy das kulturelle 
Leben der Madjaren in vorbildlicher Weiſe ſich entwickeln und auf die Umwelt anziehend 
wirken. Auch das Mutterland wurde zur Spendenſammlung für den Bau und die Ausge⸗ 
ſtaltung dieſer ungariſchen Häuſer in der Slowakei aufgerufen. 


Graf Cſaky, der zweite madſariſche Minderheitenführer in der Slowakei, betonte, daß nur 
durch dieſe Form der Arbeit das Madjarentum der Städte der Slowakei, welches zum Unter⸗ 
ſchied von anderen Gebieten vielfach „aus indogermaniſcher Wurzel ſtammt“ — alſo wohl 
aus deutſchen oder ſlowakiſchen Aſſimilanten beſteht —, dem Madjarentum erhalten werden 
kann. Gerade in dem letzten Ausſpruch iſt wohl deutlich zu erkennen, wie ſtark heute auch in der 
Führung der madſariſchen Volksgruppe der Slowakei die Anſicht verbreitet iſt, daß die Lebens- 
baſis der madjarifhen Volksgruppe nur relativ klein tft. Dies im Gegenſatz zu den anderen 
Volksgruppen der Slowakei, wie etwa der deutſchen und auch der ukrainiſchen, die eine breite 
Verwurzelung im bäuerlichen Lebensbereich aufweiſen, wenn ſie auch nicht ausſchließlich aus 
zugewanderten ſtädtiſchen Bevölkerungsſchichten beſteht, wie zum Beiſpiel die immer noch in 
anſehnlicher Stärke von faſt 80.000 Seelen in der Slowakei lebenden Tſchechen, ſo prägt das 
Bild der madjarifchen Volksgruppe doch vorwiegend die ſtädtiſche Bevölkerung. — 


1 Vecſey Zoltan: Le Cafe Unghereſi“ nella Slovacchſa. Aus: Corvina Raſſegna Stalo-Ungherefe, herausgegeben von 
Tiberio Gerevich und Luigi Zambra. Maͤrz 1939, Jahrgang II. 


Schwabe, du bleibſt! 


Das Feld, der ſich zum ſchwarzen, ſchweren Boden biegt, 
worein der Bauer Sech und Scharen zwängt, iſt breit 

die Flur, in dieſes Schickſalsringen eingefuͤgt. 

wohin der Schwabe ſein Geſpanne lenkt, Das Licht, 

iſt durch das über Land und Fluß und Völkern glänzt, 
und durch mit heiligem deutſchem Blut getränkt. der Gott, 

Die Luft, der dieſe Giedeldörfer reich bekränzt, 

in der der Krähen dunkle Wolke fliegt, erhält 

der Dunſt, das Schwabenvolk im Lande unbegrenzt. 


Aus Peter Bart h, Temeſchburg: Die Erde lebt. 
(Reihe Süd⸗Oſt, Adolf Luſer Verlag, Wien und Leipzig) 
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| Von den Volkstumsfronten 


Die Schwäbiſche Türkei 


(Zu unſerer Bildbeilage.) 


Unter den deutſchen Volksinſellandſchaften 
des europäiſchen Südoſtens ift keine größer 
und in ſich geſchloſſener als das deutſche 
Bauernland im Donau⸗Drau⸗ 
winkel und im Berg⸗ und Hügelland um 
Fünfkirchen. Von madjpariſcher Seite ift 
ſchon im 18. Jahrhundert, der Entſtehungs⸗ 
zeit dieſer deutſchen Siedlungslandſchaft, der 
Ausdruck „Schwäbiſche Türkei“ ge- 
prägt worden. r es doch ehemaliges Tür⸗ 
kenland, das nun von ſüdweſtdeutſchen Kolo⸗ 
niſten, die ſeit dem Anfang des 18. Jahrhun⸗ 
derts ſich dort niederließen, wieder beſiedelt 
und in Kultur genommen wurde. Heute iſt 
aus den wenigen Siedlungen, die vielfach in 

rößeren Abſtänden voneinander entſtanden 
ind, durch Gründung von Tochterſiedlungen 
und Einſiedlung in urſprünglich von Süd⸗ 
ſlawen bewohnten Ortfi eine zuſammen⸗ 
hängende deutſche Landſchaft entſtanden, die 
mehr als 3500 Quadratkilometer umfaßt. Es 
iſt ein Bauernland, nur wenige Märkte und 
ſtädtiſche Siedlungen am Rand des Deutſch⸗ 
tumsgebietes, wie Bon yhad, Mohacs, 
Szekſzard und Fünfkirchen (das 
römiſche Quinque ecclesiae), tragen ſtädti⸗ 
ſchen Charakter. Sie ſind heute mit Aus⸗ 
nahme von Bonyhad in der überwiegenden 
5 von madſariſch ſprechenden Men- 
ſchen bewohnt. Der Begriff Deutſchtum und 
Bauerntum iſt alſo innigſt miteinander ver⸗ 
flochten, da alle Menſchen, die aus dem bäuer⸗ 
lichen deutſchen Lebenskreis bisher in den 
Bürgerſtand aufſtiegen, ſich in die madſariſche 
Geſellſchaft einordneten. 


Der Weltkrieg und die Erlebniſſe der Nach⸗ 
kriegsſahre, vor allem aber der Aufſtieg des 
deutſchen Volkes ſeit den letzten Jahren, haben 
das völkiſche Bewußtſein der deut- 
ſchen Menſchen dieſes früher ganz vergeſſenen 

umes ſehr gehoben und eine völkiſche Be⸗ 
wegung entfacht, die heute ſchon zu den kräf⸗ 
tigſten politiſchen Bewegungen des Volks⸗ 
deutſchtums gehört. Die Schwierigkeiten, die 


hier dem deutſchen Erwachen von madjarifcher 
Seite ent egengeftellt wurden und werden, er⸗ 
ſcheinen faſt übergroß und ſtehen in keinem 
Vergleich zu dem Ringen zwiſchen Volks⸗ 
gruppe und Staatsvolk an anderen Stellen. 
Gerade Moet Kampf, der ſich weniger im 
wirtſchaftlichen Bereich abſpielt, ſondern eine 
große geiſtige Auseinanderſetzung 
iſt, hat die Menſchen ſo hart und entſchloſſen 
gemacht. Wer den Tag von Cild, die Grün⸗ 
dungsverſammlung des Volksbundes der 
Deutſchen in Ungarn, erlebt hat, wird dies bei 
Betrachtung der Menſchen, die hier mitwirk⸗ 
ten, vollauf beſtätigen können. 

Von den 272 deutſchen Gemeinden der 
Schwäbiſchen Türkei ſind 73 faſt rein 
deutſch, die übrigen völkiſch gemiſcht. Im 
Südoſten ragen von der Drau her f lawi- 
ſche Siedlungen in das deutſche Gebiet hin⸗ 
ein, die ſich in Verſtreuung bis hinauf ins 
Fünfkirchner Gebiet erſtrecken. Die Slawen 
ſind überwiegend Kleinhäusler, in gemiſchten 
Gemeinden zuweilen auch Kleinbauern. Sie 
haben in ihren Lebens⸗ und Wirtſchafts⸗ 
formen von den deutſchen Bauern vieles über⸗ 
nommen: in der Bauart der Häuſer, wie in 
der Art der Bewirtſchaftung. Vielfach werden 
ſie als Helfer bei den Erntearbeiten auf die 
deutſchen Höfe gerufen. In eingeſtreuten fla- 
wiſchen Dörfern geſchieht es un daß die 
Slawen den angrenzenden deutſchen Bauern 
Weinberge und Felder verkaufen, weil ihre 
weniger intenſive Wirtſchaftsart geringere Er⸗ 
träge abwirft. 

Auch ein engbegrenztes madfarif de 3 
Siedlungsgebiet reicht im Süden in die 
Schwäbiſche Türkei herein: Ormannfag. 
Hier herrſcht faſt durchgängig das Einkinder⸗ 
ſyſtem, während die Kinderzahl der Deutſchen 
in der Baranya drei bis vier, im Tolnauer 
Komitat geringer, aber immerhin über dem 
madjarifhen Durchſchnitt liegt. Neuerdings 
wurde wieder in der madſariſchen Offentlich⸗ 
keit die Behauptung aufgeſtellt, die Deutſchen, 
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als die herbeigerufenen Säfte im Lande, er- 
drückten die Ureinwohner, die Madſaren. 
Dieſe Anſchuldigungen laſſen ſich auf die 
Kinderarmut der madſariſchen Dörfer in die⸗ 
ſem Gebiete zurückführen, denen gegenüber die 
unermüdlich fleißigen und kinderreicheren 
Schwaben überlegen find. Um die madjarifche 
Stellung in der Südbaranya zu (tigen, find 
neuerdings Umſiedlungen im Gange, 
aus den nordöſtlichen Gebieten Ungarns ge⸗ 
funde madſariſche Familien auf kleine 
Bauernhöfe heranzuholen, um ſo, ähnlich wie 
mit den Anſiedlungen des Heldenordens 
(vitezek), einen Keil in das geſchloſſene deut⸗ 
ſche Sprachgebiet zu treiben. 


Auch die gemiſchten Dörfer, beſonders 
in der Tolnau, zeigen noch überwiegend das 
altgewohnte Bild. Zumeiſt ſtehen die deit- 
ſche und die „ungriſch“ Gaſſe getrennt neben⸗ 
einander. Auch die Kleinhausler findet man 
faſt ſtets in einer beſonderen Gaſſe. Hier — 
in der Tolnau — kann man gerade die be⸗ 
ſonders im 18. Jahrhundert weitaus erheb⸗ 
lichere Ausdehnung der Slawen (RNaizen) er- 
kennen, ſowohl an den Flurnamen, als an 
ſonſtigen Dorfbezeichnungen, die ſich noch er⸗ 
halten haben, wenn auch volksmäßig von 
ihnen nichts mehr zu erkennen iſt. 


Die deutſchen Bauernhöfe ſind im 
allgemeinen bis heute ungeteilt in einer Hand 


erhalten geblieben, weil das herrſchende An⸗ 
erbenrecht den Hof einem der Söhne — nicht 
unbedingt dem Alteſten — zuerkennt. In 
Nyomya (Baranya) waren bis 1929 noch 
22 Bauernſtellen (Seſſionen) erhalten, die 
ſeit der Dorfgründung im Jahre 1745 be⸗ 
ſtanden hatten. Die verhältnismäßig dichte 
Beſiedlung bildete in den letzten Jahrzehnten 
nicht nur für die Ausbreitung ins Gebiet von 
Ormänyſag, ſondern auch in die ſchwächer 
befiedelte, angrenzende Schomodei einen 
ſtarken Anreiz. 

Es iſt bisher noch nicht möglich geweſen, 
ſelbſt in den rein deutſchen Gemeinden, deut⸗ 
15 Volksſchulen oder volksdeut⸗ 
ſche Lehrer zu erhalten. Bei den Abſtim⸗ 
mungen der Elternſchaft, die darüber von 
Komitatsbehörden veranſtaltet wurden, iſt es 
immer noch gelungen, dieſe Abſicht zu ver⸗ 
eiteln. In den deutſchen Mehrheitsdörfern ift 
der Gottesdienſt zumeiſt deutſch, doch mehren 
ſich die Verſuche, ihn madſariſch zu geſtalten. 
Dieſe Verſuche ſtoßen aber auf wachſenden 
Widerſtand, denn wenn auch die Intelligenz 
der Städte — insbeſondere in e 
Tolnau, Bonyhad — in früheren no 
madſariſiert werden konnte, fo wächſt feet be- 
reits eine jüngere Generation aus dem deut⸗ 
ſchen Bauerntum heran, die tie Gefahr be= 
wut ihren Willen, deutſch zu blei- 
ben, entgegenſetzt. 


Madjarifche Nationalitätentheorien 


„Madſare ift, wer im Donauraum Die 
Aufgaben der Madjaren übernimmt und 
verrichtet. Man muß dazu nidt einmal 
madjarifh ſprechen können, denn 
nicht das Blut, nicht die Zahl der Ahnen 
und nicht die Sprache machen den Menſchen 
zum Madfaren, ſondern das Ubernehmen 
der Aufgaben im Donauraum, das 
ein koordiniertes Prinzip darſtellt.“ So ſagte, 
laut Magyarorſzag vom 19. Juli 1939, der 
Privatdozent Alerander Karacſonyi auf 
dem Umbildungslehrgang, der in Dez 
brezin für oberländiſche Lehrer 
abgehalten wurde. 

An anderer Stelle ſagt Stefan Krifti- 
kovich: „Das Ungartum ift nicht blut- 
lich zu beſtimmen, ſondern nur durch ſeinen 
ſeeliſchen Inhalt. Das Ungartum iſt 
kein Volk, ſondern eine Nation.“ 


244 


Dies ſind zwei aus der Fülle ſchrift⸗ 
licher und mündlicher Außerungen willkür⸗ 
lich herausgegriffene Belege. Alle politiſchen 
und wiſſenſchaftlichen Richtungen des ungari⸗ 
ſchen Lebens ſind im großen und ganzen über 
dieſe Frage einig. Und ſelbſt Stimmen, die 
im Streit um die Frage: „Aſſimilation⸗Diſ⸗ 
ſimilation“ einer gewiſſen Diſſimilation das 
Wort redeten, um ſo die Stärkung des raſſe⸗ 
mäßig madſariſchen Elementes zu fördern, wie 
etwa die Dorfforſcher oder der Deut⸗ 
ſchenfeind Baſcſi⸗Zſilinſky, waren 
ſelbſtverſtändlich der Anſicht, daß das Ungar⸗ 
tum nur geiſtig zu erfaſſen ſei und ſeine 
reale Grundlage im Raum, nicht 
aber im Volkstum 

Man ſollte meinen, daß daraus eine ſtrikte 
Ablehnung des Volkstumprinzipes, wie über⸗ 
haupt aller völkiſchen Richtungen in Politik 


und Wiſſenſchaft folgen mußte. Dem ift jedoch 
nicht ſo. Nicht erſt ſeit den Ergebniſſen des 
Wiener Schiedsſpruches und den Märzereig⸗ 
niſſen hat man in Ungarn das Volkstum⸗ 
prinzip als ein wirkſames Werk⸗ 
zeug zur Erreichung des Zieles: Madja- 
riſierung des Donauraumes, fet 
es im völkiſchen Sinn, fei es nur politiſch, 
erkannt. 

Wenn der „Novoſti“ vom 28. Juli 1939 
in dem Artikel „Ungariſche Probleme“ 
ſchreibt: „Man muß ſich daran erinnern, daß 
1918 einer nationalen Individualität in 
Ungarn nen nicht Rechnung getragen 
wurde, und fie (die Deutſchen) unter ver- 
ſchiedenen Bezeichnungen als Schwaben, 
Sachſen, Zipſer Deutſche uſw. zu einer all⸗ 
mählichen Madſariſierung verurteilt waren“, 
ſo zeigt er klar den Weg auf, der ſeit faſt 
einem Jahrhundert von den Madſaren ver- 
folgt wird: Man ſucht kleinſte ethniſche Ein⸗ 
peiten herauszuheben, um fo ihre Zuſammen⸗ 
aſſung in einer großen, etwa außerhalb des 
. Machtbereichs liegenden, zu ver⸗ 


Hinſichtlich der Volk werdung des 
Deutſchtums haben die Madſaren das Ziel 
nicht erreicht. Schwaben, Sachſen und Zipſer 
Deutſche haben zum großen deutſchen Volk 
gefunden. Nichtsdeſtoweniger wendet man das 
Mittel heute mehr denn ſe an, um ſeine An⸗ 
ſprüche auf ehemals ungariſches Land wirt- 
ſamer und moderner zu begründen als mit 
dem Hinweis auf das Recht der Tradition. 
Man geht über den Verſuch der ethniſchen 
Zerſplitterung hinaus und ſucht völkiſche oder 
raſſiſche Zuſammenhänge mit dem Madſaren⸗ 
tum feſtzuſtellen. So beſtehen heute für jedes 
der von Ungarn abgetrennten Gebiete — mit 
Ausnahme des zu Sugoflawten gefallenen, 
über das nur höchſt felten debattiert wird — 
beſtimmte ethnographiſche Theorien, vielfältig 
und widerſpruchsvoll und doch das gleiche 
Ziel verfolgend. Bekannt iſt zum Beiſpiel der 
nicht endenwollende Streit zwiſchen den Ru⸗ 
mänen und den Ungarn über die Székler 
und andere Madjaren in Gieben- 
bürgen. 

Bald nach der Beſetzung des Karpaten⸗ 
landes entſtand eine neuartige Theorie über 
die Bevölkerung der Karpatenukraine, 
deren langſame Ausbildung und Feſtigung 
erent ift. Die Karpatenukrainer wurden 
alsbald zu Karpatenruſſen umge⸗ 
tauft, die Karpatoruſſen zu Ruſſinen 
oder Ruthenen, ſchließlich blieben nur 


nochruſſiniſchſprechende Madja- 
ren übrig. (Wie ſa auch die Donauſchwaben 
mit Vorliebe als „deutſchſprechende“, oder 
auch nur deutſchſtämmige“ Madſaren bezeich⸗ 
net werden!) Die jetzt in Ungarn allgemein 
verbreitete Anſicht gibt ein Vortrag Eugen 
Bendas im Ufapalaſt in Budapeſt, über 
den der „Peſti Hirlap“ vom 21. März 1939 
berichtet, gut wieder: „In Ungarn verwechſeln 
heute noch ſehr viele die Ruthenen mit 
den Ukrainern und die Bewegung der 
Ukrainer mit dem Ban fila wis mus. Man 
muß wiſſen, daß die Ruthenen inner- 
halb des Karpatenraumes ſich von ihren 
Raſſebrüdern außerhalb des Karpaten- 
raumes losgelõſt haben und unter den mad j a- 
riſchen Kultureinfluß geraten ſind. 
Die Ruthenen innerhalb der Karpaten haben 
mit den Ukrainern nichts zu tun. Die 
Ukrainer in Rußland, Polen und 
Rumänien waren immer beſtrebt, einen 
eigenſtändigen Staat zu ſchaffen, 
ihre Vorkämpfer aber mußten flüchten, und 
Beneſch ermöglichte es ihnen und ihren 
Anhängern, fih in Ruſſinſko niederzu⸗ 
laſſen. So kamen die Ukrainer zu den Ru⸗ 
thenen und die Unruhe in das Land 
des Friedens.“ Von hier iſt es zu der 
Anſicht Dr. Andor Ufhelyis, die im 
„Nemzeti Ujfag” vom 18. April 1939 unter 
dem Titel: „Es dämmert ſchon über dem Kar⸗ 
patenland“ niedergelegt iſt, nicht weit: „Es 
kann weder von Karpatoruſſen noch 
von Karpatoukrainern die Rede ſein, 
ſondern ausſchließlich von ruſſiniſch 
ſprechenden Staatsbürgern.“ 
Ebenfalls in der letzten Zeit entſtand die 
Burgenlandtheorie. Im „Nemzeti 
Ujſag“ vom 18. Juni 1939 erſchien unter dem 
Titel: „Die Bevölkerung Weſtungarns will 
zu Ungarn zurück“ folgender Aufſatz, aus dem 
wir in wörtlicher Uberſetzung folgende Stellen 
als Auszug mitteilen: „Die Fachabteilung 
für Minderheitenweſen des Madfariſchen Na⸗ 
tionalverbandes hielt unter dem Vorſitz des 
penſionierten Staatsſekretärs Dr. Georg 
Steuer eine Sitzung ab, in der Dr. Eugen 
Marton, der aus dem weſtungari⸗ 
ſchen Rechnitz ſtammt, einen ausgezeich⸗ 
neten Vortrag über die Geſchichte der Be⸗ 
ſiedlung Weſtungarns hielt. Der Vortragende 
brachte unwiderlegliche Beweiſe, daß We ft- 
ungarn urſprünglich vonfinniſch⸗ 
ugriſchen Stämmen beſiedelt, dann 
aber durch eineinhalb Jahrtauſende 
von Madjaren und verwandten 
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Völkern bewohnt war. Im ſüdlichen 
Ungarn gibt es heute noch mehr als hundert 
verdeutſchte Székler⸗ Gemeinden. 

Die Bevölkerung der beiden Stadtteile in 
Rechnitz, Ungarmarkt und Tabor gehört uns 
zweifelhaft zur hun niſchen, avariſchen 
und SzeéEkler Raffe. Die Familiennamen, 
die Benennungen der Gemeinden, Berge und 
Fluren find identiſch mit den madjarifden 
Namen bei den Széklern und in Syrmien. 
Auch anthropologiſch iſt der mongoloide 
. feftgeftellt.... 

s erwähnte Gebiet des ſüdlichen Weſt⸗ 
ungarn wird jetzt von u 
den hunniſchen Stämmen bewohnt. 

Nordweſtungarn (Oberavarien) ift 
voll mit Madſaren, die aus den Stämmen 
Beſſenys und Lehel ſtammen und ver- 
deutſcht wurden. Die Hienzen ſind nichts 
anderes als ein madſariſch⸗ſzekleriſch⸗kroatiſch⸗ 
deutſches Miſchvolk. Im ganzen Burgenland 
gibt es keine erbanſäſſige Familie, in 
deren Adern nicht madſariſches Blut kreiſen 
würde. Die madjarifden Gemeinden wurden 
kroatiſiert 

Durch die Rückgabe von Weſtungarn, das 
die deutſchen Chroniſten bereits im 
neunten Jahrhundert Hunnien und Ava- 
rien nannten, könnte der Stachel des Tria⸗ 
noner Friedensdiktates entfernt und die unga⸗ 
riſch⸗deutſche Freundſchaft ungetrübt und blei⸗ 
bend geſtaltet werden.“ 

Soweit Eugen Marton. Der Sora- 
f036“ vom 30. Juni bringt diefe Anſicht ſchon 
als das Selbſtverſtändlichſte der Welt, wenn 
er in einem Nebenſatz ſchreibt: „Die D eut⸗ 
ſchen des Burgenlandes find ver- 
deutſchte Petſchenegen, SzeéEkler 
und Hunnen.“ Binnen kurzem wird dieſe 
neue Theſe wohl als „ungariſche öffentliche 
Meinung“ wiederzufinden fein. 

Die neueften Beſtrebungen dieſer Art rich⸗ 
ten ſich nun auf die Slowakei. Der 
„Sorak oz6 (Blatt der Rongyosgarda, der 
Lumpengardiſten, das häufig den Ton 
angibt) bringt am 21. Juli 1939 einen Ar- 
tikel: „Die „Oſtſlowakei will ſich an Ungarn 
anſchließen.“ Darin ſetzt der ungenannte Ver⸗ 
faſſer auseinander, daß die Slowaken der 
Oſtſlowakei (Komitate Garos und 
Zemplén) ſprachlich und raſſiſch verſchie— 
den ſind von den eſtſlowaken. Wäh⸗ 
rend die Weſtſlowaken mähriſch⸗ſlo wa- 
kiſcher Herkunft ſind und in ihrer geiſtigen 
Haltung ſtark panſlawiſtiſch eingeſtellt find, 
gehören die Oſtſlowaken der bulgarifden 
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Gruppe der Slawen an und ſind ſtark 
madjariſch beeinflußt. Außerdem find 
ſie fart vermiſcht mit Polen, Madjaren, Karz 
patoruſſen und Deutſchen. Sie haben ihre 
ſprachliche und ſtammliche Eigenart wie an⸗ 
dere Volksgruppen auch gemäß der beſonderen 
Ganzheit ihrer Geiſtigkeit und ihrer Lebens⸗ 
ordnung. Ihre wirtſchaftlichen Intereſſen aber 
überſchreiten die heutigen untragbaren Gren- 
zen weit. Dieſe tile ee fühlen ſich dem 
Madſarentum ſeeliſch verwandt. Schon gleich 
nach dem Kriege entſtand eine Bewegung, die 
die Oſtſlowakei dem ungariſchen Staate an=- 
ſchließen wollte. Sie wurde von den Tſchechen 
brutal unterdrückt. Heute aber ſind die Oſt⸗ 
ſlowaken zum Selbſtbewußtſein er- 
wacht und wollen un abhängig von der 
mähriſch⸗ſlowakiſchen Konzep⸗ 
tion ihren eigenen Weg gehen, mit einer 
eigenen Idee, in der ihre pofitive Zielſetzung 
zum Ausdruck kommt.“ 

Dieſe vom „Sorakozö“ angeſchlagene Me- 
lodie nehmen „Kis Ujſag“ vom 26. Juli und 
„Peſti Ujſag“ vom 27. Juli auf und dea 
fie folgerichtig weiter. Sie veröffentlichen den 
Inhalt eines Flugblattes, das angeb⸗ 
lich in der Oſtſlowakei erſchienen ift und die 
Loslöſung von den Weſtſlowaken, die ſchlim⸗ 
mer ſeien als die Tſchechen, fordert. In der 
daran ten Betrachtung heißt es: „Zwi⸗ 
ſchen der Bevölkerung der öſtlichen und der 
weſtlichen Slowakei beſtehen ſchon ſeit alters 
lebhafte Gegenſätze. Die im Gebiete der Ko- 
mitate Säros und Zemplén lebenden „Töt“ 
(die Madſaren unterſcheiden zwiſchen den 
„Töt“ — dem ſlowakiſchen Volk, und den 
ſzlovak — der ſlowakiſ Nation) nennen 
ſich nicht Slowaken, ſondern Slowfaken. 
(„Kis Ujſag“.) Die „Peſti Ujſag“ ſcheibt 
dazu: „In der Oſtſlowakei entſtand vor der 
zwanzig Jahre währenden Tſchechenherrſchaft 
eine Bewegung für die 1 und ſprach⸗ 
liche Abſonderung, in Anbetracht deſſen, daß 
die Oſtſlowaken, richtiger die Slowſaken, von 
den Weſtſlowaken ebenſo verſchieden ſind wie 
zum Beiſpiel die Serben von den Kroaten.“ 
Man hat demnach die Theorie, daß die 
Bewohner der Oſtſlowakei ſlowaki⸗ 
fierte Ruſſinen feien, die im März- 
April in den Zeitungen verfochten wurde, 
fallen gelaſſen, da ſie anſcheinend nicht 
ſtichhaltig genug iſt, um den Anſpruch auf 
die Oſtſlowakei auch völkiſch zu begründen. 
Die Abſicht dieſer Unterſcheidung zwiſchen 
Oſtſlowaken und Weſtſlowaken gibt die „Peſti 
Ujſag“ wenige Zeilen ſpäter zu erkennen: 


„Aber wichtige ger alg ee (die verfchiedene 
Stammesherkunft) ift, daß die ſeeliſche 

und geiſtige ee des ſlo w⸗ 
jakiſchen Volkes gänzlich madja- 
riſch iſt, ſo ſehr, daß vor dem Ausbruch des 
Krieges die tonangebenden Elemente ſchon 
kaum mehr einen Unterſchied machen konnten 
zwiſchen dem mad fariſchen und dem ſlo⸗ 
wakiſchen Volke .... Den Lauf dieſer gei- 
ſtigen, ſeeliſchen und nicht zuletzt biologiſchen 
Entwicklung konnte der zwanzigjährige tſche⸗ 
chi e Druck nicht aufhalten, und als 

rühſahr die Weſtſlowaken ihr Selbſtbe 

i verwirklichten, breitete ſich 
diefe Bewegung auch auf die Oſtſlowakei aus, 
aber ſie wurde mit einem ganz anderen In⸗ 
halt erfüllt, indem ſie zu dem Gedanken führte, 


wirkl 

Heute treten die Ungarn für die beſondere 
ſtammliche und ſprachliche Entwick⸗ 
lung der „Slowjaken“ ein, wie ſie gele⸗ 
gentlich auch für die Beſonderheiten des 
donauländiſchen Schwabentums dem Geſamt⸗ 
deutſchtum gegenüber eintreten und die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen der „ſchwäbiſchen“ und der 

„deutſchen“ Sprache betonen. Beiſpiele dafür 
gibt es aus der letzten Zeit genügend, die Ab⸗ 
ſicht aber iſt nicht zu verkennen: was der 
„Bangermane“ dem „Deutſch⸗Ungar“, bzw. 
„unſeren braven, biederen Schwaben“ gegen- 
über ift, was der „Ukrainer“ dem „Ruflinen“, 
das foll der „Slowake“ dem „Slowaken“ 
gegenüber werden. 


die Separation zugunften Ungarns zu ver⸗ 


„Magyar Nemzet” über das Burgenland 


Im „Danziger Vorpoſten“ iſt vor kurzer 
Zeit ein Aufſatz erſchienen, der ſich mit der 
Zahl der Deutſchen in Ungarn beſchäftigt und 
der deshalb von einigen madſariſchen Blät⸗ 
tern angegriffen wurde. Der Schreiber des 
Beitrages im „Danziger Vorpoſten“ hat auch 
das Deutſchtum im heutigen Weſtungarn mit 
ein paar knappen Sätzen bedacht und es als 
den bei Ungarn verbliebenen Teil des Bur⸗ 
genlandes bezeichnet. Dieſe an und für ſich 
abſolut unpolitiſche Nebeneinanderſtellung an⸗ 
einandergrenzenden Deutſchtums hat jedoch 
den ehrenamtlichen Oberſtaatsanwalt des 
Odenburger Komitats, Dr. Stephan Palo⸗ 
vich veranlaßt, ſich in „Magyar Nemzet“ 
mit der „Frage des Burgenlandes“ zu be⸗ 
ſchäftigen. Oberſtaatsanwalt Dr. Palovich, 
der vordem Schriftleiter des „Soproni 
Naplo” und der „Odenburger Zeitung“ war, 
bezeichnet ſich perſönlich als einen guten Ken⸗ 
ner dieſer Frage. Außerdem iſt er der feſten 
Uberzeugung, der ungariſch⸗deutſchen Freund- 
ſchaft einen beachtlichen Dienſt zu erweiſen, 
wenn er den Begriff „Burgenland“ in das 
für a madjarıihe Blickſchau richtig ſchei⸗ 
nende Licht zu rücken et 

Wir haben keine Veranlaſſung, uns mit 
den politiſchen Gedankengängen des Oden⸗ 
burger Oberſtaatsanwaltes eingehender aus⸗ 
einanderzuſetzen. Seine offen oder verdeckt zu⸗ 
tage tretenden Reviſionsanſprüche wollen wir 
gleichfalls außer Spiel laſſen, ſofern er ſie 
nicht vom Volkstum her zu begründen ſucht. 


Wir ſind eine Zeitſchrift, die grundſätzlich mit 
Fragen der Politik nichts zu tun hat, wohl 
aber mit ſolchen des Volkstums. Immerhin 
aber möchten wir bemerken, daß allgemeine 
politiſche Tatſachen auch ſchon bei der Schrift⸗ 
leitung von „Magyar Nemzet“ und in Oden⸗ 
burg bekannt ſein müßten, ſobald man ſich 
dort bemüht, eine madjariſche Theſe vom 
Werden der Burgenlandfrage aufzuſtellen. 
Eine ſolche Tatſache aber ift die, daß es im 
Großdeutſchen. Reiche eine „Burgenland⸗ 
frage“ nicht mehr gibt, nachdem das Burgen⸗ 
land ſowieſo auf die Gaue Niederdonau und 
Steiermark aufgeteilt wurde, und daß uns 
deshalb jede Trauer nach „günſtigeren Gren⸗ 
zen“, die ſich mit denen zwiſchen der alten 
Monarchie und dem früheren Ungarn decken, 
fehl am Platze ſcheint. 

Weſentlich für uns hier iſt folgendes: Herr 
Oberſtaatsanwalt Dr. Palovich unterbaut ſein 
Geſchichtsbild vom Werden der burgenländi⸗ 
ſchen Bewegung mit einer Reihe von Bor- 
kriegsanſchauungen, die dem innerſten Weſen 
des Volkstums widerſprechen. Darum er- 
Een ihm auch das völkiſche Erwachen der 

Deutſchen im Burgenlande und dem heutigen 
Weſtungarn als „von außen her“ hereinge⸗ 
tragen, trotzdem er ſelbſt einige bodenftändige 
Kräfte als Träger dieſer völkiſchen Bewegung 
bezeichnet, bei ihrem Namen nennt und mora⸗ 
liſch verurteilt. Er hat — wie viele Menſchen 
ſeiner Schicht und ſeiner engeren Umwelt — 
kein inneres Empfinden für die Wirkungs⸗ 
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kräfte echten Volkstums. Er kann es nicht 
verſtehen, daß ſedes Volkstum eine in ſich 
beruhende Weſenheit darſtellt, die immer vor⸗ 
handen iſt, auch in Zeiten ſcheinbarer Uber⸗ 
remdung und Selbſtentäußerung. Dr. Palo⸗ 
vich läßt ſich deshalb dauernd verleiten, 
äußere Geſchichtsdaten mit Wirklichkeiten der 
geſchichtlichen Entwicklung zu verwechſeln, er⸗ 
ſtere weiteſtgehend zu überſchätzen. Er konſtru⸗ 
iert ein Bild der Nachkriegsentwicklung, in 
dem von Bans, Generalſtabsoffizieren, Ba⸗ 
ronen, Grafen und Regierungskommiſſaren 
im Abſtimmungsgebiet ſehr viel die Rede ift, 
kaum aber von dem hier lebenden und die 
Scholle bebauenden Volke, ſeinen Wünſchen 
und Sehnſüchten, ſeinen Handlungen und 
Entſcheidungen. Er vermengt den Begriff der 
Staatstreue mit dem einer inneren Zuge⸗ 
hörigkeit zur Staatsnation und kennt außer⸗ 
dem für das Vorkriegsungarn an Stelle 
nichtmadſariſcher Völker nur Menſchen deut- 
ſchen, kroatiſchen oder rumäniſchen Stammes. 

Wir finden bei Dr. Palovich zahlreiche Ele⸗ 
mente einer oberflächlichen Geſchichtsklitte⸗ 
rung zu einem Sammelſurium vereint und 
ſollen dieſe im Intereſſe unſerer volklichen 
Nachbarſchaft ernſt nehmen. Er verlangt von 
uns, daß wir Gegebenheiten der Nachkriegs⸗ 
geſchichte mit ſolchen der Zeit um 1848 ſowie 
der madſariſchen Landnahme vor etwa tauſend 
7 in * zu einander gelten laſ⸗ 
en, auch wenn fih unſere Geſchichtsauffaſ⸗ 
ſung von der ſeinen weſentlich unterſcheidet. 
So will er uns andeuten, daß die deutſchen 
Bewohner des burgenländifhen und weft- 
ungariſchen Raumes von den urſprünglich an⸗ 


geſiedelten Petſchenegen und madfarifden 
Grenzwächtern abſtammen, denn anders iſt 
ſeine Bemerkung, daß es ſich hier nicht um 
deutſches Land handle, kaum zu verſtehen. 
Wenn er dann in Zuſammenhang mit derarti⸗ 
gem Geſchichtswiſſen von einer „höchſtwahr⸗ 
ſcheinlichen“ ungariſchen Grenze weſtlich von 
Wiener⸗Neuſtadt ſpricht, dann wollen wir 
on ruhig bet dieſen hiſtoriſchen Träumen be⸗ 
en. 


Wir empfinden es deshalb keineswegs als 
tragiſch, wenn Herr Oberſtaatsanwalt Dok⸗ 
tor Palovich „im Intereſſe der ungariſch⸗deut⸗ 
ſchen Freundſchaft“ von uns verlangt, die 
Heimkehr des Burgenlandes als eine Ver⸗ 
leugnung der Wilſonſchen Punkte, das heißt 
des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker an⸗ 
zuſehen. Wir nehmen es gleichfalls freundlich 
zur Kenntnis, daß wir das Burgenland als 
eine bloße und willkürliche Erfindung anzu⸗ 
ſehen haben, ebenſo willkürlich entſtanden, wie 
einſt im Nachkriegsumbruch fein Name ge- 
ſchaffen wurde. Es dürfte ſa ſchon bekannt 
ſein, daß wir Deutſchen über Wilſon und 
ſeine Begriffsverwirrungen längſt hinausge⸗ 
wachſen ſind, wie auch über ſeine etwas kurio⸗ 
ſen Anſchauungen von einer Neuordnung 
Europas. Man verlange aber nicht von uns, 
daß wir die Geſchichtsklitterungen eines 
ahnungsloſen amerikaniſchen Univerſitäts⸗ 
e a. D. durch die eines ſich als Ken⸗ 
ner bezeichnenden Schriftleiters a. D. er⸗ 
ſetzen, insbeſondere dann, wenn er von uns 
verlangt, uns über die Realität vorhandenen 
und lebendigen Volkstums e 


Don der deutſchen Volksgruppe in Südflawien 


Nach Jahren vielfacher Hemmungen und 
„ iſt nunmehr in der 
deutſchen Volksgruppe in Süd⸗ 
ſlawien ein entſcheidender Schritt zur Klä⸗ 
rung der Verhältniſſe und Zuſammenfaſſung 
der Kräfte getan worden. Als zentrale kultu⸗ 
relle Organiſation beſteht, über das ganze 
Staatsgebiet ausgedehnt, bekanntlich der 
Schwäbiſch-deutſche Kulturbund. 
Durch den Rücktritt ſeines langjährigen Ob⸗ 
mannes Ludwig Keks war nunmehr die 
Frage der Neuordnung unaufſchiebbar gewor⸗ 
den. In einer Anfang Auguſt d. J. abgehalte⸗ 
nen außerordentlichen Generalverſammlung 
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wurde einftimmig der 5 Dr. Joſef 
un. aus Groß⸗Betſchkerek zum neuen 

undesobmann gewählt. Der zurückgetretene 
Obmann, Ludwig Keks, der ſeit der Grün⸗ 
dung im Jahre 1921 den Ausbau der Orga⸗ 
Be erfolgreich geleitet hatte, wurde zum 
Ebrenprajidenten gewählt. Der bisherige 
Bundesſekretär Matz Giljum trat von 
ſeinem Amte zurück. Sein Nachfolger ſoll 
ſpäter ernannt werden. 

Man wird dieſe Neugeſtaltung der Ver⸗ 
hältniſſe in der deutſchen Volksgruppe in 
Südſlawien mit größtem Intereſſe und auf- 
richtiger Freude begrüßen und erwarten kön⸗ 


nen, daß fie fid auf allen Gebieten der 
Volksgruppenorganiſation in Südſlawien 
günftig auswirken wird. Der neue Bundes⸗ 
obmann Dr. Joſef Janko ſtammt aus tin- 
derreicher Bauernfamilie und wurde am 
9. November 1905 im Dorf Ernſthauſen 
im Banat geboren. Er beſuchte das deutſche 
Gymnaſium in Werſchetz und Hatzfeld und 
wirkte damals ſchon in der volksdeutſchen 
Arbeit, insbeſondere im deutſchen Bücherei⸗ 
weſen. Seinen Univerſitätsſtudien oblag er 


an den Hochſchulen von Belgrad, Wien, Ber⸗ 
lin und Innsbruck. Nach der Heimat zurück⸗ 
gekehrt, widmete er ſich beſonders der Jugend⸗ 
arbeit und ftudierte die Möglichkeiten der 
Wirtſchaftsorganiſation feiner Volksgruppe. 
Er wurde ſtellvertretender Leiter der Erneue⸗ 
rungsbewegung. Mit ſeiner Wahl iſt nun⸗ 
mehr endgültig die Einmütigkeit inner⸗ 
halb der Volksgruppe hergeſtellt und der Weg 
für die weitere fruchtbare Aufbauarbeit A 
reitet. j 


Dom Cyrill- und Method-Vereine in Slowenien 


Der wichtigſte völkiſche Schutzverein der 
Slowenen, der Cyrille und Method- 
Verein, hielt am 1. und 2. Juli d. J. in 
Luttenberg feine Zahreshauptverſamm⸗ 
lung ab. So wenig darüber auch in der Preſſe 
mitgeteilt wurde, ſo konnte man doch aus einer 
Reihe von Berichten entnehmen, daß die elt 
derungen, die von der Vereinsleitung geſtellt 
wurden, auf eine Verſtärkung der 
Arbeiten gerichtet ſind. Begründet wurde 
dies mit der Verſchärfung der internationalen 
Lage und einer damit ſteigenden Bedrohung 
der Grenzgebiete. 

Die Tätigkeit des Vereines erſtreckt ſich 
auf alle Gebiete der Schutzarbeit. Schulbau 
und Schulweſen, Lehrerförderung und Unter⸗ 
ſtützung im Grenzgebiet durch beſondere Aus⸗ 
bildung und Zulagen, Hilfe an bedürftige 
Schüler, Aufbau eines Büchereiweſens; Aus- 
bau der Fachſchulen. Ferner wendet der Ver⸗ 
ein den Fragen der wirtſchaftlichen Lage im 
Grenzraum ſeine beſondere Aufmerkſamkeit 
zu. Er fordert den Ausbau der Verkehrs⸗ 
mittel zum Hinterland, die Bildung von Ge⸗ 
noſſenſchaften und den Einſatz der Kreditkraft 
der nationalen Geldinſtitute. Im beſonderen 
wendet ſich die Aufmerkſamkeit der Vereins⸗ 
leitung dem Draugebiete, den Grenz- 
dörfern des Ubermurgebietes und 
Gottſchee zu, um den dort wohnenden 
Slowenen „frei zu machen von fremder gei⸗ 
ſtiger Abhängigkeit, von der Abhängigkeit 
gegenüber den an Zahl zwar geringen frem⸗ 
den Brotherrn, die aber Werkzeuge der ehe⸗ 
maligen Entnationaliſierungspolitik ſind“. 

Auch der Vertreter des Banus, der an der 
Verſammlung teilnahm, unterſtrich die große 
materielle Not der Grenzbauern, erklärte aber, 
daß trotz allem der nationale Beſitz 


Fortſchritte mache. Was flowenifch ift, 
ale wieder zurück in den flowenifchen Kul⸗ 
turkreis. 

Von den engeren Mitarbeitern des Ver⸗ 
eines wurde beſonders über die Nachwirkun⸗ 
gen der ehemaligen Schulen des Deutſchen 
Schulvereines Südmark, ſo z. B. im Lutten⸗ 
berger Bezirk, geklagt. Die Lage ſei gerade 
in dieſem Grenzgebiete ſehr ſchwierig. Es gebe 
in dieſem einen Bezirk noch immer 41 aus⸗ 
ländiſche Doppelbeſitzer mit 479 Hektar des 
allerbeſten Bodens, darunter einen dieſer Be⸗ 
ſitze mit 244 Hektar. Daraus folge eine weit⸗ 
gehende Abhängigkeit der Bevölkerung dieſer 
Gebiete in wirtſchaftlicher Hinſicht von Aus⸗ 
ländern, die unerwünſcht ſein müſſe. 

Der Obmann des Vereines, Ing. Mac⸗ 
kovsek, kam in feinem Berichte a auf 
die Lage der Slowenen außerhalb 
der Staatsgrenzen zu ſprechen. Es 
ſeien zwar viele Verſicherungen in Wort und 
Schrift gegeben worden, die eine Verbeſſe⸗ 
rung der Lage erhoffen ließen, in den be⸗ 
treffenden Gebieten ſeien ſie aber eben nur 
Verſprechungen geblieben. Es gebe Fälle, wo 
den ſloweniſchen Menſchen nicht einmal die 
Möglichkeit geboten ſei, in ſeiner Sprache zu 
beten und zu ſingen, geſchweige denn, daß er 
die Möglichkeit hätte zu kulturellem und 
ſozialem Fortſchritt, als Glied der nationalen 
flowenifhen Gemeinſchaft. „Unſere Bevölke⸗ 
rung beſitzt weder Zeitungen noch Bücher, 
Büchereien, Vereine uſw. Unzählige nationale 
Arbeiter erfahren Zurückſetzungen und Ver⸗ 
folgungen nur deshalb, weil ſie ihre Abſtam⸗ 
mung nicht verleugnen wollen. Eine außer⸗ 
ordentlich heimtückiſche und gefährliche Rolle 
ſpielt das fremde Schulweſen und die fremde 

tatiſtik, die unſere Leute nicht zu den Slo⸗ 
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>» wenen zählt, fondern 
Theorie erfunden hat. 


Wir kennen aus den Stimmen der ſlowe⸗ 


niſchen Preſſe und vielen von Politikern ge⸗ 
haltenen Reden dieſe Klagen, die ein Bild 
ſchaffen ſollen, als ob die Slowenen in 
Kärnten — denn dieſe ſind in erſter Linie 
mit den vorgebrachten Klagen gemeint — ent⸗ 
rechtet und jeder freien Regung und Ent⸗ 
wicklungs möglichkeit beraubt feien. Wir ſtel⸗ 
len — ohne im einzelnen auf dieſe propa⸗ 
gandiſtiſchen Außerungen einzugehen — feſt, 
daß die ſloweniſchſprechenden Kärntner ihre 
Tageszeitung „Korosko Slovenec“ beſitzen, 
die von Schriftleitern ihrer freien Wahl ge⸗ 
leitet wird; daß das ganze Südfärntner ges 
miſchtſprachige Gebiet mit einem dichten Netz 
ihrer Kultur⸗ und Wirtſchaftsorganiſationen 
überzogen iſt, die ihre Zentralſtellen in Kla⸗ 
genfurt aufgebaut haben und in ihrer Tätig⸗ 
keit, wie die Berichte in ſeder Folge des 
„Korosko Slovenec“ beweiſen, völlig unbe⸗ 
hindert find; daß der „Hermagoras⸗Verein“ 
und nunmehr die Kulturorganiſation ſeit 
Jahrzehnten das Büchereiweſen in Südkärn⸗ 
ten unbehindert aufbaut und auch ſetzt darin 
nicht nischen wird; daß eine Zurückſetzung von 
ſloweniſchen Arbeitskräften wegen ihres Be⸗ 
kenntniſſes zum Slowenentum beim Einſatz 
nicht erfolgt und der beſte Beweis dafür das 
Nichtvorhandenſein von Arbeitslofen — gegen⸗ 
über den berüchtigten Syſtemzeiten in Oſter⸗ 
reich! — iſt. 8 


„hierfür eine beſondere _ 


In der Schulfrage ſteht es nach wie vor der 
Elternſchaft der Gemeinden zu, ihre Wünfche 
in Richtung der deutſchen oder floweniſchen 
Schule geltend zu machen. Daß die Eltern⸗ 
ſchaften diefe Beſchlüſſe weit überwiegend in 
Richtung des deutſchen Unterrichtes gefaßt 
haben, mag für die Erklärungen des Obman⸗ 
nes des Cyrill- und Method⸗Vereines unbe- 
quem ſein, entſpricht aber zweifellos den Be⸗ 
dürfniſſen der Kärntner Slowenen beſſer 
als das, was die Vereinsleitung in Glowe- 
nien von ihnen — in Kärnten — aus propa⸗ 
gandiſtiſchen Gründen wünſcht. Was ſchließ⸗ 
lich die angeblichen „Fälſchungen“ der Sta⸗ 
tiſtik anbelangt, ſo gelten ſie wohl insbeſon⸗ 
dere der jüngften Volkszählung, in der Volks⸗ 
zugehörigkeit un d Bekenntnis nebeneinander 
ben wurden, gerade, um fo jenen Einwür⸗ 
fen, die gegen jede Statiſtik geltend gemacht 
werden können, zu begegnen, daß der einzelne 
ſich vor irgendeine Zwangslage geſtellt ſehen 
könnte. Es ift nicht eine „beſondere, erfun⸗ 
dene Theorie“, daß in Kärnten national be- 
wußte Slowenen in einer Minderzahl den ſo⸗ 
genannten „Heimattreuen“ gegenüberſtehen, 
die ſich, ſe ſtärker von nationalſloweniſcher 
Seite der Druck angeſetzt wird, zum deutſchen 
Kulturkreis und zum deutſchen Leben über⸗ 
haupt hingezogen fühlen. Daß dies kein 
„theoretifcher“ Streit ift, müßten gerade diefe 
Kreiſe in Slowenien in Erinnerung an die 
Erlebniſſe der Abwehrkämpfe und der Volks⸗ 
abſtimmung von 1920 wiſſen. K. 


Lage in bottſchee 


Ende Juni dieſes Jahres wurde der letzte 
deutſche Schulleiter einer Gottſcheer 
Schule nach einer rein ſloweniſchen Gemeinde 
in Unterkrain verſetzt. An den Gottſcheer 
Schulen wirken gegenwärtig nur mehr 
vier deutſche Lehrerinnen. Sämt⸗ 
liche übrige Lehrkräfte ſind Slowenen. 
Aber nicht genug damit. Selbſt radikal⸗ſlo⸗ 
weniſche Kreiſe klagen über den Niedergang 
der Schule und der Lernergebniſſe im Gott⸗ 
ſcheerland, weil die Schulverwaltung ſeit Jah⸗ 
ren die Gottſcheer Landſchulen als Straf⸗ 
poſten für ſloweniſche Lehrkräfte anſieht und 
daher nur mit ſolchen beſetzt, die ſich anders⸗ 
wo nicht bewährt haben. Daraus entſteht 
begreiflicherweiſe ein fortwährender Wechſel 
der Lehrer und viele der kleinen einklaſ⸗ 
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ſigen Schulen bleiben oft lange Zeit hindurch 
überhaupt unbeſetzt. Man iſt mit dieſen Er⸗ 
gebniſſen — auch vom Standpunkte der Slo- 
wenen — ſehr unzufrieden, weil die Kinder 
nun weder Deutſch noch Sloweniſch in Wort 
und Schrift genügend beherrſchen. Allerdings 
ſuchen radikal⸗ſloweniſche Blatter, wie etwa 
der Marburger „Vecernik“ dieje Lage da- 
mit abzuſchwächen, daß ſie den guten Aus⸗ 
bau des Schulweſens im Gottſcheerland in 
der Vorkriegszeit als Saug der „Ger⸗ 
maniſierung“ deuten, um fo die Gottſcheer an⸗ 
geblich „einzudeutſchen“; fie benützen aber die 
nun geſchaffene Lage dazu, die Schulverwal⸗ 
tung zu fragen, warum man denn überhaupt 
noch an den reſtlichen deutſchen Abteilungen 
feſthalten wolle und nicht endlich — wie man 


es von radikal⸗ſloweniſcher Seite längft ge- 
fordert habe — den Unterricht rein ſlowe⸗ 
niſch geſtalte. 

In allen größeren Orten des Gottſcheer⸗ 
landes werden mit Unterſtützung der Ban⸗ 
ſchaft ſloweniſche Kindergärten 
vorbereitet. Den deutſchen Kindern hat man 
* vor längerer Zeit das Singen deut⸗ 

cher Lieder unterſagt. Mit der Einfüh⸗ 
rung ſloweniſchen Gebetes wurde 
Bat aoe begonnen. In einer Gemeinde 
— Morobig — wurden vom Schulleiter ſo⸗ 
gar deutſche Gebetbücher der Kinder beſchlag⸗ 
nahmt. Da dieſe Maßnahmen mit eifriger 
Unterſtützung durch die flowenifchen Geiſt⸗ 
lichen, die in immer größerer Zahl in die Ge⸗ 
meinden geſchickt werden, erfolgen, erklärt ſich 
die wachſende Abneigung der deutſchen Be⸗ 
völkerung gegen den Kirchenbeſuch. 

Wenn von ſloweniſcher Seite ſtets verſucht 
wird, die Zahl der Deutſchen in Gottſchee 
möglichſt niedrig erſcheinen zu laſſen, ſo geben 
— wie ihre eigenen Außerungen erkennen laf- 
ſen — auch die Ergebniſſe der Zählungen für 
den ſloweniſchen Bevölkerungsanteil noch 
kein befriedigendes Bild. Nach der amtlichen 
Zählung von 1931 betrug die Zahl der Slowe⸗ 
nen im Gottſcheerland insgeſamt 6214, davon 
ein Drittel in der Stadt und zwei Drittel in 
deren Umgebung, demnach immer noch kaum 
ein Drittel der Geſamtbevölkerung. Allerdings 
hatte man auch in privaten Zählungen ver⸗ 
ſucht, günſtigere Zahlen zu erreichen, ſo z. B. 
im Jahre 1927, als man rund 9000 Glowe- 
nen gezählt haben wollte. Aber ſelbſt radikal⸗ 
ſloweniſche Organe, wie „Vecernik“, mußten 
zugeben, daß dabei nicht nur die „echten Slo- 
wenen“ gezählt wurden, fondern auch alle 
jene, die „einmal hierher, dann wieder dorthin 
neigen und die beſonders in den letzten Jahren 
die 1 Anhänger einer fremden Ge⸗ 
dankenwelt find”. Damit ift alfo klar einbe⸗ 


kannt, daß dieſe Zählung eine grobe Fälſchung 
darſtellt, die völlig willkürlich erfolgte und 
damit wertlos iſt. 

Auch die ſloweniſchen Beurteiler der Lage 
Gottſchees geben zu, daß der Anteil ihrer 
Volksgenoſſen am Bodenbeſitz immer 
noch völlig in den Hintergrund tritt gegen⸗ 
über dem deutſchen Beſitz. Von faſt 3000 
Bauerngütern in den — angeblich — ge⸗ 
miſchten Gemeinden Gottſchee⸗Umgebung, 
Möſel, Rieg, Altlag und Neſſelthal, find nach 
ihren eigenen Angaben nur 161, die man als 
ſloweniſche Beſitze bezeichnen kann. Daraus 
geht klar hervor, daß die reſtlichen 5000 bis 
6000 Slowenen Gottſchees nicht in der Land⸗ 
wirtſchaft tätig ſind, ſondern anderen, nicht 
bodenſtändigen Berufen angehören. 

Die Verhältniſſe liegen aber tatſächlich ſo, 
daß die Slowenen bisher nicht imſtande 
waren, Grund und Boden von den Deutſchen 
zu erwerben, auch dort nicht, wo durch Ab⸗ 
wanderung und Mangel an Arbeitskräften 
Bauerngüter nicht mehr ausreichend oder 
überhaupt nicht bewirtſchaftet werden konnten. 
Die in den letzten an zugewanderten 
Slowenen find aber ohnedies faſt ausſchließ⸗ 
lich als Beamte und in anderen ſtädtiſchen Be- 
rufen oder als Arbeiter in der Holzinduſtrie, 
in den Steinbrüchen oder in der Fertil- 
induſtrie tätig, kommen alſo bi die Landwirt- 
fhaft gar nicht in Frage. Von flowenifcher 
Seite ſucht man die Dinge allerdings ſo dar⸗ 
zuſtellen, als ob auch dies Schuld der deut⸗ 
ſchen Beſitzer wäre, die dieſe Arbeiter mit 
allen verfügbaren Zwangsmitteln ſozial mög⸗ 
lichſt tief herabzudrücken ſuchen. Die Lohnver⸗ 
hältniſſe ſind aber in Gottſchee nicht anders 
als im übrigen Slowenien, und darin liegt 
wohl auch die Erklärung, warum tauſende 
ſloweniſche Arbeiter nicht in ihrer Hei- 
mat bleiben wollen, ſondern nach dem Reich 
zu kommen trachten. K. 
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| Blick úber die Grenzen 


Dreimal Autonomie 


Jur frage der Aarpatenuhraine . 


Es iſt das drittemal innerhalb von zwei Jahr⸗ 
zehnten, daß dem ukrainiſchen Karpaten land 
die Autonomie verſprochen wurde. Die erſten 
beiden Male iſt es, zum Teil durch die raſche 
Veränderung der politiſchen Lage, zum Teil 
aber auch durch das Nichtwollen des Staats⸗ 
volkes, bei dem bloßen Verſprechen geblieben. 
Nunmehr hat bei der Wiedervereinigung mit 
Ungarn dieſer Staat neuerdings ein Ver⸗ 
ſprechen abgegeben, den Karpatenukrainern 
Autonomie zu geben. 


Erſtmalig wurde die Frage der Autonomie 
der Karpatenukraine zu Ende des Welt⸗ 


krieges aufgeworfen. Damals war die 


Frage noch offen, ob das Gebiet bei Ungarn 
verbleiben oder der entſtehenden Tſchecho⸗ 
Slowakei angegliedert werden ſolle. Ungarn 
ſuchte in dieſem Zeitpunkte durch Gewährung 
einer großzügigen Autonomie die Frage zu 
ſeinen Gunſten zu entſcheiden. Am 25. Dezem⸗ 
ber 1918 entſtand das Volksgeſetz X über die 
Autonomie der in Ungarn lebenden rutheni⸗ 
ſchen Nation. Es verſprach der „rutheniſchen 
politiſchen Nation“ das „vollſtändige Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht im Kreiſe ihrer inneren Ver⸗ 
waltung, der Rechtspflege, des öffentlichen 
Unterrichtes, der Volkskultur, der Religions- 
ausübung und des Sprachgebrauches, ſo be⸗ 
züglich der Geſetzgebung wie auch der Ge⸗ 
ſetzvollſtreckung“. Auf Grund des allgemeinen, 

eheimen, gleichen und direkten Wahlrechtes 
ſolle eine rutheniſche Nationalverſammlung 
gewählt werden. Für die nichtrutheniſch ſpre⸗ 
chende Bevölkerung aber war eine Gemeinde⸗ 
und Kulturautonomie vorgeſehen. 


Wenn auch die praktiſche Bedeu⸗ 
tung dieſes ungariſchen Autono⸗ 
miegeſetzes, das ja durch die Entwick⸗ 
lung des Jahres 1918/19 nie zur Anwendung 
gelangen konnte, gering blieb, ſo iſt doch der 
prinzipielle Wert dieſer Regelung 
außerordentlich bedeutungsvoll. Es iſt daher 
auch begreiflich, daß ſich bei der Angliederung 
der Karpatenukraine an die Tſchecho⸗ 
Slowakei im Frühjahr 1919 die Ver⸗ 
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treter der Bevölkerung für die Einrichtung 
einer Autonomie nach Art des Eden 
Volksgeſetzes einſetzten und eine ſolche auch 
von den neuen tſchechiſchen Herren zugeſichert 
erhielten. In dem mit dem Diktat von Saint⸗ 
Germain gegebenen Minderheiten- 
ſchutz vertrag vom 10. September 1919 
wurde erklärt, daß die Karpatenukraine 
mit der a. ehenden, mit der 
Einheit des t S lee 
Staates vereinbarlichen Selbſt⸗ 
verwaltung“ ausgeſtattet werden würde. 


Es iſt, ſolange der tſchechiſche Staat be⸗ 
tand, bei dieſem bloßen Verſprechen geblie⸗ 
en. Daß man niemals an eine ehrliche 
Erfüllung der Zuſage gedacht hat, 
geht ſchon aus den verſchiedenen Beſtimmun⸗ 
gen und wertmäßigen Unterſcheidungen des 
Minderheitenſchutzvertrages ſelbſt hervor. 
Während der kleinſten Volksgruppe der ehe⸗ 


maligen Tſchecho⸗Slowakel, der etwa 600.000 


Menſchen ſtarken Gruppe der Karpaten 
ukrainer, die Autonomie e 
wurde, mußten ſich die ſechsmal größeren, 
3½ Millionen ſtarken Sudetendeut⸗ 
ſchen mit bloßen Minderheitenrech⸗ 
ten, die dann bekanntlich ebenfalls nicht er⸗ 
a wurden, begnügen. Wenn aber Herr 

eneſch zum Beilpiel in feiner Rede vom 
Mai 1934 in Uzhorod darauf hinwies, daß 
die Autonomie des Karpatenlandes nicht ver⸗ 
wirklicht worden je weil das karpaten⸗ 
ruſſiſche Volk zur Zeit des Umſturzes 
keine politiſchen Erfahrungen be⸗ 
ſeſſen habe, ſo hätte er nach dieſen 
ſelben Grundſätzen der ſudetendeut⸗ 
ſchen Volksgruppe um fo weniger völkiſche 
Autonomie verweigern dürfen. 

Gerade dieſe ſchon im Minderheitenſchutz⸗ 
vertrag vorgeſehene unterſchiedliche Behand⸗ 
lung der fremden Volksgruppen — die aller⸗ 
dings in der Praxis des tſchechoſlowakiſchen 
Staates durch eine gleichmäßige Unterdrük⸗ 
kung aller Volksgruppen in übelſter Weiſe 
ausgeglichen wurde — zeigt, daß man nie ge⸗ 


neigt war, ſich 1 auf einen volk⸗ 


lichen Standpunkt zu ſtellen, ſondern daß man 
ausſchließlich nach taktiſchen Sd ai 
punkten Verſprechungen gab, deren Einlöjung 
dann, ſoweit es machtpolitiſch möglich war, 
hintertrieben wurde. 

Unwillkürlich wird man heute an die Hin⸗ 
terhältigkeit dieſer gangen Minderhei⸗ 
tenpraxis der Herren Beneſch und Ge⸗ 
on erinnert, wenn man gewiſſe mad faz 
riſche Preſſeſtimmen lieſt, in denen 
mit außerordentli Pathos und unter Be⸗ 
rufung auf die Idee der heiligen Stephans⸗ 
krone (Herr Beneſch pflegte immer die ge⸗ 
beiligten Menſchenrechte der Demokratie zu 

eſchwören), darauf hingewieſen wird, daß 
Ungarn mit der Erwerbung des 
Karpatenlandes ein Minderhei⸗ 
tenproblem erhalten habe, das man 
mit der bekannten madſariſchen Ritterlichkeit 
löſen werde. Es berührt ſonderbar, daß der 
madſariſchen Offentlichkeit von u fell Kreiſen 
die Meinung beigebracht werden ſoll, als ſei 
dieſes „Problem“ das erſte und einzige 
ſeiner Art, das Ungarn beſitze. Es wird da⸗ 
bei völlig überſehen, daß im Madſarentum 
ſelbſt über die unbefriedigenden Folgen der 
Vorkriegs⸗Nationalitäten politik, und ſogar der 
davon kaum abweichenden Praxis im Nach⸗ 
kriegsungarn, ſchon lebhafte Auseinander⸗ 
etzungen im Gange waren. Es iſt aber wohl 
elbſt den eifrigſten Verfechtern der madſa⸗ 
riſchen Staatstheorien klar, daß die deut⸗ 
ſchen Mitbürger als mitgeftaltende Glieder 
des ſtaatlichen und kulturellen Aufbaues Un⸗ 
arns zweifellos bedeutend weiter entwickelt 
ind, als die ihnen rein zahlenmäßig nicht un⸗ 
ahnliche ukrainiſche Volksgruppe, die nun der 
ungariſchen Offentlichkeit als „erſtes Minder⸗ 
heitenproblem“ vorgeſtellt werden foll. 

Dieſe Kreiſe, die erſt heute von einem 
„Minderheitenproblem“ in Ungarn Kenntnis 
erhalten haben wollen, handeln genau ſo in⸗ 
konſequent und genau fo nur aus taktiſch⸗poli⸗ 
tiſchen Erwägungen heraus und nicht auf 
Grund einer grundſätzlichen Anerkennung 
von Volkstumsrechten, wie einſtmals Herr 
Beneſch. Es ſind ſa bezeichnenderweiſe 
auch dieſelben BEITE iberalen 
Kreiſe, die auch ſonſt überall gegen den 
Volkstumsgedanken zu Felde ziehen und ge⸗ 


zogen ſind. 

ü Der p aeei af boc ee ect in 
ngarn, genau jo wie vor iſchen 

Beneſch⸗Leute, nunmehr Stück um Su des 

beim Einmarſch der ungariſchen Truppen ge⸗ 


ebenen Autonomie verſprechens abs 
ſchwächen wollen, iſt heute aus ihren eigenen 
Außerungen, die uns vorliegen, unbedingt ge⸗ 
geben. Wenn neuerdings zum Beiſpiel für 
eine bloß kulturelle gegenüber der 
territorialen Autonomie („Nemzeti 
Uſſag“) eingetreten wird, wenn im „Peſti 
irlap“ vom 13. Juli der Verfaſſer Dr. Erwin 
zerelemhegyi behauptet, in der Karpaten⸗ 
ukraine wolle man keine territo⸗ 
riale Autonomie, ſondern man verſtehe 
unter Autonomie bloß, daß ein Teil der Be⸗ 
amten und öffentlichen Angeſtellten ruſſini⸗ 
chen Stammes fet; wenn ſchließlich über⸗ 
haupt ſchon beſtritten wird, daß die Auto⸗ 
nomie einen volklichen Charakter habe, ſon⸗ 
dern daß ſie nur vom wirtſchaftlichen 
Standpunkt betrachtet zu werden , weil 
ich nur eine dünne Intelligenzſchicht des ruſ⸗ 
iniſchen Volkes mit der Politik befaſſe („Nem⸗ 
zeti Ir) fo zeigt dies alles, daß ſich 
dieſe Kreiſe dem Volkstumsge⸗ 
danken innerlich nicht verpflich⸗ 
tet Di oder ihn überhaupt nicht 
verſtehen, und daß ſie daher bereit ſind, die 
tatſächlich vorhandene kulturelle Minderent⸗ 
e und heutige politiſche Macht⸗ 
loſigkeitdesukrainiſchen Volkes, 
unter Mißachtung gegebener Verſpre⸗ 
chungen, rein takt Ne auszuwerten. Aller⸗ 
dings lehrt die Geſchichte, daß dies auf die 
Dauer noch nirgends möglich war. ' 
In dasſelbe itel gehört es, wenn der 


ſchaltet wird, und ſtatt deſſen die Bezeich⸗ 
nung Ruthenen oder Ruſſinen i 
vorgeholt wird, wenn oft, und auch an ſehr 
maßgebenden Stellen, nicht einmal mehr von 
einem rutheniſchen oder ruſſini⸗ 
ſchen Volk, ſondern nur mehr von „ruſ⸗ 
ſiniſch ſprechenden Staatsbür⸗ 
gern“ oder gar nur mehr von midt- 
madfariſch ſprechenden Madfas 
ren“ geſchrieben wird. 

Einen offenen Rückfall in die bekannt 
unduldſame ungariſche Vorkriegs poli- 
tik aber bedeutet es, wenn die Nachricht des 
„Magyar Nemzet“ vom 14. Juli richtig iſt, 
daß nämlich [amtliche Ortſchaften der Kar⸗ 
patenukraine mit neuen madfariſchen 
Namen benannt worden ſeien und einer 
Verordnung zufolge in Zukunft amtlich 
nur mehr diefe madfariſchen Nas 
men benützt werden dürfen. In dieſelbe Kerbe 
der offenen 1 ſerung ſchlägt die 
Forderung, die Harſanyi 3folt im „PeſtiHirlap“ 
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Name „Ukrainer“ heute een De ausge⸗ 


erhoben hat, der erklärt, wenn es Kinder 
in Oberungarn geben ſollte, die eine an⸗ 
dere als die madſariſche Mutterſprache haben, 
ſo mögen ſie ſüdlicher kommen, damit ſie 
nicht nur dem Geifte, ſondern auch der 
Sprache nach zu vollkommenen 
Madfjaren werden. 

Wir wiſſen aus der Geſchichte unſeres 
eigenen Volkes, wie ſchwer der Weg von 
einer liberaliſtiſch⸗nationalſtaatlichen zu einer 


nationalſozialiſtiſchen volksdeutſchen Weltan⸗ 
ſchauung war. Wir wollen daher keineswegs 
verkennen, daß die oben wiedergegebenen 
Stimmen auch in Ungarn nicht un⸗ 
widerſprochen blieben. Wir wollen nur 
hoffen, daß völkiſches Denken in der 
ukrainiſchen Frage, wie ſchließlich in 
allen anderen Volksgruppenproblemen Un⸗ 
garns die Oberhand gewinnen * 
en. 


hundert Jahre Ungarifch Amtssprache 


Es iſt heute vielfach vergeſſen, daß in den 
„Ländern der heiligen Stephanskrone“ das 
Lateinif de bis ins 19. Jahrhundert nicht 
nur die Sprache der Urkunden und Staats⸗ 
akte, ſondern auch des amtlichen Verkehres 
und jedem Gebildeten geläufig war. Erſt der 
erſtarkende Nationalismus — getragen vom 
Aufſchwung der nationalen Literatur der Ro⸗ 
mantikerzeit — ſtellte die Forderung nach der 
madjarifhen Amtsſprache auf. Die- 


ſer heftige Kampf führte vor genau hundert. 


4 t 


Jahren zum Durchbruch, als die kgl. Land- 


ſtände im Sommer 1839 den Beſchluß 


faßten, das Madſariſche an Stelle des Latei⸗ 
niſchen als Amtsſprache zu erklären. Der 
Artikel VI des bezüglichen Geſetzes von 1840 
vollzog dann endgültig dieſen es das natio⸗ 
nale Leben der Madjaren ubert wichtigen 
Schritt, der bekanntlich in den letzten Jahren 
der Habsburgerherrſchaft bis zum Kampf um 
die madſariſche Kommandoſprache im Heer 
geführt wurde. K. 
f 


4 
DON 


Jur Bodenreform in Ungarn 


Die Frage der Bodenreform erweiſt fid 
in Ungarn als ein unaufſchiebbares Problem, 
von dem die weitere Zukunft des Staates 
— wie von weiten Kreiſen patriotiſch den⸗ 
fender Madſaren immer wieder betont wird — 
abhängig ite Wir n und vom Stand⸗ 
punkte unſerer Zeitſchrift mit dieſer Frage 
nur ſo weit zu befaſſen, als damit unmittel⸗ 
bar Volkstums probleme berührt werden, die 
einerſeits neue Wege der inneren Entwicklung 
des Staatsvolkes berühren, anderſeits das 
Verhältnis des Staatsvolkes zu den nicht⸗ 
madjariſchen Gliedern des ungariſchen Staa⸗ 
tes betreffen. 

Für die künftigen Löſungen iſt in erſter 
Linie die Frage der Verteilung der ge⸗ 
nützten Flächen maßgebend. Das Überwiegen 
der agrariſchen Großbeſitze in weiten Ge- 
bieten des Staates ſchafft immer mehr die 
Gefahren eines Landarbeiterprole⸗ 
tariats. Von dieſer Seite beſehen, kann 
der Landbeſitz der Deutſchen in Un⸗ 
garn als überaus geſund und ſtaatstragend 
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bezeichnet werden. Er iſt ausſchließlich auf 
der perſönlichen Arbeitsleiſtung, auf der un⸗ 
mittelbaren Mitwirkung des Eigentümers der 
Scholle und ſeiner Familie begründet, und 
die geſchloſſenen deutſchen Siedlungsgebiete 
kennen das Problem des Landarbeiterprole⸗ 
tariats überhaupt nicht. Wenn in letzter Zeit 
im Rahmen innenpolitiſcher, parlamentari⸗ 
fher Auseinanderſetzungen von den Bode nz 
käufen der Schwaben die Rede war, 
die zuungunſten der Madſaren verlaufen, jo 
mußte dabei zugegeben werden, daß dieſe 
Käufe ein Zeichen des ungeheuren F le i⸗ 
ßes und der Tüchtigkeit des un⸗ 
garländiſchen Bauern ſeien. Wir 
können es als Ehrenblatt der deut- 
ſchen Leiſtung anſehen, wenn zum Bei⸗ 
ſpiel in dem ſicher nicht deutſchfreundlichen 
„Magyar Nemzet“ erklärt wird, „zehntauſend 
Joch ſchwarzer Erde“ hätten die Batſchkaer 
Schwaben von den madfariſchen Kleinland⸗ 
wirten „erobert“. Dieſe Art von Beſitzver⸗ 
änderung zeigt nur den Leiſtungswillen des 


deutſchen Bauern und feftigt feine und feiner 
amilien Bodenſtändigkeit zum Nutzen des 
taates. 


Demgegenüber ſtehen die Großbetriebe 
madfariſcher Adeliger, die vielfach nur mehr 
ungenügend bebaut werden können und tat⸗ 
ſächlich auch nur das ſchwer umkämpfte Ziel 


der künftigen Bodenreform bilden. 


Aber auch dabei erkennen wir deutlich das 
Hereinſpielen anderer Abſichten, die mit der 
ſozialen Idee und wirtſchaftlichen Geſundung 
nichts zu tun haben. Schon vor längerer Zeit 
wurde berichtet (Februar⸗Folge dieſer Zeit⸗ 
ſchrift), wie im Wieſelburg⸗Raaber⸗ 
Komitat die Siedlung auf den Gütern des 
Habsburgers Erzherzog Albrecht mit ma dja- 
riſch⸗ nationalen änen vere 
knüpft wird und ſtatt der bodenſtändi⸗ 
gen deutſchen Landarbeiter madſariſche aus 
fremden Komitaten herangeholt werden. 
Das Elend der deutſchen Landarbeiter wird 
damit nur vergrößert. 


Auch die Pfeilkreuzler, deren ſchroffer Na- 
tionalismus in allen Fragen fremden Volks⸗ 


tums bekannt iſt, haben ſich nun mit abns 
lichen Forderungen gemeldet. Der Abgeord⸗ 
nete Zoltan Mesko hat in einer „Botſchaft 
an die Herren Baſch und Mühl” vom 23. Juli 
1939 erklärt: „im Verlaufe der Bodenreform 
dürfe in Transdanubien und in den übrigen 
von Nationalitäten bewohnten Gebieten nur 
an Raſſenmadfaren Boden zuge⸗ 
teilt werden, aber auch nur dann, wenn ſie 
ihren vielleicht fremdklingenden Na- 
men madjarifieren”. Wir halten diefe 
verantwortliche Außerung eines der Führer 
der Pfeilkreuzlerbewegung feſt, weil ſie wohl 
die ſcharfſte Ablage N die gegen jeden 
Verſuch der deutſchen Volksgruppe in Un⸗ 

arn, ſich auch mit den jungen, nationalen 

ufbaukräften des Staatsvolkes auf un⸗ 
politiſchem Gebiete zu gemeinſamer 
Arbeit zuſammenzufinden, unternommen 
wurde, wenn mit der Bodenfrage die 
Ausſchließung aller Nichtmadfa⸗ 
ren, darüber hinaus aber auch neuerdings 
wieder die Zwangs madfjariſierung 
als Preis für Bodenzuteilung aus- 
geſetzt wird. K. 


Ungariſch-polniſche literariſche Beziehungen 


In den Kulturbeziehungen zwiſchen den 
Völkern des großen „zwiſcheneuropäiſchen“ 
Oſtraumes wendet man in letzter Zeit be⸗ 
ſonders den lange zurückreichenden ungariſch⸗ 
polniſchen Verbindungen Aufmerkſamkeit zu 
und ſucht ſie neuerdings wieder zu beleben 
und der Offentlichkeit verſtändlich zu machen. 
Die italieniſche Kulturzeitſchrift für Ungarn 
„Corvina“ hat in einem ihrer jüngften 
Hefte einen intereſſanten Uberblick über dieſe 
Beziehungen auf literariſchem Gebiete, ge⸗ 
ſchrieben von Czaplaros Iſtvan, ver- 
öffentlicht. 

Der Verfaſſer weiſt darauf hin, daß eine 
gewiſſe Gemeinſamkeit des Schick⸗ 
ſals beider Völker ſchon im Mittelalter emp⸗ 
funden wurde und in der ungariſchen Litera⸗ 
tur bereits ſehr früh ihren Niederſchlag ge⸗ 
funden habe. Die Teilungen Polens ſeien 
in die Zeit des nationalen Aufſchwunges der 
ungariſchen Dichtung gefallen und hätten dort 
unverkennbare Spuren hinterlaſſen. Sorgen 
vor ähnlichen Schickſalen ſeien bereits in 
Werken von Nagyvathy, Bacſanyi, Döbren⸗ 
tei zu finden, und die während der Napoleo⸗ 


niſchen Kriege auftauchenden Pläne einer 
Wiederherſtellung Polens hätten bei. 
ungariſchen Dichtern große Begeiſterung er⸗ 
weckt. Insbeſondere ſei aber die Polenbegei⸗ 
ſterung zur Zeit der Revolution von 1830/31 
auch in Ungarn aufgeflammt und habe die 
Literatur ſtark beeindruckt. Eine unmittelbare 
Folge ſei das Aufgreifen tragiſcher Stoffe 
aus der polniſchen Geſchichte, insbeſondere in 
der dramatiſchen Dichtung. Dieſe Erſcheinung 
ſteigerte ſich 1848 und habe bei Petöfi 
klarſten Ausdruck gefunden. Auf polniſcher 
Seite entſpreche ihm etwa Anton Langie. 

Die perſönlichen Beziehungen, die 
ebenfalls von früh her eifrig gepflegt wur⸗ 
den und ſtark die geiſtige Seite dieſer Zu⸗ 
ſammenhänge beeinflußten, ſeien ſchließlich 
durch das Jahr 1848/49 beſonders feſt ge⸗ 
knüpft und durch dasſelbe Los der Emi⸗ 
gration verſtärkt worden. Es ſei daher 
— nach der Meinung des Verfaſſers des Ar⸗ 
tikels in der „Corvina“ — nicht verwunder⸗ 
lich, wenn ſich darauf das Bewußtſein 
gleicher Aufgabe an Weichſel und 
Donau — „beide als Bollwerke der abend⸗ 
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ländifhen Kultur und als ewige Symbole der 
ä entwickelt hätten. 

Im ſelben Hefte der „Lorvina” behan⸗ 
delt Dively Adorjan in ähnlichem Sinne 
der Erklärung innerer Verbundenheit des 
polniſchen und ungariſchen Geiſtes und der 
Gleichheit der Aufgaben das ſogenannte 
Weichſelwunder im polniſch⸗ruſſiſchen 
Kriege von 1920 und die Rolle Ungarns 
als Helfer Polens. Durch die unter 
großen Schwierigkeiten gelungene Verſor⸗ 
gung Polens mit ungariſcher Munition ſei es 


Marſchall Pilſud | fi möglich geweſen, die 
ſowſetruſſiſche Offenſive zum Stehen zu brin⸗ 
gen und die ruſſiſchen 0 zu vernichten. 
Der Verfaſſer weiſt darauf hin, daß dieſe 
Hilfeleiſtung Ungarns an Polen eine Tat ge⸗ 
weſen fei, geeignet, die europäiſche Kultur zu 
ſchützen und mit eigener Aufopferung zu ret⸗ 
ten, „eine Sendung, die die großen weſt⸗ 
lichen Mächte niemals anerkannt hätten und 
ſchätzen wollten, auch nicht einmal 
oe da die Creigniſſe ſie hätten klar 

ehend machen können“. K. 


Slowenſſches Dolksbewußtfein 


In Laibach hat eine ee der 
kroatiſchen Preſſe über die „Sloweniſche 
Frage“ ſtarkes Aufſehen und ſcharfe Ableh⸗ 
nung hervorgerufen. Wenn auch der Urſprung 
dieſer Auseinanderſetzung, ein Artikel eines 
Dr. J. PBavicic in A ngoflovanfft Lift“ 
(Sarajewo), das Problem rein ſtaatspolitiſch 
ſieht und der „Obzor“ auf der gleichen Linie 
die Frage aufgreift, ſo gehen doch aus den 
Antworten im „ lovenec” „dem Laibacher 


Hauptorgan, volkspolitiſch bedeutſame Anſich⸗ 


ten der ſloweniſchen, führenden 
Kreiſe hervor, die feſtzuhalten von Inter⸗ 
efie ift. 

Dr. PBavicic hatte in feiner Betrachtung 
unter anderem auch die Meinung ausgeſpro⸗ 
chen, daß die zu erwartende Verſtändi⸗ 
gung zwiſchen Kroaten und Serben für 
die Slowenen nur eine „bloße Pro⸗ 
zedur“ ſei, in der ſie einen Weg und ein 
Mittel erblicken, auch ihre eigene Lage im 
Staate zu ſtärken, während die Verſtändi⸗ 
gung für die Kroaten eine Lebensfrage be⸗ 
deute, keineswegs nur die Erreichung ihrer 
nationalen Forderungen, ſondern das natio⸗ 
nale Ziel überhaupt. 

Auch der „Obzor“ hatte ſich dieſer letzteren 
Auffaſſung angeſchloſſen. Ein Unterſchied 
zwiſchen den beiden kroatiſchen Blättern be⸗ 
tand nur darin, daß der radikalere Dr. Pavi⸗ 

iC das Beſtehen einer „Sloweniſchen Frage“ 
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überhaupt nicht gelten laffen will, wäh⸗ 
rend der „Obzor“ darin den Slowenen 
freundlicher geſinnt erſcheint, wenn er auch 
behauptet, die Slowenen könnten mangels 
einer richtigen nationalen Tradi⸗ 
tion nicht ſo auftreten wie die Kroaten. 

Uns intereſſiert an athe häuslichen 
Streite nicht die ſtaatspolitiſche oder innen⸗ 
politiſche Seite, ſondern ausſchließlich die 
floweniſche Haltung, aus der ein 
ſtarkes Volks bewußtſein hervortritt. 
Es heißt da: „Unſer Nationalismus, unſere 
Kultur, unſere Eigenart iſt mindeſtens ſchon 
fo alt, als wir eine eigene Schrift⸗ 
ſprache beſitzen, das heißt falls wir nicht 
bis auf Trubar zurückgehen wollten, min⸗ 
deſtens ſchon feit der Aufklärungszeit. 
Was aber die Geſtaltung unſerer nationalen 
Eigenart und der eigenen Kultur ſowie 
den ſloweniſchen Ethos anbelangt, began⸗ 
nen wir nicht erſt nach dem Umſturze in die⸗ 
ſem Sinne zu erwachen, vielmehr erreichten 
unſere nationalen Kämpfe ihren Höhepunkt 
ſchon in der ehemaligen Monarchie, in der wir 
uns die grundlegenden nationalen, kulturellen 
und politiſchen Rechte erkämpften, und wir 
dürfen ruhig behaupten, daß wir in dieſer 
Hinſicht in gar nichts hinter den Kroaten 
i welche ſelbſt recht gut wiſſen, 
welch heiße Kämpfe ſie mit dem Madſaren⸗ 
tum zu führen hatten.“ K. 
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Deutfche Schichfalsftunde 


Wenn je das Wort vom „Ringen der Völker“ Berechtigung hatte, fo muß es für den 
Kampf gelten, der in unſeren Tagen dem deutſchen Volke aufgezwungen wird. Niemand 
zweifelt daran: es ift der Kampf um Beſtand und Lebens möglichkeit, um den 
Weg in die Zukunft oder Vernichtung ſeiner Geſtaltungskraft und ſeines ſchöpferiſchen 
Willens. Die Gegner glaubten ſich ſtark genug, dem deutſchen Volke den Wiederaufſtieg 
* zu können. Darum mußte Polen den Vorwand abgeben, einen Kriegszuſtand zu 
entfeſſeln. i 


Wer in dieſen Wochen der Entſcheidungen und in den Tagen, in denen die Gewißheit dieſer 
neuen, in den blutigen Kampf übergehenden Phaſe die Maſſen des deutſchen Volkes durch⸗ 
drang, ihre Haltung fah, der mußte von der ungeheuren Ruhe und Zuverſicht zutiefſt 
erſchüttert fein: Keine Selbſttäuſchung, keine Kriegspſychoſe oder Entladungen in einem nur 
zu trügeriſchen Begeiſterungstaumel! Aber auch nichts von Gleichgültigkeit oder ſchwächlicher 
Sorge. Sondern die Erkenntnis der notwendigen äußerſten Leiſtung und der Verpflichtung, 
ſeine ee der Geſamtheit des Volkes bereit zu halten und, wo immer es gefordert würde, 
einzuſetzen. 


So ſteht das deutſche Volk tatſächlich hinter ſeinem Führer, geſchloſſen wie noch nie 
in feiner Geſchichte. Daher auch fähig und entſchloſſen bis zum Außerften, den 
Forderungen, die ſich nun ergeben werden, zu genügen. Dieſe Tatſache iſt für alle Völker 
von größter Bedeutung und Wichtigkeit. Denn fie beweiſt, welche innere Ausrichtung 
das deutſche Volk durch den Nationalſozialismus erfahren hat. Sie iſt die große Probe, daß 
in kaum zwei Jahrzehnten die furchtbarſte, geiſtige Zerſpaltung und die erniedrigendſte Willen⸗ 
loſigkeit der Maſſen des Volkes überwunden und die Cigenfudt des einzelnen im 
neugeformten Willen der Geſamtheit eingeſchmolzen und umgewertet ift. Nicht An- 
paſſung an Formen und Vorausſetzungen der den Forderungen nicht mehr gewachſenen 
liberalen Staatsgeſtaltung, nicht Koalitionen oder Bindungen an Kräfte von geſtern, um 
innenpolitiſch Schützenhilfe zu bekommen, ſondern einfachſte, natürlichſte und zwingendſte 
Gedanken einer Neuformung des geſamten Lebens und der es begründenden 
und ſichernden Auffaſſung von Recht und Pflichten haben die Wandlung eingeleitet und 
zur Tatſache werden laffen. Nicht komplizierte Denkſyſteme oder trügerifhe Weltbeglüdungs- 
ideen, ſondern die klare ſozialiſtiſche Tat: Arbeit und Leiſtung, um damit 
Brot zu ſichern. Nicht zugunſten des einzelnen, ſondern für die Geſamtheit des Volkes 
— das ſind die Triebkräfte geweſen, mit denen Adolf Hitler ſein Volk aus dem Elend der 
furchtbaren Selbſtzerfleiſchung, in die es nicht ohne eigene Schuld geſtürzt war, heraushob. 
Wer die ergreifende Schlichtheit der Grundlagen dieſes Wiederaufbaues nicht erkennen kann, 
wird auch das, was im deutſchen Volke in den letzten Jahrzehnten vorgegangen ift und ihm 
heute die unerſchütterliche Stoßkraft verleiht, nie erfaſſen oder richtig einſchätzen können. Er 
gehört dann zu jenen, die nur das Äußerliche ſehen, unfähig, ſeeliſche Umformungen zu 
erkennen, und erlebt darum, da ſich die Wirklichkeit längſt von dem nur aus ſeiner Vor⸗ 
ſtellungswelt geſchaffenen Bilde entfernt hat, Uberraſchung und Enttäuſchung in Fülle. 


Da diefe Umformung aber in die Tiefen der Volkskräfts wirkte und den einzelnen erft 
richtige inordnete in den Körper feines Volkes, der fih ert Schritt für Schritt 
den Staat formt, ſo mußte dieſe Erneuerung auch jene Volksgenoſſen ebenſo mächtig 
ergreifen, die außerhalb des Mutterlandes ihre Heimat in fremden 
Staaten gefunden haben. Gerade dies ift von äußerſter Wichtigkeit, daß es fih dabei um 
Auswirkungen einer geiſtigen Bewegung handelt, der ſich naturgemäß alle ge⸗ 
ſunden Glieder aufs engſte verbunden fühlen. So ſind ſie Mitträger des „lebendigen Lebens“ 
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ihres Volkes in feinen höchſten aufſtrebendſten Außerungen. Dabei erfüllen fie, trotz Anz 
feindungen und Verdächtigungen, die große, für die Nachbarvölker unendlich wertvolle Auf⸗ 
gabe der Mittler, die den politiſchen Begriff der Staatlichkeit davon wohl zu trennen 
und ihre Stellung zu umgrenzen wiſſen. 


Es kann aber nicht geleugnet werden, daß der nationale Sozialismus, wie er fid 
in der Erneuerungsbewegung des deutſchen Volkes formt, gerade deshalb ſo tiefe 
Rückwirkungen auf die Umwelt ausübt — ſo wenig er ſeinem Weſen nach die Grenzen ſeines 
Volkstums zu überſchreiten verſucht — weil er den vom Zeitalter des Materialismus 
völlig unbefriedigten Maſſen des arbeitenden, ſchaffenden Volkes eine völlig neue, bisher 
ungekannte Bindung und Verpflichtung zwiſchen dem einzelnen und der Geſamtheit des 
Volkes zeigt. Die auf ſolcher Grundlage ermöglichten Leiſtungen, dieſe von Jahr zu Jahr 
ſtärker ſichtbar gewordenen Erfolge ſind es, die aufhorchen laſſen und überall dort, wo es 
bisher an ähnlichem Aufſtieg fehlte, den Wunſch nach ähnlicher Entwicklung auslöſten. Aus 
dieſem Wunſche, teilzuhaben an einem ähnlichen Aufſtieg, entſteht unvermerkt eine Haltung, 
an der die totgelaufenen „liberalen“ Einrichtungen zerbröckeln. 


Gerade weil aber der Nationalſozialismus von einer geiſtigen Haltung ausgeht 
und aus ihr heraus erſt ſchrittweiſe Staat und Geſellſchaftsordnung formt und nicht den 
Staat zum Ausgangspunkt genommen hat, um daraus eine Partei zu ſchaffen, iſt ſeine Be⸗ 
deutung für das völkiſch ee Leben in Europa in dieſem ungeheuren Maße geftiegen. Denn 
damit zwingt er — ohne diefe Wirkungen im geringſten mit feinen eigenen Zielen und feinem 
Wollen zu verknüpfen — jedes lebendige Volkstum zu einer Stellungnahme gegenüber 
den hier aufgeworfenen geiſtigen Problemen. Damit wirkt er, ohne ſeine Formen 
„exportieren“ zu wollen, in einem noch gar nicht abſehbaren Maße befruchtend, weil er in 
großen Fragen der Lebensgeſtaltung des Volkes weiter vorwärtsgegangen iſt als jene Völker, 
die ſich noch im Schatten der Ideen von 1789 befinden und — die verhängnisvollen Aus⸗ 
wüchſe demokratiſchen Ungleichheits⸗-Terrors als noch nicht klar erkannte Krankheits- 
erſcheinungen ertragen. 


Wenn wir unter dem Eindrucke der Ereigniſſe dieſer ſüngſten Wochen die Volkstums⸗ 
fragen des Südoſtens betrachten, ſo können wir wohl mit Recht vom Beginn einer 
neuen Phaſe ſprechen. Die Verſtändigung des deutſchen und des ruſſiſchen Volkes und die 
damit bedingte Scheidung in ſozialiſtiſche und in kapitaliſtiſche Staaten, die der Welt ein 
neues Geſicht aufzuprägen beginnt, greift tief in die Entwicklung auch der ſüdoſteuropäiſchen 
Volkstumsfragen hinein. Wo „lebendiges Leben“ rege ift, kann der Weg der inneren Ent⸗ 
wicklung der volklichen Kräfte nicht mehr zweifelhaft fein. Es wird aber ihre wohl- 
verſtandene Sorge bilden, diefe Geſtaltung aus dem eigenen, innerſten Weſen ihres 
Volkstums heraus zu lenken und die ſchöpferiſchen Kräfte bei ihrem Aufbauwerk mit allen 
Mitteln zu fügen. 


Die deutſchen Volksgruppen tragen dabei eine beſonders ſchwierige, verantwortungs⸗ 
volle Aufgabe in ſich. Eingegliedert und durch längſt bewährte Leiſtung den Staaten ver⸗ 
bunden, in denen ſie ihre zweite Heimat gefunden haben, pulſt ihr Blut in gleichen Schlägen 
wie das der Volksgenoſſen im Mutterlande, die nun in ſchwerer Schickſalsſtunde ſtehen. Ihre 
Volkstreue hat ſie an dieſer geiſtigen Entwicklung des Aufſtieges im Muttervolk teil⸗ 
nehmen laſſen, ohne dem Staate ſein Recht zu verkürzen. Solange das Muttervolk zerriſſen, 
ſeeliſch zerſpalten und in ſeinen Kräften gelähmt war, fühlten gerade die „Volksdeutſchen“ 
ihre Aufgabe deutlich, erleichtert durch ihre einfacher gerichtete Aufgabenſtellung, die ſich in 
der Treue zum Volkstum zu erweiſen hatte, dem Binnenraum gerade damit ſeeliſche 
Hilfsſtellung zu bieten. Und in allen trüben Zeiten der Schwäche des Muttervolkes waren es 
die Volksdeutſchen geweſen, die zäh an ihrem Boden und ihrer vorgeſchobenen Stellung 
feſthielten, ohne die geringſte Stütze aus dem Binnenraum. Sie fühlten ſich ſtets als die 
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Wahrer deutſcher Leiftung, die im ganzen Südoſtraum Städte und Burgen erbaut und frucht⸗ 
bares Land geſchaffen hatten. Seit das Muttervolk zum Träger neuer großer Geſtaltung 
geworden iſt, fühlt nun der Volksdeutſche, dem die Grundlagen dieſes Ideengutes viel näher 
liegen, jene geiſtigen Kraftſtröme zu ſich herüberfluten und weiß ſich als Mittler. Nichts von 
„Pangermanismus“ oder imperialiſtiſchen Gedanken einer vergangenen Zeit erfüllt ihn, ſondern 
die tiefe, innere Überzeugung, daß die Völker ihre eigenen Schickſale prägen. 
Daher wiſſen ſie, daß auch ſie als Beitrag ihre ſchöpferiſchen Kräfte, ihre kulturelle Reife 
einzuſetzen haben. An den Völkern, an den Staaten ift es, diefe Kräfte in einem Ge f {te 
zum Einſatz zu bringen, der den Leiſtungen der Vergangenheit und der e nn 
wird. 


Ormanyfog und pangermanſsmus = 
Von L. Frey 


Das Geſpenſt des „Pangermanismus“ ift eine jüdiſche Erfindung, die den kleinen Völkern 
des Südoſtens die Gefahren, die ihnen angeblich vom deutſchen Volke her drohen, ſtändig 
vor Augen führen ſoll. Mit willkürlich herausgegriffenen, entſtellten „Tatſachen“ verſucht 
man die öffentliche Meinung aufzurühren und gegen das Deutſchtum zu verhetzen. Die jüdiſche 
Preſſe hat in dieſer Richtung ſeit Jahren Minierarbeit geleiſtet. Man bevorzugt dabei Themen 
und Vorgänge, die für die breitere Offentlichkeit ſchwer überprüfbar ſind, und genießt ſo des 
Schutzes, der dem beſſer Unterrichteten ſtets bereitwillig zuerkannt wird. 

Eines der Themen, das in letzter Zeit von dieſen weder im Volks⸗ noch im Staatsintereſſe 
handelnden Kreiſen immer wieder aufgeworfen und von da — wunſchgemäß — in die Aus⸗ 
einanderſetzung um die deutſche Volksgruppe von der madſariſchen Offentlichkeit übernommen 
wurde, befaßt fih mit der Frage der „Bedrückung“ der Madfaren durch die 
„Schwaben“. Man ſtellte die Behauptung auf, daß der deutſche Bauer in Ungarn den 
madjarifhen Bauern verdränge und es verſtanden hätte, die wirtſchaftlichen Erfolge 
für fih allein zu genießen. Alfo: der „reihe Schwabe” und der „arme Madjare“ — wie die 
von der ſüdiſchen Preſſe Ungarns mit Vorliebe aufgegriffenen Schlagworte heißen! Dabei 
iſt es gleichgültig, ob es ſich um die Obſt⸗ und Gemüſezüchter in der Umgebung 
Bu dapeſts handelt, denen man es verübelt, daß fie ihre Erzeugniſſe, dank ihres Fleißes 
und ihres Könnens auf dieſem Gebiete, in einer Güte auf die Märkte bringen, die ihnen 
geradezu Weltruf ſichert — gegen die man aber hetzt, weil fie Deutſche find, oder 
ob damit die deutſchen Bauern in der Baran ya getroffen werden ſollen, die es durch 
ihre unermüdliche Arbeit und ihre Tüchtigkeit dahin gebracht haben, ihre Ackerflächen zu 
vergrößern. 

Beſonders ſchwer trifft dieſer Vorwurf des Pangermanismus dieſe Letzteren, die Be⸗ 
wohner der ſogenannten „Schwäbiſchen Türkei“, des größten geſchloſſenen deutſchen 
Siedlungsgebietes in Ungarn. Hier ſcheute man in einem gewiſſen Teile der Preſſe nicht davor 
zurück, mit einer plumpen Verdrehung der Begriffe den unkritiſchen Leſern eine „Gefahr“ 
glaubhaft zu machen. Da behauptete z. B. ein Blatt — „Korunk Szava“ — von „Paks nach 
Süden erftredt fih Deuiſchland“ — und hatte mit einer derartigen Außerung begreiflicher⸗ 
weiſe die erwünſchte erregte Stimmung erzeugt. Es ging dabei ſo weit, die dortigen deutſchen 
Bauern geradezu als „Reichsdeutſche“ zu bezeichnen! Damit wird alfo die Tatſache des 
deutſchen Siedlungs⸗ und Kulturbodens in das Licht der politiſchen Begriffs welt 
gerückt und erweckt in den madſariſchen Leſerkreiſen eine begreifliche Erregung. Wir können 
ſolche Vorgänge zur Herbeiführung der von uns immer vertretenen Verſtändigung zwiſchen 
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dem deutſchen und dem madjarifhen Volke für keineswegs förderlich halten! Wir ſehen daher 
um ſo mehr die Pflicht einer Klaͤrung der Tatſachen, um die unerwünſchten Folgen ſolcher 
Abirrungen zu vermeiden. 


Im ſüdlichen Teile der Schwäbiſchen Türkei, im Siklöſer und Szentlörinczer 
Bezirk, liegt eingebettet in das deutſche Siedlungsgebiet die madjariſche Ormanyſag. 
Diefe ungefähr 45 madſariſchen reformierten Dörfer nördlich der Drau find das ſtehende 
Beiſpiel für die Behauptung, daß der deutſche Bauer in Ungarn den Madſaren verdränge, 
= liar zu folgern, daß die unaufhaltſame deutſche Expanſion mit allen Mitteln zu 

indern ſei. 


Geza Kif hat ein umfangreiches Buch geſchrieben, das ſich mit der Ormänpfäg 
befaßt. Den Sinn dieſes Buches faßt Kiß dahin zuſammen, daß „dieſe Blätter das Andenken 
des Madjarentums der Ormänyfäg bewahren werden, wenn dieſes felbft einmal nicht mehr 
ift”. In einer Beſprechung des Buches (Uf Magyarſag“ v. 6. Februar 1938) weiſt Lajos 
Dovenyj Nagy noch beſonders auf den reſignierten Ton hin, der das ganze Werk durchzieht 
und als Vorbote kommenden Unheils, nämlich des Volkstodes, anzuſehen ſei. 


Grundlage dieſer Befürchtungen iſt das Einkindſyſtem, das ſich in dieſem Gebiet 
ausgebreitet hat und die dort lebende madſariſche Bevölkerung naturgemäß gefährdet. Der 
feit Jahrzehnten in der Ormänyfäg lebende Dorfarzt Janos H) í d v Ég hat nun feine Beob⸗ 
achtungen bezüglich des Einkindſyſtems im allgemeinen und in der Ormänyſäg im beſonderen 

zuſammengefaßt in einem Buche „Hullö Magyarjäg” (Verſinkendes Madſarentum). Er 
ſtellt ſchließlich feft, daß „die Madjaren ein verſinkendes Volk“ find. „... Kommt nicht 
von irgendwo in aller Eile Hilfe heran, ſo gibt es in Bälde kein Abweichen mehr vom Weg 
allmählichen Verſchwindens.“ Wenn man dazu noch die Erkenntniſſe des Inſtitutes 
für Madfarentums⸗Wiſſenſchaft im Rahmen der „Emericana” (1938 ers 
richtet) heranzieht, wird das Bild noch düſterer: Da wird nämlich feftgeftellt, daß überhaupt 
an „Volkskrankheiten, Tuberkuloſe, Blutkrankheit und Kinderſterblichkeit in Ungarn jährlich 
80.000 Menſchen zugrundegehen, das macht in einem Menſchenalter 3,5 Millionen aus“. 
Wenn diefe Zahlen ſtimmen, würde das bedeuten, daß das Madſarentum kaum noch in der 
Lage iſt, ſich aus ſich ſelbſt heraus aufzuhelfen. 


Wie fehen nun diefe 45 Gemeinden in der Ormánpfág aus? Es handelt fih um refor⸗ 
mierte Dörfer von 300 bis 700 Einwohnern mit mindeſtens 1000 bis 3000 Kataſtralſoch 
Feldern, alfo um große Bauerngemeinden mit ausgedehntem bauerlidem Beſitz. Die Bevöl⸗ 
kerungsabnahme von 1880 bis 1930 betrug im Durchſchnitt 10 v. H., und zwar in allmäh⸗ 
lichem geringfügigem Abgleiten. Kü ß ftellt feft, daß die zur Zeit der Joſephiniſchen Bolts- 
zählung in den Dörfern insgeſamt lebenden 13.500 Madjaren fich bis zum Jahre 1934 um 
nahezu 1600 Menſchen verringert haben. Weder eine Seuche noch ſonſtwelche Krankheiten, 
ſondern vor allem das Einkindſyſtem haben dieſen Bevölkerungsſchwund zuftande 
gebracht. Gerade das Einkindſyſtem aber kann durch die Einſicht derjenigen, die es bisher 
förderten, behoben werden. Es würde ſich auch hier beheben laſſen. 


Die madſariſche Preſſe und gewiſſe Kreiſe der wiſſenſchaftlichen Literatur nehmen nun mit 
Vorliebe defes „fterbende Madfarentum zum Anlaß, um ein greifbares Beiſpiel für die 
hemmungsloſe Ausbreitung des deutſchen Bauern in der Baranya zu haben, der dieſes 
beſcheidene Häuflein Madſaren reſtlos aufſaugen will. 


Wir wiſſen, daß das Deutſchtum in der Schwäbiſchen Türkei in einem verhältnismäßig 
geſchloſſenen Raume lebt, im Südoften unterbrochen von eingeftreuten ſlawiſchen Siedlungen. 
Seine Bevölkerungsvermehrung entſpricht dem Landesdurchſchnitt oder liegt um 2 bis 3 v. H. 

darüber. Die deutſchen Bauern haben im allgemeinen eine höhere Kinderzahl aufzuweiſen, 
find vielleicht auch im allgemeinen etwas gefünder als die Madſaren der Ormanyſag. Dieſer 
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Gegenſatz ſpringt natürlich in die Augen. Die Urſache der geringen Kinderzahl der Madjaren 
in der Ormänyfäg haben wir aus den madfarifden Darſtellungen erſehen und wiſſen auch, 
daß ſie durch die Betroffenen ſelbſt zu einem weſentlichen Teile behoben werden könnte. Man 
kann alſo niemanden dafür verantwortlich machen. Wenn man es dennoch tut und von einer 
Verdrängung der Madjaren durch die deutſchen Bauern ſpricht, kennzeichnet das eine beſtimmte 
Haltung, die nicht zum erſten Male in Erſcheinung tritt. 

Weiter geben die Ausſiedlungen aus deutſchen Gemeinden der Baran ya und Tolnau 
nach der Schomodei immer wieder Anlaß zu der Behauptung, daß auch dies einem Zurück⸗ 
drängen des Madfarentums gleichkomme und natürlich die Madſaren der Ormänyſag die 
erſten Leidtragenden ſeien. Es iſt durchaus feſtzuſtellen, daß ſeit dem Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſich das Deutſchtum langſam auch in der Schomodel feſtſetzt. Es erweitert zunaͤchſt 
die bereits ſeit der Anſiedlung beſtehenden Siedlungen oder macht ſich auf Neu⸗ 
land anſäſſig, ſo daß von einer Verdrängung anderer keine Rede ſein kann. Und wenn 
einmal ein madſariſcher Bauer feinen Hof einem Deutſchen verkauft, weil er wegziehen oder 
irgend etwas anderes anfangen will, ſo iſt das ſeine Sache und nicht die des deutſchen Käufers. 


Die deutſchen Bauern in der Baranya leben in dicht gelegenen Kleine und Mittels 
gemeinden auf meiſt verhältnismäßig kleiner Dorfgemarkung und haben dieſe in ſeder Weiſe 
ausgenützt. Das im allgemeinen übliche Anerbenrecht ſchützt den Hof, fo daß Bauernſöhne fih 
anderswo ankaufen, wenn ſie nicht in einen Hof einheiraten, ein Gewerbe ergreifen oder 
ſtudieren. Das ift der gleich e Vorgang, der fih bereits zur Zeit der Anſiedlung zu voll⸗ 
ziehen begann. Als im 18. Jahrhundert die deutſchen Bauern von den Grundbeſitzern in die 
Schwaͤbiſche Türkei gerufen wurden, um den in den Türkenkriegen verwüfteten Boden urbar 
zu machen und damit das öde Gebiet menſchlicher Siedlung wieder zu erſchließen, waren es 
gerade die überzähligen Bauernſöhne, die weiterzogen aus der bereits ausgegebenen 
Dorfgemarkung und an neuen Plätzen ſich anſäſſig machten. Dadurch ſchlugen ihr bäuerlicher 
Fleiß und ihre biologiſche Kraft eine weitere Breſche in das Odland, das die jahrzehntelangen 
Kriegszüge geſchaffen hatten. Die Aufzeichnungen jener Zeit zeigen zur Genüge, daß die 
Raizen, deren man ſich zunächſt bei dem Siedlungsgeſchäft bediente, einer wirklichen 
Koloniſation nicht fähig waren. Die — wie Szel fü berichtet — bis auf 20 v. H. herab⸗ 
geminderte madſariſche Bevölkerung dieſes von den Türken mit dauernden Beutezügen und 
Kämpfen überzogenen Gebietes konnte zu einer Aufbauleiſtung kaum herangezogen werden, 
zumal ſie ſich auch erſt allmählich aus Wäldern und anderen ſicheren Verſtecken wieder 
einfand. So hat deutſche Arbeit dieſes Gebiet zur „Schwäbiſchen Türkei“ — wie es 
Ella Triebnigg⸗Pirkhert ſinnvoll erklärt hat — umgeſtaltet und damit nicht nur 
ſich ſelbſt eine Lebensmöglichkeit geſchaffen, ſondern dem ungariſchen Vaterland 
einen ungeheuren Dienſt geleiſtet. Damals hat man ſich wenig darum bekümmert, wer 
dieſe Aufbauarbeit leiſtete, wer die Opfer dieſer Arbeit auf ſich nahm. Wichtig war nur, 
daß urbares Land geſchaffen wurde, aus dem der Staat Nutzen haben konnte, 
ebenſo wie der Grundherr, dem es gehörte. 

Heute hat fih die Betrachtungsweiſe dahin geändert, daß man das in ftetiger Aufwärts⸗ 
entwicklung befindliche Deutſchtum dieſes Gebietes, das zudem den weſentlichen Anteil der 
bäuerlichen Bevölkerung ausmacht, in feiner Entwicklung auf halten möchte. Wenn man 
die in der Offentlichkeit zutage tretende Meinung prüft, ſcheint es faſt, als komme es nicht 
darauf an, daß ſich in der Baranya eine kräftige Landwirtſchaft dank der deutſchen bäuer⸗ 
lichen Leiſtung entfaltet. Vielmehr wird die Leiſtung und die zahlenmäßige Vermehrung des 
Deutſchtums als Bedruckung empfunden gegenüber den Madſaren in der Ormännfäg, deren 
DBevolferungss und damit auch Leiſtungsbild einen weſentlichen Unterſchied gegenüber dem 
deutſchen aufweiſt. 

Es drängt ſich aber doch die Frage auf, wer dem Staate den größeren Dienſt leiſtet, der, 
der feinen Beſitz ängftlich hält, obwohl feine Familie ſich verringert und ſchließlich ſtirbt, oder 


261 


der, der feinen Beſitz und damit den Ertrag mehrt und zudem noch durch die Zahl feiner 
Kinder dem Staate weitere Kräfte zur Verfügung ſtellen kann? So wurde die Frage auch 
in der Notzeit der Anſiedlung geſtellt, als es eben nur auf die Leiſtung ankam, und 
das Ergebnis fiel zugunſten der deutſchen Anſiedler aus. Hier möchte man fedod von einer 
Verdrängung der Madſaren durch die deutſchen Bauern reden, weil fie volksbiologiſch 
und infolgedeffen auch lei ſtungs mäßig ſtärker find als die Madſaren der Ormännjäg. 


Um nun den angeblich begrängten Madſaren in der Ormännfäg zu helfen, ift man dazu 
übergegangen, madſariſche Feldarbeiter aus Oſtungarn in der Baranya anzuſiedeln, 
allerdings nicht, wie zu erwarten geweſen wäre, in dem gefährdeten Gebiet der 
Ormänpfäg, ſondern inmitten der deutſchen Siedlungen. In der Über- 
wiegend deutſchen Gemeinde Magyarböly in der Baranya wurden im Jahre 1938 
madſariſche Feldarbeiter aus Mezökövesd im öſtlichen Ungarn angeſiedelt, ins- 
geſamt 27 Familien mit 122 Kindern. Während ſie in Mezökövesd nur 191 Kataſtraljoch 
befaßen, erhielten fie in ihrer neuen Heimat in der Baranya 715,5 Kataſtraljoch Eigenbeſitz 
(das find ungefähr 1800 Morgen) und 350 Kataſtralſoch Kleinpachtgebiet. Drei Jahre 
hindurch ſind ſie von der Steuerzahlung befreit. Man muß ſich fragen, warum dieſe kinder⸗ 
reichen, oſtungariſchen Feldarbeiterfamilien ausgerechnet im deutſchen Siedlungsboden 
angeſiedelt werden ſollen und warum ſie nicht dazu helfen, den Menſchenbeſtand 
der Ormänyfäg zu vergrößern? Denn durch die Anſiedlung im ohnedies eng 
beſiedelten Gebiete mit einer durchaus normalen Bevölkerungsvermehrung wird der Drang 
der deutſchen Bewohner dieſer Gemeinden nach anderen günſtigen Siedlungsſtellen nur 
geſtärkt. Die Maßnahme kann alſo in keiner Weiſe zu dem gewünſchten Ziele führen. 


Es tut zweifellos not, all den Verſchleierungen und Schlagworten gegenüber, die jene 
Elemente gebrauchen, die eine klare Verſtändigung gar nicht wünſchen, diefe Tatſachen 
offen darzuſtellen. Was hier in den deutſchen Dörfern der Baranya vorgeht, 
iſt die Folge einer ungeheuren Lebeng- und Arbeitskraft eines gefund 
gebliebenen Volkstums. Sein natürlicher Bodenhunger macht fih geltend. In 
Redaktionsſtuben mag man dieſe gefunden Kraftäußerungen mit gefährlichem „Pangermanis⸗ 
mus” verwechſeln, der nach angeblich „wohldurchdachten Plänen“ Acker kauft — es fehlt nur 
noch, daß man auch ſolche „Pläne“ den Leſern mitzuteilen verſucht. Wer aber Volkstum 
in ſeinen Kräften richtig werten kann, wird über ſolche Märchen lächeln. Er wird den Staat 
dazu beglückwünſchen, der diefe gefunden Kräfte fein eigen nennen darf! 


Das Bild der edeln Sjekler Nation 


Von B. Moering 


Als Ungarn im vorigen Herbſt auf Grund des ethnographiſchen Prinzips einiges von ſeinem 
ehemaligen Reichsgebiet zurückerhielt, da wurden in der ungariſchen Preſſe alsbald Stimmen 
laut, die nun auch die Rückgabe der nach dem Vertrage von Trianon andren Staaten, beſon⸗ 
ders Rumänien und Jugoſlawien zugeteilten Gebiete forderten. Man erwartete von dieſen 
Staaten, daß auch ſie aus dem Viermächte⸗Abkommen und dem Wiener Schiedsſpruch die 
entſprechenden Folgerungen ziehen müßten. 


Der Streit um Siebenbürgen und insbeſondere um die Szekler, der ſich ſeit 
Jahrzehnten durch die wiſſenſchaftliche Literatur und die Tagespreſſe ſowohl Ungarns als auch 
Rumäniens zieht, bekam damit neue Nahrung. Eine Flut von Büchern und Artikeln iſt ſeither 
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über dieſe Frage erſchienen, ohne eine endgültige Klärung herbeizuführen, die letzten Endes 
ja auch nicht möglich iſt, weil beide Parteien entgegengeſetzte politiſche Ziele bei dieſer Debatte 
verfolgen; die aber auch gar nicht gewollt wird, weil ſich abſolut eindeutige Rechte in dieſem 
Falle ſchwer begründen laſſen. 


Siebenbürgen iſt ein geographiſcher, politiſcher und vor allem geiſtiger Begriff. Es bedeutet 
ſchlechthin eine Einheit von einer ganz befonderen felbftändigen Prägung. Der rumäͤänſiſchen 
Wiſſenſchaft nun liegt daran, diefe Einheit und Selbſtändigkeit — wenigſtens ſoweit es die 
Vergangenheit betrifft — herauszuarbeiten, während die madfariſche Wiſſenſchaft 
faft übereifrig bemüht ift, nicht nur die politiſche, wirtſchaftliche, kulturelle und vor allem die 
ethniſche Einheit Siebenbürgens mit dem übrigen Ungarn zu beweiſen, 
fondern gerade die Epochen geiſtiger oder politiſcher Selbſtändigkeit Siebenbürgens 
als en und Kriſtalliſationen des madſariſchen Geiſtes zu be- 
greifen. ) 


In einem Artikel im „Univerful” vom 6. März 1939 weiſt Romulus Geifanu, ein 
rumänifher Spezialift für Minderheitenfragen, die Epochen fiebenbürgifcher Selbſtändigkeit 
nach. So erſcheint ihm „Siebenbürgen als jelbftändiges Land“ ſchon unter den Arpaden, 
da es feine beſondere Organtfation hatte; da fein Beſitz ganz allgemein gefährdet und dauernd 
erſchwert war durch die ftändigen Einfälle der Petſchenegen und Kumanen, und da es unter 
Andreas I. überhaupt dem polniſchen Herzog Adalbert übergeben wurde. Dieſem Artikel 
Seiſanus erteilt Dr. Zoltan Zſende im „Kiſebbſégi Körlevel“ (Minderheitenrundbrief, 
Fünfkirchen) eine ſcharfe Antwort, da „wir in der Berufung auf die ſtellenweiſe ſelbſtändige 
Entwicklung der ſiebenbürgiſchen Verhältniſſe einen neuen Verſuch der Rumänen erblicken 
mũſſen, zu beweiſen, daß der Beſitz Siebenbürgens Rumänien gebührt“. Entgegen der ſonſt 
behaupteten abſoluten Einheit des Sankt⸗Stephaͤns⸗Reiches meint Dr. Zſende, daß „die 
Sankt Stephanſche Organiſation auf einem fo großen und vielfältig gegliederten Raum wi: 
dem Karpatenbecken ſchließlich weder glatt noch einförmig verlaufen konnte“. Daher bedeutet 
auch die ſogenannte Selbſtändigkeit Siebenbuͤrgens „eigentlich nichts anderes, als daß ſich in 
Siebenbürgen die ungariſche Idee ſelbſtändig organiſiert hat als Rückwirkung auf die Angriffe 
der Petſchenegen und Kumanen ... Dieſem Umſtand ift es auch zu verdanken, daß nach der 
Niederlage bei Mohács, als Türken und Deutſche ſich in das Land teilten, Siebenbürgen zur 
Wehrburg derungariſchen Staatsidee wurde“. Das ſiebenbürgiſche Fürſtentum 
iſt alſo nach dieſer Auslegung reinſte Ausprägung ungariſchen Geiſtes. Denn „die beſondere 
Entwicklung der ungariſchen Staatsidee in Siebenbürgen zeigt durchaus nicht, daß es als 
beſonderes Land oder als Staatsteil vom Mutterland ifoliert geweſen wäre, weil in 
Siebenbürgen ſich die wichtig ſten Kennzeichen der ungariſchen Staatsidee aut- 
bildeten, wie die ungariſche Rechtsordnung, die ungariſche Reformation und 
auch die ungariſche Schulordnung“. 


Gleichzeitig verſucht Miklös Aſztalos in „Corvina“, Sunt 1939, diefe Gedankengänge 
zu vertiefen. In einem kurzen Abriß der ſiebenbürgiſchen Geſchichte zeigt er nicht nur den 
kontinuierlichen Zuſammenhang mit der ungariſchen Geſchichte auf, ſondern macht folgende 
„eigentümliche und interefiante” Beobachtung: „Wenn Siebenbürgen ſchwach ift, in der 
Periode des Verfalls und der Erſchöpfung, dann verliert es den Mut und ſcheint darnach zu 
ſtreben, ſich vom Lebensraum’, der für Siebenbürgen durch Ungarn dargeſtellt wird, zu 
trennen und feine eigenen Bahnen zu verfolgen. Aber wenn diefe Perioden der Unſicherheit 
überwunden ſind, wenn es ſich neuerlich ſtark fühlt, dann legt Siebenbürgen ſeine egoiſtiſche 
Haltung ab und tritt auf den Plan. Es verlangt danach, die alte geiſtige und gebietsmäßige 
Einheit mit dem übrigen Ungarn wiederherzuſtellen. Der ſiebenbürgiſche Geiſt' i 
den Perioden eigentümlich, in denen Siebenbürgen ſ ch wach ift, aber wenn es ſtark ift, dient 
es immer den allgemeinen Intereſſen Ungarns.“ 
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Dieſes hiſtoriſche Recht auf Siebenbürgen kann nun allerdings keine Polemik den Madjaren 
abſprechen, ſofern man darunter das durch Staatsgeſchichte und Staatsrecht 
begründete Recht begreift. Dies wiſſen die madſariſchen Wiſſenſchaftler fehr wohl und kehren 
darum in allen Debatten immer wieder dieſen Standpunkt hervor. Anders liegt der Fall, 
ſofern das volksgeſchichtliche und ethnographiſche Recht geltend gemacht wird, 
was zu deutſch heißt, daß das Land dem Volk gehören ſoll, deſſen Bauern ſeinen Boden 
bearbeiten und deſſen Bürger ſeine Städte bauten, und nicht dem Volk, deſſen Herrenſchicht es 
einſtmals regiert hat. Stellt man die Frage fo, dann wird die Stellung der Madſaren in 
Siebenbürgen weſentlich umſtrittener. 


Es erheben fih dann die Fragen nach dem älteren völkiſchen Recht, nach der 
Urbevölkerung, nach der ſozlologiſchen Einordnung und der kulturellen 
Stellung der ſiebenbürgiſchen Volksgruppen. 


Es gibt in Siebenbürgen etwa eine halbe Million Madjaren und eine halbe 
Million Szekler. Von ausſchlaggebender Bedeutung iſt nun, ob man dieſe beiden 
Gruppen als Einheit betrachtet oder nicht. Denn damit würde die madſariſche Volksgruppe 
die ſtattliche Zahl von einer Million erreichen, und den übrigen Minderheiten Sieben⸗ 
bürgens weit überlegen fein. Es braucht nicht beſonders betont zu werden, daß die rumäniſche 
Wiſſenſchaft alles tut, um die Verſchiedenheit der Madjaren von den Szeklern zu beweiſen, 
die madjarifhe Wiſſenſchaft hingegen um das Gegenteil bemüht ift. 


Beide Parteien find fih einig über die Verſchiedenheit der Sitten und 
Bräuche, die Abweichungen in der Sprache und die ſehr verſchiedene 
ſoziologiſche Struktur. Die Szekler find ein Bauernvolk, beziehungsweiſe fie 
weiſen eine gleichmäßige biologiſche Verteilung auf (S. Manuila), während die madjarifche 
Minderheit in den Städten zuſammengedrängt lebt, und, wie z. B. Seiſanu daraus folgert, 
a a autochthon ift und als rein ſtädtiſche Schicht eigentlich kein Heimatrecht in Sieben⸗ 

rgen hat. 
Gegen diefe Herabſetzung ihrer Herrenſchicht wehren fih die madjarifhen Wiſſenſchaftler 
mit dem Hinweis auf die überlegene kulturelle Stellung der Madjaren und der Behauptung, 
Rumänien habe nicht die Fähigkeit, feinen Nationalitätenftaat zu führen. Es könne die politifche 
Hegemonie nur mit Waffengewalt erzwingen (Nemzeti Figneld vom 25. März 1939). 


Der eigentliche Kampf aber entſpinnt ſich um die Szekler. Wem es gelingt, einen ein⸗ 
deutigen Anſpruch auf die Szefler glaubhaft zu machen, der hat — wenigſtens theoretifd — 
Siebenbürgen. Von den heute dort lebenden Volksgruppen waren die Szefler zweifellos die 
erſten. Sie gelten alſo als Urbevölkerung. Sie ſind ein Bauernvolk und haben den 
ſiebenbürgiſchen Boden ununterbrochen über anderthalb Jahrtauſende bearbeitet. Sie ſind 
zahlenmäßig von ausſchlaggebender Bedeutung. Wahrlich, es lohnt ſich für die Madjaren, — 
den Nachweis der ſzekleriſch⸗madjariſchen Einheit zu bringen. Vielleicht ift ihr Kampf uns 
bewußt auch deshalb ſo heftig, weil es ſich hier um ein echtes Bauerntum handelt, wie es das 
madſariſche Volk, abgeſehen von den halbvergeſſenen Moldaumadſaren, ſonſt nicht mehr aufs 
zuweiſen hat, wie es aber heute überall als die weſentliche Grundlage eines Volkes angeſehen 
wird. Hier iſt die kraſſe Spaltung in Herrenſchicht und Sklavenſchicht, wie ſie ſonſt in den 
rein madjarifhen Gegenden vorhanden war und das ſpätere Bild beſtimmte, nicht ein⸗ 
getreten. ö 

Das A und O aller Debatten iſt daher die Frage nach der Herkunft der Szekler. 
Die rumäniſchen Wiſſenſchaftler vertreten in der Hauptſache eine Theorie: die datos 
romaniſche. Während der hundertfünfzig Jahre dauernden Herrſchaft der Römer in 
Transſylvanien haben ſich die römiſchen Truppen mit den anſäſſigen Dakern gemiſcht. Als 
die Römer diefe äußerſte Provinz aufgeben mußten, wurden nur die regulären Truppen 
zurückgezogen, während die Zivilbevölkerung im Lande blieb. Aus dieſen Dakoromanen find 
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die heutigen Rumänen hervorgegangen, und Siebenbürgen iſt daher als Ausgangs⸗ 
punkt der Rumänen überhaupt anzuſehen. Im Laufe der langen madjariſchen 
Herrſchaft wurden weſentliche Teile der Dakoromanen madfariſiert: Es ents 
ſtand die Gruppe der Szekler, die alſo verſzeklerte Rumänen ſind. Jede Maßnahme, die ſie 
dem Rumänentum zurüdgewinnt, iſt daher berechtigt. Soweit das Weſentliche dieſer Theorie. 


Altere und jüngere rumäniſche Wiſſenſchaftler haben aber die Richtigkeit dieſer 
Theorie längſt angezweifelt — daß die Madjaren fie nicht gelten laſſen, iſt wohl ſelbſt⸗ 
verſtändlich —, daher begnügen ſich Männer, wie z. B. Seiſanu, die Frage nach der 
Urbevölkerung außer acht laſſend, damit, die völlige Verſchiedenheit von Madſaren und 
Szeklern zu beweiſen. Die Szekler, fo führt er z. B. in feinem Artikel „Die Madfaren und 
die Szekler“ (Univerful, 15. Mai 1939) aus, find Nachkommen der Hunnen. Sie 
mögen raſſiſch verwandt fein mit den Madjaren, Madjaren find fie beſtimmt 
nicht. Bis 1918 waren ſich auch ſämtliche mad fſariſche Hiſtoriker darin einig, daß 
die Szekler und Madjaren verſchiedene Völker find. Selbſt in der Statiſtik wurden 
ſie immer getrennt aufgeführt. Der ſtärkſte Beweis für Seiſanu iſt, daß bei der Volks⸗ 
verſammlung in Karlsburg 1291 nur Rumänen, Szekler und Sachſen auf: 
geführt werden, Mad faren alfo damals in Siebenbürgen noch nicht wohnten. „Später, 
als die drei ſtändiſchen Nationen ſich in Siebenbürgen zuſammenſchloſſen, um die Rumänen 
zu beherrſchen, find dieſe Nationen die Madjaren, die Sachfen und wieder die Szekler.“ „Der 
bedeutendſte Chroniſt der Szefler im 17. Jahrhundert, C f er ep, ſchrieb, daß das Unglück in 
Siebenbürgen immer aus Ungarn und von den Madſaren kam.“ Selbſt noch in den Dent- 
ſchriften an die Friedenskonferenz von 1918/20 konſtatieren die ungariſchen 
Delegierten die Verſchledenheit der Szekler und Madjaren: „Vor der Beſitznahme 
durch die Madjaren war das Becken alfo von flawifhen Völkern bewohnt, mit Ausnahme 
der Szekler, die Abkömmlinge der Awaren find.” 


Die mad ſfariſche Wiſſenſchaft ſucht demgegenüber nunmehr nachzuweiſen, daß es 
in Siebenbürgen zunächſt Rumänen nicht gab. Sie ſtützt ſich dabei vor allem auf die 
Tatſache, daß es wohl eine ſächſiſche, ſzekleriſche und madjarifhe Nation 
gab, aber keine rumäniſche. Sie behauptet, daß die Rumänen höchſtens als Hirten 
in den Bergen lebten und erft allmählich in das flache Land herabgeftiegen find und ſich dort 
breit gemacht haben. Die dakorumäniſche Theorie erſcheint ihr unhaltbar, weil — wenn 
ſchon eine Blutsmiſchung zwiſchen Dakern und Römern ſtattgefunden habe, und wenn tat⸗ 
fadlid die Zivilbevölkerung in der aufgegebenen Provinz verblieben wäre — fie den ſechs⸗ 
1 850 Jahre währenden Stürmen der Völkerwanderung niemals hätte widerſtehen 

nnen. 


Weiters aber verſucht die madſariſche Wiſſenſchaft die Verwandtſchaft von Szeklern und 
Madſaren zu beweiſen. Zahlloſe Theorien In darüber aufgeftellt worden, von denen nur 
einige gekennzeichnet ſeien. 


Aſztalos ſagt in feinem Aufſatz: „Siebenbürgen und Ungarn in der Vergangenheit 

in „Corvina“, Juni 1939, darüber: „Die Szekler ſind die nächſten Verwandten der Ungarn, 
fe bilden einen Zweig der bulgarifden Dnogur’, den der Druck der Awaren ges 
zwungen hat, die Gefilde der Vorfahren zu verlaffen und fih in ihrem gegenwärtigen ſieben⸗ 
bürgifchen Vaterland nlederzulaſſen. Hier fanden die Ungarn fie vor, die von zwei Seiten in 
Siebenbuͤrgen eingedrungen waren... Wenn deshalb die Szekler die bodenſtändige 
Bevölkerung des gegenwärtigen Siebenbürgens find, fo find die Ungarn deffen er ft e bewußte 
Beſitznehmer geweſen .. Die Szekler, die den Türken ſehr nahe ſtehen, verſchmolzen daher 
ſehr leicht mit dem ungariſchen Volk, das aus einer Kreuzung ugrofinniſcher und türkiſcher 
Stämme herrührte.“ Beſonders bezeichnend aber ſcheint uns der Grund, den Aſztalos für 
dieſe Verſchmelzung angibt: „Nachdem ſie das heutige Vaterland beſetzt hatten, wollten die 
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Ungarn ihrem Staate, der ſchon damals als eine vollendete, geographiſche und wirtichaftliche 
Einheit erſchien, eine ausreichende Bevölkerung geben. Da ſie ſelbſt dem Bedarfe nicht ent⸗ 
ſprechen konnten, nahmen ſie gerne Zuflucht zu Koloniſten aus verwandten öſtlichen 
(Petſchenegen, Kumanen uſw.) und weſtlichen Völkern (Deutfche, Lateiner, Walonen uſw.).“ 


Eine andere Theorie bedient ſich der Namensanalyſe (Nemzetőr vom 14. Auguft 
1939). Im mittelalterlichen Türkiſch bedeutet eſegelſkef die Seßhaften, auf der Scholle 
Verharrenden, im Gegenſatz zu den göcſejjel, den Her umſchweifenden. Dieſe 
beiden Gegenſätze findet man auch heute nod im Madſarentum. Dleſe Theorie ſtellt die 
Szekler alfo einfach als einen beſtimmten madjarifhen Typus dar. 


Viel Empörung hat in Ungarn ein Buch über die Szekler: „Wer waren die Szekler?“ 
hervorgerufen, deſſen Verfaſſer aus Großwardein ſtammen ſoll, und das ausgerechnet in 
der Stephaneum⸗Druckerei, der Druckerei der St. Stephans⸗Geſellſchaft in Budapeſt, er⸗ 
ſchienen iſt. Dieſe Arbeit weiſt nach, daß die Szekler aus den in Siebenbürgen wohnenden 
Gepiden hervorgingen. Aus dem germaniſchen Sigiped, Sikebod, wurde Székely, wie aus 
Sachſoboden Sachſen wurden. Dieſe Anſicht wurde ſchon ſeinerzeit von Karacſonyi 
vertreten. Es iſt intereſſant, daß ſie gerade ſetzt wieder aufgegriffen wird, und noch dazu in 
einer Arbeit, die in Budapeſt erſchienen ift. 


Als letzte fei noch die Meinung von Iftvan Rugonfal vi Kiß gebracht. In feinem Buch: 
„Das Bild der edlen Szekler Nation“, Debrezin 1939, ſetzt er auseinander, daß jede Volks⸗ 
Überlieferung auch einen geſchichtlichen Kern hat. Die in Chroniken und Volksüberlieferungen 
behauptete Gleichheit von Hunnen, Awaren und Mad jaren hält er daher für richtig, 
ebenſo die Behauptung, daß die Szekler ein Reſt der Hunnen find, die fid in Sieben⸗ 
bürgen allen Stürmen der Völkerwanderung zum Trotz erhalten und vermehrt haben. A ſz⸗ 
talos allerdings hat in bezug auf die Dakoromanen glaubhaft gemacht, daß es unmöglich ſei, 
daß irgendein Volk in Siebenbürgen die Völkerwanderung habe überdauern können. R u g o nz 
falvi Kiß aber bringt zum Beweis feiner Annahme, daß ja ſelbſt in Trans danubien 
zur Zeit der Landnahme noch ein Reft der Gepiden lebte, wieviel mehr haben ſich 
dann die Hunnen (Szekler) in den Bergen erhalten können. 


Die Madjaren find nun aber ebenfalls Nachkommen der Hunnen, die Verwandtſchaft der 
Szekler und Madſaren iſt für ihn demnach erwieſen. Nachdem er dies feſtgeſtellt hat, geht er 
zum Angriff gegen die Rumänen vor: die Szekler haben gar nicht nur in Siebenbürgen 
gewohnt, ſondern ihre Anſiedlungen lagen zu beiden Seiten der Karpaten, zwiſchen 
Sereth und dem mittleren Lauf des Küküll ö. Noch heute findet man unzählige madja= 
riſche Ortsnamen dort, ſelbſt die Namen der rumäniſchen Komitate in der Moldau 
zeigen noch den madfariſchen Urſprung: Bakau ift Vals, Buzau — Buza, Baja — 
Banna, Neame — Németh, Orhieu — Orhely. So waren die Rumänen nicht einmal in ihrer 
heutigen Heimat Ureinwohner, denn unter den heute in Europa lebenden Völkern hat nur die 
madfarifhe Nation ein geſchichtliches Recht auf den rumäniſchen 
Boden, da die Einwohner eines großen Teiles von Rumänien Madfaren und Szekler waren. 


Drei einander ſtark widerſprechende Theorien ſtehen ſich alſo gegenüber. Es berührt ſchon 
merkwürdig, daß ein und dasſelbe Volk einmal germaniſcher Abſtammung, alſo vorwiegend 
nordiſcher Raſſe, einmal dakoromaniſch, alſo dinariſch⸗mittelmeeriſcher Raſſe, und einmal hun⸗ 
niſch, alfo mongoliſcher Raſſe fein foll. Vielleicht würde in dieſem, bisher vorwiegend mit dialek⸗ 
tiſchen Mitteln geführten Kampf eine gründliche Unterſuchung der geiſtigen und materiellen 
Volkskunde und der anthropologiſchen Verhältniſſe Klärung bringen. 
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| | Von den Volkstumsfronten 


Studentenlager und Akademikertagung 
der Deutſchen Studentenfchaft in Jugoflawien 


Nach den Dan So der Auseinanderſetzung 
und des Kampfes hat die geeinte deutſche 
Studentenſchaft in Jugoſlawien heuer mit 
einer 5 Arbeit begonnen. Die 


rtei 
— der Vereinigung Deutſcher Hochſchüler in 
Agram, die auch in Belgrad eine 80 


ir di einſame Sache. Es hatte ſi 
in ee H den „ 


und dieſer fiel na 
Volksgruppe weg. 


euer im Sommer, vom 3. bis 10. Juli, 
traf ſich die Deutſche Studentenſchaft, dar⸗ 
unter zumeiſt Kameraden aus den beiden Or⸗ 
ganiſationen in Agram und Belgrad, aber 
auch ie aus Laibach und Marburg, die 
ohne Organiſation ſind, ſowie Junglehrer von 
der Lehrerbildungsanſtalt in Futog zu 
einem gemeinſamen Lager. Insgeſamt waren 
126 Teilnehmer erſchienen, davon 24 Mäd⸗ 

Es war das größte bisher von der 
deutſchen Volksgruppe Jugoſlawiens organi⸗ 
ſierte Lager. Zucht und Ordnung im Lager 
waren vorbildlich. Der Lagerführer, Landes⸗ 
ſtudentenführer Willi Badl, verſtand es, 
Kameradſchaftsgeiſt und Disziplin miteinan⸗ 
der zu verbinden. 


Untergebracht war das Lager in der land⸗ 
wirtſchaftlichen Schule in Futog. Von einem 
ohen i wehte die Fahne der Studenten⸗ 
chaft: auf ſchwarzem Grund Schwert und 
Spaten in weißer Farbe. Sport, Singen 
und Vorträge füllten den Tag aus. Alle Teil⸗ 
nehmer erwarben das „Volksdeutſche Sport⸗ 
abzeichen“ des Kulturbundes. Als Vortra⸗ 
gende waren verſchiedene Männer der Volks⸗ 


der Einigung in der 


ppenführung erſchienen, um über ihr Ar- 
eitsgebiet zu ſprechen. So ſprachen: Doktor 
Awender, Fritz Metzger, Jugendführer 
Lichtenberger, Organiſationsleiter Beer, 
Brani Altganer, die Abgeordneten 
8 und Triſchler, Gauobmann 
reitzer, Dr. Maurus und andere 
mehr. Junge völkiſche Dichter, darunter Vik⸗ 
tor Hugo Fürſt als einer der bekannteſten, 
laſen aus ihren Werken vor. Ein Film über 
die großen Frühlingstreffen (Apatin) wurde 
der Studentenſchaft vorgeführt. 


Am vorletzten Tage des Lagers fuhren alle 
Teilnehmer nach Neuſatz, wo im s 

die große Akademikertagung 
tattfand. Altakademiker aus dem ganzen 
Lande waren erſchienen. Nach der Eröffnung 
durch den Landesſtudentenführer erfolgte der 
Fahnenelnmarſch. Begrüßungstelegramme 
wurden an den König, den Miniſterpräſiden⸗ 
ten und den Banus der Donauban J. ab⸗ 
geſandt. Abgeordneter Hamm, Dr. Jank o 
und Dr. Der ner ſprachen dann über Fra- 
gen der Altakademikerſchaft und den Einſatz 
derſelben in der Volkstumsarbeit. Auch der 
Landesſtudentenführer Badl rief, nachdem 
er einen Uberblick über die Arbeit der Stu⸗ 
dentenſchaft im letzten Jahre abgegeben hatte, 
die Altakademiker auf, ſich der fungen Stu⸗ 
dentenſchaft anzuſchließen und durch den Ein⸗ 
ſatz für ihr Volkstum ihre Bereitſchaft zu be⸗ 
weiſen. Er ſchlug dann zehn Männer, die 
dieſen Einſatz zu leiten hätten, vor. Nach einem 
gemeinſamen Mittageſſen wurden dann die 
Sportwettkaͤmpfe um den Wanderpreis 
Dr. Awenders ausgetragen. Sieger wurde 
die Kameradſchaft Agram, der Dr. Janko den 
Wanderpreis übergab. 


Am letzten Lagertage gab der Landes⸗ 
ftudentenführer die Ridstlinten ür die Arbeit 
im nächſten pa re bekannt. Es ſoll danach bes 
ſonders vie ert auf die Erziehung der 
Jungkameraden gelegt werden. Von ſedem 
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Kameraden wird Einſatz in der Arbeit der 
Studentenſchaft und in der Volksgruppe ver⸗ 
langt werden. Für dieſen Sommer machte 
es der Landesſtudentenführer ſedem Studen⸗ 
ten zur Pflicht, ſich beim zuſtändigen Kultur⸗ 
bundortsgruppenleiter zum Einſatze in der 
Volkstumsarbeit zu melden. Mit einer 
Schlußfeier, bei der der Landesſtudenten⸗ 
führer an die Lagerteilnehmer Abſchiedsworte 
richtete, wurde das Lager geſchloſſen. 


Am Tage nach der Beendigung des Lagers 
beſuchte der Landesſtudentenführer in Beglei⸗ 
tung führender Kameraden das Ehrenmal 
des Prinzen Eugen bei Maria Schnee, 
und legte dort im Namen der Studentenſchaft 


einen Kranz nieder, zum Zeichen der Verbun⸗ 
denheit mit der Leiſtung der Voreltern. 


Zum Beweiſe ihrer Einſatzbereitſchaft zogen 
etliche Kameraden vom Lager aus gleich in 
den Landdienſt, der in den Sommer⸗ 
monaten Juli und Auguſt von der Studenten⸗ 
ſchaft in Syrmien organiſiert wurde. Die 
deutſche Studentenſchaft hat heute einen neuen 
Weg beſchritten, einen Weg, der nicht mehr 
am Volke vorbeiführt wie früher, ſondern der 
e Sy Dienſt bedeutet an ſeinem Volks⸗ 
tum. Lager und die Akademikertagung 
haben auch der Offentlichkeit gezeigt, daß der 
deutſche Student in Jugoſlawien feinen Kas 
meraden im Reiche um nichts nachſteht. S. 


Jugo-Slowenentum 


Im flowenifhen Volksſtamm hat der Aus⸗ 
gleich zwiſchen Serben und Kroaten natur⸗ 
emäß ſtarkſte Aufmerkſamkeit erregt. Wir 
en — der Aufgabenſtellung unſerer Zeit⸗ 
> ai oo — uns hier mit der ftaatspoliti. 
en Seite dieſer Wirkungen nicht näher zu 
befaſſen. Daß dieſe auch für Slowenien be⸗ 
deutſam erwartet werden, geht zum Beiſpiel 
aus einer Rede des ſloweniſchen Miniſters im 
Belgrader Kabinett, Dr. Krek, hervor, die er 
in Gonobitz in Unterſteiermark gehalten hatte 
und in der er zum ruck brachte, daß 
gieidaettig mit dem Ausgleichsgeſetz auch eine 
erordnung geſchaffen worden ſei, die die 
geſetzlichen Möglichkeiten bietet, 
auch den übrigen Banſchaften die⸗ 
ſelben erweiterten Rechte, wie dem 
neuen Kroatien, zu erteilen. Es beſtehe 
daher auch für Slowenien — die Drau⸗ 
banſchaft — die Möglichkeit, dieſe Rechte 
zu beanſpruchen. 


Dieſe Außerung des Minifters Dr. Kret 
weiſt, ebenſo wie nach der ſtaatlichen Seite, in 
die Richtung der völkiſchen Entwicklung in 
Slowenien, wenn ſie ſich auch mit einem ſtaat⸗ 
lichen Organiſationsproblem befaßt. Der weit 
überwiegende Teil der politiſchen Kreiſe in 
Slowenien war ſtets dem politiſchen Zen⸗ 
tralismus, wie er von Belgrad vertreten 
wurde, ſchroff ablehnend gegenübergeſtanden 
und ſieht daher jetzt mit großer Befriedigung 
in dem kroatiſchen Ausgleich ein Abgehen 
Belgrads von dieſer bisher ſtarr eingehaltenen 
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Linie. Man hat in dieſer Haltung bisher immer 
eine der Eigenart und Eigenſtändigteit des 
ſloweniſchen Volksteiles nicht gerecht wer⸗ 
dende „ ohne die Kraft 
zu beſitzen, ſich den Wirkungen dieſes Zen⸗ 
tralismus ausreichend zu entziehen. Es gab 
auch gewiſſe Kreiſe, die ſich auf die Seite 
Belgrads ftellten und die von den be wu fs 
ten Slowenen als „Jugo⸗Slowenen“ 
abgelehnt und ſozuſagen als Nenegaten anges 
ſehen wurden. Demgegenüber hatte man ſtets 
in Laibach betont, daß die Bekämpfung des 
Zentralismus nicht eine Schwächung des 
ſugoſlawiſchen Solidaritätsge⸗ 
ühles bedeute, ſondern nur gegen feine 
pitzung in der ſtaatlichen Formung ges 
richtet fei, für die aus erflärliden Gründen 
einer ſeit Jahrhunderten getrennt verlaufenen 
Da und Kulturgeftaltung nun im vol 
lichen Bereiche in den beiden kurzen Jahres 
zehnten feit 1918 Vorausſetzungen naturge⸗ 
mäß noch nicht geſchaffen werden konnten. 
Man ift nun in den radikal⸗ſloweniſchen Kreis 
fen der Auffaſſung, daß diefe fehlgeleitete 
Entwicklung — die im „Jugo⸗Slowenen⸗ 
tum“ ihr Echo fand — nunmehr P niralla 
ſei. Ob man auch in Belgrad ur ffaſſung 
teilt, kann wohl noch nicht überſehen werden. 
Wie ſcharf man indes in radikal⸗floweniſchen 
Kreiſen die Anſicht vertritt, zeigt die Stel⸗ 
lungnahme des Marburger „Vecernik“. Es 
heißt in dem Blatt: „Wir haben keinen Grund, 
zu bedauern, daß das Jugo⸗Slowenentum be⸗ 
graben iſt. Im Gegenteil. Wir freuen uns 


deffen. Begraben und aus der Welt vers tifhen Händlern angewandt, hat die drei 
ſchwunden ift das, was nicht leben konnte, fugoflawiihen Stämme der Serben, Kroaten 
weil es Ju a aufgebaut und ſchädlich war. und Slowenen einander nicht näher gebracht 
Das Jugo⸗Slowenentum, das man uns und geeinigt, ſondern ſie im Gegenteile ein⸗ 
9 hre 1 ſeit der Gründung ander entfremdet und entzweit. Dieſes Jugo⸗ 
Jugoflawiens ens, aufzureden und aufzudrängen Slowenentum war nicht ein Zeichen der Frei⸗ 
trachtete, war in der Tat eine große Eins heit, Brüderlichkeit und Gleichheit unſerer drei 
bildung und Lüge, aber auch ein großes Un⸗ Stämme, die den gemeinſamen Staat gegrün⸗ 
lid für unſeren ganzen fungen Staat. Dieſes det en, ſondern ein Zeichen politiſchen 
ugo⸗Slowenentum hat weder theoretiſch noch Rückſchrittes, Sozialer Ungerechtigkeit und 
prattiſch der Feſtigung unſeres jungen Staas wirtſchaftlicher Ausbeutung, durchgeführt von 
tes gedient, es hat im Gegenteile eine ſolche einer Handvoll e Te is loweniſcher 
ol und Stärkung behindert und ges Integraliſten, ſowoh erbiſcher wie 
Dieſes Jugo⸗Slowenentum, von polis kroatiſcher und ſloweniſcher Seite. K. 


— 


gerbiſch-Rroatiſcher Ausgleich In 


Die Vereinbarung sanoa Serben und niens (über deffen völkiſche Berhältniffe 
Kroaten, Die 155 26. ' Auguft d. J. in und Lage wir in der Mai⸗Folge dieſer Zeit- 
Veldes durch die Gründung des Feder einen eingehenden Bericht aus der 
Banates Kroatien geſetzliche Formen Feder von F. Naſchold⸗Saraſewo brads 
erhielt, bedeutet zweifellos in der Geſchichte ten). Das aus dieſen beiden Banſchaften ge⸗ 
des famen. und lant one einen bedeut⸗ bildete Gebiet des neuen Sn wurde nod) 

t erhofften Wendepunkt. erweitert um einige kleinere, b der Wer⸗ 

en eA nicht alle weitgehenden bass, Drina⸗ und Donaubanſcha atau allen: 

Wůnſche der Kroaten nab nach Selbſtverwaltung Bezirke. Damit iſt die Banſchaft Kroatien oſt⸗ 

erfüllt find, fo iſt zweifellos damit eine ſtarke warts in unmittelbare Nähe von Neuſatz 

Entſpannung „ emein⸗ gerückt und nimmt mit Ilok und Sid an 

ſamen Bau des Staates Raum läßt. I Dabei A Nord» und Weftabhängen der Fruſka 

iſt die Tatſache von . mit der Gora Anteil. er die 5 

ätzlichen Freigabe des unbedingten rung fft die neue Bauſchaftsgr 

gg onsprinzips und der Erweiterung Süden verlegt und ſchlleßt die 8 0 5 

te der neuen Banſchaft Kroatien Abhänge der Maſevica⸗Pl. bis fluch 

ein. 


game: bem dem an beftandenen Aufgaben» Brclo an der Gave Hier 
Bewährung ee: weftliden Teile die 5 ‚im 1 
orm apt ea Dt die übrigen Banſchaften "Role lichen die Drina⸗ und Don Ge⸗ 


. erungen unvermeidlich fein dürften. ya biete abgegeben. Durch das Ubergreifen der 
beſonders in Slowenien wartet man — neuen Banſchaftsgrenze über das bosniſche 
od A anderer Stelle dieſer Folge der Zeit⸗ Erzgebirge nach Travnik und Fojnica 
berichtet wird — auf dahin zielende reicht das neue Kroatien nun faſt unmittelbar 
TE un: allerdings wird es an den Keſſel von Sarajewo heran, der 

erſt erweiſen müflen, wie ſich die neuen der Drinabanſchaft verblieben iſt. m Süden 
ltniſſe in der Brar is geftalten. ift Dubrownik (Ragufa) mit der Halb- 
2 wichtigſte Entſcheidung iſt die Z u | ame inſel Belj eš ac (Sabioncello) und der Inſel 
. der Save⸗ und Küſten⸗ Mljet (Meleda) bis zum Eingang in die 
nſchaften, womit der ſüdliche Teil Buchten von Kotor (Cattaro), die ihrer⸗ 
Bosniens und die Herzegowina — ſeits wieder der Zetabanſchaft verblieben, zu 
von den Kroaten insbeſonders als kroatiſches Kroatien gezogen worden. er diefen neuen 
Volksgebiet gefordert — unter die unmittel⸗ Abgrenzungen ergibt ſich, daß mit der Auf⸗ 
bare Verwaltung von Agram gelangen. rechterhaltung der 5 „ 
Allerdings bedeutet dieſe Abgrenzung eine grenzen in dieſem Gebiete auch das bosniſche 
neuerliche Feſtlegung der Teilung Bos⸗ Problem im weſentlichen unverändert weiter 
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befteht. In den Verkehrsfragen erfcheint es 
wichtig, daß außer der Hauptverbindung von 
Agram nach Suſak auch die vollſpurige 
Bahnlinie von Ogulin nach Split nunmehr 
zur Gänze über den Boden der 

Kroatien läuft, während das bosniſche Schma 
ſpurnetz zum Meere auch gegenwärtig noch 
durch die Banſchaftsgrenzen zerſchnitten iſt. 
Die Verkehrsfragen blieben aber auch 
1 0 in zentraler Verwaltung Bel⸗ 
grads. 


Nach den Ergebniſſen der amtlichen Sta⸗ 
tiſtik vom Jahre 1931 verblieben in den Teilen 
von Bosnien und Herzegowina, die außerhalb 
der neuen a ft Kroatien liegen, 246.831 
Kroaten⸗Katholiken, denen 936.897 Serben 
— Pravoſlawen — gegeniiberftehen. Die Zahl 
der Kroaten⸗Moslim wird mit 605.117 ans 
8 Wenn dieſe Zahlen ein klares 

{ld über die ſtammliche Zugehörigkeit 
bieten, ſo iſt der außerhalb der neuen Ban⸗ 
ſchaft verbliebene Anteil der Kroaten nicht 
unbeträchtlich. 


In bezug auf die verwaltungs⸗ 
mäßige Geſtaltung iſt hervorzuheben, daß 
außer den bisher zugewieſenen Aufgaben die 
innere Verwaltung, die Gerichte 
und das Erziehungsweſen, ſowie eine 


Reihe von Conan in die Zuftändigkeit 


der Agramer verwaltung fallen. Ein 
chränkungen erfährt dieſe Berechtigung zum 

eiſpiel in bezug auf die Feſtlegung von 
Grund ſätzen über die Führung der ört⸗ 
lichen Selbſtverwaltung und des 
Erziehungsweſens, jedod bleibt es 
dem Miniſterrate vorbehalten, Geſchäfte der 
ſtaatlichen Stellen der Zuſtändigkeit des Baz 
nates Kroatien zu unterſtellen. Steuer⸗ 
recht iſt der e 
lich für die auf ſie entfallenden Aufgaben zu 
gewähren. 


Das geſetzgebende Recht in den 
Banalangelegenheiten ſteht dem König ge⸗ 


meinſam mit dem „Sabor“ zu. Dieſer 
Sabor wird aus in allgemeinen, geheimen 
und direkten Wahlen beſtimmten eord⸗ 


neten mit Vertretern der Minderheit gebildet. 
Die Verwaltung wird von dem vom 
König ernannten Banus ausgeübt. 


Vergleicht man dieſe Vereinbarungen mit 
den verſchiedentlich in der Offentlichkeit a: 
benen Forderungen der Kroaten, fo erweiſen 
ſie ſich freilich als weſentliche Abſchwächung 
derſelben — aber auch die Haltung Belgrads 
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t zweifellos eine ſtarke Wandlung in einer 
e von Fragen, die man bisher aus 
Preſtigegründen abzulehnen bemüßigt ſchien, 
durchgemacht. Es mag aber ſchließlich für die 
kroatiſche Volksführung die Erkenntnis maß⸗ 
geblich geweſen ſein, daß man in Zeiten, in 
denen fih die Entwicklung der europälſchen 
Lage keineswegs eindeutig überſchauen ließ, 
den Staat nicht weiter in Kriſen führen dürfe. 
Es kann kein Zweifel ſein, daß ſich darin ein 
tarkes Bekenntnis zum ſüdſlawi⸗ 
chen Staats gedanken offenbart, das 
ae often ge 5 150 ri ſawiſcher 
echoſlowakei, o efü { 
Solidarität ausgelöft hatte. 

Von der deutſchen Volksgruppe 
in der neuen Banſchaft Kroatien wird der 
Ausgleich aufrichtig begrüßt. Man erkennt 
allerdings die entſcheidende Wichtigkeit einer 
ſogleich einſetzenden engen Fühlungnahme 
85 a nunmehr in Agram zuftandigen 

tellen. 


Der neue Obmann des Schwäbiſch⸗deut⸗ 
ſchen Kulturbundes“, Dr. Sepp Janko, hat 
daher auch ſogleich den Gauobmann für Kroa⸗ 
tien⸗ Slawonien, Branimir Alt gayer, zum 
Beauftragten für die Führung künftiger 
Verhandlungen bei der Banalverwaltung in 
Agram beſtellt. Bisher lag der Schwerpunkt 
aller Verhandlungen der deutſchen Volks⸗ 
gruppe ausſchließlich in Belgrad. Nun ſind 
durch die Verſe pie der kroatiſchen 
Gebiete die Schickſale der deutſchen Siedlun⸗ 
gen von der Fruſka Gora und dem Norden 
des Staates bis nahe an die Adria mehr oder 
weniger aus dem engen Zuſammenhang mit 
den übrigen Teilen gehoben und mit dem 
neuen Kroatien noch enger verknüpft. Dies 
trifft beſonders für alle kulturellen und wirt⸗ 
chaftlichen Fragen zu. Die deutſche Führung 
in Kroatien kann aber durchaus auf die ge⸗ 
ſchloſſene Gefolgſchaft der weit überwiegenden 
Mehrheit des Deutſchtums in Kroatien und 
Slawonien zählen. Der „Volksruf“ ſagt 
darüber: „Hier ſetzt die große Hoffnung auf 
die ſtaatsmänniſche Einſicht der Kroaten ein, 
daß ſie den auf ihrem Gebiete wohnenden 
bodenftändigen tſchen jo weitgehend ent⸗ 
gegenkommen mögen, daß auch ihre nationale 
Subſtanz nicht nur nicht geſchmälert, ſondern 
eher gefördert werde. Die Vorausſetzungen 
hierzu ſind geſchaffen, denn es bedarf bloß 
einer Verſtändigung zwiſchen den zuftändigen 
kroatiſchen Behörden und der Führung des 
geſchloſſenen Deutſchtums auf dem kroatiſchen 
Landesgebiete.“ K. 


+ fone * Lac ınzıyugsapjınaayogng 
. 4 A 1 5 ava Gua gu, ‘uaganar zjrazab ng FU21J7001% 
P ie © dəng [= 1 ja Aq; ſuvgꝭ 139 aig ‘uajjo(pjuvg aaaaquo 333193@) 
E S 4 ap e ue Yopjuvg 1821 
us h s2249 4 i = 3jo@pjunguaylny aun auc uabıjpıada 
N a — © a 139 3}3199@) aig gun ano uaquaßanıoa 139 uf’ 
- * AC1doyS 0 * „ W 
e os uanvoig Yolpjuog anau aig 
= Sic FR 
A € 2 * Oer ore 
n & 
4 * O un Ry * 
‘ 1 vB DNN n — 0 
* . D >1R01 ν j 1 Am = > 
8 Pa un. 1 3 = 
a $, — x ? » DST 
*. HISINO N ds X 
wey a N ! 
= A o O i Q 
0421|04 O 
$ a % y ~ onarvavsO A 
a eee A 4 — til 
f : af M EEE y i * LEI ̃ O I, Pr: 
i. o unoban oad oA Ta o 5 a 
Yn Ste iar 
ad „ foc 
. O 1 “mom, 8 To zognpg rie Auna 


1 dy 
O 3S . i 


A ? by mee 
7 hie EI | 
l m yesss 9 
ken vom ‘Ki 
b &, * O ioquog o J one 
? mas 
> — | 
y gr SI 
* 
v 9 N 
; N 


| Dli uber die Grenzen 


Der rumͤͤniſch-madſariſche Grenjraum im ſtartenbild 


L — Säit langen Jahren geht die Diskuſſion inſel zu finden fet. Die politifche Forderung 


um die gerechte und richtige Darſtellung der 
einzelnen Volksböden auf eigenen Volks⸗ 
bodenkarten. Von den verſchiedenſten 
Seiten her iſt immer wieder von neuem der 
Verſuch unternommen worden, Volksböden 
in ihrer Ausdehnung, aber auch ihrer inne⸗ 
ren Struktur nach darzuſtellen. Beſondere 
Schwierigkeiten bieten die Räume der Erde, 
in denen eine ſtärkere völkiſche Durchdringung 
vorhanden iſt oder weite, unbeſiedelte Räume 
ich innerhalb oder zwiſchen verſchiedenen 

olfgboden einſchalten. In Europa fit es bes 
ſonders die breite zwiſcheneuropäiſche Zone 
zwiſchen der Oftfee und dem Schwarzen 
Meer, die einer richtigen Darſtellung der 
wirklichen völkiſchen Verteilung der Bevöl⸗ 
kerung Schwierigkeiten bereitet. Es ſind da⸗ 
her gerade Darſtellungen von ſo komplizierten 


lich⸗methodiſchen S 

angefochten worden oder anfechtbar. Noch 
ſtärker wurde von politiſcher Seite her 
die Darſtellung der einzelnen Volksböden be⸗ 
einflußt. Staaten mit einer rein raum 
politiſchen Tendenz treten neben die 
mit ausgeſprochen volfspolitifder. 
Vielfach verwiſchen ſich aber auch dieſe beiden 
Staatsprinzipien und ergeben dadurch ein 
ſehr verwickeltes Bild. Beſonders der rum de 
niſch⸗madſariſche Grenzraum ift 
unter den verſchiedenen völkiſchen und politi- 
ſchen Uberſchneidungszonen Südoſteuropas in 
den letzten Monaten in den Mittelpunkt ge⸗ 
wiſſer Erörterungen gerückt worden. Von 
ungariſcher Seite wird ſchon ſeit 
Kriegsende durch wiſſenſchaftliche Arbeiten, 
zahlreiche Broſchüren, aber auch durch mehr 
oder minder draſtiſch aufgemachte Propa⸗ 
gandalandkarten die Weltöffentlichkeit darauf 
aufmerkſam gemacht, daß ſich die heutige un⸗ 
gariſch⸗ rumäͤniſche Staatsgrenze nicht immer 
mit der madſariſchen Volksgrenze deckt, ja, 
darüber hinaus auch in anderen Teilen Rus 
mäniens, jo vor allem im a Siebens 
bürgen, eine große madjarifhe Volkstums⸗ 


Gebieten ſchon vom rein wiſſenſchaft⸗ 
tandpunkt aus ſtets 
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madſariſcher Kreiſe nach einer 5 
des heutigen ungariſchen Staatsgebietes 
Often wird alfo durch wiſſenſchaftliche Arbei⸗ 
ten in dieſer Art unterſtützt. Beſonders die 
von Kogutovicz und Teleki in den 
Deen ſeit 1918 herausgegebenen Karten ge⸗ 
ören in dieſe Reihe. Sie lehnen wohl eine 
Propagandawirkung im Sinne unrichtiger 
Darſtellungen ab, aber die Einzeichnung der 
Nationalitatenverhaltniffe tft doch oftmals 
ſehr Lo von den politifhen Forderungen 
und Wünſchen Ungarns beeinflußt. Sowohl 
Teleki als auch Rog utowicz haben den 
nichtmadſariſchen Volksboden durch das Aus⸗ 
ſcheiden unbeftedelter Flächen mög⸗ 
lichſt eingeengt. Die Größe dieſer unbeſie⸗ 
delten Flächen iſt nun zum Teil recht will⸗ 
kürlich angenommen. Im madfarifchen Bolts- 
bereich treffen wir faſt gar keine unbeſiedelten 
laden, obwohl doch auch hier 5 
umpfregionen in der ungariſchen Tiefe 
als lg W zumindeſt faſt ebenſo 
dünn beſiedelt ſind, wie en: Teile der 
Karpaten im rumäniſchen Volksbereich, die 
auf den beiden ungariſchen Karten als unbe⸗ 
ſiedelt aufſcheinen. Eine genaue N 
im Abſchnitt des oberen Theißgebietes 
und Samoſchtales ergab a daß ſelbſt 
im Syſtem der Karte von Tele lt inſofern 
keine einheitliche, konſequente Darſtellung 
vorhanden iſt, als z. B. das Verhältnis zwi⸗ 
chen Fläche und Zahl der dort wohnen⸗ 
en Nationalitäten nicht immer konſequent und 
gleichmäßig bei den einzelnen Nationen ange⸗ 
wendet wird, ſondern faſt immer nach einem 
der eigenen Nation günſtigen Syſtem. Auch 
mit einer ſtarken Generaliſierung der Karte 
können derartige Fehler nicht ausreichend be⸗ 
gründet werden. Die meiſten anderen mad⸗ 
jarifhen Darſtellungen beruhen nun faſt 
immer auf dieſen beiden Karten, beziehungs⸗ 
weiſe find ſtarke Vergröberungen dieſer wif. 
ſenſchaftlichen Arbeiten. 


Von rumänifher Seite liegen bis. 
her nur wenige Darſtellungen vor. Vor allem 


ift eine Karte von Vina über das Banat 
zu erwähnen, die im allgemeinen — da fie fa 
nur ein Teilgebiet heraushebt — recht genau 
ift. Umfaſſendere ethnographiſche Karten gibt 
es nur ſehr wenige. Vor kurzem erſt hat 
E. Simtion eine ethnographiſche 
Karte Großrumäniens herausge⸗ 
bracht und dabei auch die rumäniſchen Volks⸗ 
gebiete beruͤckſichtigt, die über den Rahmen 
des heutigen rumäniſchen Staates hinaus- 
reichen. ei erfuhr auch der ungariſch⸗ 
rumäniſche Grenzraum eine allerdings febr 
generaliſierte und der Wirklichkeit wenig ge⸗ 
treue Darſtellung. Auch die nach dem Welt⸗ 
krieg von de Martonne in Paris heraus- 
gegebene Natlonalitätenkarte Rus 
mäntens ift damit, fowohl was die Ges 
nauigkeit als auch Darſtellungsmethode bes 
trifft, in keiner Weiſe verbeſſert. Benützt doch 
die de Martonneſche Karte für die völkiſchen 
Miſchzonen auch nur eine einzige farbige 
Strichſignatur. Grundſätzlich kann geſagt 
werden, daß die Tendenz der rumäniſchen 
Darſtellung natürlich im ganzen eine andere 
ift als die madſariſche. Die Rumänen vers 
en den Beweis zu erbringen, daß ihr 
olksraum ſich mit dem heutigen Staats⸗ 
gebiet Großrumäniens im weſentlichen deckt, 
ja fogar an einzelnen Stellen darüber bins 
ausreicht, i die Madſaren, bzw. die 
ungariſchen kartographiſchen Darſtellungen 
durch ſtarkes Betonen der räumlichen Einheit 
des Karpatengebietes (Ausſcheiden der unbe⸗ 
ſiedelten Flächen) und rſtellung der 
madjarifhen Sprachinſeln in Rumänien 
A ungariſchen Reviſionsanſprüchen dienen 
wollen. 


Im Ringen dieſer beiden politiſchen Ten⸗ 
denzen verdient endlich eine Arbeit von 
rumdnifder Seite beſondere Erwäh⸗ 
nung, die vor kurzem als Propaganda⸗ 
eee in deutſcher und italien is 

er Sprache verfendet wurde. Eine 
Reihe von Kartenbildern über den rumäni⸗ 
ſchen Volksraum, die ſeit der Mitte des vori⸗ 
gen Jahr tts erſchienen find, wird 
vorgeführt. Dieſer „ iſche 
Atlas von Rumänien' bringt Karten, 
bzw. Kartenausſchnitte von der alten Dar⸗ 
ſtellung von Fr. V. Czörnig, über Kips 
pert (1876), dazu Karten von Nowig ow, 
engliſche, franzöſiſche, ſelbſt ma d⸗ 
U riſche Darſtellungen bis zur Karte von 
goſtini de Novara. Als letzte Karte 
wird eine Verkleinerung der oben angeführ⸗ 
ten Karte von Simption angeſchloſſen. 
Im Vorwort betont der ungenannt gebliebene 
Verfaſſer dieſer Arbeit, daß ſelbſt nach mad⸗ 
jariſcher Darſtellung über die heutige Trias 
nongrenze Ungarns hinaus rumäniſche Volks⸗ 
inſeln zu verzeichnen waren und Graf Bet h- 
len ſelbſt in einer 1912 veröffentlichten Arbeit 
Az A birtok vafarlajat, Budapeſt, ©. 3) 
eftgeftellt habe, daß 38 v. H. der geſamten 
odenflähe des ehemaligen 
Rumänen bewohnt fei. 

Von deutſcher Seite liegen über das ganze 
beſprochene Gebiet leider noch viel zu wenige 
Arbeiten vor, um ſo, von neutraler Seite her, 
eine vollſtändig einwandfreie Karte des Be⸗ 
völkerungsbildes dieſer Gebiete, die gerade 
in den letzten Jahren uns durch die Arbeiten 
für die deutſchen Volksgruppen innerli 


Ungarn von 


nähergerückt ſind, beiſtellen zu können. 


Juden in Ungarn 


Aus dem kürzlich erſchienenen Jahrbuch des 
Statiſtiſchen Amtes der Stadt Budapeſt ift 
5 aufſchlußreiches Material über die wir ts 

aftliche und ſoziale Struktur 
der ungariſchen Hauptſtadt erſicht⸗ 
lich. Am intereſſanteſten ſind in dieſer amt⸗ 
lichen Darſtellung wohl die Zahlen, die die 
Stellung des Judentums ſchildern. Wir 
eben im nachfolgenden einen kurzen Uber⸗ 
lick, bemerken dazu, daß die hier ge⸗ 
troffene Scheidung nur eine konfeſ⸗ 
ſionelle tft, daher das tatſächliche Bild 
noch weſentlich ungünftiger ausfällt. 


Von den 75.676 onen, die im Jahre 
1937 in Budapeſt erwerbsſteuer⸗ 

flichtig waren, bekannten ſich 31.882 als 

uden. Während von der geſamten 
ſtädtiſchen coe 18,7 v. H. Juden 
waren, ſtieg demnach bei dieſer Gruppe von 
Steuertragern die Zahl auf das zweieinhalb⸗ 
fache, das iſt auf 42,1 v. H. Damit iſt bereits 
erſichtlich, daß die fen at gen 


es 


Aufgliederung der Zahlen über die Steuer⸗ 
kraft das Mißverhältnis noch weiter: von den 
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142,3 Millionen Bengs, die in Budapeſt von 
den Steuerzahlern dieſer Gruppe als Ein⸗ 
nahmen einbekannt wurden, entfallen 68,7 
Millionen Pengö auf ſolche chriſtlicher Be- 
kenntniſſe, dagegen 73,3 Millionen Pengö 
auf Glaubens ſuden. Damit tft auch das wirt- 
ſchaftliche Abergewicht der Juden klar ers 
wieſen. 

Dieſe Zahlen erfahren noch eine weitere 
intereſſante Erläuterung, wenn man zum Bei⸗ 
inte die Gruppe der ſelbſtändigen 
daufleute und Unternehmer be 
trachtet. Hier ſtehen 11.500 Perſonen chriſt⸗ 
licher Bekenntniſſe mit verſteuerten Ein- 
nahmen von 17,7 Millionen Pengö 15.450 
Glaubens fuden gegenüber, die 38,6 Millionen 
Pengö verſteuerten. Auf den chriſtlichen Un- 
ternehmer fällt alſo im Durchſchnitt eine 
Kopfquote von 1558 Pengö, auf den jüdifchen 
2494 Bengd. Da es — in der ganzen Welt — 
kaum zu den Gewohnheiten der jüdifchen Un⸗ 
ternehmer und Kaufleute gehört, übermäßig 
hohe Einkommensbeträge zur Verſteuerung 
zu bringen, kann man, ohne Gefahr zu laufen, 
unrecht zu tun, tatſächlich ein Verhältnis von 
1:2 annehmen. Genauer beſehen, ſtellt ſich 
das Ergebnis aber noch weſentlich ſchlechter 
dar. Denn bei den Einkünften unter 1000 
Pengö überwiegen die chriſtlichen gegenüber 
jüdiſchen Einkommen im Verhältnis 65: 35, 
bei den Einkommen bis zu 2000 Bengd haben 
ebenfalls die Chriſten das Übergewicht, wäh- 
rend erſt bei den höheren Einkommen die Zif⸗ 
fern für die Juden ſteigen. Unter den 66 Ver⸗ 
dienern, die über 50.000 Pengö verſteuerten, 
find bereits 36 Juden, zwiſchen 60.000 und 
100.000 Pengö tft das Verhältnis (don 1:2, 
nämlich den 9 Zn ftehen 18 Juden ges 
genüber. Nur den Einkünften über 
100.000 Pengöõ ſcheint das chriſtliche Element 
nach dieſer Statiſtik mit 11 gegen 3 zu über⸗ 
wiegen, aber es geht aus ihr, wie bereits oben 
erwähnt, nicht hervor, ob nicht auch hier in 
Wahrheit das Verhältnis anders iſt und der 
jüdiſche Einfluß fih auch auf die „chriſtlichen“ 
Steuerträger erſtreckt. 

Das Bild wird allgemein noch weiter be⸗ 
ftätigt durch die Ver mögensſteuer, die 
36.450 Perſonen in Budapeſt zu entrichten 

en. Davon find 42 v. H., das ſind 15.578, 

uden. Der Wert ihrer Vermögen wird mit 
1,2 Milliarden Pengö, das find 42,5 v. H. des 
in Eh insgeſamt einbekannten Ver⸗ 
mögens, geſchätzt. Auch hier iſt aber die Ab⸗ 
grenzung nach unſerer Auffaſſung irreführend 
und verſchleiert das tatſächliche Bild des fű- 
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diſchen Einfluſſes. An beſitz haben die 
„Chriſten“ 60,3 v. H. ihres Vermögens, die 
uden 64,4 v. H. angelegt mit einem Geſamt⸗ 
wert von 18 Milliarden Bengs, fo daß der 
jüdiſche Anteil mit 731 Millionen Bengo eins 
geſchätzt wird. Von den in Handelsun⸗ 
ternehmungen angelegten 199 Mil- 
lionen PBengd gehören 149 Millionen 
Glaubensfſuden; vom Betriebskapital des 
Gewerbes — mit 178 Millionen Pengö 
geſchätzt — gehören ihnen 97 Millionen 
Pengö. Dieſe Zahlen machen die jüdifche 
Stellung wohl ganz beſonders deutlich. Auch 
die Staffelung der Vermögen entſpricht 
dieſen Beobachtungen: 8296 Juden haben 
Vermögen von 10.000 bis 100.000 Pengö, 
bis 500.000 Bengö 1 2922 Juden, bis 
zu einer Million 191. Dazu kommen 85 fű- 
diſche Millionäre, denen 148 chriſtliche gegen⸗ 
überſtehen. Dieſe Verhältniszahlen find aber, 
abgeſehen von den Einſchränkungen, daß fie 
nur Glaubens juden herausheben, noch des- 
wegen nicht ganz zutreffend für die Erkenntnis 
der Wirtſchaftsſtruktur und des Wirtſchafts⸗ 
einfluſſes, weil hier zum Teil wenigſtens die 
großen unbeweglichen Vermögen mit einbe⸗ 
zogen find, während die jüdifhen Vermögen 
aum in ahnlicher Weiſe gebunden find und 
daher das Wirtſchaftsleben in ganz anderer 
Weiſe zu beeinfluſſen vermögen. 

So iſt zum Beiſpiel ſchon der Anteil der 
Juden an der hauptſtädtiſchen In d uſtrie 
dafür ein Beweis. Von den 1510 Fabriks⸗ 
anlagen Budapeſts waren 1937 insgeſamt 
1494 in Betrieb geſtanden. 71 dieſer Unter⸗ 
nehmungen waren in Händen von Auslän= 
dern. 594 ſind Privatunternehmungen im Be⸗ 
Ke von Einzelperſonen gewefen, 514 waren 

ktiengeſellſchaften. Unter 1480 Beſitzern und 
Leitern, die man 1 konnte, ſind 869 

fehlen natürlich die 

ten über die Verteilung des Aktienbeſitzes 
oder die nicht ſichtbaren Beteiligungen von 
ſüdiſchem oder jüdiſch beeinflußtem Kapital. 
Judenſtämmlinge ſind auch hier nicht mitge⸗ 
zählt worden. Dieſes Ergebnis zeigt alſo 
58 v. H. der Budapeſter Induſtrie in jüdiſchen 
Händen. Leider bleibt die Statiſtik aben 
über die Größe und Leiſtungsfähigkeit dieſer 
Werke ſchuldig, ſie erwähnt nur noch, daß 
im ſelben Jahre 1937 von insgeſamt 3598 
induſtriellen Unternehmern und Leitern in 
ganz Ungarn 1719 Juden waren, demnach 
48 v. H., eine Zahl, die eine Vorſtellung der 
jüdiſchen Kräfte und ihres Einfluſſes in der 
ungariſchen Induſtrie anſchaulich vermittelt. 


Ebenſo zeigt aber auch die tſtädtiſche 
Einkommenſteuer e Ars das 
wir bereits in allen anderen Beiſpielen ge⸗ 
ſehen : von 70.062 Perſonen, die in 
Budapeſt einkommenſteuerpflichtig ſind, be⸗ 
kannten ſich 30.580 als Juden. Auch hier 


ſteigt, ebenſo wie in allen übrigen Gruppen, 
mit der Höhe des Einkommens der jüdifche 
Hundertſatz, ſo daß vom Einkommen von 
503,9 Millionen Bengd im Jahre 1937 auf 
fie 222,6 Millionen Bengö, das find 44,3 v. H., 
entfielen. K. 


giebenhundertſahrfeier 
der flumanenanſſedlung in Ungarn 


Gegenüber den Folgen der Aſſimilierung 
3 Volkstums, die in Ungarn insbe⸗ 
ondere ſeit dem Ausgleich von 1867 ganz 
außergewöhnliche Ausmaße angenommen hat 
und von den Städten her den madjarifchen 
Volkscharakter zu beeinfluſſen droht, hat ſich 
in den letzten Jahren eine Bewegung ver⸗ 
ſtärkt, die auf Reinhaltung des Mad⸗ 
jarentums und Ausſcheidung aller frem⸗ 
den Zuſätze hinzielt. Sie iſt in ihren Formen 
und Zielen nicht einheitlich. Während ein Teil 
trotz der Gefahren, die mit dem Verluſte 
breiter, in den madſariſchen Volkskörper be- 
reits weitgehend eingegliederter Maſſen ver⸗ 
bunden wären, die radikale Scheidung for⸗ 
dert, wollen andere Richtungen nur die a f i- 
atiſche Herkunft und die daraus ſich 
ergebenden Verwandtſchaften mit 

inno⸗ugriſchen Völkern, mit Tür⸗ 
en, Bulgaren uſw. betonen, um ſo die 
Vorherrſchaft eines in Aſien beheimateten 
Steppenvolkes im pannoniſchen Raume zu 
ſichern. 

Auch die Mitte Auguſt d. J. in Buda⸗ 
pe ft veranſtaltete Feier zum Gedenken an die 
vor 700 Jahren erfolgte Anſiedlung der 
Kumanen in Ungarn durch König 
Bela IV. diente dieſem Gedanken, und der 
Winiſterpräſident Graf Paul Teleki gab 
in ſeiner Rede dieſer Auffaſſung klaren Aus⸗ 
druck. Er ſagte unter anderem: „Wir begehen 
heute das Feſt althergebrachter Gepflogen⸗ 
heiten, althergebrachten Bewußtſeins, das 
das vom Often ſtammende Madjaren⸗ 
tum in ſeinem öſtlichen Charakter 
befeſtigen hilft. Daß wir Madjaren blei⸗ 
ben und beſtehen konnten, von den Völkern 
der Waldgebiete nicht aufgeſogen wurden, 
können wir unſerem Steppencharakter ver⸗ 
danken. Daran hatten die Kumanen einen 
großen Anteil. Wir berittenen Step- 


penvölker lernen von 1 
den, aber wir werden dennochnicht 
anders. Wir benützen heute, was natürlich 
ſcheint, Lokomotiven, Telephon, Rundfunk, 

er mit ihrer Hilfe wollen wir das Herz 
der ungariſchen Tiefebene, den 
Nährboden der madjariſchen 
Seele ste hia. und ziviliſieren. Wir 
müſſen darauf achten, daß die Seele mad- 
fariſch bleibe. Das ift der Sinn der 
heutigen Zuſammenkunft.“ 

Die Geſchichte der Kumanen läßt ſich mit 
Sicherheit bis ins 9. Jahrhundert zurückver⸗ 
folgen. Damals ſaßen ſie an der Wolga und 
im Ural und bedrängten von da aus die 
Ruſſen ſeit der Mitte des 10. Jahrhunderts. 
Sie wurden damals Uzen und — von den 
Ruffen — Polowczer genannt. König 
Salomon I. rief fie in feinem Kampf gegen 
Laſzlo I. nach Ungarn, das fortan eben- 
falls zu den Zielen ihrer a bon gehörte, 
bis fie felbft, von den Tataren bedrängt, dort 
mit etwa 40.000 Familien von König 
Bela IV. angeſiedelt wurden. Man nimmt 
an, daß die eine Gruppe — als Ba- 
loczen — in den nordweſtlichen Aus- 
läufern der Matra und der Eipel ſeßhaft 
wurde, während ſich der größere Teil 
in der Tiefebene zwiſchen Donau und 
Theiß niederließ. Lange Zeit hindurch gab 
es Reibungen mit den Madſaren, und auch die 
Chriſtianiſierung wollte trotz der Privilegien, 
die ihnen 1279 gegen das Gelöbnis der Uber- 
nahme des Chriſtentums gewährt wurden, 
nicht vorangehen. Erſt in der Mitte des 
14. Jahrhunderts iſt dieſer Prozeß abge⸗ 
ſchloſſen. 

Von der Sprache der Kumanen hat 
ſich bis in unſere Zeit nur ie wenig erhalten. 
Ein Wörterbuch mit Bemerkungen des Groß⸗ 
wardeiner Domherrn Roger ius, das in 
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Venedig aufbewahrt wird, und einige Ur⸗ 
kunden zeigen nahe Verwandtſchaft mit dem 
Türkiſchen. In einigen Gegenden erhielt ſich 
das Gebet in kumaniſcher Sprache bis 
ins 18. Jahrhundert. In der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie gab es einige , ſazygiſch⸗ 
kumaniſche“ Regimenter, in deren Namen, 
nachdem die letzten Privilegien von 1279 im 
Jahre 1848 aufgehoben worden waren, die 
Refte früheren Volkstums weiterlebten. 
Ebenſo wie die Kumanen find auch die J a⸗ 


zygen im Madfarentum untergegangen. 
Auch die madſariſche Forſchung vermochte bis⸗ 
her nicht eindeutig zu klären, ob die Jazygen 
gleich Szeklern und Slowaken vor 
der Landnahme der Madſaren im pannoni⸗ 
ſchen Raume anſäſſig waren oder ob fie als 
Teilder Kumanen anzuſehen find. Man 
leitet ihren Namen von is — Bogen- oder 
Pfeilſchütze — her und Sieht in Ortsnamen 
mit der Vorſilbe Jaß heute die letzten erkenn⸗ 
baren Refte ihrer Siedlung in Ungarn. K. 


Albaner in Südflawien 


| In ſerbiſchen Kreiſen beginnt man die 
Volkstumsprobleme der eigenen Süd⸗ 
grenze ſtärker zu beachten. Die in dieſer 
Richtung völlig ungeklärten Verhältniſſe 
i den mohammedaniſchen 
olksteilen in Bosnien, die wenigſtens 
zum Teile ſerbiſcher Abkunft ſind, veranlaſſen 
neuerdings zu der Forderung, ſich mit dieſen 
Fragen lebhafter zu befaſſen und alles daran⸗ 
zuſetzen, die alten bluts mäßigen Bin⸗ 
dungen zugunſten des ſerbiſchen Volkstums 
wieder zu beleben. Man fühlt ſich dazu um 
jo mehr gedrängt, als einerſeits von Croat t= 
ſcher Seite her die Anſprüche auf Bosnien 
und die 5 erneut und verſtärkt zum 
Ausdruck gebracht werden und ebenfalls auf 
ſtarke blutsmäßige Verbindungen zu den mo- 
5 Bosniern hingewieſen wird. 
nderſeits empfindet man die Frage der Ar⸗ 
nauten in manchen Kreiſen beunruhigend, 
weil man zur Erkenntnis gekommen iſt, in 
welchem Maße das geringe Intereſſe, das 
Serbien bisher den mohammedaniſchen Bos⸗ 
niern entgegengebracht habe, dieſe mohamme⸗ 
daniſchen Serben den Arnauten in die Arme 
treiben müſſe. Hier entwickeln ſich alſo Volks⸗ 
tumsprobleme, die ſicherlich durch die politi⸗ 
ſchen Geſtaltungen beeinflußt, vielleicht auch 
beſchleunigt werden. 
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Es wird von ſerbiſcher Seite in ied 
Zuſammenhange auch darauf hingewieſen, 
daß in türkiſcher Zeit ſchon eine ſehr 
bewußte Arnautenſiedlung gegenüber dem ſer⸗ 
biſchen Volke betrieben worden ſei. In der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts hätten 
die Arnauten die weſtlichſten ſerbiſchen Ge⸗ 
biete: Metochia, unteres Drim⸗Gebiet, Opol⸗ 
ja, Gora, Ljuma und die Gebiete um Debar 
beſetzt und ſeien von da aus weiter gegen 
Norden und Nordoſten vorgedrungen. Alle 
dieſe von den Türken geförderten Siedlungen 
der Arnauten auf ehemals ſerbiſchem Boden 
ſeien nicht die Folge von Raumenge bei den 
Arnauten geweſen, fondern einem großzũgi⸗ 
gen Plane der Türken entſprungen, das ſer⸗ 
biſche Gebiet einzuengen und die Verbindung 
zwiſchen den Serben in Mazedonien und dem 
Kerngebiet des Volkes zu durchſchneiden. 
Die große Aufgabe der mohammedaniſchen 
Bewohner am ar Rande des ferbifden 
Volksgebietes ſei es geweſen, dieſe weitere 
Ausdehnung der Arnauten in den ſerbiſchen 
Volksraum hinein aufzuhalten. Die Auf⸗ 
gabe hätten ſie erfüllt. Man müſſe dies in 
Serbien erkennen und daraus die Verpflich⸗ 
tung zur Pflege der Verbindung zu dieſen 
gar nicht mehr bewußten Stammesbrüdern 
ableiten. K. 
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Wefen und Schickſal 
des Landvolkes in Südofteuropa 


Von Dr. Janko Janeff, Sofia 


I. 


Jenſeits der unteren Donau liegt das Reich der füngſten Völker unſeres Erdteils, die von 
fremden Staaten lange Zeit unterſocht, mißhandelt und ausgenutzt wurden; es ift der Balkan, 
das Land eines urſprünglich gebliebenen Bauerntums, deſſen Stunde des geſchichtlichen Auf⸗ 
bruchs noch nicht gekommen ift. Bis zum Arhipelag dehnt fih dieſes Gebiet aus, das in 
Wirklichkeit nicht in der öſtlichen, mittelmeerländiſchen Landſchaft, ſondern in dieſer des 
mitteleuropäſiſchen Schickſalsraumes mündet. Die Grenze dieſes Landes bildet 
im Süden das Agäiſche Meer. Nur das Gebiet des Übergangs zum alten vorderaſiatiſchen 
Völkerchaos, die Brücke zum morgenländiſchen Bereich der raſſiſchen Miſchungen, über die 
einſt der Geiſt der Zerſetzung und der Wüſte nach allen Seiten hereinbrach, iſt die einzige 
und wahrhaftige Grenze des balkaniſchen Südoſtens. Nach Norden hat er keine Grenzen. 
Er geht in dem mitteleuropatiden und dadurch in dem deutſch⸗nordiſchen kontinentalen Kultur⸗ 
bereich auf. Dieſes Aufgehen iſt nicht nur als eine geographiſche Tatſache aufzufaſſen. 
Geographie und Geſchichte, Raum und Schickſal, Götter und Landſchaft gehen ineinander, 
wenn es ſich darum handelt, die lebendige Einheit der Völker und ihre geſchichtliche Gemein⸗ 
ſamkeit zu erkennen und zu rechtfertigen. 

In dieſem ſüdöſtlichen Bauernland herrſchen noch heute auch fremde Elemente. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß hier viel Entartetes, viel Byzantiniſches und ſogar Osmaniſches zu finden iſt. 
Das türkiſche Minarett ift noch da; in vielen ſugoſlawiſchen und bulgariſchen Städten, vor 
allem in Bosnien und der Herzegowina ſowie in nord⸗ und ſüdbulgariſchen Ortſchaften, ragt 
das Minarett hoch über die Häuſer und erinnert an die dunklen Zeiten des Joches, an das 
Türkenvolk, das vor etwa fünf Jahrhunderten über das öſtliche Mittelmeerbecken bis nach 
Wien eindrang und fih dann unter dem Zeichen des affatifdhen Halbmondes auf dem ganzen 
Balkan feſtgeſetzt hat. Die alte Kreuzfahne der längſt untergegangenen Oſtrömer, des 
afrikaniſierten und verſudeten Volkes am Bosporus, weht noch auf goldgekuppelten Kirchen 
und wirft ihre Schatten über die Felder der Bauern. Aber dies ſind eben fremde Kräfte, 
die gewaltſam eingeführt worden find und die die Seele der ſüdöſtlichen Volkstümer, ihren 
Diesſeitsglauben und ihren Heldenkult nicht erſchüttert haben und nicht erſchüttern werden. 
Das Geſicht des Menſchen ift nicht orientaliſch, vorderaſiatiſch; niemals ift dieſer Menſch 
von der Stille der Wüſte ſo entſcheidend ergriffen worden, wie dies bei anderen Völkern 
der Fall iſt. Er hat viel Mittelmeeriſches übernommen, was nicht nur in ſeinen Gebärden, 
in feiner Sprache noch heute zu ſpüren ift. Aber fein unzerſtörbares Weſen iſt alt bäuerlich, 
ſeine Sehnſucht und ſeine Gedanken ſind an Mächte gebunden, die nur von dieſer Welt, von 
ſeiner Welt ſind. 

In den Tiefen des Balkanbauern walten Elemente, die nicht leicht zu erfaſſen ſind. In 
dem Seufzen der Wälder, in den Liedern der Schnitterinnen während der heißen Sommer⸗ 
tage werden dieſe Elemente des Schickſals, der Ehrfurcht vor dem Irdiſchen und dem Segen 
der Natur lebendig. Das Tagewerk und der Brauch dieſes Bauern ſtehen in unmittelbarem 
Zuſammenhang mit dem Keimen, Blühen und Reifen der Natur. Die Weisheit dieſes jeder 
formalen Ziviliſation und mechaniſcher Lebensformung fremden Menſchen drückt ſich noch heute 
in Sprüchen und Sagen aus, was ſeine Glaubenswelt und ſeine Lebensanſchauung mit dieſen 
der uralten bäuerlichen Ahnen verbindet. Selbſt ſeine Sprache iſt geheimnisvoll und kurz, 
von urhafter Sinndeutung, elementar und ſinnlich, ohne Durſt nach Erlöſung, ohne ſede 
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Weichheit, die zum Beiſpiel die ruſſiſche Sprache kennzeichnet. Der Bauer des Balkans 
ſpricht die Sprache des Mutes und des Vertrauens zum Leben. Wenn man ſich heute an 
Heldenliedern, an Sagen, an mythiſch bedingten Erlebniſſen freuen will, ſo muß man in ein 
bulgariſches, ſerbiſches oder montenegriniſches Dorf gehen. Hier lebt eine Seele, die noch 
urſprünglich und rein geblieben iſt. Der Wein und das Brot, das Pferd und der Acker ſind 
keine bloß wirtſchaftlichen Dinge. Auch die Ehre iſt kein Begriff, ſondern eine Erbkraft: auf 
ihre Reinhaltung kommt es vor allem an. Ebenſo ſind die Gewandung und der Volksſchmuck 
Ausdruck dieſes urſprünglichen und quelleigenen Seelentums. Die Tracht der Bauern ſpricht 
von der Ehre und dem Stolze des Standes. Meiſt iſt ſie bunt, freudig, ſinnlich ergreifend 
oder melodiſch beruhigend. Dieſe Tracht iſt mehr Klang als Stoff. Sie wird nicht gekauft 
oder verkauft, denn in ihr äußert fih der eigene Sinn für Schönheit und Rhythmus, fie ift 
eine Schöpfung der eigenen Hände und des eigenen Herzens, und mit ihr iſt nicht nur die 
Freude am Leben und an der Jugend verbunden. Dieſe Tracht ſpiegelt den Volksgeiſt wider, 
in ihr hört man den Pulsſchlag des Volkes. 

Alles, was lebt, iſt Gleichnis eines unbedingten, natürlichen Seins, in deſſen Ordnung und 
Ewigkeit ſich der Bauer eingegliedert fühlt. Vieles zeugt noch heute überall bei dem balkaniſchen 
Landvolk von heidniſcher Trunkenheit. Hier ift die Volkskunde auf den Spuren 
urerſter Bindungen des Stammes an die Kräfte der Erde. Das Hochzeitsfeſt zum Beiſpiel, 
das gewöhnlich drei Tage und drei Nächte dauert, iſt kein geſellſchaftliches Ereignis, ſondern 
Zeugnis für den Drang nach Erhaltung des lebendigen Stammes und gleichzeitig für eine 
Leidenſchaft, die für das ſpäte Großſtadtbürgertum des Abendlandes nur noch ein archäologi⸗ 
ſches Intereſſe beſitzt. Auch das Hakenkreuz wird man in vielen makedoniſchen Dörfern 
finden, das hier ſeit alten Zeiten von Müttern und Vätern überliefert wird, und zwar als ein 
Zeichen für die Freude am Leben und für den Dank an das Schickſal. Noch heute wird das 
Hakenkreuz auf Strümpfe und Hemden geſtickt und Teppiche werden mit ihm geſchmückt. 


II. 


Den eigengeſchichtlichen Auftrag des ſüdöſtlichen Landvolkes hat die liberaliſtiſche Zivili⸗ 
ſationswiſſenſchaft nicht erkannt. Sie hat überhaupt den Bauern, der ſeit zwei Jahrtauſenden 
der eigentliche Träger des Volkstums in dieſem Land iſt, nicht entdeckt. Daß dieſes Land vor 
allem altbäuerlich iſt und daß die Stadt in ihrer weſtlichen Formung dem blut⸗ und ſtamm⸗ 
bedingten ſüdöſtlichen Lebensgefühl widerſpricht, das haben die Forſcher, Politiker, Soziologen 
und Humaniſten des Weſtens, die das Bauerntum immer als etwas Rückſtändiges und 
Niedriges behandelt haben, nicht gewußt, und ſie konnten es nicht wiſſen, weil ſie von dem 
Bereich des großſtädtiſchen Intellektualismus ausgingen. Saft 80 v. H. der geſamten Bevöl⸗ 
kerung des Südoſtens leben in kleinen Gemeinden mit etwa zwei⸗ bis zehntauſend Einwohnern. 
Dieſe Völker kennen ſeit undenklichen Zeiten die Landwirtſchaft. Ihr Hauptberuf iſt die 
Bearbeitung des Bodens, mit ‚primitivften Mitteln, mit einer Zähigkeit, die nur der Balkan 
kennt, haben dieſe Völker jahrhundertelang ihr alltägliches Werk nur in Verbindung mit 
den Kräften, dem Segen und den Verwandlungen der Natur gelebt und gelitten. In dieſer 
Gemeinſamkeit von Natur und Arbeit, von Licht und Leben, von Landſchaft und Glaube 
ſchufen ſie ihre Geſchichte und ihre Tragik. Uberall blieb dieſes Landvolk unverändert, und 
überall, im nördlichen wie im mittleren und ſüdlichen Teil der balkaniſchen Halbinſel, bewahrten 
ſie ihre ruhige, artgeprägte und gleichzeitig ihre ſtolze Welt- und Lebenshaltung, wenngleich 
ſie ſich bald manchen fremden Einflüſſen hingaben und obwohl ſie manchmal im Begriffe 
waren, ihre eigene mütterliche Seinskraft preiszugeben. 

Noch heute ſind die Landvölker des Südoſtens das geblieben, was ſie immer geweſen ſind: 
die Grundlage des Staates, der Kultur, der Wirtſchaft. Die Stadt iſt eine viel ſpätere 
Erſcheinung und wurzelfremde Bildungsform des von ſeinem Sippengeiſt losgelöſten und 
allmählich verbildeten weſensfremden Menſchen, der dadurch zum Sinnbild der weſtlichen 
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Idee eines ſich mißverſtehenden Bürgertums auf dem Balkan wurde. Bis vor etwa 70 Jahren 
gab es auf dem Balkan keine größeren Städte. In Bulgarien gibt es Städte erſt ſeit etwa 
55 Jahren, die auch heute noch hauptſächlich von eingewanderten und zu Trägern des bürger⸗ 
lichen Kapitalismus und des Ziviliſationsbegriffs gewordenen Bauern bewohnt ſind. 

Dieſer Prozeß der Veräußerlichung und Verflachung des landvölkiſchen Lebensſinnes hat 
ſich auf dem Balkan ſehr ſchnell vollzogen, da die ſoeben von der Türkenherrſchaft befreiten 
neuen, nach fremden Muſtern zuſammengeſetzten Staaten die geſellſchaftlichen Einrichtungen 
und die techniſchen Fortſchrittsformen Weſteuropas nachzuahmen begonnen haben. Während 
dieſer Vorgang bei anderen Völkern oft ſahrhundertelang dauerte, vollzog ſich die Ver⸗ 
ftädterungsmode bei dem ſüdöſtlichen Landvolk nur im Laufe von zwei oder drei 
Jahrzehnten, und zwar im Zuſammenhang mit der wirtſchaftlichen Verarmung und der 
Politiſierung des Bauerntums, das auf dem ganzen Balkan immer als eine Folge der 
eingeführten weſtlichen Syſteme der Parteiherrſchaft und des wirtſchaftlichen Liberalismus 
aufzufaſſen ift. Die größte Stadt des heutigen Bulgariens, Sofia, zählte 1884 nur 
20.000 Einwohner; nur zehn Jahre fpäter ſtieg ihre Einwohnerzahl auf 100.000, und heute 
hat ſie die 350.000 bereits erreicht. Das Anwachſen der Städte in Bulgarien iſt nicht als 
Folge der durch die Friedensverträge hervorgerufenen territorialen Veränderungen und Ver⸗ 
größerungen des Stadtgebietes anzuſehen, wie dies bei den jugoflawifchen, rumänifchen und 
griechiſchen Städten der Fall iſt, deren Einwohnerzahl durch die Beſitznahme neuer Gebiets⸗ 
teile auf einmal rieſig anwuchs. Bulgarien iſt deshalb das beſte Beiſpiel für die Geſchichte 
der „Moderniſierung“ des ſüdöſtlichen Landvolkes unter der Einwirkung der Formprinzipien 
des Weſtens, und in dieſem Sinne iſt das Schickſal ſeines Landvolkes ein Beweis für den 
zerſetzenden Einfluß der mythosfremden, bodenentbundenen, ent⸗ 
göttlichten Scheinwelt des ſpäten Abendlandes auf alle jungen 
Völker, vor allem aber auf die Völker des Donauraumes, was zuerſt die deutſchen Roman⸗ 
tiker, an ihrer Spitze Herder, der Seher des ſüdöſtlichen Bauerntums, erkannt haben. 

Urſprünglich betrachtete das bulgariſche Landvolk die Stadt als etwas völlig Feindliches, 
der urtümlichen Sittenordnung und Daſeinsgeſtaltung Widerſprechendes. Der Stadtbewohner, 
der auf einem thraziſchen oder nordbulgariſchen Dorfe auftauchte, wurde mit Mißtrauen 
angeſehen. Die Dorfgemeinſchaft fühlte ſich ſelbſtmächtig und in ihren überlieferten Werken 
und Geſetzen des Lebens unantaſtbar. Der „modern“ gekleidete und mit dem Zeichen der 
Stadtkultur verſehene Bürger oder die „Dame“ mit Hut und Handſchuhen wurden im Dorfe 
belächelt. Die Feindſchaft gegen die Bürger grenzte an Haß, den nichts beſänftigen konnte. 
Die Gemeinſchaft der Dorfbewohner ließ keine Berührungen mit der Stadt beſtehen, die 
ihre Sittenwelt irgendwie beunruhigen konnten. Es war überhaupt nicht leicht, in ein kleines 
Dorf einzudringen. Der Bürger meinte, es handelt ſich dabei um „wilde Sitten“, um „Halb⸗ 
barbaren“, und er konnte nicht begreifen, warum das Landvolk nichts von den modernen 
Errungenſchaften und den Fortſchritten der Wiſſenſchaft wiſſen wolle. In dieſer „barbariſchen“ 
Haltung, in dieſer Abneigung gegen die Welt der entſtehenden und unter fremden Modewir⸗ 
kungen ſich formenden Stadt des Südoſtens drückte ſich der gewaltige Inſtinkteines 
ſtammwüchſigen, tief mit feiner Landſchaft und feinem Kult des 
Schlichten verwachſenen undſouveränen Volkstums aus, das während des 
Weltkrieges ganz Europa durch ſein heroiſches Auftreten in der Geſchichte in Erſtaunen ſetzte. 


III. 


Nicht nur die Vertreter des weſtlichen Kulturbegriffes haben dieſe artgeprägte Welt der 
Südoſtländer zu entwurzeln bedroht. Auch fremde religiös-politifhe Beſtrebungen zielten 
danach, nicht nur die Stadt, ſondern vor allem das Landvolk zu beeinfluſſen und es für 
Wahnvorſtellungen zu gewinnen, die mit feinem Wefen nichts zu tun haben. In dieſer 
Richtung wirkte unermüdlich im Laufe von einigen Jahrhunderten der politiſche Katho⸗ 
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lizismus, der durch feine Verbindung mit der Weltkaiſertumspolitik der Habsburger viel 
Unheil unter den Bauern des Balkans geſtiftet hat. Die Sendboten des Vatikans drangen 
von Wien aus in Südoſteuropa ein. Sie überſchwemmten Kroatien, das fie vollftändig 
erobert haben, und von hier aus ſtrebten fie, den ganzen Raum ſenſeits der Donau zu 
umſpannen, nicht nur weil ſie gegen die orthodoxe, das heißt griechiſch⸗katholiſche Kirche 
waren, ſondern auch weil ſie jede nationale Selbſtbehauptung und die Bildung eigener 
völkiſcher Staaten im Südoſten zu vereiteln verſuchten. Nicht nur einmal ſandte der Papſt 
Kardinäle mit Zepter und Diadem zu den balkaniſchen Herrſchern, um ihnen mit der Ver⸗ 
leihung großer Würdentitel zu ſchmeicheln. Schöne Bauernknaben wurden oft auf Verlangen 
des Papſtes nach Rom entſandt, um „lateiniſch“ erzogen zu werden. Schon ſeit dem 12. Jahr⸗ 
hundert ſtrebte der Vatikan an, die Viehzüchter der albaniſchen Wildnis zu katholiſieren. Alte 
Kriegerſtämme haben ſich eine Zeitlang dieſer Propaganda ergeben. Durch Finanz⸗ und Gen⸗ 
darmeriereformen ſtrebten die Habsburger in Verbindung mit dem Vatikan die Vormacht⸗ 
ſtellung in Makedonien und beſonders auf dem dalmatiniſchen Küſtenland zu gründen, um 
von hier aus alle Südoſtvölker bis zum öſtlichen Mittelmeer religiös zu beeinfluſſen. Die 
Adria verband das Habsburgiſche Kaiſerreich, das „Lehen Gottes“, mit dem Vatikan. Dort 
goſſen die Jeſuiten Glocken, errichteten Kathedralen und lehrten den Katechismus. Sie waren 
Gegner der Volkslieder, nur kirchliche Lieder ſollten von den Bauern geſungen werden. In 
Bulgarien trat der reiche Orden der Franziskaner auf und baute Klöſter und Mönchſchulen. 
Die flawifche Liturgie wurde von dem Papſt verboten und ihre Erfinder als Ketzer verdammt. 
Schon im 15. Jahrhundert gab es in Bosnien und der Herzegowina außer den Mohamme⸗ 
danern nur „katholiſche“ Bauern, die fih Kroaten nannten. Ebenſo gab es in Syrmien und in 
Slawonien, wo die Jeſuiten zahlreiche Nonnenklöſter und erzbiſchöfliche Schulen errichteten, 
keinen einzigen Orthodoxen. Benediktiner, Paulianer, Kapuziner wohnten in den Dörfern, 
Mönche predigten und bekehrten die Bauern, obwohl ein großer Teil von ihnen bald wieder 
zur orthodoxen Kirche zurückkehrte. Der Leiter dieſer Werbung in dem geſamten Südoſten 
war der Bifhof in Syrmien und Bosnien Joſip Juraj Stroßmayer, ein völlig 
. Menſch, der als „von Gott beſtellter Beſchützer“ der Balkanvölker 
gelten wollte. 


Auch heute verſucht der politiſche Katholizismus wieder, feine weltpolitiſche Überlieferung 
in Südoſteuropa aufrechtzuerhalten. In vielen Dörfern hat er neue Kirchen errichtet. Seine 
Sendlinge überreden die Söhne der Bauern, ſie müßten in die Geheimniſſe der katholiſchen 
Kirche eingeweiht werden, wenn ſie ein Stipendium für ihr Studium im Ausland erhalten 
wollen. 


Die Gefahr dieſer Werbung für die politiſche Machtſtellung des Katholizismus iſt in Wirk⸗ 
lichkeit keine Gefahr für das Landvolk des Balkans, denn dieſes Volk iſt ſeinem Weſen nach 
immer diesſeitig und national bedingt geweſen, und ſolches wird es trotz allem immer bleiben. 
Aber die unmittelbar nach dem Weltkrieg angeſetzte Verſtädterung des Landvolkes, ſeine 
Entwurzelung und ſein Aufgehen in eine künſtliche Kultur⸗ und Geſellſchaftsordnung der 
techniſchen Glanzwirkungen iſt eine große Gefahr für die Lebenskraft aller balkaniſchen Volks⸗ 
tümer. Der frühere Stadt-Dorf⸗Gegenſatz wurde nicht überwunden, weil das Dorf dank dieſer 
Oberflächenwirkungen der weſtlichen Ziviliſation unbeachtet blieb. Die Stadt entwickelte ſich 
als Gegenſatz zum Dorfe, ſie faßte das Landvolk als den rückſtändigen Teil der Nation auf. 
Die wuchsechte Eigenart des Bauerntums, ſeine ungeheure Bedeutung für die Erneuerung 
des völkiſchen Bewußtſeins, für die Erhaltung der Art und des raſſiſchen Wurzelgrundes, all 
das wurde nicht eingeſehen. Und wenn die Stadt die fungen Bauernſöhne in fih aufnahm, 
trieb ſie ſie in die politiſchen Ränkeſpiele hinein, machte aus ihnen internationale Menſchen 
und Weltpolitiker, die ſich oft ihres Urſprungs und ihrer Heimatſcholle ſchämten. Die meiſten 
von ihnen gingen nach Weſten und kamen als Feinde der überlieferten Werte ihrer Väter 
zurück. Ihnen ſind die Kriſen in der politiſchen und geiſtigen Entwicklung der um ihre weſens⸗ 
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treue Kulturgeſtaltung und geſchichtliche Selbſtbehauptung ringenden Völker des Balkans 
zuzufchreiben. 

Beſonders die franzöſiſche Kultur wirkte in dieſer Richtung der Entartung des füdöftlichen 
Landvolkes mit. Sie erzog Menſchen der Großſtadt, die das Kind lieber mit dem Haushund 
vertauſchten. Die Verſtädterung des Südoſtens ift überhaupt unter franzöſiſchem Einfluß 
entſtanden, und hier lag im Laufe der letzten ſechzig Jahre das Verhängnis der weſtlichen 
Beeinfluſſungen für den Beſtand der völkiſchen Grundlagen Südoſteuropas. Man darf fagen, 
daß die Entartung und Schwächung des bäuerlichen Weſens dieſes Winkels des Erdteils 
hauptſächlich dem franzöſiſchen Sendungsbewußtſein, feiner untragiſchen, 
ſchickſalsfremden Lebenshaltung und feinem Drang nach Veräußerlichung und Erſtarrung 
des Lebens zu verdanken iſt. Die Folgen der Entadelung des Diesſeitigkeitsgefühls und der 
Verflachung der geſamten ſüdöſtlichen Kultur, die Entreißung des Volkes aus ſeiner Land⸗ 
ſchaft, ſeine Verſetzung in einen künſtlich geordneten und toten Raum der äußeren Wirkungen, 
dieſer Prozeß der ſüdöſtlichen, fih vom mitteleuropälſchen Lebensſinn ſowie von den eigenen 
Uberlieferungen entfremdeten Volkstümer dauert in gewiſſem Sinne noch heute an; ihm ift 
auch die politiſche Erſchütterung der großen Seele des Balkanbauerntums zu verdanken, die 
unmittelbar nach dem Weltkriege, im Zuſammenhang mit den entſtehenden agrarkommuniſtiſchen 
Strömungen, begann. Die Landflucht fette fih durch, die Uberſiedlung in die Hauptſtädte 
wurde das erſehnte Ideal des Landvolkes. Und hier, in den Mittelpunkten des parteipolitiſchen 
und geſchäftlichen Treibens ſetzte die Verwandlungsgeſchichte des balkaniſchen Heiducken ein, 
des ſtreng erzogenen, herben, mit ſeinem Boden verſöhnten und die Elemente der Natur 
vergöttlichenden Urvolkes der balkaniſchen Gebirge und Ebenen. 


Nur fo tft zu erklären, warum dieſes Landvolk bis jetzt nicht imſtande war, Führer aus 
dem eigenen Bereich hervorzubringen, die ihm treu bleiben und die Verwirklichung ſeines 
Auftrages in dem Geſchicke des Vaterlandes möglich machen. Die einzigen Führer der Balkan⸗ 
bauern, der die bisheige Entwicklung kennt, find der 1924 ermordete Alex an der Stam- 
boliiſki, der den bulgariſchen Agrarkommunismus ſchuf, und der Kroatenführer Dr. 
Matſchek, der ſich von dem katholiſchen, dem balkangeiſtfremden Weltreichsgedanken ſeiner 
ſeparatiſtiſchen Politik lange Zeit nicht befreien konnte. Stamboltiffi war wirklich ein urſprüng⸗ 
licher und gewaltiger Menſch, der ſein Landvolk verteidigte und ſich für ſeine Behauptung in 
dem politiſchen Geſchehen des Landes rückſichtslos einſetzte. Aber er fiel unter kommuniſtiſche 
Einflüſſe und war zu unbeherrſcht und naiv, um die Sendung des Landvolkes wirklich auf- 
zufaſſen und ſie im Hinblick auf die nationalen Aufgaben des Bulgarentums durchſetzen zu 
können. Seine Bauernbewegung entſtand nicht aus der Ehrfurcht vor dem Bäuerlichen, 
ſondern vielmehr aus dem Haß gegen die Stadt und aus dem Glauben an die Kommuniſierung 
des Landes und die Einbeziehung des Volkes in das Syſtem einer ungezügelten Diktatur des 
Dorfes über die Stadt. Der Inſtinkt dieſes erſten Bauernführers, den die politiſche Nach⸗ 
kriegsgeſchichte des Balkans kennt, war ohne Zweifel richtig, ſein Geiſt blieb jedoch ohne welt⸗ 
anſchauliche Läuterung und wahrhaft revolutionäre Kulturprägung. Die Folge dieſer Macht⸗ 
lehre der bulgariſchen Agrarbewegung war die vollſtändige Entfremdung des Landvolkes von 
feinen wirklichen Aufgaben, feine Einführung in die Parteiwirtfchaft der Städte und die 
wirkliche Landflucht, die Verfolgung der Stadtbeamten und der Heerführer, die durch Bauern 
erſetzt werden ſollten. Damit drang der Bauer in die Stadt, eroberte die Amter, wurde zum 
Träger anarchiſcher Ideen, ſchimpfte und beleidigte alles, was reich und gebildet zu fein ſchien. 
Dadurch erfüllte ſich die von Stambolliſki verkündete und mißverſtandene Revolution des 
Landvolkes, und dadurch endete zugleich die erſte Lehre von der Sendung des bulgariſchen 
Bauerntums in der politiſchen und geiſtigen Geſchichte des Staates. 

In dieſem Zuſtand der Führerloſigkeit befindet ſich das ſüdöſtliche Bauerntum bis zum 
heutigen Tage. Von ſeinem ewigen Gefühl für die Macht des Bodens und des Blutes 
ergriffen, wartet das Landvolk auf Führer, die es weltanſchaulich in den geſamten Prozeß der 
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Erneuerung und Stärkung des völkiſchen Beſtandes eingliedern würden. Dieſe Führer werden 
ohne Zweifel kommen. Die Wende, in der wir leben, geſchieht im Zeichen der Wiedergeburt 
der Nationen aus dem urſprünglichen Lebensdrang und dem Willen zur Erhaltung der 
Weſensbereiche des Landvolkes. In dieſer Richtung bedeutet der deutſche Durchbruch einen 
Anſporn für das Erwachen des Südoſtens. Auch dieſes Reich der füngſten und unverbrauch⸗ 
teſten, ſchickſalsfreudigen Völker Europas wird einmal in ſeine wahrhaft geſchichtliche Sendung 
eintreten. Vielleicht wird es eines Tages in die Adern des zerſetzten Weſtens neues Blut 
einſtrömen, wie das die Germanen vor zwei Jahrtauſenden taten, als die römiſchen Soldaten 
ermüdeten und nicht mehr fähig waren, ihr Land zu beackern und zu verteidigen. 


Wir bringen in unſerer Bildbellage Aufnahmen des Verfaſſers aus dem bulgariſchen Bauernleben. Sie zeigen die 
prachtvolle, ungebrochene Kraſt dieſes Volkstums. 


madſariſche fiaffe, 
mit madſariſchen Augen geſehen 
Von L. Frey 


Die Frage der mad jariſchen Raffe iſt ein vielerörtertes und vielumſtrittenes Kapitel 
der heutigen madſariſchen wiſſenſchaftlichen Kreiſe wie auch des politiſchen Lebens. Die dabei 
zutage tretende Vieldeutigkeit der Begriffe zeigt nur zu deutlich, daß es ſich um eine Idee 
handelt, die das Madjarentum angenommen hat, die nicht in ihm eingewurzelt ift, und die nun 
dazu benützt wird, die erwünſchte „madjariſche“ Bindung durch das Werkzeug der Aſſimilation 
in einer unſeren heutigen Ideengängen faßlichen Form zu motivieren. 

Grundſätzlich ift zu fagen, daß im Gegenſatz zu unſerm in unſerer Weltanſchauung ver- 
ankerten Raſſenbegriff die madfarifde Raſſenfrage als eine Art theoretiſchen 
Philoſophierens zu begreifen iſt, dem das Bekenntnis zum eigenen Volkstum mangelt. 
Sie ift gleichſamD eine angenommene Methode, die jeweils als wiſſenſchaftliches Argument oder 
als Politikum verwendet werden kann. So nur iſt die ungeheure Vielfalt ihrer Erſcheinungs⸗ 
formen zu verſtehen. 

Stefan Milotay, der Herausgeber der rechtsgerichteten „Uf Magyatſag“, bekennt fid 
zur madjarifchen Raſſe und glaubt zu erkennen, daß ſich dieſe noch immer in Entwicklung 
befindet, da dauernd fremde Elemente in ſie eingeſchmolzen werden. „Wie in 
einem Schmelzofen wurden die verſchiedenen raſſiſchen Elemente miteinander verſchmolzen, doch 
das madſariſche Grundelement blieb erhalten.“ Ausgehend von der Vorausſetzung, daß das 
finnozugrif de Element weſentlicher Beſtandteil des Madſarentums fei, fordert er, daß 
dieſer nach feiner Meinung wertvollſte Beſtandteil des Madjarentums in ihm wieder die 
Oberhand gewinne. Er nimmt alſo an, daß man einen einmal vorhandenen, im Laufe der 
Zeit ſtark herabgeminderten, raſſiſchen Beſtandteil eines Volkes nach Bedarf wieder verſtärken 
kann, weil man ſeinen Wert erkannte. 

Die praktiſchen Ergebniſſe dieſer theoretiſchen Neupflanzung des finno⸗ugriſchen Raſſen⸗ 
beſtandteiles ſind folgende: „Wenn wir uns nicht regenerieren und uns nicht kräftig ver⸗ 
mehren, dann werden wir von einer fremden Flut früher oder ſpäter überſchwemmt werden... 
Unſer Xaſſenbewußtſein darf nicht in eine Verachtung fremder Raſſen ausarten, gegenfeitige 
Achtung ift das höchſte Gebot.“ („Uj Magyarſag“ vom 5. Dezember 1938.) Entgegen feiner 
Auffaſſung von der dem Madſarentum drohenden Gefahr der Einſchmelzung durch fremde 
Elemente, der er nur durch Einſchmelzung fremder Raſſen begegnen zu können glaubt, nahm 
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er nod ein Jahr zuvor an, daß „das Madfarentum im Alföld und in den meiſten Gegenden 
Transdanubiens raſſiſch auch heute noch intakt ſei“. („Uj Magyarſag“ vom 3. Dezember 1937.) 
Er glaubt — nach deutſchem Muſter —, daß der Schwerpunkt der madfarifchen Kraft ſich auf 
das Bauerntum verſchoben habe, vergißt ſedoch, daß heute die echte bäuerliche Schicht Ungarns 
zu drei Viertel von den Schwaben beſtritten wird. 

Obwohl des öfteren die im Gegenſatz zu Deutſchland vorhandene Einheitlichkeit der mad⸗ 
jariſchen Raſſe betont wird, gliedert Profeſſor Lajos Bartu ſz, einer der Vertreter der 
heutigen madjariſchen Anthropologie, das Madſarentum in die Raſſen auf, aus denen 
es fich zuſammenſetzt („Uf Magyarſag“ vom 3. Dezember 1937). any ihm machen die 


oſtiſche oder oſtbaltiſche . ee ee .. 30v.9. 
dinariſche Rafie . . . eo ee ee a bis zu 20 v. H. 
alpine Raſſe .. 15 bis 20 v. H. 
kaukaſiſche, mongoliſche Naſſenelemente im Alföld . . 4618 50.9. 


des Madſarentums aus. Die „oſtbaltiſchen, kaukaſiſchen und mongoliſchen raſſiſchen Elemente 
betragen auch heute noch 55 bis 60 v. H. des Madſarentums ... Typiſch raſſiſch⸗madſariſch 
ift die Einheit dieſer drei letztgenannten Rafjenelemente, bzw. ihre Vermiſchung.“ Hier ift alfo 
nicht das finno⸗ugriſche Element die tragende Kraft der madſariſchen Raſſe, ſondern einige 
andere, deren Zuſammenſetzung zum Nachdenken anregt. So ſteht wohl der Unterſchied zwiſchen 
der dinariſchen und der alpinen Raſſe nicht eindeutig feft. Profeſſor Bartuſz betont, daß das 
Madjarentum feine raſſiſchen Elemente zum größten Teil bewahrt habe, vor⸗ 
wiegend in den Maſſen des Landvolkes, während ſie in den höheren Schichten in weitaus 
geringerem Maße vorhanden ſind. 

Der durch feine deutſchfeindlichen Reden und Aufſätze genugſam bekannte Endre Baſcſy⸗ 
Zſilinſzky ſchweigt natürlich bei dieſer Frage nicht. Den Urſprung des Madjarentums 
glaubt er, in zwei — nach ihm — oſtiſchen Raſſen entdeckt zu haben, in der finno⸗ugriſchen 
und der türkiſchen. Die erſtere wird der oſtbaltiſchen Raſſe gleichgeſetzt, während die zweite der 
kaukaſiſchen entſpricht. Er bemüht ſich gleichfalls, das wertvolle finno⸗ugriſche Element des 
Madſarentums herauszuſtellen und behauptet, daß die madſariſche Raſſe in ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung zu 55 bis 60 v. H. uralt oſtiſch ſei. Die gleiche Anteilzahl bezieht ſich bei 
Bartuſz auf die oſtbaltiſchen, kaukaſiſchen und mongoliſchen Elemente. 
Eine mongoliſche Abſtammung lehnt Baſcſy⸗Zſilinſzkey ab. Obwohl er gerade in dem Vor⸗ 
herrſchen der „uralt oſtiſchen Grundlage“ des Madſarentums, damit alfo dem Dominieren 
der finno⸗ugriſchen Raſſe, das weſentliche Merkmal der madſariſchen Raſſe ſieht, zieht er diefe 
Auffaſſung an anderer Stelle in Zweifel durch die Behauptung, daß „die Geſchichte darüber 
keine entſcheidende Antwort geben kann, welcher von den ſieben Stämmen finno⸗ugriſch, 
welcher türkiſch war“. 

Er widerlegt damit feine eigene Behauptung. Überdies war die finno⸗ugriſche Raſſe niemals 
eine oſtiſche oder oſtbaltiſche, das Madſarentum gehört mit feinen weſentlichen Zügen nicht in 
das europäiſche Raſſenſyſtem hinein. Es ift ihm weſentlich, die Einheit der madjariſchen Raffe 
zu betonen, beſonders gegenüber den ſeiner Meinung nach vorhandenen ſtarken Unterſchieden 
im deutſchen Volkstum. Dieſe Feſtſtellung verſucht er dadurch zu erhärten, daß das Madjaren⸗ 
tum eine einheitliche Sprache redet. Wenn wir daran denken, daß nach den Erklä⸗ 
rungen zu den ungariſchen Volkszählungsbogen die Mutterſprache diejenige ift, die man „am 
liebſten ſpricht“, ſowie an den zwangsläufigen Unterricht in der Staatsſprache in den Minder⸗ 
heitenſchulen, beſonders den deutſchen, tritt die aſſimilierende Kraft der ungariſchen 
Sprache in den Händen eines die Aſſimilation zum Staatsgrundſatz erhebenden Landes zutage. 
Das weſentliche Merkmal der Raſſe, ihre biologiſche Geſtaltung, ſcheidet 
Baſcſy⸗Zſilinſzky aus feiner Betrachtung aus, fo daß dieſe nichts anderes 
iſt als eine vorgefaßte Meinung, die mit für ſie zutreffenden Beiſpielen bewieſen werden ſoll. 
Damit iſt der Wert des Ergebniſſes klar. 
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Ein Vertreter der Geſellſchaft der Kernmadjaren“ weiſt in heftiger Empörung das 
Anſinnen zurück, daß die „Naſſemadjaren“ etwa ihre Abſtammung nachweiſen follen! Er 
nimmt diefe Raffemadfaren als ſelbſtverſtändlichen Beſtandteil Un⸗ 
garns an, der a priori anzuerkennen ift. Da er jedoch dieſen Begriff nicht definiert, ift es 
unmöglich, dieſe Raſſemadjaren kennenzulernen. 

Wenn wir nun verſuchen, aus dieſen Außerungen die madjarifhe Naffe zu kennzeichnen, 
ſtellen wir feft, daß ihre Grundlage das finno⸗ ugriſche Element ift. Wie weit es 
ſich bis heute erhalten hat, erfahren wir nicht, ſondern müſſen uns mit dem bloßen Vor⸗ 
handenſein von Raffemadfaren begnügen. Die Begründung der raſſiſchen Geſchloſſen⸗ 
heit des Madſarentums durch die einheitliche Sprache ruft eine berechtigte Skepſis wach, die 
durch die teilweiſe widerſprechenden Auffaſſungen noch verftartt wird. Es ſcheint, als müſſe 
das Madfarentum — nach dem Muſter der totalen Staaten — auch fein raſſiſches Fundament 
haben, obwohl die völkiſche Weltanſchauung, die dieſes erwachſen ließ, fehlt. Die Vielfalt der 
Betrachtungsweiſe und der Ausgangspunkte läßt erkennen, daß es ſich vorwiegend um eine 
theoretiſche Auseinanderſetzung im Sinne einer wiſſenſchaftlichen Debatte handelt, nicht aber 
um eine lebendige Frage des madjarifhen Volkstums. 


Bela Bevilaqua Borſodhy, bekannt durch feinen Aufſatz „Pangermanen“, lehnt 
„die ganze Raſſentheorie“ als einen „leeren Schall“ ab („Alkotmany“ vom 7. November 1937). 
„Ich habe nie nach der blutsmäßigen Zuſammenſetzung von Iſtvan Tömörkenyp geforſcht, 
der der ſchmackhafteſte aller madſariſchen Schriftſteller ift, früher Stein gaßner hieß und 
aus einer Peſter Gaſtwirtsfamilie ſtammte. — Aber wenn ich ſo weitergehe und die Namen 
analyſiere, ſtoße ich auf furchtbare Dinge. Unter zahlreichen Würdenträgern der Politik, des 
Wirtſchaftslebens uſw. finde ich lauter Braunhaxler (Alt⸗Ofener) und Bohnenzüchter 
(Deutſche aus der Odenburger Umgebung) und viele andere anſtändige Schwaben. Kumanen, 
Szekler, Landsleute aus den urmadfarifhen Gegenden der Göcſejer, der Palocen uſw. find 
kaum anzutreffen. Ja, wir können viele unſerer geiſtigen Schöpfungen in die Ecke werfen.“ 
Die Erkenntnis der deutſchen Leiſtung in Ungarn veranlaßt dieſen Madfaren, 
Vogel⸗Strauß⸗Politik zu treiben und die madſariſche Raſſentheorie zu verneinen, um nicht 
bekennen zu müſſen, daß die madſariſche Raſſe zahlenmäßig durchaus nicht den breiteſten 
Platz in Ungarn einnimmt. 

Noch weiter geht Profeſſor Cſekey, der die Zerlegung der madjariſchen Nation in 
ihre raſſiſchen Beſtandteile — mit Recht — als Verleugnung ihrer ſelbſt anſieht. Er lehnt es 
ab, daß die Raſſengemeinſchaft die Grundlage der Nation ſein kann, ſondern 
erſetzt diefe durch die ge i ſti ge Gemeinſchaft des Gefühls, deffen Grundlage das 
Bewußtſein der hiſtoriſchen Gemeinſchaft ift. Damit biegt er den Raſſegedanken 
in die Tradition der Idee der Heiligen⸗Stephans⸗Krone um, deſſen zwingende 
Kraft alle Völker in ihren Bann ſchlug und ſo den ungariſchen Staat geſtaltete und erhielt. 

Balint Imre ſetzt in feinem Aufſatz „Raſſentheorie“ („Magyar Hirlap” vom 5. Dezem- 
ber 1937) die Raſſe gleich der Nation. Die Raſſe iſt der „urſprüngliche Kern“, den man „nicht 
definieren kann“. Er wendet die Bezeichnung Volk an auf die, die eine Sprache 
ſprechen, und entfernt fih damit weit von der madfarifchen Raſſe. 


Joh. Kodolanyi gibt uns in feinem Aufſatz „Madſariſches Volkstum — deutſches 
völkiſch“ („Magyar Nemzet” vom 6. November 1938) den deutlichſten Beweis für die Auf- 
ſaugefähigkeit des Madfarentums. „Das Madjarentum ift ein wundervolles Sammelbecken. 
Alle wertvollen Eigenſchaften des Volkstums von Ofte und Mitteleuropa floſſen darin zuſam⸗ 
men und wurden fo ftablhart geſchweißt zu einem neuen madjariſchen Volkstum, das ſich von 
jedem anderen Volkstum unterſcheidet, zugleich aber gemeinſam iſt mit dem Volkstum der 
Rumänen, Slowaken, Südflawen, fogar der Türken. Das Madjarentum iſt ein wundervoller 
Kriſtall, deſſen Seiten im Glanze ſe eines anderen Volkstums ſchimmern.“ Zum erſten Male 
wird hier zugegeben, daß das Madjarentum fih auf kein eigenſtändiges Volkstum 
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gründet, fondern Teile der mit ihm in Berührung gekommenen Völker in 
ſich aufgenommen hat, ſeien es nun Menſchen oder Kulturen. Keine Rede iſt mehr von 
den Finno⸗Ugriern und den „uralten madfariſchen Gebieten“, einfach und nüchtern wird 
zugegeben, daß die Einſchmelzung verſchiedener Völker das heutige Madſarentum werden ließ. 


Daß diefe raſſiſche Vielfalt des Madjarentums eine konkrete Definition erſchwert, erkennen 
wir auch aus der Feſtſtellung des Grafen Oeffewf fy aus einer der angeſehenſten Adels- 
familien Ungarns. „Man kann den Menſchen nicht unter die Lupe nehmen, es ift ſchwer 
feſtzuſtellen, wo die Grenze beginnt, wo jemand zum Madjarentum gehört und wo er aufgehört 
hat, demſelben anzugehören. Das eine können wir aber mit voller Sicherheit feſtſtellen, daß 
jener, der die Suprematie des Madfarentums anerkennt und ſich zu eigen 
macht. „ein Madfare tft. Wer aber dem Madjarentum fremde Ideen aufzwingen will, 
der ift kein Madſare .. („Magyarorſzag“ vom 23. Juli 1938). 

Karolay Cſuray legt in feiner Schrift „Wer ift ein Madſare?“ (Flugſchrift, Budapeſt) 
endlich Gedanken über die heutige Zuſammenſetzung der madſariſchen Raffe dar. Vorausſetzung 
ift, daß die Raſſe nicht durch körperliche, ſondern durch die Geſamtheit der 
ſeeliſchen Merkmale beſtimmt wird. Obwohl er die Raſſenlehre als den Urfeind der 
madfarifchen Raſſe bezeichnet, kennzeichnet er den madſariſchen Raſſenbegriff als „die reine 
Wahrheit ſelbſt“. Sogar der Stephansgedanke wird in diefe Raſſenidee als ihr Ausgang und 
Übergang eingebaut. „Madfariſch fein heißt alfo, daß jemand dem Weſen nach Mitglied der 
organiſchen madſariſchen Raffe ift. Das heißt: das Beiwort „Madſariſch' bedeutet die Raſſe, 
die Nation und das Individuum gleichermaßen.“ Die infolge ihrer häufigen Wiederkehr wohl 
abſichtliche Verwirrung der Begriffe noch weiter zu beleuchten, iſt unnötig. Viel aufſchluß⸗ 
reicher iſt die Stellungnahme Cſurays zur Schwabenfrage und zu den Juden. Denn hier zeigt 
fih das wahre Geſicht der ſogenannten ,madfarifden Raſſe“. 

Die Schwaben erkennt er als Deutſche an und behandelt ſie als „Gäſte“, die bei guter 
Führung natürlich gern geſehen ſind, die man aber — ſollten ſie mißliebig werden — einfach 
gehen heißen kann, trotz ihrer bisher für den Staat geleiſteten Arbeit. Er bezieht ſich dabei 
ausſchließlich auf die heute in Ungarn lebenden Deutſchen, die ſa in der Volkszählung tat⸗ 
ſächlich in Erſcheinung treten und infolgedeſſen nicht gut als „madſariſche Rafie” geführt 
werden können. Von den ſlawiſchen Volksgruppen im heutigen Ungarn fagt er 
kein Wort. Schweigend übergeht er and) die vielen Deutſchen, deren Leiſtung, Opferſinn und 
Heldenmut den ungariſchen Staat geſtalten halfen. 


Die Frage der Aſſimilation wird mit dem leeren Satze, daß Ungarn niemals aſſimiliert 
habe, erledigt. Da Cſuray von der Idee beſeſſen ift, daß der Raum, auf dem zur Zeit 
der Landnahme ſich Arpaden, Finno⸗Ugrier, Türken und ſonſtwelche Völker tummelten, 
madfjariſcher Kulturboden fei, behauptet er, daß das Madjarentum in die um- 
liegenden Völker eingeſchmolzen ſei. Aus dieſem Grunde gibt es für ihn auchkeine Diſſi⸗ 
milation, denn Diejenigen, die diſſimilieren, kehren fa wieder in ihr altes madjarifches 
Volkstum zurück. Deutlich wird der Pferdefuß dieſes künſtlich konſtruierten und obendrein 
verworrenen Gebildes, wenn Cſuray behauptet, daß nach Vorhandenſein der notwendigen 
ſeeliſchen Merkmale auch der madjariſche Name nicht fehlen dürfe. Denn was ift 
die Annahme des madjariſchen Namens für einen Fremdvölkiſchen anderes als die Einleitung 
der Aſſimilation! Mit dem madjarifhen Namen ift die madjariſche Sprache eng ver- 
bunden, in der zu denken ihm nicht mehr ſchwerfällt, zur vollſtändigen Aſſimilation bedarf es 
dann nur noch einiger Zeit. 

Cſuray ſagt aber auch ein Wort über die Judenfrage, die die meiſten Raſſephiloſophen 
nicht berühren. Auch hier erfolgt keine Stellungnahme. Die körperlichen und ſeeliſchen Merk⸗ 
male des Judentums werden als denen des Madſarentums vollkommen entgegengeſetzt gekenn⸗ 
zeichnet und damit das Judentum theoretiſch aus der madjarifhen Rafie ausgeſchieden, es 
wird einfach nicht mehr diskutiert. 
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Wenn wir nun die madfariſche Raſſe nach den Außerungen der Madjaren definieren wollen, 
müſſen wir bekennen, daß es keine einheitliche madfariſche Raſſe gibt. Die 
rechts gerichteten politiſchen Kreiſe ſtützen fih in der Erkenntnis der Notwendigkeit 
einer völkiſchen Grundlage auf die Finno⸗Ugrier als Sauerteig des Madjarentums. 
Andere geben mehr oder minder unverhüllt die Aſſimilationstätigkeit des Mad- 
jarentums zu. Raſſe wird der Nation gleichgeſetzt, vom Volke ift keine Rede. Vor allem aber 
wird die tatſächliche Lage im heutigen Ungarn, und von da ausgehend die bisherige Ent⸗ 
wicklung, nirgends verfolgt. Es iſt zuweilen ein Wortſpiel, das ſich um die Raſſenfrage bildet, 
manchmal geiſtreich, manchmal plump, eine theoretiſierende Philoſophiererei, niemals aber 
eine wirklich völkiſche Lebensfrage. Dieſes Konglomerat verſchiedener Volkstümer, 
die zuſammengetragen wurden, vielleicht auch ſich zuſammengefunden haben, das iſt die 
madjarifche Raſſe. Daß eine ſolche Anhäufung fremden Volkstums niemals eine eigen- 
ſtändige Raſſe ausmachen kann, auch wenn fie die Beiwörter „uralt“ und „urmadjariſch“ 
erhält, ift ohne weiteres klar. Einige empfinden das auch und verſuchen, ftatt der Raſſe den 
Begriff der Nation zu definieren und ſeine Entſtehung, bzw. Zuſammenſetzung aufzureißen. 
Hilfsmittel ift ihnen dabei der Gedanke der fahrhundertealten Tradition des ungariſchen 
Staates, deſſen Grundlage die Idee der Stephanskrone bildet. Immer aber tritt das Beſtreben 
zutage, die „ungeheure zwingende Kraft des Madſarentums“ hervortreten zu laſſen, die den 
ganzen Donauraum madjarijierte. Dieſen Aſſimilationsgedanken, verbunden mit der Aſſimi⸗ 
lationstaktik der Madjaren kann man von der ſogenannten madjariſchen Raſſenfrage nicht 
trennen. Wir wiſſen zudem aus unzähligen Beiſpielen, daß der Zwang der Aſſimilation 
unerbittlich gemacht wird und in feinen äußeren Erſcheinungsformen nicht immer ſofort erkannt 
werden kann. Der Einſchmelzungsprozeß iſt zudem in den ſeltenſten Fällen „freiwillig“, es 
ſteht zumindeſt ein geſellſchaftlicher Zwang dahinter. 

Der ungariſche Staat von heute ift kein Volksſtaat, er ift ein Mationalitatenftaat, deffen 
zwölf Millionen Einwohner eine deutſche Volksgruppe von 700.000 Menſchen, 600.000 Slo⸗ 
waken und 550.000 Ukrainer, ſowie kleinere ſlawiſche Volksſplitter und ungefähr eineinhalb 
Willionen Juden in ſich ſchließen. Die durch Jahrhunderte bereits betriebene Aſſimilation hat 
dem madfarifchen Beſtandteil, deffen Verwandtſchaft mit der finno⸗ugriſchen Familie feſtgeſtellt 
ift, viel fremdes Volkstum zugeführt. Dieſes Madſarentum hat als äußere Kennzeichen — da 
feine biologiſche Zuſammenſetzung vielfältig ift — den madſariſchen Namen und die madjarifche 
Sprache als Zeichen der Einheitlichkeit aufzuweiſen. Um dieſe äußere Einheitlichkeit zu wahren, 
zugleich aber feine „Raſſe“ durch Zufuhr fremden Blutes vor dem Untergang zu ſchützen, muß 
es notgedrungen immer wieder auf die Aſſimilation kommen, die ihm zur Erreichung dieſes 
Zieles helfen muß. Und das iſt — wie wir aus unzähligen Bekenntniſſen aus madjarifchem 
Munde wiſſen — eine Staatsnotwendigkeit. Daher verurſacht auch das drohende 
Geſpenſt der Diſſimilation, auf das der bekannte madfarifhe Hiſtoriker Julius Szetfü 
zuerſt hinwies, Sorge, die eine neue Aſſimilationswelle zu überdecken verſucht. 


Kennzeichnend für diefe Haltung ift, daß die Raſſephiloſophen im allgemeinen die Frage der 
Fremdvölkiſchen in Ungarn nicht anſchneiden und glauben, daß ſie ſie durch dieſes Schweigen 
negieren könnten. Niemand erwähnt auch nur, daß es heute innerhalb des ungariſchen Staates 
große Volksgruppen der Deutſchen, Slowaken und Ukrainer gibt. Niemand gedenkt der 
Leiſtungen großer „Madjaren“, von denen der Slawe Petöfi (Petrovics), der Deutſche Franz 
Liſt, die deutſchen Baumeiſter Budapeſts, die ſechs Deutſchen von den dreizehn 1849er Mär⸗ 
tyrern und die vielen, vielen Deutſchen im politiſchen und Verwaltungsleben, der Staats⸗ 
führung Ungarns nur flüchtige Beiſpiele ſind. Niemand aber gedenkt auch der Juden, die in 
immer wachſender Zahl (heute nahezu eineinhalb Millionen) ſich in Ungarn eines guten Ein⸗ 
fluſſes erfreuen, fo daß das Judengeſetz in mühſeligem Ringen die erworbenen Poſitionen zu 
beſchränken verſucht. Da wir aus Erfahrung wiſſen, daß die Juden ſich leicht anzugleichen ver- 
ſtehen, erhält die Aſſimilationstätigkeit Ungarns von dieſer Seite her noch eine beſondere Note. 
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Wir erkennen, daß der „Raflemadjare” in dem umfaſſenden Sinne der Raffe des Donau- 
beckens eine Fiktion iſt, deren jüdiſch infizierte Dialektik nicht geleugnet werden kann. Wir 
erkennen anderſeits, daß es in Ungarn Kreiſe gibt, die tatſächlich ernſthaft der madſariſchen 
Rafje nachſpüren wollen, fich jedoch der erforderlichen Begrenzung nicht bewußt werden. Die 
hiſtoriſche Geſchloſſenheit des ungariſchen Staates beſteht, doch iſt es ein Irrtum, ſie mit der 
madjariſchen Raſſe zu identifizieren. 

Es ift nun durchaus nicht fo, daß fih mit der Frage der madſariſchen Raſſe nur einzelne 
befaſſen. Abgeſehen von kleineren geſellſchaftlichen Gruppen, die die Fragen der madjarifchen 
Rafle diskutieren, find es die Pfeilkreuzler als Bewegung, die in der Weiſe zur mad- 
ſariſchen Raſſenfrage Stellung nehmen, daß fie das füdiſche Element ausmerzen wollen. 
Der von ihnen vertretene Hungaris mus als Ausdruck und Kennzeichen des Madſaren⸗ 
tums iſt wohl eine Art Volksbewußtſein, das ſich ſedoch auf dem volklich zuſammengewürfelten 
Staate aufzubauen beginnt. Volksgruppen innerhalb des ungariſchen Staates werden 
als eigenſtändige Bildungen anerkannt und ihnen das Redt auf die Pflege 
ihres Volkstums zugeſichert. Da die Pfeilkreuzler derzeit noch in viele Gruppen gegliedert 
ſind und im politiſchen Leben als eine von mehreren Parteien erſcheinen, ſind praktiſche Ergeb⸗ 
niſſe ihrer raſſiſchen Arbeit bisher nur in der Abwehr des jüdiſchen Elementes zu verſpüren. 

Noch eine geſchloſſene Bewegung ift zu erwähnen, die ein raſſiſches Prinzip der Madjaren 
vertritt. Das find die Stamm⸗Madfaren der Drachen bewegung, die die in der 
Minderheit befindliche raſſiſch⸗madſariſche Mittelſchichte zur Mehrheit bringen will. Ihr 
politiſch⸗wirtſchaftliches Selbſtſchutz⸗Programm wendet fih gegen die „das Madjarentum 
ſchädigende Raſſentheorie“. Intereſſant ift, daß fie die Zahl der Stamm⸗Madſaren mit 20 bis 
23 v. H. anſetzt. Allerdings ift das Kennzeichen des Madfaren auch bei ihnen mehr der 
äußere mad fariſche Name, deffen Annahme den Träger gleichzeitig zum Madjaren 
macht, fo daß wir auch hier wieder ein Aſſimilations⸗Zentrum erkennen können. 


| Blick úber die Grenzen 


Slowaken in Ungarn 


Über die ſchwierige Frage der Eingliede⸗ 
rung der Slowaken in den ungariſchen 
Neben en ſind ſeit der Rückführung des 

„Oberlandes“ in der madſariſchen Offentlich⸗ 
keit mancherlei Meinungen geäußert worden. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die 
zwanzigjährige Entwicklung dieſer Gebiete 
innerhalb des tſchechiſchen Staates in ent⸗ 
3 Dingen eine Entfremdung, 
ogar bei echten Madſaren, wieviel mehr noch 
bei den Nicht⸗Madfjaren, des rückgegliederten 
Gebietes gebracht hat. Trotz vielen Schikanen 
und unerwünſchten Maßregeln war aber das 
Leben in den fſlowakiſchen Gebieten der Tſche⸗ 
choſlowakei, beſonders auf kulturellem und 
wirtſchaftlichem Gebiete, weſentlich freier, als 
man es in Ungarn gewohnt war. Im Laufe 


dieſer zwanzig Jahre haben ſich viele Dinge 
geändert, ſo daß man durchaus mit Recht 
von getrennt verlaufenden Entwicklungen 
ſprechen muß, die nun nicht ohne große 
Schwierigkeiten auf eine einheitliche Linie 
gebracht werden können. 

Auch in Ungarn ſelbſt werden einzelne 
Stimmen laut, die dieſe Lage anerkennen und 
dringende Abhilfe fordern. So hat zum Bei⸗ 
ſpiel Borovſky Géza aus Kaſchau in 
„Nepſzava“ kürzlich ſehr eingehend zu dem 
Problem der Slowaken in Ungarn 
Stellung genommen. Er erklärte unter an⸗ 
derem: „Die ungariſchen Slowaken, beſonders 
aber das Slowakentum der wieder angeſchloſ⸗ 


ſenen Gebiete, das zwanzig Jahre lang ein 


ſelbſtändiges nationales Leben geführt und im 
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Kampf mit den Tſchechen geſtanden hat, können 
eute nicht mehr mit dem Slowakentum der 
orkriegszeit verglichen werden. Die da⸗ 
maligen „Töt“ wurden abgelöſt von den Slo⸗ 
waken, die nationales Selbſtbewußtſein be⸗ 
ſitzen, nach ſlowakiſcher Kultur hungern und 
deren Kulturanſprüche heute nicht mehr außer 
acht gelaſſen werden können. Die heutigen 
Slowaken müſſen ſlowakiſche Schulen, flo- 
wakiſches Schrifttum und flowakiſche Künftler 
ſchon deshalb bekommen, weil ihnen die tſche⸗ 
chiſchen Zentraliſationsbeſtrebungen dies nicht 
gewährt hatten. 

In der Geſchichte gibt es genug Beiſpiele, 
daß es in Jahrhunderten nicht gelang, natio⸗ 
nale Minderheiten ihrem Volkstum zu ent⸗ 
fremden. Ein Beiſpiel dafür iſt unſer eigenes 
Leben als en durch zwanzig Jahre 
hindurch. Die Erfahrungen, die in dem zwan⸗ 
zigjährigen Minderheitenſchickſal gewonnen 
wurden, zeigen, daß man die zur Minderheit 
gehörenden Völker nur dann dauernd zufrie⸗ 
denſtellen kann, wenn man keinen Unterſchied 
zwiſchen ihnen und der herrſchenden Nation 
macht. Die verſchiedenſprachigen, aber in einer 
Staatsgemeinſchaft lebenden Volksgruppen 
werden den Staat, in dem ſie leben, nur dann 
lieben, wenn dieſer Staat dafür ſorgt, daß die 
kulturelle, politiſche und wirtſchaftliche Gleich⸗ 


ſtellung zur Geltung kommt. Mit drakoniſchen 
Maßnahmen, mit der Züchtung von Rene- 
gaten, gelingt es nur ſcheinbar, die Minder⸗ 
heiten zu unterdrücken. Sie in das Leben des 
Staates einzubeziehen, gelingt dagegen nur 
dann, wenn man geſtattet, daß ſie alle jene 
Rechte 80 genießen, die ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen, politiſchen und kulturellen Entwicklung 


enen. 
Wenn wir das Slowakentum ſeeliſch, ohne 
jeden Zwang, in die Aufbauarbeit einbezie 
wollen, dann müſſen wir ihm die Möglichkeit 
dazu geben und — durch unſer eigenes Leiden 
belehrt — ihnen die neue Lage entſprechend 
eſtalten. Die Slowaken ſind gleichberechtigte, 
flowakiſch ſprechende Staatsbürger. Jedes 
Recht, das wir beſitzen, ſteht ihnen zu. Das 
müſſen ſie erfahren, fühlen, und dann wird 
ſich die über die Grenze gekommene, friſch⸗ 
gebackene ſlowakiſche Irredenta, die den fun- 
gen ſlowakiſchen Nationalismus jetzt hinreißt, 
aus dem Kreis unſeres Slowakentums dort⸗ 
hin zurückziehen, woher ſie geſtartet wurde.“ 
Man könnte dieſem klaren Bekenntnis zum 
völkiſchen Lebensrecht, das vom deutſchen 
Volke längſt vertreten — aber auch von an- 
deren gefordert wird —, nur wünſchen, daß es 
ein ſtarkes Echo im madſariſchen Volke 
fände. K. 


Deutſche Schule in Slowenien 


Das deutſche Schulweſen im Drau⸗ 
banat hat einen neuerlichen ſchweren Rüd- 
gang aufzuweiſen. Die auf Grund des Ber- 
trages von St⸗Germain in Laibach er- 
richtete deutſche Schule iſt nunmehr wegen 
zu geringen Beſuches endgültig geſchloſſen 
worden. Der „Slovenec“ erklärt hierzu, daß 
in den vergangenen Jahren Eltern angeblich 
unter dem Drucke „deutſcher Unternehmungen 
und Herren“ ihre Kinder, obwohl ihre Mutter⸗ 
ſprache Sloweniſch geweſen ſei, in dieſe Schule 
geſchickt hätten. Nur dadurch ſei ihre Schüler⸗ 
zahl ausreichend geweſen. Man habe aber auf 
dieſe Erfahrungen hin von den Eltern, die 
ihre Kinder in die deutſche Schule einſchreiben 
laffen wollten, die Vorlage „entſprechender 
Dokumente zum Nachweis ihrer deutſchen 
Abſtammung“ verlangt. Daraufhin ſei die 
Schülerzahl ſo geſunken, daß man ſchon im 
Vorfahre zeitweiſe ihren Betrieb einftellte und 
die Schule nun zum Beginne des neuen 
Schuljahres endgültig geſperrt habe. 


288 


Aus dieſer Darſtellung des flowentfden 
Hauptorganes geht neuerlich die Tatſache der 
Anwendung der durch die Belgrader Behör⸗ 
den unterſagten Namensanalyſe“ her⸗ 


vor. 

Ahnliche Vorgänge werden nun auch aus 
Marburg an der Drau gemeldet. Für die 
dort nach Auflöſung des geſamten einſt blũ⸗ 
henden deutſchen Schulweſens noch beſtehende 
deutſche Parallelklaſſe wurden für 
das neue Schuljahr 1939/40 insgeſamt 39 
volksdeutſche Kinder angemeldet. Bei 18 von 
ihnen gelang es den beiden Vertretern der 
deutſchen Volksgruppe, im Aufnahmeausſchuß 
die beiden Behördenvertreter von der ein⸗ 
wandfrei deutſchen Abkunft der Kinder zu 
überzeugen. Für 21 von ihnen war dagegen 
die Zuſtimmung der Behördenvertreter nicht 
zu erlangen, weil ſie von dieſen als Kinder 
angeblich ſloweniſcher Eltern bezeichnet wur⸗ 
den. Aber auch von den bereits aufgenom⸗ 
menen 18 volksdeutſchen Kindern wurde vom 


Banalamt in Laibach für 12 nachträglich 
die Genehmigung verweigert, ſo daß von den 
39 zur Aufnahme gemeldeten nur 6 tatſäch⸗ 
lich die Klaſſe beſuchen können. 


Dieſe Ergebniſſe, die offenkundig dem Wil⸗ 
len der Eltern, ihre Kinder in die deutſche 
Schulklaſſe zu ſchicken, widerſprechen, ſind 
auch hier nur möglich geworden durch die 
Anwendung der berüchtigten Namens⸗ 
analyſe“, obwohl die Belgrader Zentral⸗ 
ſtellen auf die vorgebrachten Klagen der Ver⸗ 
treter der deutſchen Volksgruppe aon mehr⸗ 
15 in den letzten Jahren die Anwendung 
dieſes al lie unterfagt hatten. Wie Die 
„Deutſchen Nachrichten“, die deutſche Zeitung 
Marburgs, ſchreiben, ſei dieſes Ergebnis da⸗ 
durch zuſtande gekommen, daß Amtsorgane 
nach der erſten Anmeldung in die Wohnungen 
der Eltern dieſer Kinder gegangen ſeien, wo 
ſie ſich die Dokumente vorlegen oder die Ge⸗ 
burtsdaten von Eltern und Voreltern mit⸗ 
teilen ließen. Daraufhin habe die Schul⸗ 
leitung aus eigenem die fehlenden Doku⸗ 
mente von den Pfarrämtern beſchafft. Wenn 
ſich auch nur VX. klingen⸗ 
der Name der Vorfahren in dieſen Doku⸗ 
menten befand, ſo wurde das Kind vom Be⸗ 
ſuche der deutſchen Klaſſe ausgeſchloſſen und 
als Slowene erklärt. Gerade aus dieſem Bor- 
fall geht erneut die außerordentliche Bedeu⸗ 
tung der Matrikelführung hervor, die zum 
ſchweren Schaden der Deutſchen ſeit Jahr⸗ 
zehnten von den flawifchen Geiſtlichen im 
Sinne einer Slawiſierung der Namen ge- 
führt wurden. 

Schon in den Zeiten der Habsburger⸗ 
monarhie waren es beſonders die flowenifchen 
Geiſtlichen geweſen, die in den Kirchenbüchern 
diefe Namenseintragungen im Sinne flowe- 
niſcher Schreibweiſe durchführten. Aber auch 
im Südſlawiſchen Staate ift diefe Ubung viel- 
fach zur Regel geworden, ohne daß es möglich 
ſchien, dagegen mit Erfolg einzuſchreiten. 
Zahlloſe deutſche Familiennamen ſind ſo in 
ſlawiſche Formen gewandelt worden, in der 
weit überwiegenden Zahl gegen den Willen 
ihrer Träger. 

In füngfter Zeit iſt nun in dieſer Richtung 
eine ſehr wichtige Entſcheidung des Süd⸗ 
ſlawiſchen Staatsrates herbeigeführt worden, 
die geeignet erſcheint, Unrecht gutzumachen. 
Das Belgrader Kultusminiſterium hatte in 
einem beſtimmten Falle 1 daß 
Familiennamen von Perſonen, die ſich 
einer „fremden Schreibweiſe“ bedienen, 
phonetiſch zu ſchreiben ſeien. Demnach 


wäre es als berechtigt anzuſehen, wenn zum 
Beiſpiel der Name „Schneider“, wie es längſt 
zur Regel geworden war, als „Šnajdr“ ge- 
ſchrieben wurde. Das Miniſterium hatte dieſe 
Verfügung, die alſo die Slawiſierung der 
deutſchen Namen gegen den Willen ihrer 
Träger guthieß, damit begründet, daß es 
uin ſei, fremde Namen in der 
fremden Schreibweiſe mit den 
Ausdrucksmitteln ſüdſlawiſcher 
Sprachen wiederzugeben, ſchon weil es an 
den Aa eee Buchſtaben und Akzenten 
mangle. Deshalb müſſe eine „phonetiſche“ 
Schreibweiſe eintreten. Gegen dieſen ſehr 
weittragenden Beſcheid wurde von der betrof- 
fenen Partei Beſchwerde beim Staatsrat ein⸗ 
gelegt. Dieſer hob die Entſcheidung des Mini⸗ 
ſteriums auf und erklärte, die Schreibung der 
Familiennamen von Perſonen frem- 
der Herkunft ſei nur in der ur⸗ 
ſprünglichen fremden Schrei⸗ 
bung richtig. Er ſtellte ſich auf den gegen- 
teiligen Standpunkt als das Miniſterium und 
vertrat die Anſicht, daß die Schreibung in 
phonetiſcher Form gerade deswegen unmöglich 
ſei, weil verſchiedene Lautzeichen in der Schrift 
der ſugoſlawiſchen Sprachen fehlen oder andere 
Bedeutung beſitzen und ſich daher notwendig 
Verſchiedenheiten zwiſchen der urſprünglichen 
Rechtſchreibung und der in phonetiſcher Form 
ergeben müßten, welche bei Feſtſtellung ein⸗ 
zelner Perſonen leicht zu Verwirrungen füh⸗ 
ren könnten. 

Die Matrikenführer werden daher neuer⸗ 
dings angewieſen, darauf zu achten, daß 
ſolche Namen richtig eingetragen 
werden. Es hat darüber hinaus aber auch 
ſeder Staatsbürger das Recht, zu 
verlangen, daß die Amter ſeinen 
Namen ſo ſchreiben, wie er ihn zu 
ſchreiben pflegt, alſo in der ur⸗ 
ſprünglichen Schreibweiſe. Der 
„Slovenſki Narod“ meint dazu, dieſe Ent⸗ 
ſcheidung würde zur Folge haben, daß die 
Amter, die ſich der zyrilliſchen Schrift be⸗ 
dienen, die deutſchen, madjarifchen oder andere 
fremde Familiennamen künftig in Lateinſchrift 
zu ſchreiben haben werden, weil bekanntlich 
der zyrilliſchen Schrift die Möglichkeit fehle, 
die Namen eindeutig in ihrer fremden Form 
wiederzugeben. Das Blatt äußert ſich nicht 
weiter zu den Folgerungen, die ſich daraus 
für die Führung der ſloweniſchen Kir⸗ 
chen bücher und amtlichen Namens- 
liſten uſw. ergeben, für die dieſe Schwierig⸗ 
keit nicht beſteht, da fie ohnedies in latei- 
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niſchen Buchſtaben geſchrieben werden 
und nun kein Grund vorliegt, einen „Schnei⸗ 
der“ weiterhin zu einem „Snafdr“ zu machen. 

Es kann aber das Problem der Familien⸗ 
namen — insbeſondere in Slowenien — nicht 
berührt werden, ohne darauf hinzuweiſen, 
daß auch ein ſloweniſch klingender 
Name ebenfowenig die volkliche Zuge⸗ 
hörigkeit als Slowene kennzeichnet, wie es die 
Slowenen gelten laſſen würden, wenn man 
ihre nationalen Führer: die Einſpieler, Gra⸗ 
fenauer, Bleiweis, Maiſter, Tiſchler uſw. (um 
nur einige wenige Namen zu nennen), ihres 


Namens wegen zu Deutſchen 
machen wollte. Hier entſcheidet, wie dies 
von deutſcher Seite immer wieder klargeſtellt 
wurde, ausſchließlich das Bekennt⸗ 
nis. Es iſt allerdings eine andere Frage, 
wie ſich die volkliche Struktur des unterſtei⸗ 
riſchen und ſüdkärntneriſchen Slowenentums 
bei einer wirklich ernſthaften wiſſenſchaftlichen 
Prüfung ſeiner Herkunft erweiſen würde und 
insbeſondere wie auch ein großer Teil von 
Familiennamen mit heute floweniſch erſchei⸗ 
nenden Formen oder Endungen in ihrer wah⸗ 
ren, urſprünglichen Form gelautet hat. 


| Von den Volkstumsfronten 


Jur politischen Willensgeftaltung in Slowenien 


Ivan Bratko ſucht im Marburger „Ve⸗ 
cernif’ aus einer Prüfung der ſozialen Struk⸗ 
tur des ſloweniſchen Stammes die Gründe 
für das Entſtehen einer neuen Bewegung, 
des „dritten Lagers“, verſtändlich zu 
machen. Er weiſt darauf hin, daß Klein- 
und Kleinſtbeſitz der ſloweniſchen Land- 
wirtſchaft ihr Gepräge gebe. Von rund 
150.000 Grundbeſitzern, die man in Slowe⸗ 
nien zähle, ſeien über 90.000 unter der 
5⸗Hektar⸗Grenze. Weitere 29.000 erreichen 
noch nicht 10 Hektar. Somit ſeien etwa 
120.000 — das ſind vier Fünftel aller land⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe des Landes — 
unter einer Grenze, die ein geſichertes Aus⸗ 
kommen für die auf ihnen lebenden Familien 
zulaſſe. Man müſſe demnach, ohne ſich der 
Übertreibung ſchuldig zu machen, von einem 
weit überwiegenden lan dwirtſchaftli⸗ 
chen Proletariat ſprechen, deſſen Lage 
im allgemeinen noch viel ſchlechter ſei als die 
der Induſtriearbeiter. 


Die reſtlichen 30.000 Bauernbeſitze gehören 
zwar in die Gruppe der mittleren Bez 
ſitz e, ihr Ertrag erreiche aber durchſchnittlich 
höchſtens 10.000 bis 15.000 Dinar im Jahre, 
Beträge, die für Steuern, Schuldzinſen und 
ihre Tilgung und andere dringende Ausgaben 
für die Aufrechthaltung des Betriebes ver— 
wendet werden müſſen, ſo daß ſelbſt die Lage 
dieſer Gruppe von Beſitzern als äußerſt dürf— 
tig und kaum über der Lebenshaltung der 
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Induſtriearbeiter gelegen angeſprochen werden 
müſſe. Eine ſehr beträchtliche Gruppe bilden 
die eigentlichen lan dwirtſchaftlichen 
Arbeiter, die Winzer, Kleinpächter, Tag⸗ 
löhner und die Holzarbeiter, deren Lebens⸗ 
bedingungen wohl mit Recht als ungewöhnlich 
ſchlecht zu nennen ſind und die daher immer 
mehr proletariſche Züge aufweiſen. 

Dieſer Entwicklung in der Landwirtſchaft 

entſpricht nach Auffaſſung Ivan Bratkos auch 
die Entwicklung der Städte und Indu⸗ 
ſtrie orte. Hier ſchließt fidh dem induſtriel⸗ 
len Arbeiter der Gewerbetreibende, der Hand⸗ 
werker und kleine Angeſtellte, aber auch der 
ſchlecht bezahlte oder überhaupt arbeitslos 
gewordene Intelligenzler in bezug auf die 
Lebenshaltung unmittelbar an und ſchafft eine 
855 immer mehr ausbreitende proletariſche 
Schicht. 
Dieſer feit Jahren fih verſchärfenden 
ſozialen Geſtaltung gegenüber haben nun die 
alten Parteien, welcher Richtung immer, 
gleichmäßig verſagt und waren nicht imſtande, 
die brennendſten Fragen zu mildern, geſchweige 
zu löſen. Man könne dieſen alten bürgerlichen 
Parteien insbeſondere den Vorwurf, vor 
allem in der Bodenreformfrage völ⸗ 
lig verſagt zu haben, nicht erſparen. 

Sie ſeien in nationaler Hinſicht in⸗ 
konſequent, in ſozialer gegen die wahren 
Intereſſen des Volkes gerichtet ge⸗ 
weſen. Es ſei daher verſtändlich, daß ſich die 


unter dieſen Verhältniſſen in gleicher Weile 
Leidenden zuſammenfänden und nunmehr 
ſuchten, aus einem Objekt des wirtſchaftlichen 
und politiſchen Lebens zum a desſelben 
zu werden. Der Verfaſſer dieſer ſehr auf⸗ 
ſchlußreichen Studie ſagt nicht, wie weit dieſe 
Verſuche bisher gediehen ſind und wie er die 
nächſten Ausſichten für eine ſolche Bewegung 


des „dritten Lagers“ beurteilt. Für unſere 
Betrachtung iſt dies auch nicht das Weſent⸗ 
liche, ſondern we nur die Tatſache, daß 
derartige Ideen im floweniſchen Volkskörper, 
abſeits vom Parteidenken, geboren ſind und 
damit — früher oder ſpäter — eine Neu⸗ 
geſtaltung des inneren Aufbaues 
der Volkskräfte einleiten können. K. 


madſariſche Namens polſtik 


Im pfeilkreuzleriſchen Wochenblatt „Nemzet 
Szava“ ſchrieb unlängſt Dr. Zoltan Len⸗ 
gyel über die madſariſche Namenspolitik. Nach 
ſeiner Anſicht könne man vier Gruppen 
von Namen in Ungarn unterſcheiden: 1. ſolche, 
die u ausgeſprochen werden, aber völ⸗ 
lig fremden Sprachen entſtammen. Dr. Len⸗ 
gyel berechnet, daß 2,600.000 . in 
Ungarn ſolche Namen tragen, 2. „fremdklin⸗ 
gende, aber meiſtens madjarifd ausgeſpro⸗ 
. Namen“, die 1,600.000 eigen find; 

3. „ſchlechte Namen, die ‘oft gar keine richtigen 
Namen ſind“ — mehrere Hunderttauſend, 
4. maſſenhaft vorkommende Namen, die etwa 
1 Willion Menſchen in Ungarn tragen. 

Aus dieſer für unſer Empfinden die Namen 
nach nicht allzu klaren Kennzeichen ſcheidenden 
Aufſtellung folgert Dr. Lengyel, daß die 
Mehrheit der unter e 9 
lebenden Menſchen heute „ſchlechte Namen 
beſitze. Da eine „Integrität des nationalen 
Lebens“ nur vom madſariſchen Selbſtbewußt⸗ 
ſein und Lebensgefühle ausgehen könne, ſei 
einwandfrei eine madjariſche Namens⸗ 
politik notwendig. 

Zu dieſem Zwecke habe Dr. Lengyel in 


nunmehr dreißigjähriger Arbeit ein Buch ge⸗ 


chaffen, das ein vollſtändiges Ber- 
zeichnis aller guten madjarifhen Namen 


enthält. Nun ſei es Aufgabe zahlreicher Hel⸗ 
fer, für die Namensmadjariſierung 
zu werben. Dies ſoll nicht mit Zwang oder 
Drohung, ſondern mit gutem Rat und Uber- 
redung geſchehen, insbeſondere ſollen die 
Matrikelführer ſich bemühen, daß den Neu⸗ 

eborenen nur mehr die fernmadjari- 
ch en Namen gegeben werden. 

Nun gibt Dr. Lengyel in ſeinem weiteren 
oe Aufſchluß über die Tätigkeit der 
Landes = Namens = Madjarifie- 
rungsgeſellſchaft, die in kurzer Zeit 
ihres Beſtehens in über 150.00 Fällen 
mündlich und ſchriftlich Auskunft und Rat 
erteilt habe und eine Reihe vergeſſener mad⸗ 
ſariſcher Namen wieder in Umlauf gebracht 
habe. Dr. Lengyel ſchließt ſeinen Bericht über 
dieſe Beſtrebungen mit folgenden Sätzen: 
„Es iſt der Anfang der Auferſtehung des 
geſchichtlichen, unabhängigen Ungarn. Es iſt 
der Weg der nationalen Erneuerung. Der 
* Name verkündet die 
madjariſche Herrlichkeit. Wer ſich 
als Madjare fühlt, möge in erſter Linie ſeinen 
fremden oder ſchlechten Namen 
auf den Opferaltar legen. Er ſei in 
ſeinem Leben, in ſeinen Nachkommen 
und auf feinem Grabſtein aud Mad- 
fare. K. 


kandflucht und Städteaufbau im rumäniſchen Banate 


Das Problem der Landflucht beſchäftigt 
ſeit längerer Zeit auch die rumäniſche Offent⸗ 
lichkeit. Für unſere Betrachtung von beſonde⸗ 
rem Intereſſe ſind hierbei naturgemäß die 
Vorgänge in den Gebieten, in denen ſich die 
völkiſche Miſchung auf den ſtruktu⸗ 
rellen Aufbau der Städte und ihre 
Einzugsgebiete auswirkt. Hierfür iſt 


hier dem rumäniſchen 


die Entwicklung im rumänifhen Ba- 
nate beſonders bezeichnend. 

Die Bodenreform des Jahres 1923 hat 
evölkerungsanteil 
einen außerordentlichen Zuwachs an Boden 
und Produktionsmöglichkeiten geboten. Nach 
amtlichen Darſtellungen berechnet man, daß 
etwa 44.700 rumãniſche Bauern damals Feld 
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im Ausmaße von rund 61.500 Hektar ge⸗ 
ſchenkt erhalten hatten, die das rumäniſche 
Volks vermögen um Werte von etwa 240 Mil- 
lionen Lei vermehrten. Die jährliche Weizen⸗ 
erzeugung dieſer Bauern wäre damit — gleich⸗ 
mäßige Bewirtſchaftung vorausgeſetzt — um 
rund 80.000 Meterzentner im Werte von 
320 Millionen Lei geſtiegen. Es ſei aber als 
Tatſache zu verzeichnen, daß in den Jahren 
von 1923 bis 1935 rund 9000 Hektar, alſo 
mehr als ein Siebentel dieſes Bodens, wieder 
verkauft und zum weitaus größten Teile auf 
Angehörige der fremden Volksgruppen über⸗ 
gegangen es Aber auch ſchon in den Jah⸗ 
ren 1919 bis 1922 ſeien in den 350 Banater 
Dörfern von rumäniſchen Kleinbauern etwa 
1200 Hektar Feld verkauft worden. Sie ſeien 
allerdings groͤßtenteils in rumänifchen Hän⸗ 
den geblieben. Aber da ſie von größerem Be⸗ 
ſitze aufgeſogen wurden, hätten ſie doch den 
Kleinbeſitz weiter verringern geholfen. 


Alle dieſe Verkäufe bedeuten alſo zweifellos 
eine Schwächung des rumäniſchen 
Elementes in der Banater Landwirt⸗ 
ſchaft, und es liegt nahe, daß dieſe aus den 
Dörfern abwandernden Kräfte die Zu wan- 
derer der Städte, im beſonderen von 
Temesvar, darſtellen. Das Bukareſter Blatt 
„Curentul“ beklagt es, daß die Statiſtik, die 


über die Bevölkerungsbewegung der Städte 
0 5 wird, keinerlei Klarheit über dieſe 
orgänge in ihren Beſonderheiten biete. 
Denn es genüge nicht, zu wiſſen, daß in dieſen 
hren 56.000 Menſchen in die Stadt gezogen 
eien, wenn es nicht gleichzeitig möglich ſei, 
ihr weiteres Schickſal = verfolgen. Es fehle 
an Unterlagen, um die Bildung einer ru m d= 
niſchen Bürgerſchicht in dieſen Städ⸗ 
ten mit großer fremd völkiſcher Bevölkerun 
verfolgen zu können. Es fehle demgemaͤß ac 
an der Möglichkeit, zu ihrem Schutze bei- 
zutragen, während es feſtſtehe, daß die fremd⸗ 
völkiſche Bewohnerſchaft dank ihrer beſſeren 
Organiſation auch den Schutz ihrer Volks⸗ 
genoſſen beſſer durchzuführen vermöge. Es ſei 
zweifellos eine beunruhigende Tatſache, daß 
allein in den Jahren 1924 bis 1928 über 
600 rumäniſche Handwerksmei⸗ 
fter in Temes var ihre Arbeitserlaubnis 
zurückgelegt hätten, während die Stadt ſich in 
dieſem Zeitraum in ihrem Bevölkerungsſtande 
weſentlich vergrößert habe. Demnach jei kein 
Zweifel darüber möglich, daß dem rumänifchen 
Element in dieſer Zeit der Aufbau einer 
Bürgerſchicht nicht gelungen ſei, auch wenn 
es eine zahlenmäßige Vermehrung erfahren 
habe. Keine Statiſtik gabe aber Aufſchluß, was 
aus dieſen ihren Beruf verlaſſenden Hand⸗ 
werksmeiſtern geworden ſei. K. 


Bücher jur Dolkstumsfrage 


Oſtmark und Sudetenland. 


Aus der Oſtmark liegen uns in der ſchönen 
Sammlung der „Bücher der Landſchaft“ des 
Verlagshauſes Bong & Co., Berlin, die ſechs 
Bücher der deutſchen Oſtmark vor, deren reich 
bebilderte Bände über „Kärnten, Grenzland 
im Süden“, „Steſermark“ und, Burgen⸗ 
land“ auch uns vom Standpunkt der Volks⸗ 
tumsfragen aus Wertvolles bieten. Die ausge⸗ 
zeſchneten Photos ſtammen überwiegend von Hans 
Retzlaff und M. v. Karnitſchnig und ſchildern 
höchſt lebendig Land und Leute. Die einführenden 
Terte von Clotildis Thiede, Otto Reicher 
und H. Kunnert verſuchen in knapper Form, 
dieſe Bilderbücher zu abgerundeten Darſtellungen 
dieſer Volksgrenzenräume zu erweitern. 

Anſchließend an die wertvolle Leſe „Deutſche 
Dichtung in Oſterreich“ (Verlag Adolf Luſer, 
Wien und Leipzig, 1935) hat Dr. Adalbert 
Schmidt nun im gleichen Verlag einen ſchönen 
Band „Oſtmarklyrik“, eine Anthologie der lyri⸗ 
ſchen Schöpfungen der bekannteſten Oſtmark— 
dichter, geſchaffen. — Noch weiter greift einer 
der genaueſten Kenner unſeres zeitgenöſſiſchen 
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Schrifttums, Prof. Heinz Kindermann, aus, 
mit einem neuen großen Sammelwerk „Heim⸗ 
kehr ins Reich. Die großdeutſche Dichtung aus 
Oſtmark und Sudetenland 1866/1938”. Als buns 
dertſter Band der „Deutſchen Literatur“, ſenes 
monumentalen Werkes des Philipp⸗Reclam⸗Ver⸗ 
lages, und damit in ihrer nationalpolitiſchen Be⸗ 
deutung ganz beſonders unterſtrichen, zeichnet ſich 
dieſe Sammlung durch beſonders glückliche Aus⸗ 
wahl des lyriſchen und Proſaſchrifttums aus. Die 
Einführung des Herausgebers rundet durch ihren 
weiten Blick das Werk. 


Aus dem ſudetendeutſchen Bereich er- 
wähnen wir beſonders die fünf meiſterhaften 
Reden, die Prof. Herbert Cyſarz in ſeinem 
„Deutſche Front im Südoften“ als einheitliches 
Werk zuſammenfaßt (Adam⸗Kraft⸗ Verlag, Karls⸗ 
bad). — Wir weiſen ebenfalls auf die mit ſhrem 
ges T erjhienene Vierteljahrszeitſchrift 
„Deutſche Volksforſchung in Böhmen und Må 
ren“ hin, die von Herbert Wetnelt, Prag 
unter Mitarbeit der beſten Kenner der Volks⸗ 
forſchung des Sudetenraumes herausgegeben 
wird (Rohrer⸗Verlag, Brünn und Leipzig). K. 
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DIE ERSTE ZUSAMMENFASSUNG DER WERTVOLLEN, 
ECHT VOLKHAFTEN DICHTUNG DER DONAUSCHWABEN 


Donauſchwäbiſches Dichterbuch 


Herausgegeben von Martha Petri. In Leinen RM 6.50 


Sm Raum zwiſchen dem Plattenſee, den Ofner Bergen und den Banater Bergwerken, 
von der Maro 155 bis pineut gegen Ugram, wohnen die Donauſchwaben und erfüllen ihn 
mit deutſchem Leben. — Von deutſchen Fürſten gerufen, ſiedelten fie dort in der Zeit von 
1723 bis 1787 und verwandelten eine Wüſte in blühendes Kulturland. — Ein ſchweres, 
arbeitshartes Leben und die zahlreichen Kriegsläufte verhinderten ange Zeit, daß ihre 
Lieder und Geſchichten aufgeſchrieben und dem Schriftgut des ganzen deutſchen Volkes 
eingefügt wurden. — Martha Petri hat nun in dieſem Werk die weſentliche donau- 
ſchwäbiſche Dichtung neu zuſammengefaßt, gefichtet und geordnet und uns damit ein 
Stück der ſchlichten Schönheit echt volkhafter Dichtung erſchloſſen. 


In allen Buchhandlungen zu haben 
Adolf fufer Verlag in Wien und Leipjig 
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Krieg um die Bodenreform in ungarn 
Von B. Philippi 


Unter den Fragen, die in Ungarn immer wieder aufbrechen, gehört die Bodenreform 
nicht nur zu den wichtigſten, ſondern ſicherlich auch zu den ſchwierigſten. In ihr überſchneiden 
ſich zwei Probleme, deren Wurzeln bis in die Frühzeit des Stephansreiches zurückzuführen 
find: Die aus dem Erbe aſiatiſcher Nomadenſtämme herzuleitende Scheidung der Menſchheit 
in eine Herren⸗ und Sklavenſchicht und die Tatſache, daß auf dem Gebiete der 
Heiligen Stephanskrone aud nichtmadfariſche Volksgruppen wohnen. 

Als eroberndes Herrenvolk fetten fih die Madjaren bei der Landnahme über die 
beſiegten, den Boden bebauenden Bewohner, im beſonderen flawifche Ackerbauern, und ſchufen 
damit den durch die Jahrhunderte erhaltenen Gegenſatz von Adels herren und robot⸗ 
tenden Bauern. Durch die ſpätere Bildung einer bürgerlichen Schicht wurde 
dieſe erſte Gliederung keineswegs aufgehoben, ſondern nur unüberſichtlicher, da nun auch noch 
der weitere Gegenſatz zwiſchen „Intelligenz“ und „tömeg“ (Maſſe, Pöbel) hinzutrat. 


Dieſe beiden Grundtatſachen, die ſcharfe foziale Scheidung und das Vorhandenſein 
anders völkiſcher Gruppen, erklären weitgehend die Beſonderheiten dieſes Staates, 
aber auch die auffallende Schichtung feiner Berufsſtände nach verſchiedenvölkiſcher 
Zugehörigkeit. 

Den zahlenmäßig größten Teil bildet tömeg — die Maſſe der beſitzloſen Landarbeiter 
und der Zwergbeſitzer, aus denen ſich auch die noch im Entſtehen begriffene Schicht 
der Induſtriearbeiter und vor allem die Kubikos, die Erdarbeiter, rekrutieren. 
Dieſe Schicht ift vorwiegend madjariſch. 

Das eigentliche Bauerntum ift überwiegend deutſcher und ſlawiſcher Abs 
ſtammung. (Hierbei ift zu bemerken, daß nach madſariſcher Auffaſſung dem Parasztsig — 
Bauerntum auch die Zwergbeſitzer und fallweiſe auch die Landarbeiter zuzuzählen ſind.) 


Die Schicht der Handel⸗ und Gewerbetreibenden war bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts deutſch und iſt ſeitdem faſt zur Gänze füdiſch geworden, während ihre 
deutſchſtämmigen Glieder meiſt im Beam ten tum aufgingen. 

Die Intelligenzſchicht fegt ſich aus madjfariſchem Kleinadel und über- 
wiegend mad fariſierten Deutſchen zuſammen, die fegt langſam vom Judentum 
erſetzt werden. 


Die Oberſchicht, die frühere eigentliche „madfariſche Nation“, wird vom 
madjariſchen Kleinadel und dem Hochadel gebildet, der, urſprünglich vorwiegend 
madfſariſch, fih feit der Türkenzeit mit dem Adel aller europäiſchen Völker gemiſcht und feit 
dem vorigen Jahrhundert in ſtärkſtem Maße (zu etwa 64 v. H.) mit dem Judentum verſippt hat. 


Ziehen wir noch in Betracht, daß politiſcher Einfluß früher dem grundbeſitzenden Adel 
vorbehalten war und es fetzt — trotz aller Demokratiſierung — teilweiſe noch ift, fo erkennen 
wir die innerſten Urſachen, weshalb ſeit hundert Jahren immer neu und unvermindert Stürme 
um die Bodenreform entfeſſelt werden. 

Der Anfang der beſitzpolitiſchen Entwicklung, die zu dem dringenden Ruf nach Boden⸗ 
reform führte, iſt ſchon in der Zeit der Vertreibung der Türken zu ſuchen. Das 
eroberte Land fiel zur Gänze an die Krone. Soweit der madſariſche Adel ſeine Rechte nach⸗ 
weiſen und die Befreiungsſteuer zahlen konnte, erhielt er ſeine Güter zurück. Alles übrige 
blieb im Beſitz der Krone, die damit verdiente Offiziere und Hofbeamte belohnte. Einſichtige 
und weitblickende Männer, wie die Grafen Kardly, Prinz Eugen oder General 
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Mercy, folgten dem Beiſpiel des Hofes und riefen zahlreiche Siedlungen ins Leben. 
Andere aber dachten nicht daran, die ſoeben erworbenen Güter wieder aus der Hand zu geben. 
Im Gegenteil, ſie bemühten ſich, ihren Grundbeſitz noch zu vermehren. Damals legten die 
Eſterhäzys, Graſſalkovichs, Palffys und andere den Grundſtock zu ihrem 
rieſigen Latifundienbeſitz. Während in Trans danubien und dem ſüdlichen Alföld 
von deutſchen und ſlawiſchen Menſchen ein blühendes Bauernland geſchaffen 
wurde, bildete ſich auf den Latifundien des übrigen Alföld und teilweiſe des nördlichen 
Transdanubien ein unabſehbares Heer landwirtſchaftlicher Arbeiter, das alle Stufen 
vom Kleinbeſitz bis zur gänzlichen Beſitzloſigkeit aufwies. 

In ihrer vollen Wucht ſetzte dieſe Entwicklung erſt zu einem Zeitpunkte ein, als man in 
den übrigen europäiſchen Ländern ſchon bemüht war, eine geſunde Boden verteilung 
herbeizuführen. Ja, am ſchlimmſten wurden die Verhältniſſe nach dem Jahre 1848, das die 
Bauernbefreiung brachte. Denn diefe bedeutete zwar eine Anderung der rechtlichen 
Stellung des Bauern, ordnete aber nicht die Beſitzverhältniſſe. 


Im Gegenteil öffnete ſie dadurch, daß ſie den Bauern ſeines geringen Schutzes durch den 
Grundherren beraubte und ihn zur Zahlung einer Ablöſe zwang, dem Großgrundbeſitzer Tor 
und Tür, feinen Beſitz durch „ Bauernlegen“ abzurunden und zu vergrößern. Während 
zwiſchen 1687 und 1848 25 Fideikommiſſe entſtanden, wurden von 1867 bis 1914 65 gebildet. 
In dieſer Zeit entſtanden auch die Elendsgemeinden des Alfölds: Dörfer von 
vielen tauſend Einwohnern, die keine eigene Gemarkung beſitzen, deren Einwohner 
beſtenfalls kurzfriſtige Pachtungen vom umgebenden Großgrundbeſitz erhalten können und 
ſich im weſentlichen durch landwirtſchaftliche Wanderarbeit ernähren müſſen. 

Eine Uberfidt über die heutige Beſitzverteilung in Ungarn zeigt das kraſſe Mißverhältnis 
zwiſchen der Verteilung der Bevölkerung und der Verteilungdes Bodens. 
(Nach „Magyar Nemzet” vom 22. Oktober 1939.) 


‘ Anteil an der punoan der 
Größe der Güter 3 n 4 Hundertſatz der 
ahl der Güter Geſamtfläche in landw. 
en — r 


über 1000 Joch 1070 4 808 900 


10 900 2 930 000 


15 200 1 036 000 


73 600 2 171 500 


348 700 3 503 300 


1 179 300 1 623 000 
Landw. Arbeiter und Per ſonen: 
Geſinde obne Befig 709 800 = 


Die rund 80 v. H. der nahezu oder gänzlich Beſitzloſen betragen heute nach madſariſchen 
Schätzungen etwa 3 Willionen Menſchen — in einem Staat von 10 Millionen Einwohnern! 
Faſt ein Drittel der Bevölkerung alſo lebt ſtändig am Rande des Daſeins, denn in Ungarn 
gibt es keine tariflich geregelten Löhne. Mindeſtlöhne ſind nur in einigen Bezirken feſtgeſetzt 
worden, der Taglohn beträgt daher vielerorts 1.30 bis 1.50 Pengö, wobei —.80 Pengö auf 
Koſt zu rechnen ſind. Krankenverſicherung für landwirtſchaftliche Arbeiter gibt es nicht, 
Altersverſicherung iſt erſt vor kurzem eingeführt worden. 
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Es ift kein Wunder, daß die Lage dieſes Agrarproletartates zu einer Quelle 
dauernder Unruhe geworden iſt und eine ſtändige Zerſetzungsgefahr für die übrige Agrar⸗ 
bevölkerung bildet. Die Gefahr wurde ſchon in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
erkannt und auch das Heilmittel gefunden: Die Zerſchlag ung des Großgrund⸗ 
beſitzes. Vom Erkennen zum Handeln ift jedoch ein weiter, ſchwieriger Weg. 


Es iſt intereſſant, die vielfachen parlamentariſchen Debatten, die zahlloſen Aufſätze. 
Brofhüren und Bücher zu beobachten, die feit 1873, da das erſte Siedlungsgeſetz zuſtande 
kam, mit faſt mathematiſcher Regelmäßigkeit immer wieder um die Frage einer gerechten 
Bodenverteilung, alſo einer Bodenreform, entſtanden. Es iſt hier nicht der Raum, die 
einzelnen Stufen zu kennzeichnen, die von den dogmengebundenen Erwägungen des libera⸗ 
liſtiſchen Zeitalters zur radikalen Bodenreform des Revolutionsſahres und von da zu dem 
Entwurf führten, der gegenwärtig im Parlament verhandelt wird. Wir können hier nur 
verſuchen, das Gemeinſame aller dieſer Stationen herauszuarbeiten. 


Der Anſtoß, dieſe Frage immer wieder auf die Tagesordnung zu bringen, kam meiſt aus 
den betroffenen Maſſen. Die Auswanderungsbewegung der achtziger und neunziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts, die Bauernunruhen der Jahrhundertwende, fpäter die Kom- 
muniſtenaufſtände und in den letzten Jahren die unerhört ſchnelle Verbreitung der pfeil⸗ 
kreuzleriſchen Bewegung waren Mahnung genug, ſich ernſthaft mit der Frage des Land⸗ 
proletariats zu befaſſen. Begeiſterte und gutgläubige Menſchen, wie etwa ſeinerzeit Rubinek 
und jetzt die Dorfforſcher, befaßten ſich ernſthaft mit dem Studium dieſer Frage und 
machten ſich dadurch zu Sprechern der Maſſen, deren Forderungen nach Erfüllung verlangten. 


Das ſoziale Moment dieſes Problems liegt auf der Hand. Sehr bald aber verquidte 
ſich ein anderes, nicht weniger wichtiges damit: das Nationalitäten problem. Wie 
gejagt, wird das Bauerntum in Ungarn von den beiden größten Nationalitäten, den Slawen 
(Slowaken) und Deutſchen, gebildet. Dieſe geſichert und zum Teil ſogar wohlhabend 
lebenden Bauern bildeten ſeit langem einen kraſſen Gegenſatz zu der verelendeten madjarifchen 
Landbevölkerung. Als guten Wirtſchaftern gelang es ihnen, ihren Wohlſtand zu vermehren 
und durch Fleiß und Arbeitskraft Boden von den umwohnenden madjarifhen Großgrund⸗ 
oder Zwergbeſitzern hinzuzugewinnen. Dieſer natürliche Vorgang des Fortſchrittes des 
tüchtigen Wirtſchafters hat erſt kürzlich wieder zu ſchweren Angriffen Anlaß gegeben, daß 
die „reihen Schwaben“ die „armen Madjaren” verdrängen! Solche Gedanken haben fih in 
vielen Köpfen feftgefegt und bewirken, daß — vom Madjarentum aus geſehen — die 
Nationalitäten eine „ſtändige Gefahr“ für den madjariſchen Beſtand bilden. Es taucht daher 
immer wieder in allen Debatten der Gedanke auf, durch die Schaffung eines ſelbſtän⸗ 
digen, geſicherten madfariſchen Bauernſtandes die Nationalitäten 
zurückzudämmen. Selbſt ſchon in den Zeiten des ſtarrſten liberalen Formalismus, 
da ſich das Wohl des Volkes den liberalen Dogmen beugen mußte, wurde dieſer Punkt der 
Frage in den Vordergrund geſchoben. Bezeichnenderweiſe verſtand man aber unter „Natio⸗ 
nalitäten“ in dieſem Sinne ſtets nur die Slawen und Deutſchen. Auf die große 
Gefahr, die im Vordringen des Judentums in der Grundbeſitzerklaſſe liegt, weiſen erft 
in jüngfter Zeit die Pfeilkreuzler hin. Dabei ift der Bodengewinn des Juden⸗ 
tums ungeheuerlich. 


Nach Nemzeti Elet” vom 3. September 1939 befinden fih 4 Millionen Kataftraljoch in 
den Händen von 54 jüdiſchen Großgrundbeſitzern, 712 jüdiſchen Mittelbeſitzern, 471 jüdiſchen 
Großpächtern und 1997 jüdiſchen Kleinbeſitzern und Kleinpächtern. Während zwiſchen den 
ungariſchen Magnaten und den Landarbeitern mancherorts ein gewiſſes patriarchaliſches Ver⸗ 
hältnis beſteht, nutzen die jüdiſchen Beſitzer und Pächter ihre Arbeiter in der unmenſchlichſten 
Weiſe aus, fo daß fih der „robottende Madfare”, wie „Nemzeti Elet“ jagt, nach einem Leben 
voll härtefter Arbeit nicht mehr erworben hat als das Grab am Friedhof. 
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Wenn in der Bodenreformfrage häufig die Löſung des Nationalitätenproblems über 
die Löſung der Sozialfrage geſtellt wird, ſo beſchreitet man damit denſelben Weg, den man 
nach Trianon den Nachfolgeſtaaten ſo bitter verübelt hat. Als nämlich in den Nachkriegs⸗ 
jahren dieſe Staaten darangingen, durch radikale Bodenreformen die ſozialen Schäden der 
Vergangenheit wiedergutzumachen, wurden ſehr viele Großgrundbeſitzer enteignet, ihr Land 
aber — in Verquickung der ſozialen mit der nationalen Frage — nicht an Madjaren, 
ſondern an die ekgenen Leute gegeben. In Ungarn hielt man dieſes Verfahren für höchſt 
ungerecht. Selber iſt man aber geneigt, denſelben Weg einzuſchlagen. Schon die 22 Sied⸗ 
lungen, die auf Grund des Geſetzes von 1873 zuſtande kamen, lagen damals vorwiegend in 
den Nationalitätengebieten des ſüdlichen Alföld und trugen von allem Anfang an deutlich 
das Gepräge eines Bollwerks gegen die fremden Volksgruppen. Und was immer für Sied⸗ 
lungen auch in ſpäteren Zeiten zuſtande kamen, immer lagen ſie in den ſchon ohnehin dichter 
beſiedelten Landſchaften der Volksgruppen, nur ſelten im Alföld, das Raum und Möglichkeit 
genug geboten hätte. 

Auch die neueſte Siedlungstätigkeit ſchlägt in diefe Richtung. Denn wenn 
mitten im deutſchen Siedlungsgebiet des Heidebodens bei Wieſelburg auf der Pußta 
Jeſſemajor 60 kinderreiche madſariſche Familien aus den Komitaten Cſanad und Hajdu 
angeſiedelt werden, fo hat das nur den einen Sinn (und der wird offen zugegeben): Auf = 
lockerung des deutſchen Siedlungsbodens. Ahnliche Fälle laſſen fih auch 
von der ſüdlichen Grenze aus der Ormanynfag und Baran ya berichten, obwohl hier 
wie dort genug einheimiſche deutſche Landarbeiter der Siedlung zur Verfügung ſtehen. 


Durch die Bodenreform kann die ſoziale und foll die Nationalitätenfrage 
gelöſt werden — ſedem Ungarn brennen dieſe Fragen auf der Seele —, und doch konnte 
bis heute noch kein möglicher Weg gefunden werden. Dr. Janos Aron, der kürzlich in der 
Zeitſchrift „Egyedül vagyunk“ das Problem unterſuchte, kam zu dem Schluß, der Hauptfehler 
liege darin, daß noch niemals ein wirkliches umfaſſendes Programm aufgeſtellt worden 
ſei, welches man Schritt für Schritt erfüllen könne. Mit dieſer Beobachtung hat er nur 
zu ſehr recht. Die Bodenreform bedeutet eine tiefgreifende Revolution für die ungariſche 
Geſellſchaft. Sie kann tatſächlich nur Schritt für Schritt vorgenommen werden. Sie löſt daher 
aber auch derartige Gegenkräfte aus, daß nur ein ſehr planmäßiges Vorgehen ſie über⸗ 
winden könnte. Solch ein Plan ift bis jetzt aber noch nicht gefunden worden. Alle Vorſchläge 
und Entwürfe ſind Verſuche geweſen und als ſolche ftedengeblieben. Die wichtigſten Fragen 
find dabei: Wer wird enteignet und wer bekommt das Land? 


Damit enthüllen fih aber auch ſchon alle Schwierigkeiten: Auch die heutigen © rund- 
beſitzer ſind, wie ehedem, die politiſch maßgebenden Faktoren. Ihr großzügiges Leben, ihr 
politiſcher Einfluß gründen fih nicht zuletzt auf ihren rieſigen Grundbeſitz. Man weiß längſt, 
daß es ſich dabei im weſentlichen um 213 Familien handelt, die alle untereinander mehr 
oder weniger verſippt ſind und durch ihre jüdiſche Verwandtſchaft auch mit dem Großkapital 
der Induſtrie zuſammenhängen. So prallen alle Enteignungsvorſchläge an dem geſchloſſenen 
und machtvollen Widerſtand dieſes Großgrundbeſitzertums ab. Es verbleiben die Kir hen- 
güter, die eine konſervative Staatsführung nicht anzutaſten wagt, und die Güter der 
Ausländer. Auf dem Papier werden immer wieder drei Millionen Kataſtral⸗ 
joch, das heißt drei Viertel der Geſamtfläche der Güter über 1000 Joch, errechnet, welche 
den Zwecken der Bodenreform zur Verfügung ſtehen ſollen. Bedenkt man aber den Wider⸗ 
ſtand, der von Kirche und Großgrundbeſitzertum praktiſch geleiſtet werden kann, ſo hat auch 
das beſte Geſetz nur wenig Ausſicht, verwirklicht zu werden. 

Anſcheinend ebenſo unlösbar iſt die Frage, wer das Land bekommen ſoll. Die 
Erfahrungen haben gelehrt, daß unbedingt eine qualitätsmäßige Ausleſe der Siedler erfolgen 
muß. In einer kapitaliſtiſch denkenden Geſellſchaft liegt der Schluß nahe, daß derjenige, der 
über gewiſſe finanzielle Reſerven verfügt, geeigneter erſcheint als der, der nichts hat. So 
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ift bisher Geld immer der Maßſtab für die Ausleſe geweſen. Stets ift ein gewiſſes 
Anfangskapital vonnöten gewefen, fet es, um Kautionen zu ftellen, fet es, um die erfte 
ertragloſe Zeit überbrücken und Haus und Einrichtung beſchaffen zu können. Dieſes Prinzip 
bedeutet aber, daß gerade die Maſſe der Beſitzloſen nicht beteilt wird. Damit 
iſt aber die Bodenreform als Löſungsmöglichkeit für die Sozialfrage zum Scheitern 
verurteilt. 


Erſchwert wird die ganze Frage noch durch die Bedenken der Wirtſchafts⸗ 
politiker. Bisher ſtützt ſich die ungariſche Wirtſchaft auf die Uber produktion von 
Weizen, die natürlich nur auf großen Gütern möglich iſt. Man fürchtet daher einen 
Wirtſchaftsumſturz, wenn durch die Bodenaufteilung große Flächen der Weizenproduktion 
entzogen werden. Nun zahlt aber tatſächlich die ungariſche Regierung ſeit Jahren beträchtliche 
Summen drauf, um den Inlandpreis für Weizen ſo hoch zu halten, daß die madſariſche 
Wirtſchaft davon leben kann. Der Weltmarktpreis iſt ſo niedrig, daß ein Abſinken auf ſeinen 
Stand den völligen Ruin der ungariſchen Landwirtſchaft bedeuten würde. In neueſter Zeit 
mehren ſich daher die Stimmen, die von der einſeitigen Weizenproduktion zu einer viel⸗ 
fältigeren Wirtſchaftsweiſe übergehen wollen, was immerhin dem Gedanken der Bodenreform 
zugute kommt. 


Zahlloſe Blane find ſchon ausgearbeitet worden, konſervative und radikale; Geſetz 
wurden zumeiſt die am wenigſten radikalen. Vor dem Krieg ging der Kampf natürlich haupt⸗ 
ſächlich um die Grundprinzipien, ob ein Eingriff des Staates in einer freien Wirt⸗ 
ſchaft geduldet werden könne oder ob Enteignung nicht überhaupt den Grundbegriff des 
privaten Eigentumsrechtes erſchüttere. Nach dem Krieg hat der Kommunismus in Ungarn, 
unbekümmert um ſolche Dogmen, kurzerhand jegliches Beſitzrecht am Boden aufgehoben. 
Damit ſind die alten Anſchauungen praktiſch, wenn auch nur für kurze Zeit, beſeitigt worden. 
Nach dieſem Zwiſchenſpiel kehrte aller Beſitz wieder in die früheren Hände zurück. Eine 
Folge war aber doch, daß ſeitdem die Bodenreform im ganzen zu einem Spiel geworden iſt, 
wie man mit möglichſt geringen Opfern eine möglichſt große Wirkung erzielen könne. 


Ein geſunder Gedanke, der auch zum großen Teil verwirklicht wurde, find die vom Reihs- 
verweſer ſelbſt angeregten Heldenſiedlungen. Verdiente Frontkämpfer wurden teils 
in geſchloſſenen Verbänden, wie die Grenzſiedlungen der Ormänyſäg, teils einzeln in Dörfern 
verteilt, angeſiedelt. Damit hat man einerſeits die Ehrenſchuld des Landes ab- 
getragen, anderſeits dieſem wertvollen Menfchenmaterial eine geſunde, aufbaufähige Grund⸗ 
lage gegeben und, nicht zu vergeſſen, Bollwerke des Madjarentums geſchaffen. 
Von dieſen Heldenſiedlungen abgeſehen, ſind die ſonſtigen Nachkriegsverſuche nur Halbheiten 
geweſen. Stets iſt der Kreis derer, die enteignet werden ſollten, zu klein gezogen worden, 
ſtets auch — und vor allem — hat das nötige Geld gefehlt. 


So iſt man jetzt ſchließlich wieder einmal auf den Ausweg der Nutzpachten verfallen. 
Schon in Entwürfen, die vor dem Kriege ausgearbeitet wurden, ſpielten die Klein⸗ oder 
Nutzpächter eine beträchtliche Rolle. Auf ſie zurückzukommen, war ſtets als Ausweg aus einer 
ſonſt unlösbaren Lage beliebt. Bei der Einrichtung von Nutzpachten bleibt das Eigentums⸗ 
recht unangetaſtet, und dem „armen Mann“ iſt doch — wenigſtens ſcheinbar — ge⸗ 
holfen. Außerdem müſſen große Geldmittel nicht zur Verfügung geſtellt werden. Vom 
ſozialen Geſichtspunkt aus erſcheint die Einrichtung von Nutzpachten ſo lange tragbar, als dem 
Pächter damit der Weg geöffnet wird, das Pachtland in einer Reihe von Jahren in ſein 
Eigentum umzuwandeln. Damit ſtellt ſich aber auch ſchon wieder die alte Schwierigkeit ein: 
Kampf der Großgrundbeſitzer gegen die Zerſchlagung ihres Grundbeſitzes! 

Die gegenwärtige Bodenreformlage beſchränkt fih ebenfalls auf den Plan, 
Kleinpachtungen zu ſchaffen. Sie will dafür ein und eine halbe Million Kataſtraljoch ver- 
wenden — alſo die Hälfte deſſen, was einſichtige Politiker als das Mindeſtmaß zur 


297 


Löſung der ſozialen Frage anſehen. Dies und die Tatſache, daß fie weder Ent⸗ 
eignung noch die Möglichkeit neuer Siedlung vorſieht, kennzeichnet fie als Verſuch zur 
Beruhigung der Maſſen, dabei aber die endgültige Löſung auf die lange Bank 
zu ſchieben. Es ſind wohl hauptſächlich innenpolitiſche Gründe, die ihre Form beſtimmen. 
Man will damit der Pfeilkreuzlerbewegung, die ſo tiefen Widerhall in den Maſſen des 
Landproletariates gefunden hat, den Wind aus den Segeln nehmen. 


Auch in Ungarn iſt man ſich bewußt geworden, daß der Boden die wahre Grund⸗ 
la ge eines Volkes ift. Darüber hinaus haben Dorfforſcher und Anthropologen immer wieder 
darauf hingewieſen, daß das Landproletartat des Alfölds der einzig unver⸗ 
miſcht gebliebene madjariſche Beſtandteil der ungariſchen Nation 
ift; daß die 20 v. H. Raſſemadfaren, die es heute noch gibt, in der Hauptſache hier im Alföld 
leben. Statt aber durch eine grundlegende Bodenreform im Alföld dieſe raſſemadjariſche 
Bevölkerung zu retten, verſucht man, durch Grenzſiedlungen den Volksboden der 
nichtmadjariſchen Volksgruppen aufzulockern. In den Parlamentsdebatten 
kam mehrfach zum Ausdruck, daß ſie hauptſächlich in Transdanubien, dem vorwiegend von 
deutſchen Bauern bewohnten Teil Ungarns, durchgeführt werden ſollen. Damit entfernt man 
fih aber wieder bereits von den Grundproblemen, dem madſariſchen Volk das zu feinem 
Beſtand unerläßliche und geſunde Bauerntum aus ſeinem Blut zu ſchaffen. Es wird ſich 
zeigen müſſen, ob die Kräfte der Erneuerung, die ſich trotz ſchärfſter Widerſtände regen, es 
vermögen, den Weg zu gehen, der dem Madjarentum feine Zukunft ſichert. 


Die deutſchen Baumeiſter Ungarns 


„Die Deutſchen ſind zu Baumeiſtern geboren.“ Dieſes in der ganzen Welt verbreitete Wort 
findet ganz beſonders in Südoſteuropa eine durch die Jahrhunderte bewährte Beſtätigung. 
Im beſonderen ſind es die Städte Ungarns — in ſeinen ehemaligen Grenzen —, die weit 
überwiegend von Deutſchen erbaut wurden. Wir brauchen nur an Ofen, Preßburg, 
Kaſchau, Klauſenburg, Raab, Fünfkirchen, aber auch Agram erinnern, 
deren Baucharakter ſich in nichts von den Städten des großen deutſchen Mittelraumes unter⸗ 
ſcheidet. Jedes der großen Bauwerke vergangener Jahrhunderte, aber auch jedes der noch 
unverdorben erhaltenen Straßenbilder dieſer Städte könnte irgendwo im binnendeutſchen 
Bereiche entſtanden ſein. 


Rogerius, der Geſchichtsſchreiber, berichtet von der Zeit König Bélas IV. (um 1250), 
daß ſämtliche Städte Ungarns von Deutſchen bewohnt ſeien, nur von der Stadt Gran 
führt er als beſonders bemerkenswert an, daß ſie auch madjariſche Bewohner habe. 
Als Matthias Corvinus zum König gewählt wurde, ſchrieben ihm ſämtliche Städte 
Ungarns eine Huldigung in deutſcher Sprache. Das erſte Grundbuch in Ungarn hatte 
die Stadt Odenburg. Es wurde 1319 angelegt und zeigt dieſelbe Erſcheinung. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht verwunderlich, daß ſämtliche Baudenkmäler, die ſich 
von damals bis in unſere Zeit erhalten haben, auch von deutſchen Baumeiſtern ftammen. Ganz 
abgeſehen von der künſtleriſchen Formenſprache, die keinen Zweifel über die Herkunft läßt, 
find es auch die Stein metzzeichen, die uns darüber Gewißheit geben, daß dieſelben 
Zunftordnungen wie im deutſchen Mutterlande geübt wurden. Dabei können wir auf eine 
ganze Reihe von Bauleiſtungen hohen und höchſten Ranges hinweiſen. So die Kirchenbauten 
in Odenburg, Ofen, Leutſchau, Kronſtadt und — das bedeutſamſte Bauwerk 
des mittelalterlichen Ungarn — der Dom zu Kaſchau. Auch in der Barockzeit ſind die 
ſchönſten Bauwerke von deutſchen Meiſtern geplant und errichtet, wie die biſchöfliche Kirche 
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und das Palais in Steinamanger von Menhard Hafele, ihre Fresken von dem 
berühmten Maulbertſch. Das „Lyceum“ in Erlau (Eger), das prachtvollſte Barock⸗ 
palais Ungarns, preiſt die Meiſterhände Fellners, ebenſo die Barockkirche in Vesprim. 
Wie hoch die Kunſt der Baumeiſter des damaligen Ungarn ſtand, zeigte das im Jahre 1812 
von deutſchen Meiſtern gebaute Deut ſche Theater in der damals faſt zur Gänze deutſchen 
Stadt Peſt, das mit ſeinen 3000 Sitzplätzen das größte Theatergebäude der Welt war. 
Es iſt am 2. Februar 1847 abgebrannt und konnte infolge der ſchon veränderten volks⸗ 
politiſchen Lage nicht mehr aufgebaut werden. 

Inzwiſchen war im Jahre 1837 in Peſt das erſte mad fariſche Theater, das 
„Nationaltheater“, erbaut worden — ſein Schöpfer war der deutſchſtämmige Peſter Meiſter 
Zitterbarth. Es war die Zeit des Aufflammens nationaler Begeiſterung für Ungarn, 
die auch viele Deutſche ergriffen hatte. Deutſche Handwerker und Arbeiter ſtellten ſich damals 
ſelbſtlos für die Förderung dieſer kulturellen Manifeſtation des Madjarentums zur Verfügung. 


In dieſer Zeit ſchuf auch der hervorragendſte Baumeiſter des damaligen Ungarn, Joſef 
Hild, feine mächtigen Kirchenbauten in Gran und Erla u. Der Palatin Erzherzog 
Joſef beauftragte ihn und als ſeinen Helfer den Wiener Architekten Michael Pollak, 
den Stadtregulierungsplan für Peſt zu entwerfen, deſſen Erläuterungen deutſch geſchrieben 
waren. Er bildete die Grundlage für die nach der großen Uberſchwemmungskataſtrophe von 
1838 einſetzende neue Bauperiode, die auch das Bild der heutigen Stadt noch beſtimmt. 
Hand in Hand ging damit die Regulierung der Donau durch Franz Reitter. 

Auch in den folgenden Jahrzehnten wurden die größten Bauwerke in Ungarn faſt aus⸗ 
ſchließlich von deutſchſtämmigen Baumeiſtern geſchaffen, wobei man allerdings auf die ſchon 
häufig werdende Namensmadjarifierung zu achten hat. So ſtammt zum Beiſpiel die anläßlich 
der Milleniumsausſtellung geſchaffene „Burg Vajda⸗Hunyad“ von Ignaz Alpár, der früher 
Schöckl hieß, ebenſo wie einer der Bildhauer, die neben A. Schicker danz am Milleniums- 
denkmal mitwirkten, Georg Zala, früher Mayer, war. Auch der Erbauer der Margarethen⸗ 
und Horthybrücken, Alg y ay, hieß ehemals Hubert. Der fruchtbarſte Baukünſtler Ungarns 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, Nikolaus Bbl, ſtammt aus dem Ofner 
Bergland und hatte fidh erft nach längeren Londoner Arbeitsfahren aus einem Eibl angliſiert. 
Von ihm ſtammen die beſten Neu⸗Renaiſſancebauten, wie die Oper, die Hauptgebäude der 
Burg — gemeinſam mit Hausmann — und viele Paläſte. Das dem Zeitcharakter fener 
reichen Jahrzehnte vor dem Einſetzen der Wirtſchaftskriſe von 1908 entſprechende prunkvolle 
Gepräge der Hauptſtraßen Budapeſts iſt im weſentlichen auf ſeinen Einfluß zurückzuführen. 
Jüngere Architekten, wie Petſchacher, Ziegl, Lechner, Giergl, Kolbenheyer 
und andere, folgten ihm darin. Weſentlich Neues iſt, abgeſehen von verſchiedenen Bauten im 
Stile der „Neuen Sachlichkeit“, alſo ebenfalls reiner — meiſt jüdiſcher — Importware, 
nicht mehr geſchaffen worden. 

Um es auch am Merkwürdigen nicht fehlen zu laſſen, ſei hier auf den Verſuch eines 
deutſchen Baumeiſters, Edmund Lechner, hingewieſen, der einen „ungariſchen Baus 
fil” ſchaffen wollte. Da es niemals eine madfariſche Baukunſt oder Formenſprache im 
architektoniſchen Sinne gegeben hatte, trug Lechner aus verſchiedenſten romaniſchen und 
gotiſierenden Motiven — die er zum Teil in der Zips gefunden hatte — etwas zuſammen, 
dem er dann dieſen Namen gab. Unterſtützt wurde er vom Chemiker Vinzens Wartha, 
dem eine Olafur — das Eoſin⸗Emaille — für feine Keramiken gelang, mit denen Lechner unter 
Benützung von verſchiedenen naturaliſtiſchen Stickereimuſtern ungariſcher Volkskunſt, aber 
auch perſiſchen und indiſchen Motiven, ſeine Bauten verzierte. Solche ſeltſame Schöpfungen 
ſind zum Beiſpiel das Kunſtgewerbe- und das Volkskundemuſeum und andere. Ein „nationaler 
Bauſtil“ iſt daraus nicht geworden. Aber auch die Verſuche Schuleks, mit der architek⸗ 
toniſchen Neugeſtaltung der Mathiaskirche und der Fiſcherbaſtei zu einem echt madſariſchen 
Bauſtile zu gelangen, können nicht befriedigen, weil ſie zu ſehr die künſtliche Klitterung ver⸗ 
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ſchie denſter Elemente an Stelle organiſchen Werdens zeigen. So kann man auch dem grof- 
artigſten Bauwerk des nationalbewußten Ungartums, das dem Habsburgerregime die Hin⸗ 
neigung zur angeblich echten „Demokratie“ Englands entgegenſtellen ſollte, dem Parlament 
von Emerich Steindl, Sohn einer Peſter deutſchen Tiſchlerfamilie, nicht den Vorzug des 
National⸗Eigenſtändigen zuſprechen. Es bleibt eine Manifeſtation im großen Schaufenſter 
der prunkenden Donauſtadt und führte ebenfalls in der Kunſtentwicklung nicht weiter, weil es 
nicht aus dem quellenden Leben geſchöpft war. 

Dieſe fruchtloſen Verſuche auf baukünſtleriſchem Gebiete ſind in Ungarn um ſo 
merkwürdiger, als auf dem politiſchen Gebiete in denſelben Jahrzehnten alle Anſtren⸗ 
gungen darauf zielten, Eigenſtändigkeit zu gewinnen oder wenigſtens den deutſchen 
Leiſtungen auf dem Boden Ungarns eine Note zu geben, die dem Eigengefühle des Madſaren⸗ 
tums entſprach. Das Deutſchtum der Städte, der Oberſchicht, iſt damals aufgeſogen 
worden. Die Leiſtungen dieſer zahlloſen Bauwerke, in denen die Sprache ihrer 
deutſchen Formenwelt fühlbar blieb, zeugen aber weiter vom Können und Schaffen 
deutſcher Menſchen und beweiſen gerade jetzt, in einer Zeit, in der man in der Welt die 
Haßſchlagworte vom „Barbaren“ neu belebt, die achtunggebietende, ſchöpferiſche Kraft zum 
Nutzen aller jener, die ihr nur Raum geben. 


Die ſüdſlawiſchen Volksgruppen im heutigen 
Ungarn 


Von Egon Lendl 


Die Grenzen des madjariſchen Volksbodens find im Often und Süden des pannoniſchen 
Beckens durch zahlreiche Volksinſeln und völkiſche Streugebiete ſtark aufgelockert. Die Nach⸗ 
barſchaft zwiſchen den ſüdſlawiſchen Völkerſchaften und dem Madjarentum iſt daher durch einen 
komplizierten Volksgrenzverlauf belaſtet und hat manche Probleme entſtehen laſſen, die an 
anderen Stellen Europas nicht in gleicher Schärfe zur Geltung kommen. Die ſtarke Durch⸗ 
dringung dieſer beiden Völker hat es mit ſich gebracht, daß ſelbſt nach der Grenzziehung von 
Trianon noch immer zahlreiche ſüdſlawiſche Siedlungen bei Ungarn verblieben ſind, ander⸗ 
ſeits aber auch die Zahl der madjariſchen Siedlungen, die vor allem in der nordöſtlichen 
Batſchka zum ſüdſlawiſchen Staate geſchlagen wurden, recht groß ift. 

Seit den Türkenkriegen find immer wieder größere Gruppen von ſüdſlawiſchen Siedlern 
aus den eigentlichen Balkangebieten und dem benachbarten Kroatien⸗Slawonien nach Norden 
in das Gebiet des mittleren und weſtlichen Ungarn geflüchtet und haben ſich dort auf den von 
den Madjaren verlaſſenen Ländereien niedergelaſſen. Nur fo ift es zu erklären, daß heute bis 
in die Umgebung der Preßburger Donaupforte und auch in die Umgebung von Budapeſt hin, 
ſüdſlawiſche Volksinſeln anzutreffen find. Ein Blick auf eine hiſtoriſche Volkstums karte etwa 
des ausgehenden 18. oder beginnenden 19. Jahrhunderts ſagt uns ſogar, daß in jener Zeit 
faſt die ganze Landſchaft längs der mittleren Donau bis über Budapeſt nach Norden von einem 
dichten Kranz ſüdſlawiſcher Dörfer durchſetzt geweſen ift. Heute ift diefe ſlawiſche Volksinſel⸗ 
brücke zwiſchen Slowaken im Norden und Südflawen im Süden, die damals das madjarifche 
Volksgebiet in zwei Teile zerlegte, durch die Umvolkungsvorgänge des letzten Jahrhunderts und 
die Koloniſationsleiſtung deutſcher Bauern, die ſich beſonders im Südabſchnitt auf altem ſlawi⸗ 
ſchen Boden ausbreiteten, zerbrochen. Einzelne ſüdſlawiſche Volksinſeln ſind aber noch immer 
bis in die Gegenwart erhalten geblieben, und erinnern neben ſonſtigen Denkmälern, wie z. B. 
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Kirchen, Ortsnamen uſw. an die frühere größere Ausdehnung des Slawentums in dieſem 
Raume. 


Drei der ſüdſlawiſchen Völker find in Ungarn vertreten. Die größte Gruppe ſtellen die 
Kroaten und die meift ebenfalls zu ihnen gerechneten Bun ſe watzen und Schokazen 
dar. Dann folgen die Serben und endlich die Slowenen. Räumlich find die einzelnen 
ſüdſlawiſchen Siedlungen ſehr verſtreut und beſtehen oft nur aus ganz kleinen Gruppen, die 
kaum mehr als zwei oder drei Dörfer umfaſſen. An einigen Stellen, beſonders in der Um⸗ 
gebung von Budapeſt ſind die ſüdſlawiſchen Siedler bereits in den einzelnen Siedlungen 
in der Minderheit und bilden nur mehr einen relativ kleinen Prozentſatz der ortsan⸗ 
weſenden Bevölkerung, fo daß mit Fug und Recht an dieſen Stellen nicht mehr von einem 
eigenen ſüdſlawiſchen Volksinſelboden geſprochen werden kann. Nur das Slo wenentum 
im Südweſten des Landes, im Bezirk St. Gotthard, hat an der Dreiländerecke Deutſches 
Reich, Südſlawien und Ungarn unmittelbaren breiten Anſchluß an das floweniſche Siedlungs⸗ 
gebiet im ſogenannten Ubermurgebiet. Es handelt ſich um neun Dörfer, in denen die in der 
amtlichen ungariſchen Volkszählung vom Jahre 1930 unter „Andere“, früher in der ungari⸗ 
ſchen Statiſtik aber als „Wenden“ bezeichneten Slowenen die Mehrheit beſitzen. Zuſammen 
mit einzelnen verſprengten kleineren Gruppen beträgt die Zahl der Slowenen, deren Sied⸗ 
lungsgebiet bis an die Raab bei St. Gotthard reicht, rund 5000. 


Die größte geſchloſſene Gruppe füdflawifcher Siedler in Ungarn ſtellen unzweifelhaft die 
fogenannten Bun jewatzen und Schokazen. Es handelt fih um römiſch⸗ katholiſche 
Slawen, die aus dem mittleren Dalmatien im Zuge der Neuanſiedlung des ſüdungariſchen 
Landes im 17. und 18. Jahrhundert eingewandert ſind und in alten Schriften auch noch als 
Dalmater oder Illyrer bezeichnet werden. Ihre Zugehörigkeit zu einem der beiden ſüdſlawiſchen 
Völker, den Serben oder Kroaten, iſt zur Gänze noch nicht feſtſtehend. In der Vorkriegs⸗ 
zeit waren fie am ſtärkſten von allen ſüdſlawiſchen Gruppen von der Madſariſierung betroffen 
worden, nach dem Weltkrieg kam der größte Teil des bunjewatziſchen Siedlungsgebietes mit 
dem größten Teil der Batſchka an Südſlawien und von ſerbiſcher Seite wurde ein Anſpruch 
auf dieſe ungefähr 40.000 Seelen umfaſſende Gruppe der Bunjewatzen erhoben. Die Nach⸗ 
kriegsintelligenz, die nun wieder auf eigenvolklichen Schulen erzogen werden konnte, wandte 
ſich aber zum größten Teil den Kroaten zu, mit denen ſie vor allem das gemeinſame Glaubens⸗ 
bekenntnis verband. Heute fordern Teile der Bunſewatzen, die jetzt vielfach „Batſchkaer Kroa⸗ 
ten“ genannt werden, den Anſchluß an einen neuzubildenden kroatiſchen Gliedſtaat Süd⸗ 
flawiens. Die bei Ungarn verbliebenen Teile der Bunjewatzen und Schokazen, ungefähr 
20.000 Seelen, ſind natürlich von dieſer Auseinanderſetzung bisher nicht weiter betroffen 
und betonen noch ihre Eigenſtändigkeit gegenüber Serben und Kroaten. Die größte Zahl lebt 
im heutigen ungariſchen Komitat Bacs⸗Bodrog, in den meiſten Gemeinden zuſammen mit 
Deutſchen und Madjaren. Groß ift auch die Anzahl der Schokazen im Komitat Baranya, hier 
wohnen ſie, abgeſehen von der Stadt Mohatſch, deren alteingeſeſſene Bevölkerung faſt aus⸗ 
ſchließlich aus Schokazen beſteht, in der Umgebung von Fünfkirchen und im Sikloſer Bezirk. 
Auch hier find in einzelnen Gemeinden neben den Schokazen Deutſche und Madſaren zu fins 
den. — Ihre Zahl iſt in den letzten Jahrzehnten ſtark zurückgegangen, da zahlreiche Familien 
in der ſüdſlawiſchen Beſetzungszeit (die Umgebung von Fünfkirchen und das Gebiet von Baja 
in der Batſchka ift erft 1921 wieder in ungariſche Hände gekommen) für Südſlawien n 
und nachher das Land verlaſſen mußten. 


Die Gruppe der eigentlichen Kroaten beſteht aus zwei räumlich getrennten Teilen, 
den burgenländiſchen Kroaten und den kroatiſchen Gemeinden in unmittelbarer Nachbarſchaft 
des kroatiſchen Volksgebietes jenſeits der Mur und Drau. 

Die kroatiſchen Gemeinden des ungariſchen Burgenlandes, die ſich längs der deutſchen 
Reichsgrenze von der Raab bis an die Donau hinziehen, ſind ein Teil der zahlreichen von 
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kroatiſchen Flüchtlingen im 16. und 17. Jahrhundert im weſtpannoniſchen Gebiet begründeten 
Siedlungen, von denen ſich auf deutſchem Reichsgebiet ebenfalls noch zahlreiche Gemeinden 
kroatiſch erhalten haben. In 15 kroatiſchen Mehrheitsgemeinden und einer Minderheitsge⸗ 
meinde leben hier in den Komitaten Eiſenburg, Odenburg und Wieſelburg rund 11.000 Kroa⸗ 
ten. Die kroatiſchen Dörfer ſind faſt überall zwiſchen den deutſchen Gemeinden und dem eigent⸗ 
lichen madjariſchen Volksgebiet anzutreffen und find rein bäuerliche Siedlungen. 


Die zweite Gruppe kroatiſcher Siedlungen gliedert ſich ebenfalls in mehrere kleinere Volks⸗ 
inſeln, die ſich ſowohl im Komitat Zala als auch in den benachbarten Geſpanſchaften Somogy 
und Baranya befinden. Am größten tft die kroatiſche Volksinſel ſüdweſtlich von Grof 
Kaniſcha. Kleinere Volksinſeln finden wir bei Barcs an der Drau, in der Umgebung von 
Szigetvar und bei Fünfkirchen. Insgeſamt beträgt die Zahl der Kroaten dieſer Gruppe rund 
15.000 Seelen. Auch dieſe Siedlungen ſind faſt durchwegs erſt im Zuge der Neubeſiedlung 
nach der Türkenzeit entſtanden. Das kroatiſche Volksgebiet in dieſem Raum dürfte, wie wir 
älteren Karten entnehmen können, allerdings früher weit größer geweſen ſein und mit ein⸗ 
zelnen verſprengten Ausläufern bis in die Gegend des Plattenſees gereicht haben. Auch unter 
den Einwohnern ungariſcher Städte dieſes Gebietes werden in früheren Jahrhunderten, 
zum Beiſpiel in Fünfkirchen, neben Deutſchen und Madjaren auch Kroaten („Bosniaken“) er⸗ 
wähnt. Die kroatiſchen Gemeinden dieſes Raumes befinden ſich auch hier an einigen Stellen 
in nächſter Nachbarſchaft von deutſchen Siedlungen. 

Durch die Sonderſtellung, wie fie durch das orthodoxe Bekenntnis gegeben ift, heben ſich 
die Serben aus den übrigen ſüdſlawiſchen Volksgruppen deutlich heraus. Auch ihre An⸗ 
ſiedlung iſt im Zuge der großen Siedlungsbewegung der Balkanflüchtlinge in der Türken⸗ 
und Nachtürkenzeit entſtanden und das heute von ihnen bewohnte Gebiet nur mehr letzter 
Reſt eines früher viel ausgedehnteren Siedlerbodens. Wir finden Serben eigentlich heute 
nur mehr in zwei kleinen Gebieten, in der Umgebung von Budapeſt und zwar ſowohl nördlich 
als auch ſüdlich der Stadt, und in der Umgebung von Szegedin, im ſüdöſtlichen Theißtiefland. 

Die einſtmals recht bedeutende Gruppe um Budapeſt iſt heute bereits auf kaum 1500 Seelen 
zurückgegangen, obwohl gerade hier in der Donauſtadt St. Andrä der Sitz des ſerbiſch⸗ 
orthodoren Bistums für Ungarn iſt und dem Serbentum dadurch eine nicht zu unterſchätzende 
kulturelle Stütze gegeben war. Nur mehr in einer Gemeinde auf der Inſel Cſepel (Lorev) 
behauptet das Serbentum heute noch die Mehrheit, in anderen fünf Orten, wo es heute noch in 
nennenswerter Zahl vertreten iſt, bleibt das Serbentum in der Minderheit. 

Im Süden der Schwäbiſchen Türkei, in der Geſpanſchaft Baranya, war ehedem die Zahl 
der Serben neben Bunjewaten und Kroaten ebenfalls nicht zu unterſchätzen. Noch im Jahre 
1921 befanden ſich faſt 5000 Serben in dieſem Gebiet, ihre Zahl iſt bis 1930 auf nicht ein⸗ 
mal 800 Seelen zurückgegangen, da der größte Teil dieſer Bevölkerungsgruppe nach Südſla⸗ 
wien optierte und dorthin abgewandert ift. 

Eine zweite größere ſerbiſche Gruppe finden wir endlich im Komitat Cſanad⸗Torontal. Dort 
wohnen in fünf Minderheitsgemeinden über 2600 Serben. Auch ihre Zahl iſt in raſchem Sin⸗ 
ken begriffen. Die größte ſerbiſche Gemeinde iſt hier die Siedlung Battonya. Unter ihrer 
madſariſch⸗rumäniſch⸗flowakiſchen Bevölkerung befinden fih auch 1600 Serben. Insgeſamt 
überſteigt die Zahl der Serben im heutigen Ungarn kaum N als 7000 Seelen, alle in der 
Verſtreuung lebenden miteingerechnet. 


Die Zahl der ſüdſlawiſchen Volksgruppen im heutigen 2 insgeſamt beträgt nach der 
letzten Volkszählung (1930) mit Hinzuzählung der unter der Spalte „Andere“ ausgeſchiedenen 
Slowenen etwas über 60.000 Seelen. Seither wird ſich die Zahl infolge des geſunden bäuer⸗ 
lichen Bevölkerungswachstums beſonders im kroatiſch-bunjewatziſchen Bereich wohl ſchon auf 
faſt 70.000 Seelen erhöht haben. Wobei in Rechnung geſtellt werden kann, daß ebenſo wie 
bei den anderen Volksgruppen auch bei den flawiſchen da und dort unverſtändige und 
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übereifrige madjarifche Lokalbehörden bei der Volkszählung einen Druck auf die Bevöl⸗ 
kerung ausübten, ſich zum Madjarentum zu bekennen. Die Konfeſſionsſtatiſtik als Kon⸗ 
trolle der Nationalitätenangaben zu verwenden, wie dies an vielen Stellen im öſtlichen 
Mitteleuropa möglich iſt, iſt im Falle der ſüdſlawiſchen Volksgruppen Ungarns nur in einem 
einzigen Gebiet möglich, und zwar bei der ſerbiſchen Gruppe um Budapeſt, da nur dieſe zu⸗ 
gleich völkiſch und konfeſſionell ſich aus ihrer Umgebung heraushebt. Aber auch bei dieſer 
kleinen Gruppe zeigt fih ſchon, daß die Anzahl der Griechiſch⸗orthodoren die Zahl der Serben 
um mehr als 500 übertrifft und ſomit ein Viertel der ſerbiſchen Bevölkerung nicht in der 
Volkszählung als Serben aufſcheint. 


Die ſüdſlawiſchen Volksgruppen in Ungarn erleiden zuſammen mit der deutſchen, flowaki⸗ 
ſchen, rumäniſchen und füngſt auch der ukrainiſchen Volksgruppe ein ähnliches Schickſal. Nur 
an wenigen Stellen konnten ſie ſich kulturelle Volkstumsrechte erkämpfen. Allerdings mangelt 
es den ſüdſlawiſchen Volksgruppen bis heute auch an einer geeigneten Führerperſönlichkeit, die 
einen wirkſamen Einſatz in das politiſche Leben Ungarns ermöglichen könnte. Nur ſelten gibt 
es wirklich eigenftändige kulturelle Veranſtaltungen. Es fehlt auch an einer eignen ſüdſlawiſchen 
Zeitung für Ungarn. 


In Südflawien verfolgt man das Schickſal dieſer Volksgruppen in den letzten Jahren immer 
mehr und ſowohl von kroatiſcher Seite aus Agram als auch von ſerbiſcher Seite aus Neuſatz 
kommen immer mehr Stimmen, die von der ungariſchen Regierung eine beſſere Volksgruppen⸗ 
behandlung fordern. 


| Von den Volkstumsfronten 


beordnete Kraft 


Der Ruf an deutſche Volksgruppen, ihre 
ſahrhundertelang als Heimat gepflegten Wohn- 
ſitze aufzugeben und ins Reich zurückzukehren, 
hat die Welt aufhorchen laſſen. Der über das 
Einzelne hinweg das Ganze des Volks⸗ 
raum e sg überſchauende 1 1 ordnende Wille 
des Führers der Deutſchen hat ſich 
damit von einer neuen, entſcheidenden Seite 
geoffenbart: der Geſtalter des neuen Lebens 
im deutſchen Volke, der die Grundlagen für 
einen geſunden, alle Kräfte der Gemeinſchaft 
umfaſſenden Aufbau freilegte und aus einer 
— im Rückblick — hoffnungslos erſcheinenden 
Verwirrung im enggedrängten Raume des 
zerſtückelten Staates neue Ordnung erſtehen 
ließ, hat nun den großen Schritt der Ne uz 
geſtaltung des Oſtraumes zur Tat 
werden laſſen. 


Daß dieſer Schritt in der Entwicklung 


des Volkstumsgedankens eine neue Phaſe 


einleitet, iſt offenkundig. Er iſt die Probe auf 
das lebendige, ſchickſalhaft empfundene Zuſam⸗ 
mengehöri Aa zwiſchen dem Binnen- 
volk und deinen ußengliedern. Er tft aber 
zugleich auch getragen von der tiefen Erkennt⸗ 
nis der Wirkungen des Ineinander⸗ 
greifens verſchiedener Bolts- 
tümer in jenen großen Miſchzonen des 
öſtlichen Europa, in denen bisher vielfache 
Spannungen und mancherlei ſchwerer Wider⸗ 
ſtreit der Bedürfniſſe eine die ruhige Entwick⸗ 
lung hemmende Lage geſchaffen hatten. Hier 
erweiſt ſich, daß die Umſiedlung des einen 
Teiles tief in das Gefüge des anderen ein⸗ 
greifen muß und keineswegs vom Stand⸗ 
punkte augenblicklicher Befriedigung eng⸗ 
gebundener Wünſche irgendwelcher kleiner 
Gruppen beurteilt werden darf. 


Der Entſchluß des Führers der Deutſchen, 
aus dem Vorfeld Teile ſeines Volkes zurück⸗ 
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zurufen, muß alfo auch auf die Fremd- 
völker in ſtärkſtem Maße Rückwirkungen 
ausüben, insbeſonders dort, wo mit den ab⸗ 
ziehenden Deutſchen die unermüdlichen Kul⸗ 
turträger aus ihrer Verbundenheit mit dem 
5 und dem Boden gelöft werden. 

ir ſehen bereits, wie dieſe Gedanken auch 
von Einſichtigen unter den Zurückbleibenden 
in ihrer ſchickſalhaften Bedeutung ermeſſen 
werden und wie man ſolche Stunden der Los⸗ 
löſung jahrhundertealter Bindungen zu wer⸗ 
ten weiß. Wenn ſolche Stimmen auch erft 
vereinzelt erkennbar ſind, ſo mögen ſie dort, 
wo man bisher noch nicht die volle Tragweite 
dieſer geſchichtlichen Vorgänge erkannt hat, 
als ernſte Mahnung dienen. „Es hat keinen 
Zweck, ſich einzubilden“, ſchreibt die eſtniſche 
Zeitung „Rahwalcht“, „die Auswande⸗ 
rung unſerer Deutſchen von hier ſei eine 
Sache, die uns Eſten nicht berühre. Denn 
dieſe Menſchen lebten und arbeiteten ſa in 
unſerem Staat. Wenn einige tauſend Men⸗ 
pe plötzlich von hier verſchwinden — ganz 
abgeſehen davon, wer ſie ſind, Eſten oder 
Deutſche —, fo bleibt doch jedenfalls eine 
große Lücke nach, und dieſe Lücke müſſen wir 
Zurückbleibenden irgendwie auszufüllen ver⸗ 
ſuchen. Es lohnt nicht die Mühe, ſich Illu⸗ 
ſionen vorzumachen, als wäre dies leicht. Wir 
begreifen aber ſehr wohl, daß dieſer Schritt 
auch für unſere Deutſchen nicht leicht iſt. Sie 
laſſen einen großen Teil ihres Beſitzes zu— 
rück. Schwerlich aber werden wir, die wir 
zurückbleiben, dadurch reicher: eher das Gegen⸗ 
ae Und dies gilt nicht nur für die materiellen 

erte.“ 


Gerade im Südoſten, wo das deutſche 
Volk, wie nur irgendwo, ſeit vielen 90 i 
hunderten unaufhörlich ſeine beſten Kräfte 
zur Hebung von Wohlſtand und Kultur wie 
zur Sicherung gegen ihre Bedrohung von 
außen wie innen eingeſetzt hat, iſt dieſer ſchick⸗ 
falsmäßige Zuſammenhang auch dort, wo über 
machtpolitiſchen Plänen ſeiner zu Eigenleben 


drängenden Völker Spannungen das Bild 


zeitweiſe zu trüben vermochten, trotzdem in 
ſtärkſtem Maße vorhanden. Das mögen fi 
die vor Augen halten, die, beengt durch eine 
nur aufs Nächſte gerichtete Schau und ängſt⸗ 
liche Sorge, die deutſche Leiſtung in dieſem 
Raume verneinen möchten und damit nur — 
unterſchätzen. Es kann uns nicht beirren, wenn 
da und dort der vergebliche Verſuch unter⸗ 
nommen wurde, mit Hilfe einer überſtürzten 
und weit über die Tatſachen hinausgehenden 
Auslegung der tatſächlichen Vorgänge deutſche 
Gruppen unſicher zu machen und ſie, heute 
lieber denn morgen, aus ihrer Umwelt zu 
löſen. Wir wiſſen, daß hinter ſolchen Abſich⸗ 
ten feindliche Kräfte ſtehen, die damit 
nicht nur das deutſche Volk zu treffen ſuchen, 
ſondern ebenſo die fremden Staatsvölker, in 
deren Bereich ſich bisher deutſches Leben und 
deutſche Leiſtung zum Nutzen aller entfaltet 
hatte. Die deutſche Aufgabe im Süd- 
oſten beſteht, vorgezeichnet durch tauſend 
Fäden der lebendigen Geſchichte, und wer ſie 
durch willkürliche, dem Egoismus einzelner 
entſprungene Störungen in ihrem natürlichen 


Ablauf hindert, muß ſich klar ſein, daß er 


damit gegen tauſendjährige Geſetze des Rau⸗ 
mes und des Volkstums verſtößt. K. 


Die Ukrainer im Buchenlande 


Von etwa einer Million Ukrainer, die in 
Rumänien leben, entfallen auf das Buchen⸗ 
land rund 400.000. Dieſe Zahlen werden 
von den Ukrainern allerdings unter Bured- 
nung ihrer rumäniſierten Volksgenoſſen höher 
geſchätzt, doch weiſen fie anderſeits ſelbſt dar- 
auf hin, daß die nationalbewußten An⸗ 
gehörigen ihres Volkes kaum viel über ein 
Zehntel — für das Buchenland alſo etwa 
40.000 — erreichen. 


Als hauptſächliches Siedlungsgebiet der 
Ukrainer im Buchenland kommt im nördlichen 
Teile des Landes die Ebene zwiſchen Dnjeſtr 
und Pruth und im weſtlichen Gebiete der 
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Raum der Waldkarpaten in Betracht. Die 
dort wohnenden Ukrainer heißen Huzulen. 


Die Erweckung zum Nationalbewußt⸗ 
fein ift erft in jüngerer Zeit erfolgt. Wohl 
pflegten die Ukrainer längſt ihre Sprache, 
ihre Trachten und ihr Brauchtum, ſie fühl⸗ 
ten aber kaum über die politiſchen Grenzen 
hinweg ihre völkiſche Zuſammenge⸗ 
hörigkeit innerhalb des weitreichenden 
Siedlungsraumes. Erſt nach dem Welt⸗ 
kriege begann auch im Buchenlande, von Ga⸗ 
lizien her, die ukrainiſche Bewegung 
Fuß zu faſſen und weitere Kreiſe zu ziehen. 
Sie blieb aber, wie {don oben erwähnt, bis 


heute in verhältnismäßig engen Grenzen. 

Der Niederbru olens hat auch 
in den Kreiſen der buchenländiſchen Ukrainer 
ſtarke, wenn auch verſchiedenartige Gefühle 
ausgelöſt. Ein großer Teil von ihnen er- 
blick in den Geſchehniſſen des September die 
gerechte Strafe für die furchtbaren Unter⸗ 
drückungen der ukrainiſchen Volksgenoſ⸗ 
ſen im ehemaligen Polen. Einem anderen 
Teile bedeuten dieſe Vorgänge allerdings ein 
neuerliches Entſchwinden von Hoffnungen, 
das alte ukrainiſche Ziel zu verwirk⸗ 
lichen. Aber es läßt ſich nicht überſehen, daß 
auch hier die neugeſchaffenen Verhältniſſe in 
O e beſonders für die grenz⸗ 
nahen Gebiete, Rückwirkungen auslöſen, die 
ihren Grund in manchen Unzufriedenheiten 
aus der vergangenen Zeit mit den Verhält⸗ 
niſſen in Rumänien haben 

Zwei Umſtände fördern diefe Entwidlung: 
erſtens die große Armut der Klein- 
bauern und Landarbeiter, zweitens 
die nationale Unterdrückung durch 
kurzſichtige Organe der rumäniſchen Unter⸗ 
behörden. Man erkennt an, daß der füngſt 
unternommene Verſuch der Bukareſter Regie- 
rung, einen Ausgleich mit der ukra⸗ 
iniſchen Volksgruppe zu ſchaffen, 
einen Anſatz zur Beſſerung der Verhältniſſe 
böte. Aber in der Praxis ſieht man doch 
nichts anderes als die Gewährung eines ſehr 
kümmerlichen ukrainiſchen Volksſchul⸗ 
unterrichtes in einigen, wenigen Ge⸗ 
meinden, und dieſe Art von Vorbeugungs⸗ 
maßnahmen gegen eine wirkſam werdende 
ſowjetruſſiſche Propaganda wird heute vom 


buchenländiſchen Ukrainertum als pele uns 
zulänglich bezeichnet und abgelehnt. 

So kommt es, daß die Enttäuschung über 
das Ausbleiben ra greifender Maßnah⸗ 
men, beſonders auf ſozialem Gebiete, eine 
Bewegung fördert, die zunächſt die buchen⸗ 
ländiſchen Ukrainer erfaßt, über diefe hinweg 
aber fogar ins Rumänent um übergreift. 
Die lebhaftere Verbindung zum benachbarten 
ee Gebiete De ſich hier in dem 

achen, leichter zugänglichen Hügellande zwi⸗ 
ſchen Dnjeſtr und Pruth der Ausbreitung 
dieſer Bewegung beſonders förderlich er⸗ 
wieſen. Dörfer wie Schipenitz am Bruth, 
Mamaieſchtie, Ikoutz, Ciornohuzi ſtehen be⸗ 


reits ſtark unter dem Eindruck dieſer Vor⸗ 


gänge. 
Aber es ſcheint, als ob ſich hier überhaupt 
innere Veränderungen in der politi⸗ 
ſchen Struktur des buchenländiſchen Ukrainer⸗ 
tums vorbereiten, in der neue, von unten kom⸗ 
mende Kräfte das Bild der alten Par⸗ 
teien verwiſchen. Bisher gab es deren im 
weſentlichen zwei: die unter dem Freimaurer 
Dr. Zalezietzki tehende „Ukrainiſche Par⸗ 
tei“ und die „U. O.“, die ihr Ideal in 
der Schaffung einer ſelbſtändigen Ukraine 
ſah. Daneben machte ſich in der Stadt Czer⸗ 
nowitz auch ein Ableger der „U. N. D. O 
bemerkbar. Wie weit ſich dieſe 1 
politiſchen Formen angeſichts der neuen Lage 
zu behaupten vermögen, läßt ſich noch nicht 
erkennen. Zweifellos aber drängt die ſozial 
ſchwer ringende Schicht der armen Landbe⸗ 
völkerung nunmehr auch zu politiſcher Gel⸗ 
tung. H. 


Die neue Kulturorganifation der Kärntner Slowenen 


Nach einem durch die Umwandlung der 
inneren Verhältniſſe in der Oſtmark notwen⸗ 
digen Zwiſchenſtadium hat die Behörde nun⸗ 
mehr für die ſloweniſche Kultur⸗ 
organiſation in Kärnten einheitliche 
Satzungen genehmigt und damit ihre Tätig⸗ 
keit auf weite Sicht geregelt. Dieſer Organi⸗ 
ſation, die den Namen „Slovenſko kulturno 
drustvo“ führt, ſind die örtlichen Vereine 
unterſtellt. Der Führung ſind gegenüber der 
bisherigen Vereinspraxis größere Rechte, bei 
gleichzeitig erhöhter Verantwortlichkeit, zuge⸗ 

illigt, ſo daß die geſamte Kulturorganiſation 
ue Gewähr für eine einheitlihe Leitung 
etet. 


Gegenüber den immer wieder von Laibach 
aus verkündeten Klagen über die „Entrech⸗ 
tung“ des flowenifden Volksteiles in Süd⸗ 
kärnten ift es nicht unintereſſant, den Nüd- 
blick zu betrachten, den der „Koroſki Slove⸗ 
nec“, das nationale Preſſeorgan der Kärnt⸗ 
ner Slowenen, am 18. Oktober d. J. — an- 
läßlich ſeines Berichtes über die Neuordnung 
— anſtellt. Es heißt dort u. a.: „Die bis⸗ 
herigen Bildungs⸗, Geſangs⸗ und Leſever⸗ 
eine blicken auf eine ehrwürdige Uberliefe⸗ 
rung zurück. Unſere Vorfahren begannen ſie 
im erſten Jahrzehnte des letzten Jahrhunder⸗ 
tes zu gründen, und beinahe jeder Verein 
könnte heute feinen 130 jährigen Beſtand 
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feiern. Etwa die Hälfte der örtlichen Dereine 
beftand bereits, als die Klagenfurter Zentrale 
geſchaffen wurde, was ein Beweis dafür iſt, 
wie groß einſt der Wunſch nach nationaler 
Selbſtändigkeit in zahlreichen flowenifchen 
Orten war.“ 

Aber auch die gegenwärtige Löſung erfüllt 
die Führer des Kärntner Slowenentums mit 
Befriedigung. Nach einer Aufzählung der in 
den neuen Satzungen feftgelegten Aufgaben 
heißt es darüber: „Der Sloweniſche Kultur- 
verein ift der Behüter des ſloweniſchen Cha- 
rakters unſerer Orte und unſerer Bevölke⸗ 
rung. Wer immer ſeine Arbeit fördert und 
ſeine Sorgen teilt, iſt ſein Freund. Der Ver⸗ 


ein ſchůtzt die heimiſche G W pa 
das ſloweniſche Lied und Buch, das heimi- 
ſche Brauchtum und die alten Sitten. Der 
Sloweniſche Kulturverein wacht über der 
Ehre des ſloweniſchen Menſchen auf Kärntner 
Boden und wahrt das Anſehen der tauſend⸗ 
jährigen ſloweniſchen Geſchichte. Mit einem 
Worte: Im Lager des Sloweniſchen Kultur⸗ 
vereines iſt das Slowenentum Kärntens, in 
if re des Vereines liegt ſein Ge⸗ 


Wenn eine derart klare Sprache über die 
nationalen Aufgaben der neuen Organiſation 
möglich iſt, dann erübrigen ſich wohl alle von 
außen hereingetragenen Klagen. K. 


Rroatifch-flowenifches Verhältnis 


Daß es in jüngſter Zeit zwiſchen Slo⸗ 
wenen und Kroaten in Bezug auf die 
Abgrenzung ihres Siedlungs⸗ und Kultur- 
bodens mehrfache Spannungen gegeben hat, 
iſt bekannt. Dieſe Meinungsverſchiedenheiten 
wären bedeutungslos, wenn man ſie nicht als 
aes einer 5 einſetzenden natio- 
nalen Willensbildung anzuſehen 
hätte, die uns zeigt, daß die Verſchiedenheiten 
im Weſen der beiden Stämme des ſüdſlawi⸗ 
ſchen Volkes, gefördert durch die lange ge⸗ 
trennt laufende geſchichtliche Entwicklung, 
trotz ihres zweifellos d gemeinſames 
Staatsbild hinzielenden Wollens, doch tief⸗ 
greifender ſeien, als dies bisher im zentra⸗ 
liſtiſch beſtimmten ſtaatlichen Lebensbereiche in 
Erſcheinung treten konnte. 

Im weſentlichen ſind es die Ausſtrahlungen 
kroatiſchen Volkstums nach Iſtrien und 
nach dem ſogenannten Zwiſchenmur⸗ 
gebiete, nördlich Warasdin. Sie werden 
vom kroatiſchen Volkstum nun bewußter als 
bisher zugehörig empfunden und überſchneiden 
fich mit dem von den Slowenen als Volks⸗ 
boden beanſpruchten Gebiete. In Laibach 
und Marburg ſieht man in dieſen kroatiſchen 
Außerungen Vorſtöße, die als unberechtigt 
zurückzuweiſen ſeien. Auch auf dem Gebiete 
hiſtoriſcher Forſchung liegen die Verhältniſſe 
ähnlich. Hier ſucht — wie wir bereits mehr⸗ 
fach in unſerer Zeitſchrift erwähnt haben — 
die ſloweniſche Forſchung in füngſter 
Zeit alle jene Auffaſſungen der kroatiſchen 
zu widerlegen, die für die Frühzeit ein Ab- 
hängigkeitsverhältnis der Slowenen von den 
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Kroaten wahrſcheinlich zu machen ſuchen oder 
geeignet wären, Theorien einer ſtärkeren Aus⸗ 
dehnung des kroatiſchen Volkstums nach Nor⸗ 
den glaubhaft zu machen. 

Im Zwiſchenmurgebiet ſieht man 
— von kroatiſcher Seite betrachtet — die Lage 
ſo, daß es trotz ſeiner überwiegend kroati⸗ 
ſchen volklichen Zugehörigkeit den Mar⸗ 
burger Behörden unterſtellt worden ſei, die 
in Verwaltung wie im öffentlichen Leben aus⸗ 
ſchließlich die f lowen if dh e Sprache zulaſſe. 
Dabei ſei es augenſcheinlich, daß die Väter 
und Großväter jener „Slowenen“, die jetzt 
am eifrigſten für dieſe ausſchließlich ſlowe⸗ 
niſche Verwaltung eintreten, Kroaten waren. 
Auf kroatiſcher Seite ſucht man demgegen⸗ 
über in beſonders radikalen Kreiſen glaubhaft 
zu machen, daß zwiſchen kroatiſcher und 
ſloweniſcher Kultur und Sprache 
keinerlei Gemeinſamkeit beſtünde, Außerun- 
gen, die wiederum insbeſondere auf flowe⸗ 
niſcher Seite ſcharfen Widerſpruch hervor⸗ 
rufen. Man weiſt in der floweniſchen Preſſe 
mit Nachdruck darauf hin, daß ſolche — wenn 
auch vereinzelte — Stimmen dem guten Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Kroaten und Slowenen ab⸗ 
e ſein müßten und ſicherlich jeder wirk⸗ 
lichen Grundlage entbehrten. Vor dem Welt⸗ 
kriege, als man noch nicht das Ziel des ge⸗ 
meinſamen Staates verwirklicht ſah, 
ſei es unmöglich zu denken geweſen, derartige 
Außerungen zu tun. Damals hätten Kroaten 
und Slowenen jeden, der die enge Verbun⸗ 
denheit bezweifelt oder gar geleugnet hätte, 
geſteinigt. K. 


| Blick úber die Grenzen 


Kleidung als nationales Bekenntnis 


Volkstrachten gehören dort, wo fie echt und 
bodenſtändig find, zu den ſchönſten und wert- 
vollſten Außerungen wahrer Volkskultur. Sie 
zeigen fene tiefe Verbundenheit mit dem Erbe, 
das uns geſunde Kraft und Verwurzelung, 
im beſonderen der mit Eifer und Achtung ge⸗ 
pflegten Sitten und Lebensformen, verrät. 
Darum iſt Verſtädterung und Löſung von 
der Scholle, oan organifhen Ubergang in 
eine neue, ebenſo feft in fidh ruhende Lebens- 
geſtaltung, ſtets der ſchlimmſte Feind und Zer⸗ 
ſtörer auch des Trachtentums geweſen. 


Wir haben anderſeits auch gerade von den 
Städten her wertvolle Gegenbewegungen ge⸗ 
ſehen. Nicht nur im deutſchen Volke hat die 
Jugend fih, angewidert von Whirrungen 
einer weſensfremden, entarteten Mode, dem 
Landvolk zugewendet und dort ſchon faſt ver⸗ 
ſunkenes und vergeſſenes, reiches Kulturgut 

ehoben und geweckt. So iſt vielfach auf die⸗ 
em Wege wieder Lied und Tanz, aber 
auch die alte Tracht und alte Sitte 
dem Landvolk in ihrem vollen Wert vor 
Augen gekommen und wird nun weiterhin 
ſorglich gepflegt. Daß ſich dieſe ſtädtiſche 
ugend damit ſelbſt eine Lebensform und 

leidung, die ihr entſprechend iſt, geſchaffen 
hat, und ſie nun rückblickend auf die Städte 
überträgt, auch wenn es ſich dabei im ſtädti⸗ 
ſchen Bereich nicht um „Bodenſtändigkeit“ 
handelt, kann keineswegs als abwegig ange⸗ 
ſehen werden. Es liegt darin zweifellos ein 
Geſinnungsproteſt gegen Uberfremdung und 
Auflöſung früher auch im ſtädtiſchen Bereich 
beſtandener organiſcher Bindungen vor. 


Wir haben aber auch geſehen, daß der G ez 
meinſchaftsgedanke und das poli⸗ 
tiſche Bekenntnis den Drang nach 
ſichtbarem Ausdruck in der Kleidung ge⸗ 
ſtärkt haben. Nicht nur die Uniformie⸗ 
rung, die eine charakteriſtiſche Erſcheinung 
aller Erneuerungsbewegungen geworden iſt 
und weſentlich zur Hebung des Zuſammenge⸗ 
hörigkeitsgefühls und der Einordnung in eine 


ſtraffe Gliederung beigetragen hat, drückt dieſe 
Abſichten aus. Wir ſehen jetzt zum Beiſpiel 
in Ungarn eine Bewegung angeregt, die 
auf die Einführung einer allgemeinen „ma ds 
ſariſchen Kleidung“ hinzielt. Der 
Obergeſpan Paul Högyeéſzy von 
Odenburg hat dazu aufgerufen und auch 
in der Budapeſter Preſſe Beifall gefunden. 
Auch in anderen Komitaten hat man dieſe 
Übung aufgegriffen und zum Teil bereits er- 
reicht, daß die im öffentlichen Leben ſtehenden 
Perſönlichkeiten, aber auch die ſtädtiſchen Be⸗ 
amten die ſchwarze, verſchnürte Kleidung als 
Zeichen ihres Bekenntniſſes zum Madjaren- 
tum, insbeſondere bei feierlichen Anläſſen, 
zur Schau tragen. Wir dürfen hier nur 
nicht überſehen, daß daraus ein Mittel der 
Zurückdrängung und Ausmerzung Doden- 
ftandiger, organiſch gewachſener 
Werte des nichtmadjariſchen 
Volkstums in Ungarn werden kann, 
ſofern man auch auf dieſem Gebiete die⸗ 
ſelben Methoden anwendet, die bekanntlich 
ſeit Jahrzehnten auf allen anderen Lebensge⸗ 
bieten zur 9 Madſariſierung geführt ha- 
ben. Auch hier iſt klar zu trennen zwiſchen der 
weſensmäßig geſchiedenen Volkskultur 
der Madjaren von der der nichtmad⸗ 
jariſchen Angehörigen des ungariſchen 
Staates, gegenüber den Aufgaben und 
Pflichten des ſtaatlichen Berei⸗ 
ches, aus dem in gemeinſamer Arbeit und 
Leiſtung in Jahrhunderten der Begriff „Das 
terland“ geprägt wurde. Der ſchwäbiſche 
oder flowafifhe Bauer, aber ebenſogut der 
völkiſch klar bewußte Stadtbewohner nicht⸗ 
madjariſcher Herkunft, wird deswegen in 
ſeiner Geſinnung zum ungariſchen Staate 
nicht anders als bisher zu werten ſein, auch 
wenn er nicht die äußerlichen Kennzeichen 
einer ihm weſensfremden Kleidung des 
Staatsvolkes — die threrfeits auch wieder 
kein urtrachtliches madſariſches Kulturgut dare 
ſtellt — übernimmt und ſeine altgewohnte 
Kleidung ablegt. K. 
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Jum Diffimilationsftreit in ungarn 


Wir haben ſchon in den großen zuſammen⸗ 
faſſenden Berichten (Juni⸗ und Juliheft) 
über die madjariſchen Auseinanderſetzungen 
in der Diſſimilationsfrage gezeigt, 
daß dieſe Diskuſſion in Ungarn nicht ver⸗ 
ſtummen will. Sie wird von den Madjaren 
ſelbſt immer mehr als das Kernproblem 
empfunden, ohne daß es ihnen bisher ge⸗ 
lungen wäre, eine einheitliche Stellungnahme 
herauszuarbeiten. Noch ſtehen ſich die An⸗ 
ſchauungen ſchroff gegenüber: Die eine 
Gruppe fühlt, daß Ungarn eines Tages nicht 
die Kraft beſitzen wird, der Nafjenfrage aus⸗ 
zuweichen, will daher vorbeugen und weitere 
Vermiſchungen des Madſarentums durch 
Aſſimilation verhindern. Die andere Gruppe 
ſieht die biologiſchen Gefahren einer umfaſ⸗ 
ſenden Diſſimilation und will daher den Ein⸗ 
ſchmelzungsprozeß ſo beſchleunigen, daß eine 
Trennung unmöglich wird. Daher übertreibt 
ſie womöglich dieſe Vorgänge, um damit eine 
„Gefahr“ zu zeichnen, die groß genug erſcheint, 
eine Gegenbewegung zu entfachen. ei 
ſehen aber einige Anhänger dieſer letzteren 


Gruppe ein Nachlaſſen der Aſſimilations⸗ 
kraft des Madjarentums und verſuchen den 
Urſachen nachzuſpüren. Erſt kürzlich hat ſich 
dazu Chefredakteur Betho des bekannten, 
dem Deutſchtum ſtets ſchroff ablehnend gegen⸗ 
überſtehenden „Magyar Nemzet“ geäußert. 
Auch er bekennt fidh zu jenen, denen die A f f i- 
milation ein unabweisliches © e- 


bot für die Erhaltung des Mad⸗ 


farentums erſcheint. Er unterſucht dann 
die Urſachen des Nachlaſſens der madſariſchen 
Anziehungskraft und kommt unter anderem zu 
dem Schluſſe, daß die „urſprünglich 
afiatifhe Seele der Madjaren 
durch das Eindringen ariſchen 
Blutes ſeicht geworden” ſei. Aus 
ſeiner jüdiſchen Schau klagt er aber ebenſo, 
daß die Agitation der Pfeilkreuzler, wie über⸗ 
haupt der antijüdiſchen Kampagne, eine gegen 
die Aſſimilation der Minderheiten gerichtete 
Wirkung ausübe. Ja, es ſei ſo weit, daß heute 
ſogar Madjaren von Fremdvölkern aſſimiliert 
würden! 5 


Jur Jigeunerfrage in ungarn 


Man hat ſich bis in die jüngſte Zeit in 
Ungarn der Zigeunerfrage gegen⸗ 
über ziemlich gleichgültig verhalten. Dem 
oberflächlichen Beurteiler mochte es vielfach 
ſcheinen, als ſei Zigeunertum mit dem Begriff 
ungariſchen Lebens verbunden. Dieſe irrige 
Auffaſſung entſtand — keineswegs nur 
für den Fremden — aus der Vorliebe des 
Madjaren, feine leicht ins Melancholiſche 
ſchlagenden Träume durch die ſentimentale 
Romantik zigeuneriſchen Muſizierens zu be⸗ 
leben. Mag in dieſen morphiumähnlichen 
Wirkungen immerhin ein Reſt des mit Be- 
dacht gepflegten Aſiatenerbes der ſteppen⸗ 
bewohnenden Turkvölker liegen, ſo beginnt 
man doch allmählich die Gefahren dieſes 
Uberwucherns eigenen Weſens durch ein 
zweifellos fremdes anarchiſches Element, 
wie es ſich zum Beiſpiel in der jeder Zucht 
und echter ſchöpferiſcher Erfindung baren 
„Zigeunermuſik“ ausdrückt, zu erkennen. Ge⸗ 
rade die Verſuche, zu einer klaren Ge⸗ 
ſtaltung madjariſchen Weſens zu 
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gelangen, für das als Vorausſetzung für 
eine Wirkſamkeit der politiſchen Sankt⸗ 
Stephans-Idee geworben wird, müßte 
die grundſätzliche Scheidung von dieſem völ- 
kiſchen Paraſitentum als unerläßlich zur 
Sicherung künftiger Lebensfragen des eignen 
Volkstums erſcheinen laſſen. 

Die Feſtſtellungen, die man bei ſolchen 
Überlegungen machen mußte, find erjchüt- 
ternd. In den letzten Volkszählungen ſtieg 
die Zahl der Zigeuner innerhalb der 
Grenzen Ungarns ſchon über 270.000 an! 
Dabei erkennt man aus den gemachten Er⸗ 
fahrungen auch in Ungarn, daß ſie ein völlig 
aſoziales, jeder moraliſchen Verpflichtung 
bares Element darſtellen, das daher auch die 
ae Kriminalität aufweiſt. Die Durch⸗ 
etzung der bodenſtändigen Bevölkerung iſt 
dabei unvermeidbar, und ſchon die flüchtige 
Prüfung raſſiſcher Werte der Bewohner jener 
Gebiete, die von Zigeunerſtämmen heimge⸗ 
ſucht ſind, ergibt furchtbare Verheerungen. 

Durch die Veröffentlichungen von Doktor 


Lajos Olay in der Zeitſchrift des Amtes 
zur Volksgeſundheitspflege iſt 
man in Ungarn erſtmalig in der Lage, ſich 
von der furchtbaren Gef ahr, die die Zigeu⸗ 
nerfrage darſtellt, ein klares Bild zu machen. 
Die Unterſuchungen Dr. Olays betreffen den 
Salgötarjaner Bezirk, find aber nach Ber- 
ſicherungen der Fachleute ebenſo auf alle 
anderen Gebiete anwendbar, in denen ſich 
Zigeuner aufhalten. Es geht daraus hervor, 
daß die Lebendgeburtenzahl der Zigeuner um 
70 v. H. günſtiger liegt als die der madſari⸗ 
ſchen Bevölkerung desſelben Bezirkes. Wenn 
auch ihre Sterbeziffern um 40 v. H. ungün⸗ 
ſtiger ſind, ſo bleibt trotzdem ein derartiger 
Vorſprung in der Bevölkerungsvermehrung, 
daß — nach der Schätzung des Dr. Olay — 
die Zahl der Zigeuner in fünfzig Jahren auf 
ein Vielfaches geſtiegen ſein würde. Dieſe 

hlen ſind um ſo überzeugender, als die Ge⸗ 
burtenziffern bei den Madjaren innerhalb von 
zehn Jahren eine Vermehrung um nur 
13,1 v. H., bei den Zigeunern aber um 
30 v. H. bewirkten. 


Gegenwärtig ſtehen in Ungarn 19,2 
Lebendgeburten auf das Tauſend der Bevöl⸗ 
kerung 12,8 Todesfälle gegenüber, ſo daß die 
bei 20 liegende Einkindergrenze bereits unter⸗ 
ſchritten und die Bevölkerungszunahme längſt 
nur mehr ſcheinbar iſt. Für das laufende Jahr 


1939 iſt mit einem weiteren Abſinken zu 
rechnen. Während die Vermehrung 1932 noch 
7,2 betrug, ſteht ſie im Jahre 1939 mit höch⸗ 
ſtens 4,8 zu erwarten. 

Die Sorge iſt angeſichts ſolcher Ausblicke 
demnach durchaus berechtigt. Auch hier ſchei⸗ 
den ſich aber die Auffaſſungen innerhalb des 
Madjarentums. Während eine heute noch 
zahlenmäßig kleine Gruppe die Notwendig⸗ 
keit der ſchärfſten Scheidung raſſenmäßig 
begründet, ſieht der andere nur die Le 
bensform als das Entſcheidende an und 
ſchlägt daher Erziehungsmaßnahmen, Tren⸗ 
nung der Kinder von den Eltern u. a. vor. 
Dabei kann man nicht wegleugnen, daß in 
Ungarn ſchon einmal, durch den verſtorbenen 
Erzherzog Joſef, im liberaliſtiſchen Sinn An⸗ 
ſiedlungsverſuche von Zigeunern 
unternommen wurden, in der Hoffnung, dieſe 
Wanderzigeuner ſeßhaft und damit zu auf⸗ 
bauenden, dem Madjarentum zu gewinnenden 
Kräften zu machen. Wie man zugibt, ſind 
diefe Verſuche trotz ſorgfältiger Pflege ge- 
fdhettert. Trotzdem ſcheut man ſich auch 
heute, aus dem Zwange der Stephansidee 
heraus, die eine Anerkennung des Volks⸗ 
tumsgedankens in allen ſeinen Folgerungen 
ausſchließt, ſelbſt in dieſem kraſſen Falle vor 
der Einſicht, daß nur klare Scheidung ee 
Frage zu löſen vermag. 


„Ugroruffen” 


Im „Peſter Lloyd“ tauchte vor einiger Zeit 
die Bezeichnung „Ugroruſſen“ für die Ukra⸗ 
iner des Karpatenlandes auf. Sie wurde als⸗ 
bald in eine deutſch geſchriebene Rezenſion des 
„Läthatar“ übernommen und ſcheint, da fie 
jest des öfteren wiederkehrt, als offizielle 

erſetzung der madjariſchen Bezeichnung 
„magyar⸗oroſz“ dienen zu follen. 

Madſariſcherſeits wird es abgelehnt, die 
Ukrainer des Karpatenlandes zu 
den Ukrainern zu rechnen und auch ſo zu be⸗ 
nennen. Als Ukrainer werden im allgemeinen 
nur die fogenannten Großukrainer bez 
zeichnet, alſo die ukrainiſchen Autonomiſten 
des Gebietes ſenſeits der Karpaten. 
Die Ukrainer des Karpatenlandes werden ge⸗ 
legentlich als Ruſſin en oder Ruthenen 
bezeichnet, das Wort „Rufiinen” wird aber 
neuerdings ſcharf abgelehnt, da es aus dem 
tſchechiſchen Sprachgebrauch ſtammt und ſo⸗ 


mit nur unliebſame Erinnerungen hervorruft. 
Gelegentlich taucht es noch in Aufſätzen auf, 
um damit die autonomiſtiſch Geſinnten zu 
bezeichnen. Die häufigſte Bezeichnung jedoch 
it „mag yar⸗oroſz“ — eine Bildung, die 
dem „Deutſchungar“ gleichkommt und durch⸗ 
aus auch dieſelbe Tendenz in ſich trägt. 
„Magyar⸗oroſz“ beſagt, daß die Mutter- 
ſprache zwar ein ruſſiſcher Dialekt, 
die Nationalität aber madjariſch ift, 
daß fich diefe Ruffen zum madſariſchen Kul- 
turkreis, zur Idee der Stephanskrone beten- 
nen. Genau wie die Bezeichnung „Deutſch⸗ 
ungar“ von deutſchen Aſſimilanten geprägt 
wurde, fo ſchufen auch das „magyar⸗oroſz“ 
ruſſiniſche Aſſimilanten. 

Bislang gab es noch keine brauchbare 
deutſche Uberſetzung für dies Wort. Die Über- 
ſetzung Madſarenruſſe hätte den Begriff 
durchaus nicht getroffen, da wir unter 
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„nNadjare” immer den raſſiſchen Bes 
griff verſtehen. Ungarruſſe aber tft eine une 
ſchöne Bildung. Nun hat alfo der „Refter 
Lloyd“ den „Ugroruſſen“ erfunden. Es 
ſcheint uns, als ob diefe Uberſetzung höchſt 
unglücklich ſei. 

Das Wort ugro, ugriſch, iſt bisher für die 
Abſtammungs⸗ bzw. Sprachgemeinſchaft ge⸗ 
braucht worden. Nach den bisherigen Er⸗ 
kenntniſſen gehören die Madfaren zur ugro- 
ree Völkerfamilie. Wenn nun dasſelbe 

ort ugro auf die Ruſſinen angewendet 
wird, dann muß man annehmen, daß auch 
diefe Ruſſinen zur A b ſt ammungs⸗ oder 
Sprachgemeinſchaft der Madjaren 


und Finnen gehören. Ungeheuerliche Folge⸗ 
rungen können daraus entſtehen, aller Art 
von Madfjariſierungsverſuchen wäre der Weg 
bereitet. Wir wollen hoffen, daß das Wort 
Ugroruſſe nur aus mangelnder Beherrſchung 
der deutſchen Sprache et ift. Es wäre 
aber bedauerlich, wenn fih eine folde une 
glückſelige Prägung einbürgerte, da die Ges 
fahr, daß ihr ein falſcher Sinn unterſchoben 
wird, allzu nahe liegt. Und wenn es ſich auch 
nur um Worte und Begriffe handelt — in 
den Fragen der volklichen Zugehörigkeit iſt 
durch Worte und Begriffe ſchon mancher böſe 
Schaden angerichtet worden. 

Moering. 


Die Jugenderziehung der Kroaten 


Es iſt ein Kennzeichen aller nationalen 
Volksbewegungen, daß ihnen beſonders die 
Jugend in ſtarkem Maße zuſtrömt. Auch die 
Kroaten haben die Notwendigkeit einer 
nationalen Jugenderziehung er⸗ 
kannt. So bringt der „Hrvatſki dnevnik“, 
das Organ der kroatiſchen Bauernpartei, 
einen Aufſatz über die Organiſation der 
kroatiſchen Jugend. 

Das Blatt beſchreibt, wie in der ganzen 
Welt die Frage uy Aad Tas Bund fegt an 
erfter Stelle ſtehe. ne für die Kroaten wäre 
dieſe von größter Wichtigkeit. Denn der Lei⸗ 
densweg des kroatiſchen Volkes wäre gerade 
durch den Mangel einer Jugenderziehung ent⸗ 
ſtanden. Auch das jetzige amtliche Erziehungs⸗ 
ſyſtem diene nicht dem Wohle der Jugend. Das 
kroatiſche Volk würde bald in der Lage ſein, 
ſelbſt die Frage der Erziehung der jungen 
Generationen in die Hand zu nehmen. Dann 
müſſe die Erziehungsarbeit der Schulen voll⸗ 
kommen geändert werden, beſonderer Wert 
fet aber auf die Erziehung außerhalb der 
Schule zu legen. Dazu benötige man gute 
Erziehungsorganiſationen. Die Belgrader Rez 

ierungen hätten es zu ſolchen in Kroatien nicht 
ommen laſſen wollen. Alle Verſuche in dieſer 
Richtung wären im Keime erſtickt worden. 

Heute hätte das kroatiſche Volk Jugend⸗ 
organijationen, die niemand mehr zerſchlagen 
könne. Das kroatiſche Volk würde nun auch 
auf dieſem Gebiete mit einer weitgehenden 
Tätigkeit beginnen. Dieſe werde allerdings 
den Bedürfniſſen der Zeit angepaßt ſein und 
ſich daher von jener vor zehn Jahren weſent⸗ 
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lich unterſcheiden. Dr. Matſchek hätte bereits 
vor etlichen Jahren die Richtlinien für dieſe 
Arbeit beſtimmt. Der kroatiſche Sokol 
oder andere volksfremde Organiſationen wür⸗ 
den nicht wieder aufgebaut werden. 

Für die kroatiſche Jugenderziehungsarbeit 
würden nun die erſten Vorausſetzungen ge⸗ 
ſchaffen. Es gehe nicht darum, möglichſt viel 
Witglieder zu werben, ſondern Kämpfer für 
die große Jugendbewegung in Kroatien zu 
ſchaffen, die die kroatiſche Jugend dann zu 
ſammeln hätten. Die Jugend müſſe in der 
Organiſation ſelbſtändig und frei ſein, die 
älteren Generationen müßten ihr aber, be⸗ 
ſonders im Anfang, an die Hand gehen, ihr 
helfen und auch ihre Arbeit reai Oiam. 

ie inzwiſchen erlangte Möglichkeit einer 
reien Tätigkeit der Kroaten in ihrer neuen 
nſchaft wird nun zeigen, inwiefern die 
kroatiſche Führung dieſe neuen Gedanken wird 
in die Wirklichkeit umſetzen können, und in⸗ 
wiefern auch die Pläne einer neuen Schul⸗ 
erziehung werden verwirklicht werden. 

Das geſamte deutſche Volk, beſonders aber 
die deutſche Volksgruppe in Kroatien, wünſcht 
dem befreundeten Volke, das ſich nun nach 
ſahrelangem Kampfe vor der Verwirklichung 
ſeiner Ziele ſieht, den beſten Erfolg bei dieſer 
Arbeit. Die deutſche Volksgruppe hofft aller⸗ 
dings, daß das kroatiſche Volk auch volles 
Verſtändnis für die Beſtrebungen der Volks⸗ 
gruppe in dieſer Richtung haben wird und 
daß ſie im Zuge dieſer Aktion auf die weit⸗ 
gehendſte Unterſtützung der kroatiſchen Füh⸗ 
rung rechnen kann. S. 


Kroaten in aller Welt 


Ober die Zahl der Kroaten hat das Haupt⸗ 
organ der kroatiſchen Bauernpartei, „Hrvatſki 
Dnevnik“, eine Aufſtellung „ t, der 
wir die im folgenden wiedergegebenen Zahlen 
entnehmen. 

Nach amtlichen — kroatiſchen — Angaben, 
die den 31. Juli 1939 als Stichtag benützen, 
gibt es unter insgeſamt 7, 500.000 Kroaten 
in der inzwiſchen errichteten Banſchaft 
Kroatien 3, 100.000 katholiſche und 90.000 
mohamedaniſche Kroaten. Gegenüber den amt⸗ 
lichen — Belgrader — Zählungsergebniſſen 
von 1931 erſcheinen die für die Werbas⸗ 
und Drinabanſchaft angegebenen Zah⸗ 
len ſtark verändert und lauten nun 420. 
(gegen 246.000) katholiſche und 740.000 
(gegen 605.100) mohamedaniſche Kroaten. 

zu kommen noch in der Don auban⸗ 
ſchaft 400.000 und in der Zetaban⸗ 

aft 100.000 Kroaten, von denen der 
kleinere Teil durch die Zuteilung mehrerer 
Bezirke auch zur FF 
tien gelangt iſt. (Vergl. unſere Karte 
auf Seite 271 der September⸗Folge.) 

In Belgrad und den füdliden 
Banſchaften leben 100.000 katholiſche 
und ebenjoviel mohamedaniſche Kroaten. 

Für die Kroaten, die außerhalb des Süd- 
ſlawiſchen Staates wohnen, werden folgende 
Zahlen angegeben: 

n Italien: 235.000, die auf altem 
Staats⸗ und Volksboden ſiedeln, während 
eine kleine Gruppe von 3500 Seelen in drei 
Dörfern des Gebietes Campo baffo in Sü d- 
italien lebt. Nach kroatiſcher Geſchichts⸗ 
auffaſſung erfolgte die Siedlung in Iſtrien 
zu gleicher Zeit wie in der heutigen Kern⸗ 
landſchaft und iſt bereits um 600 nachweisbar. 
In ſeinen glanzvollſten Zeiten reichte das 
Kroatiſche Reich bis zum Fluß Rasa in 
Iſtrien. Die iſtrianiſchen Kroaten ſind immer 


uern geweſen und beſaßen bis zu 90 v. H. 


des Bodens. Das Kroatentum in Zara und 


Laſtevo wird auf rund 6000 Seelen ge⸗ 
ſchätzt. 

Im Deutſchen Reiche ſiedeln Kroaten 
im Gebiete des ehemaligen Burgen⸗ 
landes und längs der March bis ins 
mä b riſche Gebiet. Nach der öſterreichiſchen 
Volkszählung von 1934 haben ſich 40.151 
Kroaten bekannt. Dazu 1819 mähriſche Kroa⸗ 
ten, ſo daß die Zahl auf 41.970 anzuſetzen 
iſt. Die Anſiedlung der Kroaten in dieſen 

ebieten erfolgte nach den Türkeneinfällen. 


In Ungarn find die Kroaten zum Seile 
alteingeſeſſene Uberreſte der pannoniſchen 
Slawen an Mur, Drau und Donau. Auch 
hier ſtammt aber der größere Teil der Kroaten 
aus der Zeit der Wiederbeſiedlung nach den 
Türkenverwüſtungen. Die madſariſche Sta⸗ 
tiſtik von 1920 weiſt 59.800 Kroaten aus, 
die als Bun je wazen und Schokazen 
geführt werden. Die Zählung von 1930 kennt 
nur mehr 48.250. Dagegen gibt es nach 
kroatiſchen Schätzungen auch heute noch min⸗ 
deſtens 80.000 Kroaten in Ungarn, doch zäh⸗ 
len manche ſogar 150.000. 


In der Slowakei leben in der Um⸗ 
gebung von Preßburg ungefähr 3500 
Kroaten, die gleichzeitig mit den burgenlän⸗ 
diſchen Kroaten hier angeſiedelt wurden. 


In Rumänien wohnen die Kroaten bis 
auf eine Gruppe von rund 8000 Kraſchowe⸗ 
nern, die in geſchloſſener Siedlung leben und 
im 15. Jahrhundert aus Bosnien kamen, etwa 
12.000, verſtreut im Lande. 


Außerdem wanderten im Laufe des 19. Jahr⸗ 
hunderts mindeſtens 1 Million Kroaten aus. 
Man ſchätzt gegenwärtig rund 25.000 in ver- 
verſchiedenen Staaten Europas und in Uber- 
fee, 1,050.000 in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, 280.000 in Mittel⸗ und 
Südamerika, 20.000 in Kanada und 25.000 
verteilen ſich auf Auſtralien, Neuſeeland und 
Afrika. | K. 


311 


Bücher zur Dolkstumsfrage 


Martha Petri: Donauſchwäbiſches Dichterbuch. 
Verlag Adolf Luſer, Wien und Leipzig 1939. 
376 Seiten. 


Martha Petri, die Verfaſſerin des vor⸗ 
liegenden Buches, iſt ſelbſt Banaterin und damit 
Glied des donauſchwäbiſchen Stammes. Sie 
knüpft mit der Zuſammenſtellung N 
Dichtungen und Erzählungen in Art einer An⸗ 
thologie an das 1911 erſchienene Werk Adam 

üller⸗Guttenbrunns „Schwaben im Often” an, 
greift aber durch ihren Aufgabenkreis weit dar⸗ 
über 1 Schon der Buchtitel zeigt, daß ſich 
inzwiſchen das Wiſſen um die wachſende Einheit 
der Deutſchen aus der Schwäbiſchen Türkel, der 
Batſchka und dem Banat vertieft hat, wir fie im 
Sinne Nadlers als einen der jüngften volks⸗ 
deutſchen Neuſtämme außerhalb des Reiches an⸗ 
ſehen. Dieſes allmähliche Heranreifen zu einem 
feſt umriſſenen Volkskörper, ähnlich dem der Sie⸗ 
benbürger Sachſen, ſpiegelt ſich auch in der Ein⸗ 
leitung wieder, die Petri den ausgewählten Dich⸗ 
tungen ihrer engeren und weiteren Heimat voran⸗ 
ſchickt. Sie führt uns mit knappen Sinndeutun⸗ 
gen in das völkiſche Werden der we auf drei 
Südoſtſtaaten verteilten Donauſchwaben ein, 
ſchildert uns das Entſtehen einer der eigenen 

Se bewußten Didtergeneration feit der 
Jahrhundertwende. Ein kurzer Abriß der Lebens⸗ 
daten der einzelnen Schriftſteller bildet den 
Ubergang zu den gut ausgewählten Gedichten und 
Erzählungen. 


Es iſt eine beachtliche Aufgabe, die dichteriſchen 
Leiſtungen eines werdenden Neuſtammes, der auf 
Vorpoſten ſteht, ſo zu ſichten und abzugrenzen, 
daß man damit der Heimat dient und dem Mut⸗ 
terlande ein getreues Abbild des volksdeutſchen 
Lebens draußen vermittelt. Martha Petri hat 
darum auch gut daran getan, daß ſie eine Reihe 
örtlicher Dichtungen aufnahm, deren Verfaſſer 
bisher im Reiche wenig oder nicht bekannt waren. 
Die Abgrenzung gegenüber den benachbarten 
Siebenbürger Sachſen iſt ihr im weſentlichen ge⸗ 
lungen, ſchwerer zu erfüllen war die gegenüber 
den Donaubayern. Deshalb begegnen uns in dem 
Buche auch mancherlei kulturelle Auswirkungen 


vom Mutterlande und beſonders von Wien her, 


wobel letztere an die Vorkriegsentwicklung er⸗ 
innern. 


Der Wert des Sammelwerkes liegt aber über 
all der fleißigen Sammelarbeit und geſchickten 
Sichtung vor allem darin, daß es den Donau⸗ 
ſchwaben zeigt, daß auch ſie ſchon heute ein gei⸗ 
ſtiges Erbe zu verwalten und weiterzutragen ha⸗ 
ben. Dieſe Erkenntnis wird auf die ſunge volks⸗ 
deutſche Generation nicht ohne Einfluß ſein und 
ihr helfen, die Aufgaben zu meiſtern, die ihr vom 
Schickſal geſtellt werden. Fr. 
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Helmut Böttner: „England greift nach Süd- 
oſteuropa.“ Verlag Adolf Luſer, Wien und 
Leipzig, 1939. 


Der Verfaſſer zeigt an reichem Material das 
Eindringen Englands insbeſondere in die Finanz⸗ 
wirtſchaft der Südoſtſtaaten. Deutlich zeichnet ſich 
daraus die Ab fi ht ab, politiſche Entwicklungen 
zu ſtören und in ſeinem Sinne zu lenken. In 
überaus 1 a Darſtellung ſind dieſe Vor⸗ 
gänge geſchildert und geben gerade im gegenwär⸗ 
tigen Zeitpunkt aufſchlußreiche Erklärungen. K. 


Der Verlag Felix Meiner, Leipzig, bringt in 
ausgezeichneter deutſcher Uberſetzung zwei be» 
deutſame Werke der ſüdoſteuropäiſchen Literatur 
Sie als erften Band einer von der Deutſch⸗ 

ulgariſchen NN veranlaßten Schriften 
reihe wählte man den Roman des 1937 verſtor⸗ 
benen bulgariſchen Dichters Jordan Jo w Ëo w: 
„Das Gut an der Grenze“. An der ſchlichten 
Darſtellung intereſſiert uns ganz beſonders die 
Herausarbeitung des für das bulgarifche Volk 
entſcheidend wichtigen Problems des Kampfes der 
Kleinbauern und Häusler um den Boden einer 
1 icht, die nicht mehr imſtande iſt, ihn zu 

alten. Als Einblick in die bulgariſche Volks⸗ 

eigenart wie als hohe literariſche Leiſtung eines 
ihrer bedeutendſten Dichter iſt das Buch, deſſen 
i Nikola Koleff meiſterte, eine wert⸗ 
volle Bereicherung. 

Die Deutſche Akademie in München ließ im 
gleichen Verlage ebenfalls als erſten Band einer 
Südoſtländerreihe eine neue Übertragung des 
berühmten Heldenepos „Der Bergkranz“ des 

rofen füdflawifhen Denters und Dichters 
etar Petrovic⸗Aſegos erſcheinen, die 
Katharina A. . mit großem Können 
beſorgte. Pavle Popo vi é ſchuf in ſeinem Ge⸗ 
leitwort ein ſchönes Lebensbild dieſes merkwür⸗ 
digen Mannes, der als Regent und Vladika der 
Crna Gora auch in die äußeren Geſchicke ſeiner 
Heimat tief eingriff und ſelbſt geſtaltend, wie kein 
anderer, die Taten ſeiner Vorfahren für ſein 
eignes Leben vor Augen haben konnte. Aus dieſer 
Haltung heraus ift das „hiftorifche Gemälde“ 
entſtanden, das den unvermeidbaren Vernich⸗ 
tungskampf des Vladika Danilo und der chriſt⸗ 
lichen Stammeshäuptlinge gegen ihre zum Iſlam 
übergegangenen Volksgenoſſen und die Türken, 


der in der Weihnachtsnacht 1702 losbrach, 
ſchildert. K. 

Im Volk⸗ und⸗Reich⸗Verlag gab Ellen Fech⸗ 
ner ein Ferienbuch „Land an der Adria“ 


heraus, das viel hübſche Einzelheiten vom Volks⸗ 
tum in Dalmatien und ſeinem Hinterlande bis 
zum Ohridſee zu erzählen weiß. Die gute Bild⸗ 
ausſtattung, die den Büchern dieſes Verlages 
eigen iſt, kann als weiterer Vorzug erwähnt 
werden. ! K. 
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Die Südoftvölker Europas 
Von Karl C. von Loeſch 


Im Rahmen elner n des DOA. in der Univerfität zu Wien, 
die Süd oſt fragen gewidmet ift, Boat im Laufe des Winters 1939/40 
eine Reihe von perſonlichkeiten des öffentlichen Lebens und der Wiſſen⸗ 
8 zu Worte. General a. D. Prof. Karl Haushofer eröffnete die 

ortragsreibe und gri „abe auf Ausführungen zurück, die er unferer Zelt⸗ 
f rift im Februar 1939 mit dem e ftar? 5 Beltrag 
le ku B Strahl a Wien” zur Der 


Die vielfältigen Fragen des europäiſchen Südoſtens zeigen ſich uns in ihrer verwirrenden 
Verflechtung ſchon bei dem Verſuche, die Zahl der Völker dieſes Raumes eindeutig zu 
beſtimmen. Aus dem Altertum ſind uns dafür einige hundert Namen für Völker und Volks⸗ 
ſtämme überliefert. Aber weitaus die meiſten dieſer Völker ſind ſpurlos verſchwunden. Nur 
die Hellenen (Griechen) und die Illyrier (Albaner) überſtanden unter allerlei ein⸗ 
ſchneidenden Wandlungen den Untergang des Römiſchen Reiches, und die Rumänen führen, 
wenn auch ihre Meinung ſtark beſtritten wird, ihren Urſprung unmittelbar auf jene Zeit zurück 
und fühlen ſich als Nachkommen der Römer. Alle anderen heute dieſen ſüdöſtlichen Raum be⸗ 
wohnenden Völker find weſentlich fpäter, wenn auch zu verſchiedenen Zeiten, zugewandert. 

Daher kommt es auch, daß die heutigen Völker der ſüdoſteuropäiſchen Gebiete durch Ver⸗ 
miſchung von Reſtbeſtänden der Vorbevölkerungen und ſpäteren Nachſchüben in ſich nicht ein⸗ 
heitlich find und ſowohl in ihrem raſſiſchen Beſtande (zum Beiſpiel die Madjaren) als in 
ihrer Kultur und Sprachbildung (zum Beiſpiel die Bulgaren) einſchneidenden Wand- 
lungen unterworfen find. Dieſer Einſchmelzungs vorgang ift noch nicht abgeſchloſſen. Die Bolt- 
werdung im neueren Sinne, die im Abendlande etwa um das Jahr 1000 bis 1200 vor ſich 
ging, begann bei einigen Südoſtvölkern erft im 19. Jahrhundert! Im madjariſchen 
Volke gingen (neben Deutſchen, Slawen und Wallachen) auch die Kumanen, Petſchenegen 
und Jazygen auf. Auch die Juden verſtanden es, ſich dieſer Form anzupaſſen. Die weit in den 
Often vorgeſchobenen — oder nach anderen Anſchauungen dort verbliebenen — Székler tragen 
noch immer ihren ſchwer deutbaren Sondernamen und geben in bezug auf ihre völkiſche Zu⸗ 
rechnung Rätſel auf. Für Wallachen, Kutzo⸗ und Iſtrowallachen, Aromunen, Moldowaner 
und Zinzaren ſetzte ſich erſt vor etwa ſechzig Jahren der heute wieder beſtrittene Sammelbegriff 
Rumänen durch. Eine gemeinſame Schriftſprache entſtand erſt im 19. Jahrhundert für 
Serben (Raitzen), Kroaten, Bunſewatzen und Schokatzen, neben denen manche 
Statiſtiker nach Dalmatiner ufw. unterſcheiden. Vor hundert Jahren faßte man als 
„Illyrier“ Slowenen und Kroaten mit den Albanern zuſammen, deren alte Stammesnamen 
Ghegen, Toften uſw. noch lebendige Wirklichkeiten verkörpern. Dieſe Lifte von Beiſpielen, die 
keineswegs erſchöpfend iſt, zeigt, daß die Verkürzung der Zahl der ethniſchen Einheiten auf 
ſieben, wie dies im Nachfolgenden geſchieht, nicht ohne Gewaltſamkeit möglich ift. 

Slowenen und Slowaken müſſen fortbleiben, ihr geſchloſſener Volksboden, der 
ſtärker mit Mitteleuropa verbunden ift, ſtand niemals unter osmaniſcher Herrſchaft. Ebenſo 
ſtehen hier aber auch die Türken außer Betracht, weil ihr Hauptſiedelboden jenſeits der 
Dardanellen liegt. Fraglich iſt die Stellung der Griechen, die, obwohl vorwiegend im 
Mittelmeerraume lebend, in Makedonien und Thrakien mit ſlawiſchen Siedelböden verzahnt 
find. Aus Raummangel müſſen wir auch darauf verzichten, die zahlreichen Einſprengungen 
(Volksinſeln) anderer europäiſcher und aſiatiſcher Völker zu betrachten, obwohl ſie teilweiſe, 


wie die Deutſchen mit zwei Millionen Köpfen, in dieſem Raume beträchtliche Geſamtzahlen 
ausmachen. 
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Uberfidt über die fieben überwiegend bäuerlichen Hauptvölker 


Im jeföloffenen Einwohnerzabl von allen Staaten 
Volker Geſamtzabl 5 ei fon ungchmen Strealage in Staaten 5 

Rumänien. . 14,2 Mill. 13,7 Mill. 0,5 Mill. 20,0 Mill. 33 v. H. 
Magyaren . . . 106 Mill. 8,0 Mill. 2,6 Mill. 11,0 Mill. 17 v. H. 
Griechen . 6,7 Mill. 5,1 Will. 0,6 Mill. 6,9 Mill. 12 v. H. 
Bulgaren. 6,5 Mill. 6,4 Mill. 0,1 Mill. 6,3 Mill. 11 v. H. 
Serben 6,2 Mill. 4,4 Mill. 1,7 Will. 

Kroaten 4,6 Mill. 4,5 Mill. 0,1 Will. 15,5 Mill. 25 v. H. 
Albaner . 227 Mill. 1? Mill. 12 Mill, 1? Mill. 2 v. H. 
Zuſammen . 507 Mill. 43,1 Mill. 6,6 Mill. 60,0 Mill. 100 


In Südoſteuropa iſt alſo kein Großvolk beheimatet, dagegen ſind dieſem Raume drei 
Großvölker benachbart, die Deutſchen, die Italiener und die Ukrainer mit 84, 4 
und 34 Millionen Volksgenoſſen — allein in ihren geſchloſſenen Volksböden mit der be⸗ 
gleitenden Völkermengzone. Dieſen 162 Millionen ſtehen im Südoſtraum nur 43,3 Mil- 
lionen gegenüber, die überdies auf zwei Mittelvölker, das geburtenfreudige rumäniſche und 
das geburtenärmere madjarifche, auf vier Kleinvölker und endlich auf das wenig erforſchte 
albaniſche Kleinſtvolk zerfallen. Kein Volk hat alſo zahlenmäßig ein überzeugendes Übergewicht 
über die anderen! Aber auch nicht kulturell. Ein echtes, auf eigenſtändiger Kulturſchöpfung 
beruhendes Kulturgefälle fehlt. Das iſt die Urſache vieler Verwicklungen, zu denen 
überdies dadurch Gelegenheit gegeben iſt, daß die Siedelböden nur wenig ſcharf voneinander 
abgetrennt find. Das Verhältnis von auch nur halbwegs geſchloſſenem Volks boden zur 
ausgeſprochenen Streulage iſt ſehr verſchieden groß. 

Es beträgt: 

Bei den Kroaten und Bulgaren: 100: 1,1, bzw. 1,6, 

bei den Rumänen und Griechen: 100 : 3,6, bzw. 11,6, 

bei den Madjaren und Gerben: 100 : 32, bzw. 39. 


Für die Albaner fehlen entſprechende Zahlen. 


Rechnet man die Zahlen aller Südoſtvölker zuſammen, ſo iſt deren Streulageanteil 
mit 15,25 v. H. mehr als doppelt ſo hoch wie bei den Deutſchen mit 7,1 v. H. Allein in den 
rumäniſchen Volksboden Siebenbürgens find über eine Million Székler und Madjaren ſowie 
230.000 Deutſche eingebettet; ebenſo groß iſt verhältnismäßig die Zahl der Nichtkroaten im 
kroatiſchen Siedelraume. 

Volkspolitiſch ebenſo wichtig ift die breite randliche Ber zahnung der Volksböden. 
Im Vergleich mit mittel⸗ und weſteuropäiſchen Verhältniſſen ſind die Völkermengzonen 
rieſengroß, ſo daß die wirklich geſchloſſenen Volksböden hinter ihnen bei einigen Völkern faſt 
verſchwinden, das heißt jene Räume, die zu 90 v. H. der Geſamtbevölkerung nur von einem 
Volke beſetzt find. Das liegt nicht nur am ſtarken, aber ungleichmäßigen Judeneinſchlag 
und der noch zu erläuternden Tatſache, daß die Städte beſonders früher von anderen Völ— 
kern bewohnt waren als die umliegenden Dörfer. Mengzonen großen Ausmaßes ſind 
die Dobrudſcha, Makedonien, Transdanubien und das Gebiet der einander unmittelbar be⸗ 
nachbarten Dreivölkerecken des Banates, der Batſchka, der Baranya und Syrmiens. Dort 
begegnen ſich die Volksböden der Rumänen, Serben und Madjaren, bzw. der Serben, Madja⸗ 
ren und Kroaten, eingelagert ſind aber auch Niederlaſſungen von Deutſchen, Slowaken, 
Tſchechen und Bulgaren, überdies gibt es dort Juden, einige Armenier und zahlreiche Zigeu⸗ 
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ner. Allein die Deutſchen find fo dicht eingefiedelt, daß fie im ganzen Raume ein Drittel der 
Geſamtbevölkerung bilden und damit die relative Mehrheit haben. Im benachbarten Slawo⸗ 
nien, Bosnien und Kroatien ift die Mengung nicht viel geringer, wenn auch andersartig; 
Hochſprachenkarten zeigen dieſe Erſcheinungen nicht an, wohl aber Volkstumskarten, weil dieſe 
Kroaten und Serben unterſcheiden. Werden dann noch die Orthodoxen von den Römiſch⸗ 
Katholiſchen und den Moslim getrennt koloriert, ſo entſteht ein überaus buntes, aber nun erſt 
wirklichkeitsgetreues Kartenbild. 


Nur in einem find die Südoſtvölker gleichartig: in ihrer breiten bäuerlichen Grund⸗ 
lage, der nur teilweiſe ein aus gleichem Volkstum erwachſener Adel (abgeſehen von ſpäteren 
Vermiſchungen bei den Madfaren) und ein altes volksgleiches Städtertum (bei den 
Griechen) gegenüberſteht. Früher ſtellten die Griechen — neben den ſtaatsführenden Türken 
und den Juden — in Makedonien, Bulgarien, dem rumäniſchen Altreich und in den nördlichen 
Schwarzmeerländern den dortigen Bauernvölkern einen weſentlichen Teil der unentbehrlichen 
Stadtbevölkerung, ähnlich wie die Deutſchen im nordweſtlicheren Teile des Südoſtraumes. 
Erſt in neueſter Zeit entſtand bei Rumänen, Madfaren, Kroaten und Serben eine volks⸗ (rich⸗ 
tiger ſprach⸗) gleiche Stadtbevölkerung, was keineswegs dasſelbe iſt, wie etwa ein mitteleuro⸗ 
päiſches Bürgertum mit alter, innerlich gefeſtigter Tradition. Zwiſchen dieſen jungen, durch 
neueſten Zuzug aus den Dörfern und durch Aſſimilation Fremdvölkiſcher und vielfach 
Fremdraſſiger entſtandenen Stadtbevölkerungen und den alten bäuerlichen Maſſen beſtehen 
ſtarke, wenn auch ſelten vom Auslande her beobachtete Spannungen. Denn dies entwur⸗ 
zelte Städtertum, feine Intelligenz, feine Kaufmanns⸗, Induftriellene und Bankiersſchicht 
beherrſcht im Bündnis mit Parlament und Bürokrati? die landwirtſchaftliche Grundſchicht, die 
noch vor kürzerer oder längerer Zeit in patriarchaliſchen Verhältniſſen lebte. Damals war fie 
vollkommen von der Bevölkerung der Städte getrennt, nicht nur nach Volkstum und Sprache, 
ſondern erſt recht nach ihrer Lebensform und Haltung. 


Immerhin beſtehen heute mit Hinblick auf die vorgeſchilderten Zuſtände zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Südoſtvölkern beträchtliche Verſchiedenheiten. Neben raſſiſchen und Raumunterſchieden 
ſind ſie bedingt: 


1. durch die Zeitſpanne, die ſeit dem Abzuge der Türken und dem Einzuge mittel⸗ 
und oftenropäifcher Ziviliſation vergangen ift; 


2. durch die Entfernung von Mitteleuropa und deſſen deutſchem Volksboden, 


3. durch die Zugehörigkeit zum abendländiſch⸗germaniſchen oder zum morgen- 
ländiſch⸗gräko⸗ſlawiſchen Kulture und Religionskreiſe. 


Dieſe drei Befunde ſtimmen in vielem aber nicht völlig miteinander überein, zumal da ſtarke 
Wanderungen von Wallachen, Serben und Zigeunern die hiſtoriſche Scheide zwiſchen 
Oft- und Weſtrom nach Weſten verlegten, anderſeits aber die Union Orthodoxe von ih rem 
alten Zentrum abſpaltete und ſie kirchlich Rom unterſtellte. Überdies aber auch fla- 
wiſche Gruppen zum Mohammedanis mus übertraten und damit kulturellen Anſchluß 
an das Türkentum gewannen. Der urſprünglich griechiſch-orientaliſche Bevölkerungsteil oſt⸗ 
romaniſcher Zunge, der nie unmittelbar unter osmaniſcher Herrſchaft geſtanden hatte, entglitt 
ſchon im Anfang des 18. Jahrhunderts allen türkiſchen Einflüſſen, während das Mitteleuropa 
faſt unmittelbar benachbarte Bosnien noch vor 61 Jahren von einem Paſcha 
regiert wurde und in durchaus ſpätmittelalterlichen ſozialen Rechts⸗ und Verkehrszuſtänden 
verharrte. Wenn Metternich vor hundert Jahren den Kronprinzen von Preußen (den ſpäteren 
König Friedrich Wilhelm IV.) daran erinnerte, daß noch 150 Jahre vorher ein Paſcha in 
Ofen reſidiert hatte und wenn er behaupten konnte, der Orient begänne in Erdberg, das damals 
noch ein Vorort von Wien war, ſo mag das als anſchaulicher Beleg zu der Tatſache gelten, 
daß zwiſchen den Entwicklungszuſtänden der Völker des nordweſtlichen und des öſtlichen Teiles 
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und des am längften im alten Zuſtande verharrenden Albanien eine Spanne von etwa 
250 Jahren liegt. 


Die Kerngebiete der madſariſchen und kroatiſchen Siedelböden wurden ſchon um das Jahr 
1700 an das benachbarte Mitteleuropa angeſchloſſen (ebenſo Siebenbürgen) fie wurden bei der 
Wiederbeſiedlung dieſer teilweiſe ſtark verödeten Länder einerſeits mit Siedelgruppen mittel⸗ 
europäiſcher Völker ſtark durchſetzt, anderſeits mit Flüchtlingen aus den Balkanländern, die 
dort nach mißlungenen Aufſtänden in der Walachei, in Serbien und Bulgarien Zuflucht 
fanden. Dann aber blieben die Grenzen am Savelaufe von Jaſenovac bis Semlin, am Donau⸗ 
. laufe von dort bis Orſchowa und am Karpatenrande zwiſchen Oſterreich und dem osmaniſchen 
Reiche bis zur Befreiung der Serben und Rumänen über ein Jahrhundert unverändert. Das 
ift die Haupturſache für die Entwicklungsfortſchritte der Bevölkerung diesſeits der vorgenann⸗ 
ten Grenze, die innerhalb des rumäniſchen Volkes ſo deutlich ins Auge fällt. 
Jenſeits dieſer Grenze aber war zugleich die Mitwirkung der Deutſchen an der Türkenbefreiung 
geringer. Der deutſche Kultureinfluß konnte weniger ſtark ſtrömen und fand auch bei den ortho⸗ 
doren Völkern einen weniger aufnahmefähigen Boden. Rumänen, Serben und Bulgaren 
führten einen doppelten Kampf gegen die politiſche Vorherrſchaft der Osmanen und die 
kulturell⸗kirchliche Vorherrſchaft des griechiſchen Patriarchats im Fanar von Konſtantinopel. 
Bei beiden ſtand ihnen das Zarenreich ſtärker bei! 


Oberdieg hatte fich das ziviliſationsbringende Europa des Rokokos und der Aufklärung, das 
die Türken im 18. Jahrhundert zurückgedrängt hatte, gewandelt in das liberal⸗demokratiſch⸗ 
freimaureriſche des techniſchen Zeitalters. Unter ſeinem Zeichen traten die deutſchen Ein⸗ 
flüſſe gegenüber weſteuropäſſchen zurück, die nationaliſtiſchen Parolen wurden von 
Paris bezogen, mit ihnen das Ideal eines parlamentariſchen Staates — wozu auch engliſche 
Vorbilder kamen — und einer ſchrankenloſen Aſſimilation, gegen die vor allem 
die Stadtbevölkerungen anfällig waren. Der moderne Kapitalismus zerbrach die 
patriarchaliſchen Wirtſchafts⸗ und Lebensformen der Bauernſchaften, die Städte wuchſen durch 
Zuzug vom Lande amerikaniſch: erſt Budapeſt, dann aber auch Agram, Belgrad, Bukareſt und 
Athen, langſamer Sofia. In dieſen Zentren wurden neue nationale Ideale von einer den 
Staat beherrſchenden Schicht geprägt, die das Bauerntum weder liebte noch würdigte, von 
der eine Welle von verſtädterten Lebensformen ausging, die dem madjarifden Volk, dem erſten 
in ziviliſatoriſcher Hinſicht, feinen Kinderreichtum nahm. 


Dieſe neuen Ideale waren den Gegebenheiten der bunten Völkermengung ſtracks entgegen⸗ 
geſetzt, denn fie wollten zentraliſtiſche Staaten, die völkiſch oder doch wenigſtens ſprach⸗ 
lich einheitlich ſein ſollten. Daraus ergaben ſich zahlreiche Konflikte zwiſchen den Völkern, 
welche das Los ihrer Volksgenoſſen beklagten. Sie zu ſchildern, würde den Rahmen dieſer Be⸗ 
trachtung ſprengen, überdies ſpielten fie fih vielfach in der Ebene des ſtaatlichen Bereiches ab. 


Zum Schluß ſei nur noch darauf verwieſen, wie groß der Umfang der Wanderungs⸗ 
vorgänge auch noch in den letzten Jahrzehnten war: dahin gehört der Einbruch der 
Ghettoſuden aus Polen und der Ukraine nach Ungarn, Siebenbürgen und dem 
Altreich Rumäniens, der Abzug der Türken aus Makedonien, Bulgarien und der Do⸗ 
brudſcha, der griechiſch-bulgariſche Bevölkerungs, austauſch“ und die Rückwanderung vieler 
Madjaren aus Siebenbürgen und den Donau-Theiß-Drau-Gebieten. So groß dieſer 
Wanderungsvorgang auch abſolut genommen iſt, ſo wird die Fülle von Gegenſätzlichkeiten, die 
immer ſtärker geworden ſind, dadurch nicht hinreichend gemindert. Das könnte erſt geſchehen, 
wenn neue Rechtsſätze auch dort Geltung erlangen würden. 
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Das Deutſchtum und feine fultucteiftung 
im ungarifchen Donauland 


Von Egon Lendl 


Wer in den letzten Jahren aufmerkſam die ungarifche Preſſe, nicht nur Tagesblatter, ſondern 
auch politiſche Zeitſchriften und Broſchüren verfolgt hat, wird feſtſtellen, daß das Land „e n⸗ 
ſeits der Donau“ (Transdanubien) im Mittelpunkt ausführlicher Betrachtung 
ſteht. In großer Zahl wurden namentlich gegenüber deutſchen politiſchen Stellen, aber auch 
reinen Kulturorganiſationen, Vorwürfe und Verdächtigungen erhoben, die ſich in Nachrichten 
aus jüdiſchen Quellen in heftigſter Weiſe überſteigerten. Sie wurden erfreulicherweiſe nad- 
drücklich von den maßgeblichen ungariſchen Regierungsſtellen zurückgewieſen. Es konnte aber 
nicht ausbleiben, daß trotzdem Tätigkeit und Beſuche zum Beiſpiel deutſcher Wirtſchaftsführer 
in dieſer Landſchaft oder die Arbeit deutſcher Wiſſenſchaftler, die Zeichnung von Volkstums⸗ 
karten uſw. Gegenſtand dieſer Angriffe bildeten. Dies ging ſo weit, daß ſelbſt madjariſche 
Kreiſe, die fih aus innerem Intereſſe mit dem Problem der ländlichen madjariſchen Bevölke⸗ 
rung in dieſem Geblet beſchäftigten, verdächtigt wurden. Die jüdiſche Budapeſter Preſſe, aber 
auch zahlreiche andere Zeitungen haben durch einzelne ſenſationell aufgemachte Aufſätze, in 
denen belangloſe Einzelheiten einſeitig herausgeſtellt wurden, die „Gefährdung“ des unga⸗ 
riſchen Donaulandes der politiſch intereſſierten Offentlichkeit nahegebracht, einer Offentlidfeit, 
die aber vielfach einer gründlichen politiſchen Orientierung völlig entbehrt. 


Eine allerdings weſentlich ernſtere Aktion ſtellt die Siedlungsbewegung dar, die von ſtaat⸗ 
lichen ungariſchen Stellen aus in den letzten Monaten eingeleitet wurde und unter der Deviſe 
„Bedrohtes Grenzgebiet“ das Madjarentum inmitten deutſchen Volksgebietes ſtärken ſoll. Es 
handelt ſich vorerſt nur um wenige Siedlungen, wie Jeſſehof an der deutſchen Reichsgrenze 
bei St. Johann am Heideboden auf einem ehemaligen Gut des Erzherzogs Friedrich und um 
eine Siedlung auf Meierhofgründen bei Magyarboly in der füdlihen Schwäbiſchen Türkei 
nahe der ſüdſlawiſchen Grenze. Gerade in der Diskuſſion um dieſes Siedlungsvorhaben kam 
nicht nur im Abgeordnetenhaus, ſondern auch in verſchiedenen Körperſchaften die Haltung 
weiter ungariſcher Kreiſe zu dieſer Frage deutlich zum Ausdruck. 


Wieſo kommt es nun, daß gerade dieſer Raum Ungarns fo ſtark von madjarifcher Seite als 
gefährdet betrachtet wird, obwohl doch gewiß in den letzten Jahren die deutſche Staatsführung 
Ungarn gegenüber die Unverſehrtheit der heutigen Grenze oftmals feſtgelegt hat. Der Grund 
liegt darin, daß fih das Madſarentum und mit ihm die heutige führende Schicht des Staates 
ſchwach fühlt. Es iſt eine Schwäche, die nicht allein darin begründet erſcheint, daß in dieſen 
Gebieten die bäuerliche madſariſche Bevölkerung auf weite Flächen von zahlreichen deutſchen 
und flawifhen Sprachinſeln durchſetzt ift, ſondern auch vor allem dadurch, daß in weit höherem 
Maße als an anderen Stellen Ungarns große Teile der Bevölkerung, auch wenn fie heute 
madjarifh ſprechen, nicht madjariſcher Abſtammung find. Darüber hinaus ift die Kultur- 
landſchaft dieſes Raumes infolge der jahrhundertelangen Einwirkung vom Weſten her weit⸗ 
gehend dem oſtmärkiſchen Donauland angenähert. Beſonders einzelne Punkte, die Land- 
ſchaft im Ofner Bergland, Kloſterbauten wie Zirz, Martinsberg, aber auch 
Städtebilder zeigen eine innige kulturelle Verbundenheit dieſer Gebiete mit benachbarten 
deutſchen Landſchaften. Gerade dieſe Gemeinſamkeit mit dem oſtmärkiſchen Donauland in 
Kulturlandſchaftund Volkstum erſcheint ſonderbarerweiſe den madjarifchen Chau- 
viniſtenkreiſen als Gefahrenmoment für die politiſche Zugehörigkeit des Gebietes zum 
ungariſchen Staatsverband! Von deutſcher Seite hat beſonders in den letzten Jahren die junge 
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Generation der Oſtmark den geſamten Strahlungsbereich der ſüdoſtdeutſchen Kultur erfaßt 
und mehr in das Bewußtſein des geſamten deutſchen Volkes gerückt. Eine politiſche Abſicht, 
etwa ein Angriff auf die gegenwärtige Grenzlage, lag dieſem Streben niemals zugrunde! Um 
fo ſchärfer aber find daher gerade die Verſuche entſchieden zurückzuweiſen, die deutſche Leiſtung 
und die deutſchen Aufbaukräfte im Land fenfeits der Donau herabzuſetzen, um fo mehr, weil 
ſie überwiegend von Kräften ausgehen, die ihrerſeits an den Aufbauleiſtungen — auch des 
madſariſchen Volkes — nicht beteiligt find. 

In den folgenden Ausführungen wird nun verſucht, in großen Zügen überblicksartig die 
Stellung und Bedeutung des ungariſchen Donaulandes auch in der deutſchen Volks⸗ 
geſchichte aufzuzeigen. Darüber hinaus iſt noch darauf hinzuweiſen, in welch großem 
Ausmaß die deutſche Leiſtung im Kulturlandſchaftsbild zur Geltung kommt und in welch hohem 
Prozentſatz auch in der Gegenwart noch deutſche Menſchen hier ihre Heimat beſitzen. Die madja⸗ 
riſche Offentlichkeit, die um die territoriale Unverſehrtheit ihres Landes fo beſorgt ift, möge 
daraus erkennen, wie ſtark trotz aller äußerlicher Entnationaliſierungsverſuche ein Land dem- 
ſenigen kulturell zugehörig bleibt, der mit ſeiner Hände Arbeit ſeine Kultur geſchaffen hat. 
Es wird nicht zum Schaden einer wirklich feſtbegründeten deutſch⸗madſariſchen Freundſchaft 
fein, wenn im madſariſchen Volk die Erkenntnis wachbleibt, daß wir Deutſche und unſere 
Leiſtung aus dem Land jenſeits der Donau nicht wegzudenken ſind. 

Ohne eine beſonders ſcharf ausgeprägte Grenze in der Landſchaft gleitet die Oſtmark, und 
zwar die der oſtſteiriſchen Berge und des Hügellandes und der Beckenlandſchaften Nieder⸗ 
donaus, in das Gebiet der Raa bebe ne über, die im einzelnen wieder in weite verſumpfte 
Salniederungen und ausgedehnte einförmige Schotterplatten gegliedert ift. Im Often ijt 
dieſes Raabbecken begrenzt von einem Gebirgszug, der, in einzelne Gebirgshorſte 
zergliedert (Bakonyer Wald, Schildgebirge, Ofner Bergland uſw.), von ausgedehnten Wäl⸗ 
dern bedeckt, deutlich den Charakter eines Mittelgebirges trägt. Gegen Oſten ſchiebt ſich zwiſchen 
der mittleren Donau und dieſem ſogenannten ſüdweſtlichen ungariſchen Mittelgebirge noch 
einmal eine ausgedehnte Ebene (das „Wieſenland“ — Mezöföld) ein, um dann im äußerſten 
Südoſten, im Winkel zwiſchen Donau und Drau, noch zum Fünfkirchner Bergland, 
einem von Lößhügeln umrahmten Gebirgszug, emporzuſteigen. Vereinzelte kleine Gebirgs⸗ 
horſte, mehrere Seen (Neuſiedler, Platten⸗ und Velenzer See), das ausgedehnte Auenland 
an den großen Flüſſen Raab, Donau und Drau tragen ein übriges dazu bei, das Landſchafts⸗ 
bild dieſes ungariſchen Donaulandes abzuheben von der Einförmigkeit der weiten inner⸗ 
ungariſchen Tiefebene im Oſten. Auch Klima und Pflanzenwelt des Raumes ſtellen ein aus⸗ 
geſprochenes Übergangsgebiet dar zwiſchen dem eigentlichen Mitteleuropa und den oſteuro⸗ 
päiſchen Klima- und Vegetationsinſeln, wie wir fie im Alföld und Theißland antreffen. Es 
hebt ſich ſomit das von Donau und Drau umrahmte „Transdanubien“ recht deutlich von 
ſeiner Nachbarlandſchaft im Oſten, dem ungariſchen Alföld, ab, während es nach Weſten, 
aber auch gegen Süden und Norden viel ſtärkere Übergänge zeigt. 


Dieſe landſchaftliche Verbundenheit des ungariſchen Donaulandes mit den benachbarten 
Gebieten der Oſtmark brachte es mit ſich, daß ſeit Beginn der deutſchen Oſtſiedlung die Land⸗ 
ſchaften zwiſchen dem Mittellauf der Donau und dem Oſtalpenrand immer wieder in den Wirk⸗ 
bereich einzelner deutſcher Siedlungsvorſtöße mit hineingezogen wurden. Somit gehört das 
ungariſche Donauland zuſammen mit einem Großteil des weſtlichen Galiziens, der Slowakei 
und Krains zu den Gebieten, die ſiedlungsmäßig und politiſch wohl nicht mehr zur Gänze vom 
Deutſchtum durchdrungen werden konnten oder es nur zeitweiſe waren, die aber doch deutlich 
als durch deutſche Kulturleiſtung geſtaltete Landſchaften erkennbar ſind. 
Das ungariſche Donauland weiſt ſogar im Vergleich zu den anderen Gebieten des deutſchen 
Siedlungsvorfeldes die größten geſchloſſenen deutſchen Volksinſellandſchaften auf. Es hat ſogar 
an ſeinen äußerſten Rändern mit rund 80.000 Seelen Anteil am geſchloſſenen deutſchen 
Volksboden. 
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Schon vor dem Einrücken madjarifcher Stämme ift in „Transdanubien“ erſtmalig in der 
Karolingerzeit über den eigentlichen Oſtalpenrand hinaus bis an die Geſtade des Plattenſees 
und bis zu den Frankenbergen (Fruska Gora) an der unteren Donau ein deutſcher Herr⸗ 
ſchaftsanſpruch geltend gemacht worden. Daneben hat um den Plattenſee im Zuge der Chriſtiani⸗ 
ſierung dieſes damals dünn von Slawen und Awaren bewohnten Gebietes (im Reich des 
Priwina und Kozel) deutſche Siedlung eingeſetzt. Sie iſt allerdings wahrſcheinlich nur mehr 
im Gebiet des heutigen mittleren und ſüdlichen Burgenlandes die Grundlage des Deutſchtums 
von heute. Erſt nach der Einrichtung des mittelalterlichen ungariſchen Staates unter Stephan 
dem Heiligen, der feine Königsherrſchaft gegenüber den einzelnen madſariſchen Stammesfürſten 
mit wirkſamer Unterſtützung von deutſcher Seite aufzubauen vermochte, hat von neuem der 
Zuſtrom deutſcher Menſchen in das ungariſche Donauland eingeſetzt. Die breite Zone der 
Grenzödländer wird in der Folgezeit durch deutſche bäuerliche Siedler erſchloſſen und damit der 
zuſammenhängende deutſche Siedlungsraum über die eigentliche deutſche Reichsgrenze nach 
Oſten vorgetragen. In dieſen Jahrhunderten entſtehen aber auch zahlreiche deutſche Siedlungen 
an anderen Stellen verftreut im ganzen Lande. Beſonders der Aufbau des Städteweſens, 
die Errichtung zahlreicher Klöſter, deren Mönche ebenfalls aus dem Weſten kommen, ver⸗ 
mögen in jener Zeit ſehr entſcheidend das Geſicht der damaligen Kulturlandſchaft zu formen. 
Dem deutſchen Bürgertum, den deutſchen Mönchen und Kriegsleuten, die ſchon ſehr früh im 
Dienſte des ungariſchen Königs am Hof erwähnt werden, ſteht aber, wie überall im Land, auch 
im weſtlichen Ungarn als den Trägern des kulturellen Fortſchrittes, aber zugleich auch des 
deutſchen Einfluſſes, der madſariſche Adel, und zwar vorwiegend der Kleinadel, als Gegner 
gegenüber. | 

Das Schickſal dieſer mittelalterlichen Deutſchen des ungariſchen Donaulandes ift daher fehr 
weitgehend mitbeſtimmt durch die innenpolitiſchen Kämpfe Ungarns in fener Zeit zwiſchen dem 
Königtum und dem alten Adel. Da die Deutſchen hinter dem Königtum ſtehen, fo ſpiegelt ſich 
in dieſem innenpolitiſchen Ringen ein nationaler Kampf wider, der uns zeigt, welche bedeu⸗ 
tende Rolle das Deutſchtum ſchon damals in der Geſtaltung der ungariſchen Staats⸗ 
idee eingenommen hat. Beſonders unter dem Arpadenherrſcher Bela IV. hat das ſtädtiſche 
deutſche Bürgertum wie in anderen Teilen Ungarns auch im Donauland einen raſchen ent⸗ 
ſcheidenden Aufſchwung erlebt. Bis zur großen Vernichtungswelle der Türken 
im 16. und 17. Jahrhundert gibt es wohl teine Stadt des ungariſchen Donau⸗ 
landes, die nicht zugleich auch ein deutſcher Kulturmittelpunkt geweſen 
wäre, obwohl in einzelnen Städten — wie ausdrücklich für Gran erwähnt — neben den Deut⸗ 
ſchen auch Madjaren, „Lateiner“ (Romanen) und Griechen anzutreffen waren. Der deutſche 
Einfluß hat wohl vom Weſten nach Oſten abgenommen, aber auch Städte wie Stuhlweißen⸗ 
burg, Fünfkirchen und vor allem Ofen beſaßen damals ein ſtarkes deutſches Bürgertum. 


Dieſe Durchdringung des ungariſchen Donaulandes mit deutſcher Kultur und deutſchen 
WMenſchen im Mittelalter findet noch bis in die Gegenwart ihren Ausdruck durch zahlreiche 
Baus und andere Kulturdenkmäler, die uns aus jener Zeit im ungariſchen Donauland 
erhalten ſind und die uns mit ihrem deutſchen Steinmetzzeichen oder durch ſonſtige Erinnerungen 
die innige Verbindung dieſes Landes mit dem Weſten zeigen. Gewiß iſt in der Türkenzeit im 
Gegenſatz zu den ungariſchen Bergſtädten in der Slowakei oder den deutſchen Städten Sieben⸗ 
bürgens hier im mittleren Ungarn nur verhältnismäßig wenig erhalten geblieben. Wir finden 
aber auch hier einzelne Meiſterwerke der romaniſchen und gotiſchen Baukunſt. Die große 
romaniſche Kirche von Jak bei Steinamanger unweit der heutigen deutſchen Reichs⸗ 
grenze gibt davon ein ebenſo lebendiges Zeugnis wie Teile der Raaber Domkirche, 
der Giſelakapelle aus Weſprim, Teile der Kirche in Leiden, die große Kir⸗ 
chenruine von Zſambek und manche andere Teile fpäter umgeſtalteter Kirchen und 
Klöſter. Gerade die Klöſter ſind in jener Zeit Hauptträger der künſtleriſchen Geſtaltung geweſen. 
Unter ihren Inſaſſen treffen wir immer wieder Deutſche an. So iſt zum Beiſpiel der Begründer 
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der weltbekannten Abtei von Martinsberg ein „Aschericus“ (= Eſcherich), der in einer 
Synode von Frankfurt 1007 ausdrücklich als ein Mitglied der deutſchen Reichsprieſterſchaft 
genannt wird. Aber auch in den anderen Abteien in Bakony-Bel, Pécs varad, 
Szälabar uſw. treffen wir deutſche Abte mit den Namen Albrecht, Lamprecht, Hildebrand, 
Siegfried u. a. Deutſche Adelsgeſchlechter kommen an den Hof des angariſchen Königs, erhalten 
Land und erbauen ſich in ihrem Herrſchaftsbereich Fürſtenſitze nach deutſcher Art. Viele dieſer 
Geſchlechter find im Laufe der Jahrhunderte im madſariſchen Hochadel aufgegangen. Manche 
unter ihnen aber haben beſonders in der Nachbarſchaft der Oſtmark ihr Deutſchtum durch 
Jahrhunderte erhalten und ſind vielfach vermittelnde Perſönlichkeiten zwiſchen der Reichs⸗ 
gewalt und dem ungariſchen Königtum geworden, ſo zum Beiſpiel die Herren von Güſſing, 
aber auch die von Böſing und St. Georgen. Noch im ausgehenden Mittelalter ſind, allerdings 
oftmals durch ſtarke antideutſche Strömungen in Ungarn unterbrochen, immer noch neue 
deutſche Siedlergruppen ins Land gekommen. Noch im 15. Jahrhundert kommt es zur Be⸗ 
gründung deutſcher Siedlungen im Donaudurchbruch bei der Plintenburg (Wiſchegrad), 
und auch in der Gegend von Raab find in jener Zeit deutſche baͤuerliche Dörfer entſtanden. 


Durch die politiſchen Ereigniſſe des 16. und 17. Jahrhunderts im mittleren Ungarn hat 
allerdings die deutſche Kulturgeſtaltung im Donauland im Gegenſatz zu den benachbarten 
Teilen des ehemaligen Oberungarn und auch dem ferner gelegenen Siebenbürgen eine weſent⸗ 
liche Beeinträchtigung erfahren. Das Kulturlandſchaftsbild des Mittelalters wurde durch die 
Türkeninvaſion, beziehungsweiſe durch ihre 150jährige Herrſchaft über faſt die Hälfte 
des ungariſchen Donaulandes weitgehend zerſtört. Im Bild der Kulturlandſchaft der Gegen⸗ 
wart tritt uns hier daher weit ſtärker als anderswo die kulturelle Leiſtung deutſcher Menſchen 
im Zeitalter des Abſolutismus entgegen. Das Barock und die nachfolgenden Stilrichtungen 
beherrſchen unvergleichlich mehr das Erſcheinungsbild der Kulturlandſchaft als etwa auch in 
der benachbarten Oſtmark. Dieſe nachtürkiſche Zeit vom letzten Jahrzehnt des 17. Jabr- 
hunderts angefangen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts iſt die zweite große Periode deut⸗ 
ſcher kultureller Durchdringung dieſes Raumes. In jenen Jahren entſtehen auf breiter Grund⸗ 
lage vor allem bäuerliche deutſche Siedlungen im Land. Von den Rändern des 
geſchloſſenen deutſchen Volksbodens ſchiebt ſich damals die bäuerliche deutſche Siedlung bis 
über Raab hinaus vor und erhält auch im Süden bei Oden burg und Güns Zuwachs. 
Im ſüdweſtlichen ungariſchen Mittelgebirge entſtehen bis vor die Stadt Ofen zahlreiche 
deutſche Gemeinden. Mit dem geſchloſſenen deutſchen Volksboden ſind ſie um die Mitte des 
18. Jahrhunderts nur für kurze Zeit verbunden. Ebenſo ſchalten ſich auch zwiſchen dem deut⸗ 
ſchen Siedlungsgebiet des Mittelgebirges und der zweiten großen deutſchen Siedlungsland⸗ 
ſchaft, der Schwäbiſchen Türkei, im Südoſten einzelne deutſche Gemeinden ein, jo daß 
ein Großteil des Landes damals wie ein Netz mit deutſchen Siedlungen überzogen war. 


Beſonders die ſogenannte „Schwäbiſche Türkei“ in den Geſpanſchaften Tol nau, Baz 
ranya und Somogy um die Orte Fünfkirchen und Bonyhad entwickelt ſich in 
dieſer Zeit zum größten deutſchen Volksinſelgebiet des ſüdöſtlichen 
Europas. Ein deutſches Dorf reiht ſich hier im Hügelland auf einer Entfernung von mehr 
als hundert Kilometern unmittelbar an das andere. Überall bringt hier der aus den ſüdweſt⸗ 
deutſchen Landen eingewanderte Koloniſt nicht nur fortſchrittliche Methoden in der Landwirt⸗ 
ſchaft mit, ſondern auch die Haus- und Siedlungsgeſtaltung wird durch ihn auf modernere 
Grundlage geſtellt, da ſich die Form der deutſchen Siedlungen in ihrer Grundanlage auch auf 
nichtdeutſche überträgt. Deutlich hebt fidh noch bis in die Gegenwart die deutſche Dorf- 
gemeinde von der madjarijchen oder ſlawiſchen Siedlung des ungariſchen Donaulandes 
ab. Die deutſchen Siedler bleiben auch in der Gegenwart die Träger des Fortſchrittes und 
Repräſentanten eigenſtändiger bäuerlicher Lebensart in Ungarn. Dies zum Unterſchied von 
der überwiegenden Mehrheit der madjariſchen Landbevölkerung, die recht wenig Verſtändnis 
für eigenſtändige bäuerliche Lebensart aufweiſt, ſondern vielmehr die Lebensgewohnheiten 
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der Adelsſchicht weitgehend nachzuahmen ſucht. Neben den deutſchen Bauern, der faft aus 
ſchließlich den bairiſch⸗öſterreichiſchen und den fränkiſch⸗alemanniſchen Stammesgruppen zu- 
zuzählen ift, tritt noch der deutſche Stadtbürger dieſer neuen Koloniſations welle, der 
die nach der Türkeninvaſion verwaiſten und verwahrloſten Städte raſch wieder zu neuem 
Wohlſtand führt. Dieſes Stadtdeutſchtum, welches ſelbſt zum großen Teil aus der Oſtmark 
ſtammt, hält durch ſeine kulturellen Einrichtungen und Körperſchaften (Handwerkerinnungen) 
den lebendigſten Kontakt mit den deutſchen Städten der benachbarten Oſtmark aufrecht. Das 
kulturelle Leben, das ſich hier ſchon um die Mitte des 18. Jahrhunderts entwickelt hat, iſt 
beſonders auf Wien hin ausgerichtet. Die Kaiſerſtadt Wien läßt gerade in jener Zeit von 
neuem ihre kulturelle Strahlungskraft nach dem Südoſten wirkſam werden, nachdem durch die 
ſiegreichen Feldzüge gegen die Türken der politiſche Lebensraum des Reiches bis an die untere 
Donau und nach Siebenbürgen ausgedehnt worden iſt. Mit der deutſchen Schule, die 
beſonders nach den Reformen Maria Thereſias in den Städten an Raum gewinnt, entſtehen 
immer mehr und mehr andere deutſche kulturelle Einrichtungen, darunter auch das deutſche 
Theater, das wir in faſt allen Städten des ungariſchen Donaulandes antreffen. Es iſt 
dort überall der Vorläufer der madfariſchen Bühne, der es meift erft um die Mitte des 
19. Jahrhunderts weichen muß. So beſitzt Raab über 145 Jahre eine deutſche Bühne, in 
Stuhlweißenburg und in Odenburg werden deutſche Theatervorſtellungen gegeben 
und das Ofener Deutſche Theater gehört mit zu den bedeutendſten deutſchen Kultureinrich⸗ 
tungen dieſer Zeit im europäiſchen Südoſten. In Raab gab es noch bis zum Jahre 1885 
deutſche Theatervorſtellungen und in Ofen iſt erſt mit dem Brande des Theaters in der 
Wollgaſſe im Jahre 1899 die madjarifhe Bühne zur Alleinherrſchaft gekommen. Ein weiteres 
Merkmal des regen kulturellen Lebens aller dieſer Städte zeigt die Bedeutung, die einzelne 
unter ihnen im deutſchen Buchhandel und Verlagsweſen fener Bett beſeſſen haben. 
Beſonders in Ofen hat der bekannte Verleger Hecke naſt als Herausgeber vieler be- 
kannter deutſcher Schriftſteller, aber auch als Uberſetzer madjarifcher Literatur ins Deutſche 
durch Jahrzehnte gewirkt. Dies zu einer Zeit, als im deutſchen Mutterland dieſe Außenpoſten 
deutſcher Kultur vielfach längſt vergeſſen waren. 


Mit der neuen deutſchen Siedlungs bewegung des 18. Jahrhunderts wandelt fid 
aber auch gleichzeitig das Antlitz der deutſchen Städte des ungariſchen Donaulandes. 
Das raſche Emporblühen der neubeſiedelten Gebiete im Oſten des Kaiſerreiches hat überall 
eine lebhafte Bautätigkeit in kirchlichen und weltlichen Kreiſen ausgelöſt. Es entſtehen zahl⸗ 
reiche Kunſtdenkmäler, die ein klarer Ausdruck der innigen Verbundenheit der Kunſt dlefes 
Raumes mit dem öſterreichiſchen Donaubarock und den nachfolgenden Stilrichtungen bis zum 
Empire ſind. Es iſt die Kultur eines deutſchen Bürgertums, welche ſich in den ſchönen deutſchen 
Bürgerhäuſern, wie wir ſie heute noch in Odenburg, vereinzelt auch in Raab und 
Stuhlweißenburg, finden, widerſpiegelt. Daneben haben Staatsverwaltung und Mili- 
tärbehörde ebenfalls in ſener Zeit viele Bauten entſtehen laſſen, die auch ſtarke Anklänge an 
die der deutſchen Oſtmark zeigen. Am deutlichſten kommt aber das Hinübergreifen deutſcher 
künſtleriſcher Geſtaltung bei den zahlreichen in jenem Jahrhundert entſtandenen Schloß⸗ und 
Kirchenbauten zur Geltung. Es ift das bewegte öſterreichiſche Don aubarock, das weithin 
überall das Bild beherrſcht. Auch die innere Ausgeſtaltung ſowohl der kirchlichen als auch der 
Profanbauten zeigt die enge Verbindung mit der Oſtmark. Es ſind die großen Barock⸗ 
baumeiſter, Bildhauer und Maler, wie Lukas von Hildebrand, Menhard Häfele, 
Maulpertſch, Paul Troger, Altomonte, Stephan Dorfmeiſter, die hier 
in den Kirchen zu Raab, Odenburg, Stuhlweißenburg und Weſprim, aber 
auch in kleineren Städten, wie Totis und Papa, wirken. Zur ſelben Zeit bauen und 
malen fie in den Barod- und Rokokoſchlöſſern des ungariſchen Hochadels, der Eſterhazy, Zichy, 
Batthyany u. a., vielfach in Gemeinſchaft mit italieniſchen Künſtlern, die in ſener Zeit auch in 
Süddeutſchland wirkten. 
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Aber auch noch im 19. Jahrhundert iſt der deutſche kulturelle Einfluß auf das Donauland 
niemals abgeriſſen. Selbſt zu einer Zeit als die engſtirnige Entnationaliſierungspolitik in 
Ungarn ihre höchſten Triumphe feiert, haben deutſche Meifter bedeutende Denkmäler und 
Kunſtwerke geſchaffen. Vor allem in den nach dem Ausgleich von 1867 raſch wachſenden 
Städten ſind zahlreiche repräſentative Gebäude entſtanden, u. a. ſei nur an die Graner Baſilika 
oder die Ofner Burg erinnert. Auch der Verſuch, einen „ungariſchen“ Bauſtil zu ſchaffen, 
ſtammt von deutſchen Baumeiſtern, wie Edmund Lechner und Friedrich Schulek. Bedeutſamer 
als dieſe Werke haben am Ende des 19. und im 20. Jahrhundert große techniſche Bauten 
das Landſchaftsbild zu geſtalten vermocht. Auch hier wieder ſteht deutſche Leiſtung an hervor⸗ 
ragender Stelle, handelt es ſich doch beim Aufbau der ungariſchen Induſtrie nicht ſelten ſogar 
um Zweigunternehmungen deutſcher Firmen aus der Oſtmark und dem Sudetenland. Daneben 
geht bis in die Gegenwart hinein der innere Ausbau der deutſchen bäuerlichen Siedlungs⸗ 
landſchaften durch die Kraft und das Raumbedürfnis ihrer Bewohner vor fih. Durch zahl- 
reiche Neugründungen und Einſiedlungen in früher flawifde oder madjarifche Gemeinden 
werden die übervölkerten und zu engen deutſchen Volksinſelgebiete immer mehr zu abgerun⸗ 
deten deutſchen Volksräumen geformt. Gerade die Schwäbiſche Türkei bietet ein beſonders 
gutes Beiſpiel für einen ſolchen Durchſiedlungsvorgang, der bis in die Gegenwart andauert 
und gerade in jüngſter Zeit dazu benützt wurde, von einer „Unterdrückung“ der Madſaren zu 
ſprechen. Aber ebenſo gewiß iſt es, daß auch das Deutſchtum im 19. und 20. Jahrhundert an 
vielen Stellen, vor allem in den Städten, ſehr ſtark zurückgedrängt worden iſt. Ja ſelbſt 
Städte, die um die Mitte des 19. Jahrhunderts noch eine ſtarke deutſche Bürgerſchaft beſitzen, 
find um die Jahrhundertwende äußerlich faſt reſtlos madjarifiert. Dieſer völkiſche Bekenntnis⸗ 
wechſel einer breiten Bevölkerungsſchicht hat aber für die deutſche Stadt im weſtlichen Ungarn 
ſehr einſchneidende Folgeerſcheinungen mit ſich gebracht. An die Stelle des ſtrebſamen deut⸗ 
ſchen Handwerkers und Kaufmannes, der vielfach feine Lehrjahre im benachbarten Oſterreich 
verbracht hatte und auch ſpäter noch mit dem deutſchen Berufskollegen in Verbindung blieb, 
iſt nun der Jude getreten. War früher die große kulturelle Vermittlung aus dem deutſchen 
Raume nach dem Oſten eine Leiſtung und Aufgabe deutſcher Menſchen, ſo 
ſchaltet fih jetzt der de utſchſprechende Ju de dazwiſchen, der aber raſch die Schwenkung 
zum Madfarentum vollzieht. Der Jude übernimmt die wirtſchaftliche Rolle der Deutſchen, 
während der Deutſche aus dem Bürgerſtand in den Beamtenſtand abwandert und dabei — mit 
dem ſozialen Aufſtieg — in den madſariſchen Lebensbereich gerät. Es ift keineswegs zu viel 
geſagt, wenn man den Aufbau des modernen ungariſchen Beamtenſtaates nach 1867 als eine 
der Großleiſtungen deutſcher Bürger⸗ und Bauernſöhne bezeichnet. Ein beſonders großer 
Teil von ihnen ſtammt aus den Deutſchtumsgebieten des weſtlichen Ungarn, aus den Bürger⸗ 
familien von Odenburg, Raab, Steinamanger, aber vor allem aus Ofen ſelbſt. Auch heute 
noch iſt die Zahl der „Heanzen“ (Burgenländer) in den ungariſchen Lehrer⸗, Pfarrer⸗ und 
Beamtenkreiſen neben den Zipſern unter den deutſchſtämmigen Beamten am größten. 


Uberbliden wir abſchließend die heutige Stellung des Deutſchtums im ungariſchen Donau- 
land, fo zeigt ein Vergleich der ſtatiſtiſchen Daten feit der erſten amtlichen Nationalitäten- 
zählung bis zum Jahre 1930, daß das Deutſchtum dieſes Raumes in den letzten Jahrzehnten 
im Hundertſatz der Geſamtbevölkerung ſtändig im Abnehmen begriffen ift. Die äußerliche 
Madfariſierung der Städte und die Entnationaliſierung einzelner deut- 
ſcher Streuſiedlungen hat dieſen Rückgang bewirkt. Es iſt allerdings nur ein ſchein⸗ 
barer, denn das deutſche Bluterbe ift noch in einem Großteil der heute madjarifierten 
deutſchen Bevölkerung wirkſam. Vereinzelte Unterſuchungen haben gerade in letzter Zeit nach⸗ 
weiſen können, daß es verhältnismäßig wenig Miſchehen zwiſchen Deutſchen und Mad⸗ 
jaren gegeben hat, ſondern auch die madſariſierte deutſche Bevölkerungsgruppe meiſt ein 
einheitlicher Geſellſchaftskörper geblieben iſt. Der ſtarke Rückgang des Deutſch⸗ 
tums aber, den die amtliche ungariſche Statiſtik beſonders in den letzten zehn Jahren nach⸗ 
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zuweiſen verſuchte, konnte durch die Unterſuchungen von Wirthoven, Bruckner, 
Sachſe u. a. widerlegt werden. Es iſt vielmehr gerade aus dieſen Arbeiten hervorgegangen, 
daß die deutſche Bevölkerung an vielen Stellen des Landes heute eine weit günſtigere 
Volksvermehrung aufweiſt als das vielerorts dem Einkinderſyſtem verfallene madſa⸗ 
riſche Bauerntum. Selbſt die amtliche ungariſche Statiſtik muß heute mit 12 v. H. Deutſchen 
im ungariſchen Donauland rechnen. Nach Berechnungen Wirthovens erhöht ſich aber der 
Prozentſatz der Deutſchen im ungariſchen Donauland faſt auf 20 v. H. Mit Einſchluß des Ofner 
Teiles von Budapeſt erreicht das Deutſchtum über 600.000 Seelen bei einer Geſamtbevölke⸗ 
rung von über drei Millionen. Schließen wir das Judentum den fremden Volksgruppen an, 

fo ſteigert fih die Zahl der Nichtmadſaren im ungariſchen Donauland weit über eine Million. 


Seit über tauſend Jahren haben nun im ungariſchen Donauland deutſche Menſchen eine 
Heimat und einen Wirkungs raum gefunden. Viele ſchwere Zeiten und Schickſals⸗ 
ſchläge hat das Deutſchtum hier im Vorfeld der deutſchen Oſtmark erdulden müſſen, um ſo mehr 
iſt es mit dieſem Land verwurzelt und durch keine Drohungen engſtirniger Gegner 
daraus zu vertreiben. 


Die Cfango-Madjaren 


Von Hans Friedrich 


„In der Mitte des Fluſſes dachte ich daran, wie vlele Millionen und 
aber Millionen Menſchen in dieſem Augenblick in ihren ſicheren 
= Häuſern raften und ſich nicht um den Lauf der Welt kümmern, 
während ich in fremdem Land, in der Kälte, frierend umherirrte, nur 
m nn Menſchen aus meinem Volk zu ſehen und mit ihm zu 
preden.” 


Domokos Hál Péter in „Magyar Hirlap” vom 6. Auguft 1939. 


ves eine Moldaureiſe tft für den Madjaren tatſächlich eine Ver⸗ 
fudung Gottes.“ 
Dr. Szvoboda Béla in „Egyedül Vagyunk“ vom Juni 1939. 


„Wenn der Madjare feine Blutsbrüder in der Bukowina befudt, fo 
tft das eine herrliche vaterländiſche Tat. Wenn er irgendwelche perſön⸗ 
liche Beziehungen mit Madjaren in Rumänien unterhält, fo tft das 
ra Wenn die Herren Eſterhazy in Ungarn Geld für madjarifche 
kulturelle Zwecke ſammeln, fo tft das eine nationale Pflicht. Aber 
wenn ein Slowake feine Stammesbrüder beſucht und fih für ihr Leben 
intereſſiert, fo f(t das „Agitation“. — Quod licet jovi, non licet bovi.“ 


Slovenskà Jednota vom 9. September 1939, 
ſlowakiſches Volksgruppenblatt in Ungarn. 


Solange im Zeitalter des erwachten National⸗ und Volksbewußtſeins, getrennt von dem 
geſchloſſenen Körper eines Volkes in näherer oder weiterer Entfernung Inſeln dieſes Volks⸗ 
tums beſtehen werden, ſolange wird auch das Gefühl der Verbundenheit zwiſchen den Außen⸗ 
gliedern und dem Volkskern lebendig bleiben. Dieſer Tatbeſtand iſt zu bekannt, als daß man 
ganz gleich bei welcher Nation Europas, darüber viele Worte zu verlieren hätte. Ebenſo bekannt 
bei allen, die ſemals mit den Volkstumsfragen des näheren Südoſtens in Berührung gekom⸗ 
men ſind, iſt aber auch die Art und Weiſe, wle die aus der genannten Grundtatſache 
ſich ergebenden Außerungen des Volkszuſammenhaltes in der madſariſchen Geſellſchaft auf⸗ 
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gegriffen, beurteilt und bewertet wurden, ſofern es ſich um nichtmadſariſche Sorgen handelte. 
An ſich hätten die Volkstumsnöte, die dem Madjarentum aus der Abtrennung madſariſcher 
Volksgruppen erwuchſen, einen gewiſſen Blick für gleichartige Nöte anderer Volkstümer 
ſchaffen müſſen. Es ift von manchen deutſchen Kreiſen auch eine Verſtändigung in dieſer Rid- 
tung verſucht worden. Das Ergebnis beſtand beſtenfalls darin, daß man madpjariſcherſeits ein 
Bedauern darüber zum Ausdruck brachte, daß überhaupt an das Madjarentum das Anſinnen 
geſtellt wurde, mit einerlei Maß zu meſſen, man konnte nicht begreifen, wie es möglich wäre, 
dem Madfarentum nahezulegen, fremde Volkstumsnöte in der gleichen Ebene wie eigene 
madſariſche Volkstumsnöte zu fehen; handelte es fih doch, fo argumentierte man in der mad- 
jariſchen Geſellſchaft, bei den madjarifhen Minderheiten in den benachbarten Staaten um 
Glieder, die gewaltſam, durch das Unrecht von Trianon, aus dem Geſamtverband losgeriſſen 
worden wären, bei der deutſchen Volksgruppe in Ungarn beiſpielsweiſe jedoch um Menſchen, 
die freiwillig ihre alte Heimat verlaſſen und eine neue in Ungarn geſucht hätten. 


Es gereicht uns nun zu aufrichtiger Befriedigung, hier eine Frage beſprechen zu können, 
die zweifellos dem Bereich der madſariſchen Volkstumsnöte angehört, auf die jedoch die Be- 
griffsbeſtimmung: durch Trianon gewaltſam aus dem Geſamtverband losgeriſſen, keinesfalls 
zutrifft; es handelt ſich um das Schickſal einer madſariſchen Volksinſel, die einen Vergleich 
mit mancher deutſchen Volksinſel nahelegt. Ja, einige Abſchnitte der uns vorliegenden Berichte 
ſcheinen ſich zu einem Bild zuſammenzuſchließen, in dem wir manche Züge aus dem Schickſal 
des Sathmarer Deutſchtums wieder zu erkennen meinen, ſo wie es ſich wenigſtens unter 
ungariſchem Regime befand. 


Dieſes Gegenbild zum Sathmarer Deutſchtum find die Cfango-Madjaren. 


Wer find die Cfango-Madjaren? 


Der Ausdruck „Cſango“ hat feinen Urſprung im Sprachgebrauch des madfariſchen Volkes 
der Theißgegend und im Innern Siebenbürgens. Er hat dort eine ironiſche Bedeutung und 
bezeichnet „einen nichtsnutzigen, landſtreicherhaften, rumäniſierten Szekler“ 1. Wie es aber 
ſolchen, im Volksmund anfänglich als Schimpfwort gebrauchten Ausdrücken öfters ergeht, 
jo iſt auch der Begriff „Cſango“ von der Schriftſprache aufgegriffen und durch Erfüllung 
mit einem ſachlichen Gehalt einem Bedeutungswandel unterworfen worden. In dieſem Sinne 
meint der Ausdruck „Cſango“ heute jenen Volksteil des Szeklertums, der, am weiteften in die 
Karpaten hinaufgeſchoben, im ehemaligen Komitat Cſik, nahe dem Quellgebiet des Alt⸗Fluſſes, 
unweit des Gyimes⸗Paſſes wohnt und durch mancherlei Urſachen von Zeit zu Zeit zu Wande⸗ 
rungen veranlaßt wurde, die Teile davon über den Gyimes⸗Paß hinüber auf die andere Seite 
der Karpaten in altrumänifches Gebiet führte. 


Dort ſiedeln heute die weſentlichſten Teile der Cſangos in dem Gebiet der öſtlichen 
Moldau am Mittellaufe des Sereth und feiner drei öftlichen Zuflüſſe, der Tatros 
(Totruſch), Biſtritz (Beſzterce) und Moldau (Moldawa). Dieſer Teil der Cſangos 
wird unter der Bezeichnung „Moldau-Madfjaren“ zuſammengefaßt. Von ihm gingen 
Siedlerzüge weiter in die Bukowina, wo noch heute mehrere madſariſche Dörfer beſtehen. 
Dieſes Bukowina⸗Madſarentum tft am längſten in Bewegung geblieben. Teilnehmend an 
den Wanderungen des 19. Jahrhunderts hat es ſich bis nach Jugoſlawien, Kanada, die Ver⸗ 
einigten Staaten und Braſilien verſtreut. Teile verſuchten auch die Rückwanderung nach Alt⸗ 
Ungarn. Man ſchätzt dieſes Bukowina-Madjarentum mit allen feinen Gliedern in der Welt 
auf etwa 30.000 (davon in der Bukowina vielleicht noch ein Viertel), während die Moldau⸗ 
Madfjaren 1931 mit 91.000 beziffert werden?. Es fei hervorgehoben, daß es fih um madjarifche 
Schätzungen handelt, die immerhin von den beſten Kennern der Materie (Domokos und 
Szvoboda) ſtammen. Inſoferne dieſer Volksſtamm den ärmſten Teil des Szeklertums 
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darſtellt, der in feinem Ausgangsbezirk ein recht elendes Hirtendaſein führt, nad) feinen Wan- 
derungen auf dem rumäniſchen Volksboden ſchon feit langem der Gefahr der Rumäniſierung 
ausgeſetzt ift, beſitzt auch die oben erwähnte ironifhe Färbung des Begriffes „Cſango“ einen 
wahren Gehalt. Bemerkenswert iſt, daß ſich dieſer primitive Volksſtamm durch eine hohe 
Geburtenzahl auszeichnet, im madſariſchen Volksbereich immerhin eine Seltenheit. Zuſammen 
mit den nicht ausreichenden Lebensbedingungen des Ausgangsbezirkes dürfte dieſe große 
Geburtenzahl die eigentliche Triebkraft der Cſango⸗Wanderungen fein. 


Während das ſeßhafte Buk o win a⸗-Madjarentum bis 1918 wenigſtens im Bereich 
der öſterreichiſchen Monarchie lebte (was im vorigen Jahrhundert die Rückwanderungs⸗ 
beſtrebungen erleichterte), find die Mol dau⸗Madjaren durch keinerlei ſtaatliches Band 
mit dem übrigen Madjarentum verbunden geweſen und im ganzen Verlaufe ihres Beſtehens 
rumänifchen Eingriffen, vor allem feit der Staatwerdung Alt⸗Rumäniens im 19. Jahrhundert, 
beſonders ausgeſetzt geweſen. Sie bieten daher das echte Beiſpiel einer madſariſchen Volks⸗ 
inſel, deren Einbeziehung in den gefamtmadfarifhen Volkszuſammenhang auf keine ſtaat⸗ 
lichen Erinnerungen geſtützt werden kann. 


Dieſe Moldau⸗Madſaren leben geſchloſſen in drei Inſeln, im Tatros-Gebiet, 
in einer nördlichen und einer ſüdlichen Gruppe am Sereth (nördlich und ſüdlich Bato = 
Bakau), dazu kommen einige Streuſiedlungen, davon drei in der Nähe des Bruth. Von der 
rumänifchen, orthodoren Umwelt werden fie durch das Feſthalten am römiſch⸗katholiſchen Glau- 
ben geſchieden. Dies prägt ſich im Bild der Dörfer aus: ihre Kirchen zeigen das glatte Dach 
und den geradlinigen Turm des innerkarpatiſchen Raumes, im Gegenſatz zum byzantiniſch⸗ 
ruſſiſchen Stil der rumäniſch⸗orthodoren Kirchen 3. Die Häuſer find von primitiver Bauart, 
aus Lehm gefertigt, klein, mit wenigen Fenſtern und ungedieltem Lehmboden, im Hauptraum 
eine Bank, kleine Hocker, eine unbemalte Lade, ein mit Hausleinwand bedecktes Betts. Die 
Tracht der Männer — enge, lange Gatyahoſe oder breite Stoffhoſe, bis zum Knie reichendes 
Hemd mit breitem Gürtel — und die der Frauen — geſticktes Leinenhemd, darüber die rot 
geſtreifte Katrinca (Schürze) — zeigt noch große Ahnlichkeit mit der alten Szeklertracht. Auf 
Zwergbeſitzungen leben diefe Menſchen als Kleinhäusler; daneben arbeiten fie als Taglöhner 
auf größeren Betrieben; die benachbarten Märkte beliefern fie mit Wein, Kraut und Kartoffeln. 
In den Städten ſind ſie gerne als Maurer geſehen. 


Friedhöfe der Affimilation 


„Religion... ift in der walachiſchen orthodoren Welt faft die einzig mögliche Außerung der 
Nationalität.“ Dieſe weithin zutreffende Feſtſtellung macht Dr. Szvoboda Béla zum 
Motiv eines beſonders intereſſierenden Abſchnittes feiner Unterſuchung über „Die Madjaren 
in der Moldau“ 1. Infolgedeſſen trete die Geſchichte des Moldau⸗Madſarentums in religions- 
geſchichtlicher Beleuchtung beſonders deutlich hervor. Schutzwall gegen die Walachiſie⸗ 
rung war durch die Jahrhunderte hindurch allein der katholiſche Glaube. Er ſicherte den Moldau⸗ 
Madſaren ihre Nationalität. „In dem Augenblick, da fie zum orthodoxen Glauben übertreten, 
beginnt der unaufhaltſame Verlauf der Walachiſierung.“ Szvoboda läßt die Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen katholiſch⸗-madſariſch und rumäniſch⸗orthodor ſchon ſehr frühe beginnen. In den 
Jahrhunderten, denen die Verbindung von Glaube und Nationalität zweifellos noch nicht 
bewußt war, entſchied gleichwohl Erhaltung oder Verluſt des Glaubens auch über Beſtand 
oder Untergang einer völkiſch abgegrenzten Gemeinſchaft in fremder Umwelt. 


Die Frage nach dem Beginne des Moldau⸗Madjarentums dem nächſten Abſchnitt zuweiſend, 
referieren wir hier nur, daß Szvoboda bereits für das 16. Jahrhundert zu ſehen glaubt, daß 
„das Meer der walachiſchen Orthodoxie“ die damals „noch gewaltigen katholiſchen Inſeln der 
Moldau“ überflutete. „Von den Inſeln blieben nur Sandbänke übrig.“ Szvoboda verfügt 
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anſcheinend nicht über den nötigen hiſtoriſchen Blick, um dieſem Zuſammenbruch einer Volks⸗ 
gruppe den nötigen geſchichtlichen Hintergrund zu geben. Hätte er auf das Ungarn des 
16. Jahrhunderts, ſeine Dreiteilung in eine türkiſche, öſterreichiſche und ſiebenbürgiſche Sphäre, 
ferner auf die Glaubenskämpfe hingewieſen, ſo würde es verſtändlich erſcheinen, daß dieſe 
große Kriſe des Madſarentums auch einem vorgeſchobenen Volksteil den not- 
wendigen Rückhalt entzog. Dann würde auch deutlicher, warum nun das Rumänentum zu 
einem Vorſtoß anſetzen konnte. Ohne dieſen geſchichtlichen Hintergrund aber wirkt ſeine Be⸗ 
gründung lückenhaft: Der Biſchof der öſtlichen Kirche verlangte keinen Zehent. Dies verlockte 
das arme Volk, zur Orthodoxie hinüberzuwechſeln. Für die Verarmung macht er wohl nicht mit 
Unrecht die wirtſchaftliche Ausbeutung durch den Woiwoden und den boſariſchen Grundbeſitz 
verantwortlich. Szvoboda hätte dieſe Auswirkungen des Feudalismus im 16. Jahrhundert 
faft überall in Europa, auch in Ungarn, feſtſtellen können. Es liegt ihm näher, von dem „Bar⸗ 
barismus einer halbnomadiſchen Geſellſchaft“ zu ſprechen, „die unter der Stufe der madfart- 
ſchen Bodenkultur ſtand“. Keineswegs aber kann man ihm eine Schulung des Blickes für 
Aſſimilationsvorgänge, gewonnen vielleicht aus ſeiner Umgebung, abſprechen, wenn er nun 
über den Zuſammenbruch der Moldau⸗Madſaren fo urteilt: „Das gewaltſame Vorgehen einer 
Mehrheit zwang die auf einer höheren Kulturſtufe ſtehenden Madſaren zur kulturellen Aſſimi⸗ 
lation, griff ſie erfolgreich in ihrer Nationalität an und drückte ſie tatſächlich zu Sklaven 
herab. Der Weg der geiſtigen und wirtſchaftlichen Ausbeutung führt direkt in die Fried- 
höfe der Aſſimilation.“ 


Für den Fortgang der Waladifierung im 17. Jahrhundert kann Szvoboda 
glaubhafte Gründe anführen: das Moldau⸗Madfſarentum beginnt allmählich die madſariſchen 
Prieſter zu verlieren und gelangte ſtatt deſſen „in die Hände fremder, meiſt polniſcher 
Biſchöfe und italieniſcher Ordensbrüder“. Das heißt die Gegenreformation 
iſt in Geſtalt der Kongregation de fide propaganda auf den Plan getreten. Sie arbeitet aber 
nach der Moldau hinein — was Szvoboda nicht deutlich genug werden läßt — auf dem Wege 
über Polen. Es ift jene große Welle römiſch⸗katholiſcher Aktivität in Südoſt⸗ 
und Oſteuropa, die im einzelnen noch viel zu wenig erforſcht iſt. Manches am Schickſal des 
Moldau⸗Madſarentums würde Szvoboda klarer werden, wenn er zur Kenntnis nehmen würde, 
daß die aus Polen herabkommenden Jefuiten erſtmals Träger der dakoromant⸗ 
ſchen Idee waren, mit der ſie verſuchten, ihren Bekehrungsabſichten beim Rumänentum 
politiſch vorzuarbeiten. Einige Jeſuiten madjarifher Abkunft, wie DE z f i Marton und Beke 
Bal, vermochten wenig zugunſten der Moldau⸗Madjaren zu unternehmen. Den alten Gegnern 
der Jeſuiten, den volksfreundlichen Franziskanern, die in Valo zwiſchen den zwei 
moldau⸗madjariſchen Volksinſeln am Sereth arbeiteten, wurde gleichfalls die Wirkungsmög⸗ 
lichkeit bald abgeſchnitten. Alle diefe Zuſammenhänge tauchen bei Szvoboda nur ſchemenhaft auf. 


Im 18. Jahrhundert wird Ungarn nach Vertreibung der Türken unter öſterreichiſcher Herr⸗ 
ſchaft allmählich konſolidiert. Der Blick zu den Moldau Madjaren wird wieder frei. Ein Graf 
Bathyäny Ignäc, Biſchof von Siebenbürgen, läßt fth berichten: „Die Zahl der Nad- 
kommen der Madjaren und der Sachſen iſt fo gering geworden, daß der Name der letzteren 
fogar verſchwunden ift und ihre Wohnplätze vollkommen verlaſſen find.” Laut ift unter den 
Moldau⸗Madſaren das Verlangen nach madjarifd ſprechenden Seelſorgern. 

Im Zuge der Kämpfe Rußlands und Oſterreichs mit der Türkei gelangte Oſterreich auch 
zu vorübergehenden Beſetzungen von Teilen der Moldau. Wendet ſich nun das Schickſal der 
Moldau⸗Madjaren zum beſſeren? „Aber wir wiſſen, daß der Madſarenhaß der führenden 
öſterreichiſchen Politiker nicht geringer war als der der walachiſchen Fürſten, tuͤrkiſchen, tata- 
riſchen Truppen oder der italienifchen und polniſchen Brüder“, fagt Szvoboda und zeigt fid 
damit unbeſchwert von jeder Überlegung, ob die dauernde Feſtſetzung Oſterreichs in der 
Moldau überhaupt möglich geweſen wäre! „Im Mai 1848 verließen auch die letzten mad⸗ 
jariſchen Mönche die Moldau zum unſchätzbaren Schaden der dort lebenden Madjaren.” Nur 
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noch wenige madjarifche Briefter finden ſich. Von der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
an beginnt dann die auch noch heute währende Rumäniſtierungs politik des neuen 
rumäniſchen Staates. 


Jeder Kenner der Geſchicke des Sathmarer Deutſchtums wird nun Szvoboda mit 
größter Anteilnahme folgen, wenn er den gegenwärtigen Zuſtand der Moldau⸗Madfaren 
ſchildert. Denn die Ahnlichkeit der Geſchicke der beiden Volksgruppen, der Cſango⸗Madfſaren 
von heute und des Sathmarer Deutſchtums in den Borkriegsjahren, ift wahrlich überraſchend. 
Dies wird beſonders deutlich, wenn man den Verſuch macht, die Ausführungen Szvobodas ſo 
zu leſen, als ſchriebe er über Sathmar. Wir machen dieſen Verſuch, indem wir die finn- 
gemäße Umſchreibung in Klammern in Szvobodas Text einfügen: „In der Geſellſchaft der 
madfariſchen (deutſchen) Dörfer fehlt eine Mittelſchicht vollkommen, das ift auch der Grund, 
weswegen derjenige, der einmal aus dieſem geſchloſſenen Kreis heraustritt, niemals mehr in 
diefe armſelige madſariſche (deutſche) Lebensgemeinſchaft zurückkehrt. Der Madſare (Deutſche), 
der walachiſchen (madſariſchen) Unterricht hatte, ſchämt fih feiner Mutterſprache. Von der 
ungariſchen (deutſchen) Kultur aber hat er keine Ahnung! In der Minderheitenſchule lernt er 
nicht einmal ungariſch (deutſch) ſchreiben oder leſen. Der Moldau⸗Madſare (Sathmarer 
Deutſche) lernt ſeine Mutterſprache nach dem Hören. Viele aber erlernen das Schreiben und 
Leſen im Familienkreis.“ So iſt es, bzw. war es! Ebenſo treffen die weiteren Ausführungen 
für beide Seiten zu: „Heute kann kein einziger Prieſter in der Moldau ungariſch, wenn er die 
Sprache aber beherrſcht, dann wünſcht er ſie nicht zu ſprechen. Dies iſt der Grund dafür, wes⸗ 
wegen das Volk den Gottesdienſt ohne Prieſter am meiſten liebt.“ Wir umſchreiben ſinngemäß 
für Sathmar: „Damals konnte kein einziger Prieſter in Sathmar deutſch, wenn er die 
Sprache aber beherrſchte, dann wünſchte er ſie nicht zu ſprechen. Dies war der Grund dafür, 
weswegen das Volk den Gottesdienſt ohne Prieſter am meiſten liebte.“ 

Weiter ſagt Szvoboda: „Wir können getroſt feſtſtellen, daß die Sicherſtellung des Gottes⸗ 
dienſtes in ungariſcher Sprache die erſte Forderung zur Rettung der Moldau⸗Madjaren und 
zur Verminderung des weiteren Verfalles wäre.“ Jeder Deutſche aus Ungarn wird den 
Moldau⸗Madſaren baldige Erfüllung dieſer Forderung wünſchen! „Das madſariſche Volk in 
der Moldau lebt noch, und es ſpricht ungariſch. Sein Schickſal wird immer trauriger, ſeine 
Sprache verdirbt immer mehr. Wird noch eine Zeit kommen, in der wir ihnen helfen können? 
Oder wird der Reiſende die alten madſariſchen Worte, die alten madſariſchen Namen dereinſt 
nur auf Grabſteinen finden?“ | 


neuer Mythos um den Cfango-Madjaren? 


„Die Moldau⸗Madfſaren ... vegetieren auf jenem Boden dahin, auf dem die Urmadjaren 
unmittelbar vor der Einnahme des Karpatenbeckens lagerten, auf dem Boden von Etelköz. 
Nach vielen Annahmen find die außerhalb der Karpaten verbliebenen Madjaren in Etelköz 
die Ahnen der Moldau⸗Madſaren. Tatſächlich iſt es unvorſtellbar, daß die Madſaren aus 
Etelköz bis auf den letzten Mann über die Karpaten zogen, um ihre neue Heimat zu erwerben. 
Die ruhigeren Stämme und die Alten blieben beſtimmt diesſeits der Berge... Unſere Brüder 
in der Moldau haben ſich ihre raſſiſche Reinheit wunderbar bewahrt... Die Kulturwelt des 
Moldau⸗Madſarentums ift faſt unbekannt. Die bekannten Erzeugniſſe der Volkskunſt, Lieder, 
Sagen und Volksbräuche zeugen fedod davon, daß die Moldau der Friedhof alter ungariſcher 
Kulturſchätze iſt 1.“ „... das Madſarentum am Bruth und Sereth bedeutet für uns viel mehr 
als die Volksſchichten, die mit dem Namen Cſangos belegt werden, weil es in der Geſchichte 
der Moldau zu allen Zeiten der taufendjährigen Vergangenheit als Urvolk eine Rolle ſpielt.“ 
„Alle Studien .., alle Erwägungen .., alle meine Reifen unter den Moldau⸗Madſaren 
haben mich davon überzeugt, daß die heute in der Moldau lebenden römiſch⸗katholiſchen Men⸗ 
ſchen von den Urmadjaren, den Kumanen und zurückgewanderten Madjaren abſtammen ?.“ 
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In dieſen Zitaten erkennen wir einen neuen madjarifhen Mythos vom Cfango 
als dem Urmadfaren. Wozu noch die emſigen Bemühungen der Raffentheoretiter? 
Dort, am Ufer des Sereth, lebt er ſa. Bedrückt zwar und geſchunden, arm und geplagt, ein 
Bild des Mitleids. Noch erfüllt ſich die ungariſche Seele bei feinem Anblick mit düfteren 
Ahnungen. „Ich möchte ... den ungariſchen Lefer mit dem traurigen Geſchick unſerer ver⸗ 
geſſenen cſango⸗madſariſchen Brüder bekannt machen. Ich verſuche an ihrer gegenwärtigen 
Lage die Zukunft aufzuzeigen, die dem Madſarentum beſtimmt iſt?.“ Aber vielleicht erhebt 
fich der Cſango bald wie der Phönir aus der Aſche, die urmadfariſche Raſſenſeele im Zeichen 
des Donautalgedankens verſüngend? Wer weiß? 

Es ift doch merkwürdig. Da entdeckt die madſariſche Geſellſchaft für ſich eine Volksinſel, 
arme, aber einfache, natürliche Menſchen. Menſchen von einer ungebrochenen biologiſchen 
Geſundheit, Volksgenoſſen, denen es um nichts anderes geht, als thr ſchlichtes bäuerliches 
Leben ohne überflüſſigen Druck von ſeiten des Gaſtſtaates führen zu können, die geliebte 
Mutterſprache frei gebrauchen zu dürfen, madjarifche Pfarrer und madſariſche Lehrer zu haben. 
Eine Gemeinſchaft, der auch der Nichtmadſare feine Sympathie nicht verſagen kann. Eine 
Gemeinſchaft, die ſicher dankbar iſt für alle aus dem herzlichen Gefühl echter Volkszuſammen⸗ 
gehörigkeit geborene tatkräftige Liebe. Doch das ift der madjarifden Geſellſchaft viel zu ein⸗ 
fach. Das ift nicht intereſſant genug, das ift der madſariſchen „Raſſenſeele“, die gewohnt 
iſt, ſich von ſchluchzenden Zigeunerweiſen in die Traumweiten fernöſtlicher Steppen tragen zu 
laſſen, viel zu wenig romantiſch. Da müſſen andere Effekte aufblitzen, da müſſen Motive ge⸗ 
funden werden, die das Herz zu raſcheren Schlägen treiben. Urmadfaren! Das ift etwas! 
Eine Phantasmagorie, die den allzu ſpröden Alltag dieſer völkiſchen Gemeinſchaft in glitzerndes 
Schaumwerk hüllt. Frei muß die Phantaſie ſpielen können, wo iſt noch die trennende Schranke 
der Karpaten? Der Genius überſpringt fiel Karpatenraum? O nein, die Sendung des Mad⸗ 
jarentums iſt größer, fie reicht weiter! 


Da die Urmadjaren in Etelköz: Die Dörfer beſtehen „ſeit ewigen Zeiten“. Das ſpäter 
kommende „kumaniſche Brudervolk“ hat das urmadſariſche Element „verdichtet“. Kumanen, 
Jazygen, Szekler, fie alle gehören ja in den größeren Zuſammenhang des Madfarentums. Ja 
noch mehr, Madjaren, Avaren, Hunnen find ein und dasſelbe : die wahre, ſtaatsgrün⸗ 
dende Raſſe aus dem Often. Moldau⸗Madfaren und Kumanen werden gleichzeitig 
vom Königreich Ungarn her chriſtianiſiert und dann wird die Landſchaft ſtaatlich organiſiert. 
König Ludwig ift der Mann dazu geweſen. Aber er war zu großzügig und unvorſichtig. „König 
Lajos (Ludwig) ſchickte Dragos, einen Knezen der Walachen, die ſeit Jahrzehnten nach Mare 
maros, Ung und Bereg einwanderten, unter der Oberhoheit des Szekler Obergeſpans ſtanden 
und militäriſche Dienſte ſowie Grenzſchutz leiſteten, als Woiwoden in die neue madſariſche 
Provinz.“ „Der erſte ſelbſtändige walachiſche Zuſammenſchluß konnte alſo nur durch die Gut⸗ 
mütigkeit des ungariſchen Königs zuſtande kommen.“ Aber die Undankbaren lehnten ſich auf: 
„Uber die kumaniſche, ruſſiſche, tatariſche und madjarifhe Bewohnerſchaft aber gelangte das 
Walachentum zur Herrſchaft, das bis zum 14. Jahrhundert bloß ein ethniſcher Faktor in der 
Moldau war und auf eine ſtaatenbildende Rolle gar nicht rechnen konnte 1.“ „Mit barbariſcher 
Gründlichkeit vernichteten fie alle madſariſchen Erinnerungen“; aber noch zeugen 430 mad⸗ 
farifhe Ortsnamen in der Moldau, noch zeugt auch die heutige rumäniſche Verwaltungs⸗ 
einteilung, die in den Namen der rumäniſchen Komitate einfach noch den madjarifchen Urſprung 
verkündet, von den wahren Landeseigentümern. 

Rugonfalvi Kiß Iſtvan beweiſt es in feinem Buch „Das Bild der edlen Szekler 
Nation“ 3. „Während die Rumänen der ganzen Welt weismaden, daß fie die Ureinwohner 
Siebenbürgens ſind, wird es mit ſenſationeller Kraft wirken, daß ſie nicht einmal in ihrer 
heutigen Heimat Ureinwohner waren, weil unter den heute in Europa lebenden Völkern nur 
die madjariſche Nation ein geſchichtliches Recht auf den rumäniſchen Boden hat, da die Ein⸗ 
wohner eines großen Teiles von Rumänien Madjaren und Szekler waren.“ Und triumphierend 
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ſchließt der Rezenſent dieſes Werkes: „Dieſes Buch iſt fest, da die Rumänen in den letzten 
Tagen ihr geſchichtliches Recht ſchamlos verkündeten, auch eine politiſche Tat, weil es in hellem 
Tageslicht zeigt, daß die madfarifche Nation auch im Altreich Rumäniens geſchichtliche Rechte 
hat, und dieſes geſchichtliche Recht wiegt deshalb um ſo ſchwerer, weil, wie wir aus dem Buch 
erfahren, die Madſaren und ihre Brüder, die Szekler, ſoviel kämpften und litten für den 
Schutz der europäiſchen Kultur (gegen die Türken). Wo waren damals die Walachen??“ 


Phantafie und Wirklichkeit 


Schon einmal ſtanden die Cſangos im Mittelpunkt des öffentlichen madſariſchen Intereſſes. 
Es iſt nun faſt ein halbes Jahrhundert her. Damals beſchäftigte man ſich aber nicht mit den 
Cſangos der Moldau, ſondern denen der Bukowina. Ihre überaus ſchwierige Lage 
ließ damals die Frage der Rüdfiedlung entſtehen. Anfang der achtziger Jahre bildete 
fic unter der Führung von Somſich Pal der cſango⸗madſariſche Verein, der unter tat- 
kräftiger Unterſtützung der Preſſe bald 100.000 Gulden für die Finanzierung der Rückſiedlung 
geſammelt hatte. Mihály Kéret ſchildert in feinem Buch „Die ungariſche Bodenfrage“ 
(S. 33 ff.) das Schickſal dieſes Verſuches wie folgt: „1883 ging eine Volksdeputation in das 
Cſango⸗Gebiet. Unter dem Einfluß ihrer begeiſterten Reden meldeten ſich 1030 Familien zur 
Rückkehr in die alte Heimat anſtatt der urſprünglich vorgeſehenen 300 Familien. Ihr Weg 
war ein wahrer Triumphzug. Auf den beflaggten Bahnhöfen in Siebenbürgen warteten die 
Ungarn und überſchütteten ſie mit allen Zeichen der Liebe. Die biederen Cſangos vermeinten 
in das gelobte Land zu kommen. Groß war daher ihre Enttäuſchung, als ſich herausſtellte, daß 
man alles herrlich organiſiert hatte, ſuſt nur auf ihren Teil: ihre Unterbringung, vergeſſen 
hatte. 300 Familien erhielten in drei Aldunaer Gemeinden Siedlerſtellen angewieſen. Aber 
fie konnten niemals einziehen, weil die Hochwaſſerſchutzbauten der Aldunaer fiskaliſchen Lände⸗ 
reien noch nicht vollendet waren. Höchſt unerwartet wies man ihnen Land im Hochwaſſergebiet 
der Donau an, das feit der Aberflutung von 1876 von mannshohem Gras und Geſtrüpp über- 
wachſen war und deſſen ganze Umgebung eine feuchte Malariagegend war. Da es an Wohnun⸗ 
gen mangelte, waren die Cſangos gezwungen, in Schilfhütten zu hauſen. Wenn das Rote 
Kreuz nicht Volksküchen errichtet hätte, wären ſie vielleicht gar verhungert; denn nur ein 
Drittel der Mitglieder der zurückgekehrten Familien war erwerbsfähig und auch dieſe ver⸗ 
mochten die ſchweren Waſſerregulierungsarbeiten nicht zu leiſten. In der ungeſunden Gegend 
brach eine Malariaepidemie aus, das verſeuchte Waſſer aber verurſachte rote Ruhr und andere 
Magen⸗ und Darmkrankheiten. Es gab einen Rieſenſkandal. 65 Familien zogen ſchleunigſt 
zurück in die Bukowina. Die übrigen aber brachte man teils in Székelykevem, einer auf der 
ſtaatlichen Pußta erbauten Siedlung im Bezirk Tevevarm, teils in Sandoregnhäza und 
Hertelendfalva im Bezirk Pancſova unter. Alle drei Gemeinden hatten ſeither unter den Uber⸗ 
ſchwemmungen der Donau ſchwer zu leiden. Szͤkelykevem wurde 1887 fogar zerſtört, ſpäter aber 
an einer beſſer geſchützten Stelle wieder aufgebaut !.“ 


Literatur: 
1. Dr. Szvoboda, Béla: Die Madjaren in der Moldau, in „Egyedül Vagyunk“, 1939, 2. Jahrgang, 
Suni, Nr. 6 (madjariſch). 


2. Domokos, Bal Péter: Die Cſango-Madſaren in der Moldau, in „Magyar Hirlap“ vom 6. Auguft 
1939 (madjariſch). 


3. „Nemzeti Figyelö“ vom 20. Auguft 1939, Beſprechung von Rugonfalvi Kiß Iftvan: Das Bild 
der edlen Székler Nation (madjariſch). 


4. Kérek, Mihaly: Die ungariſche Bodenfrage (madſariſch). 


5. „Keleti UA vom 31. Auguft 1939, Bericht über die 16. Wanderverfammlung des E. M. E. mit 
Vorträgen über die Cſango-Frage (madjariſch). 
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| Von den Volkstumsfronten 


jur Umſiedlungsfrage 


Noch immer beſchäftigt ſich die Offentlich⸗ 
keit der Nachbarvölker auf das eindringlichſte 
mit der Frage der Umſiedlungen, die den deut⸗ 
ſchen Volkskörper zu klarerer, vielfache Rei- 
bungen ausſchaltender Form bringen ſollen. 
Man hat nach den erſten alarmierenden Mel⸗ 
dungen allerdings einſehen müſſen, daß es 
ſich keineswegs um eine plötzlich einſetzende 
allgemeine Wanderung handelt, ſo wie manche 
dem deutſchen Volke abgeneigten Kreiſe es 
gerne glauben machen wollten, um damit in 
der unlösbaren Verwirrung, mit der ſie rech⸗ 
neten, ihren Vorteil zu erſehen. Inzwiſchen 
iſt es deutlich geworden, daß hier nur ein plan⸗ 
mäßig und klar umgrenzter Vorgang vor- 
gelehen ift, der zum erftrebten Ziele führen 
wird. 

Daß dieſe Umſiedlungen von deutſchen 
Volksgruppen aus Räumen, in denen fie dem 
Druck fremden Volkstums übermäßig aus⸗ 
gelegt find, auch auf diefe F̃remdvölker 
Rückwirkungen ausüben werden, bedarf keiner 
beſonderen Erklärung. Nicht nur muß der frei 
werdende Raum ihrer bisherigen Sitze wi e⸗ 
der beſiedelt werden, in vielen Fällen 
wird es zweifellos ſchwerfallen, die von un⸗ 
ermüdlich fleißigen Händen in generationen⸗ 
langer Arbeit geſchaffenen Wirtſchafts⸗ 
formen mit den neuen nachrückenden Sied⸗ 
lern, die vielfach an weſentlich primitivere 
Bodenbearbeitung gewohnt waren, auf der⸗ 
ſelben Höhe gu halten. Die unvermeidbaren 
Verluſte an Wirtſchaftskraft und ⸗erfahrung 
— die ſich als „Kulturgefälle“ ausdrücken — 
werden ſich aber vielfach auch in den ſt a at⸗ 
lichen Bereichen auswirken, und gerade 
damit wird eindeutig die von Gegnern des 
deutſchen Volkes propagandiſtiſch gebrauchte 
Theſe widerlegt, die deutſchen Volksgruppen 
feien durch ihre Haltung für die Herberge- 
ſtaaten angeblich nur eine Quelle der Gefähr⸗ 
dung und man ſei froh, ſie loszuwerden. 
Schon ſetzt zeigt fih, daß davon keine Rede 
ſein kann. 

Zweifellos hat aber der Umſiedlungs⸗ 
vorgang, der im deutſchen Volke eingelei⸗ 
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tet ift und zur Ordnung der Verhältniſſe an 
der Oſtgrenze des Reiches weiter fortgeſetzt 
werden wird, auch unabhängig von den un⸗ 
mittelbar fühlbar werdenden Verſchiebungen, 
bei einer Reihe kleinerer Völker, die 
einen Teil ihrer Volksgenoſſen in mehr oder 
weniger en Gruppen inmitten frem⸗ 
den Volkstums wohnen haben, dazu angeregt, 
auch ihrerſeits die Umſiedlungsfrage zur Er⸗ 
wägung zu ſtellen. Wir erwähnen hier nur 
die Slowaken, von denen ein ſehr bedeu⸗ 
tender Teil außerhalb des heutigen Staates 
lebt. Die Enge ihres Volksraumes und die 
ſowohl in der ungariſchen Vorkriegszeit als 
in den zwanzig Jahren der tſchechiſchen Herr⸗ 
ſchaft vielfach unbefriedigenden wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Verhältniſſe haben die 
Auswanderung in hohem Maße gefördert. 
Man erkennt heute in der Slowakei, daß dieſe 
planloſe Zerſtreuung in weiten Ge⸗ 
bieten von Uberſee wie in Europa ein Fehler 
war. Man ſagt ſich, es wäre nötig geweſen, 
wenigſtens geſicherte geſchloſſene Kolonien zu 
gründen, wie etwa die in Caba, Sarvas, 
Komlos, Petrovec uſw., von denen ſede gegen⸗ 
wärtig zwiſchen 10.000 bis 40.000 Volks⸗ 
genoſſen umfaßt. 


Wenn man in der Slowakei ernſthaft 
die Frage der Rückſiedlungen beſpricht, 
ſo weiſt man in erſter Linie auf die zwar 
lebensfähigen, in nationaler Hinſicht aber in 
der madfarifchen Umwelt untergehenden Grup⸗ 

en im ſogenannten Unterland hin. Von 
lowakiſcher Seite aus werden ſie auf mehr 
als eine halbe Million geſchätzt, deren Kern 
evangeliſche Bauernfamilien bilden. Sie 
haben ſich vor etwa 200 Jahren in der Ge⸗ 
gend von Cab angeſiedelt und ihre Bolts- 
kraft in ausgezeichneter Weiſe erhalten. 


Dieſes Beiſpiel, dem ſich leicht andere an⸗ 
fügen laſſen, zeigt, wie tatſächlich der Gedanke 
der Umſiedlung heute bereits weiteſte Kreiſe 
erfaßt hat und unſere Zeit vor Aufgaben ſtellt, 
die uns vor wenigen Jahren noch als völlig 
unmöglich und abwegig erſchienen wären. Der 


„Slovenec“ in Laibach, der ſich nunmehr in 
ſeiner Weiſe ebenfalls veranlaßt ſieht, ſich 
immer wieder mit dieſem Problem zu befaſ⸗ 
ſen, er kürzlich in dieſem Zuſammenhange 
darauf hin, daß die Zahl der Angehörigen 
von „nationalen Minderheiten“ — er befin⸗ 
det i damit, wie nicht erftaunlid, noch 
gänzlich auf der Betrachtungslinie weſtlicher 
Freunde — in Europa wieder auf 39 Millio⸗ 
nen geſtiegen ſei und knüpft, um wenigſtens 

Thema der „allgemeinen Umſiedlung“ 
nicht preiszugeben, die Frage daran, ob der 
Strom der nderung alle oder nur Teile 
von ihnen erfaſſen werde. Er benützt freilich 


in ſeiner zur Genüge bekannten Weiſe auch 
die Gelegenheit, ſich gegen die deutſche For⸗ 
derung nach dem Lebensraum des 
Groß volkes zu wenden, den er allerdings 
im gleichen Atemzuge für die Angehöri⸗ 
gen des flowenifden Volkes ſelbſtverſtändlich 
in Anſpruch nimmt. Aus ſolchen Stimmen geht 
aber nun deutlich hervor, wie der tiefere Sinn 
der Umſiedlungsaufgaben, Entſpannun⸗ 

en zu ſchaffen und Europa eine beſ⸗ 
18555 dauernde Ordnung zugeben, 
von dieſen Kreiſen, die unverändert welter 
ihren nationalen Egoismus vertreten wollen, 
noch nicht begriffen iſt. K. 


Jum Alter des ödenburger Deutſchtums 


Anläßlich der letzten ungariſchen Reichs⸗ 
tagswahlen folgten die Odenburger Deutſchen 
in voller Diſziplin der Weiſung der Führung 
der deutſchen Volksgruppe in Ungarn und 
gaben ihre Stimmen der Regierungspartei. 
Sie bewirkten ſo die Wahl des derzeitigen 
ungariſchen Außenminiſters ra Hk Cſaky 
zum Abgeordneten der Stadt Odenburg gegen 
den Kandidaten der Pfeilkreuzler. Heute ſind 

ahlreiche Söhne von Odenburger deutſchen 

irtſchaftsbürgern zur ungariſchen Wehr⸗ 
macht eingerückt und ſtehen in Erfüllung ihrer 
Pflicht als treue Staatsbürger an den Gren⸗ 
zen Ungarns. 

Angeſichts dieſer unleugbaren Tatſachen 
will es uns wirklich nicht verſtändlich erſchei⸗ 
nen, daß gerade jest madjarifche wiſſenſchaft⸗ 
liche Kreiſe glauben, die Bodenftändig- 
keit dieſes Deutſchtums durch un⸗ 
ſtichhaltige Beweisführungen fortgeſetzt an⸗ 
zweifeln zu ſollen. Was will es anderes 
heißen, wenn der Odenburger Stadtarchivar 
Dr. vitez Hazi in feinem füngften Werke über 
die mittelalterliche Kirchengeſchichte Oden⸗ 
burgs laut „Uj Gopronvarmegne” vom 8. No- 
vember l. J. die Odenburger Deutſchen als 
„doppelt hergelaufene Elemente, denn ſie ka⸗ 
men aus einem fremden Lande hinſtellt oder 
in einem in der Ung. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften gehaltenen Vortrag die Behauptung 
aufſtellt, Odenburg habe urſprünglich eine 
überwältigende madjarifche Mehrheit beſeſſen, 
denn der deutſche Zuſtrom fet erſt ſpäter erfolgt. 

Freilich ſtellt Hazi dieſe Theſen nicht zum 
erſten Male auf. Bereits im Jahre 1936 be⸗ 
hauptete er, daß es ſich bei den nach 1200 in 


Odenburg in größerer Zahl auftretenden 
Deutſchen hauptſächlich um „Flüchtlinge, die 
aus ihrer Heimat fliehen mußten“, handle. 
Dan war auch nicht der einzige, der ſo die 

odenſtändigkeit des Odenburger Deutſch⸗ 
tums anzuzweifeln ſuchte. Ladislaus Ve⸗ 
ſzelka wollte bereits 1934 in ſeiner Diſſer⸗ 
tation über das alte Odenburger Deutſchtum 
und das Auftauchen der deutſchen Sprache in 
der ſtädtiſchen Kanzlei den Beweis führen, 
daß Odenburg bis in die zweite E des 
13. Jahrhunderts madſariſch geweſen ſei und 
erſt im 14. Jahrhundert deutſch geworden iſt. 
Und nun kommt noch Johann Ban dazu, 
der in ſeiner neuen „Kirchengeſchichte Oden⸗ 
burgs“ wieder die deutſche Bevölkerung 
Odenburgs als „Zugewanderte” hinſtellt („Uj 
Sopronvarmegye“ vom 23. November 1939). 

Wie ſieht nun die geſchichtliche Wahrheit 
aus? Die erſte Kunde von einer deut⸗ 
ſchen Anſiedlung ſtammt aus dem 
1 8591 Am 24. September dieſes 

ahres ſchenkte Ludwig der Deutſche auf Bitte 
des Biſchofs Hardwich von Paſſau deſſen 
Chorbiſchof Albrich Ländereien zu „Odin⸗ 
burch“. Zur Zeit alſo, als die Madjaren 
noch gar nicht in die Donau⸗Theiß⸗Ebene 
vorgedrungen waren, ſiedelten zwiſchen den 
aoe recht umfangreichen römiſchen Stadt⸗ 
ruinen — der Name „Odinburch“ weiſt dar- 
auf hin — bereits Bayern. Aber auch 
dann, als nach dem Madfarenfturm des Fah- 
res 907 der Großteil des deutſchen Kultur- 
lebens in Weſtungarn vernichtet worden war, 
lebten vereinzelt deutſche Siedlungen fort, 
was durch das Weiterbeſtehen der deutſchen 
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Siedlungs⸗ und Gewäſſernamen hinreichend 
erwieſen ſcheint. Aber ſpricht nicht auch die 
Tatſache, daß die Begrenzung der fränkiſchen 
Grenzgrafſchaften Radbots und RNicharis 
(844) mit der ſpäteren Komitatsgrenze an der 
Güns übereinſtimmen, für eine ſolche Beſied⸗ 
lungskontinuität? Nach der Niederlage auf 
dem Lechfeld (955) errichteten die Madjaren 
Grenzverhaue, die aber im 12. Jahrhundert 
wieder verſchwanden. Odenburg lag weſtlich 
davon, der madſariſche Volksboden begann 
erſt weit öſtlicher. Ende des 10. Jahrhunderts 
richtete Stephan I. in Ungarn ein Staats⸗ 
weſen nach deutſchem Vorbild ein und rief 
Deutſche ins Land. Muß es im Hinblick 
darauf nicht wie ein Anachronismus erſchei⸗ 
nen, wenn Hazi in ſeinem am 7. November 
d. J. in Odenburg gehaltenen Vortrag er⸗ 
klärte: „Der heilige Stefan erbaute die feſte 
Burg Odenburg zur Verteidigung gegen den 
Weſten (J).“ 

1065 hören wir wieder von Odenburg als 
„dersata civitas“ anläßlich des hier erfolg⸗ 
ten Todes des Biſchofs Günther von Bam⸗ 
berg auf ſeiner Rückreiſe von einer Pilger⸗ 
fahrt aus Jeruſalem. Die 1096 auftauchende 
Bezeichnung „castellum Cy peron geht 
nicht etwa auf einen madjariſchen Perſonen⸗ 
namen zurück, ſondern auf das deutſche 
„Sic⸗prunne“, das ift Tröpferlbrunnen. 
1195 zeugt ein „Andreas Graff zu Odenburg“ 
in der Gründungsurkunde des Kloſters Ma⸗ 
rienberg (im ehemaligen Burgenland). Da⸗ 
mals war die deutſche Beſiedlung bereits weit 
fortgeſchritten. Nicht etwa nur deutſche For⸗ 


fher, ſondern der ungariſche Sprachgelehrte⸗ 


Univerſitätsprofeſſor Elmar Moór hat 
nachgewieſen, daßjene Schicht der 
deutſchen Bevölkerung Oden- 
burgs, deren Sprechweiſe für den 
heutigen Dialekt in Odenburg 
entſcheidend war, ſchon damals hier 
ſiedeltel. Die alte Odenburger Burg- 
anſiedlung lag unterhalb der St. Wichaeler⸗ 
kirche. Die madjariſchen Burgleute ſaßen in 
weſentlicher Entfernung davon an den Berg- 
hängen (Löwern). Die eigentliche Stadt- 
anlage fällt in die erſte Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts. Nach Aufgabe der Burg übernahm 
die Stadt ſelbſt die Verteidigungsaufgabe. 
Die auf den Löwern ſiedelnden madjariſchen 
Burgleute wurden zum Teil durch Bela IV., 
zum Teil durch Ladislaus IV. 1277 als gleich 
berechtigte Bürger der deutſchen Stadt einge— 


1 E. Mods, Lautgeſchichte und Stedlungsgeſchichte. Neue 
Helmatbl. 1/2. 
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gliedert, verſchwanden aber bald, denn bereits 
im 14. Jahrhundert werden in den Löwern 
deutſche Bürger erwähnt. 

Für ihr tapferes Verhalten im Kampfe 
gegen den Böhmenkönig Ottokar II. erhielten 
die Odenburger im Jahre 1277 das Stadt⸗ 
recht und eine Reihe weiterer Privilegien. Die 
erſte deutſche Urkunde des Odenburger 
Stadtarchivs trägt die Jahreszahl 1355, die 
älteren find durchwegs in lateiniſcher 
Sprache abgefaßt. Aus dem Jahre 1379 
ſtammt das erſte deutſche Grundbuch 
Odenburgs. Der deutſche Charakter dieſes 
Gemeinweſens ſpiegelt ſich nirgends beſſer 
als im Odenburger Urkundenbuch des oben 
erwähnten Dr. vitez Hazi. 

Es iſt bisher viel zu wenig beachtet worden, 
daß der Umſtand allein, daß Odenburg ein 
altes ſtädtiſches Gemeinweſen iſt, für 
das Alter ſeines Deutſchtums 
zeugt, denn dem Madfarentum wohn⸗ 
ten in dieſer Frühzeit keine ſtädtebil⸗ 
denden Kräfte inne. Das mittelalterliche 
Städteweſen Ungarns iſt eben nichts anderes 
als ein Ausſchnitt aus dem geſamtdeutſchen 
Städteweſen ſeiner Zeit. Die Odenbur⸗ 

er Stadtverfaſſung entſpricht 
5 orbildern, in Ur- 
kunden von 1277 und 1381 iſt die Währung 
nach Wiener Recht angewandt. König Karl 
beſtimmt 1328 den Odenburger Rat zum 
Oberhof für Güns. 

Wer könnte nach dieſen kurzen und keines⸗ 
wegs vollſtändigen Hinweiſen noch an der 
Eigenſtändigkeit des Odenburger Deutſchtums 
Zweifel hegen? Die Deutſchen Odenburgs 
können mit berechtigtem Stolz auf die ſeit 
mindeſtens 700 Jahren ununterbro⸗ 
chene deutſche Beſiedlung ihrer Stadt 
zurückblicken. Wer hier noch von „Zugewan⸗ 
derten“ oder „eingeſickerten Flüchtlingen“ 
ſpricht, beweiſt, daß ihm die Wiſſenſchaft nicht 
zur Klärung des Tatbeſtandes dient. Wir 
dürfen aber auch darauf hinweiſen, daß bei 
der Konſkription im Jahre 1715 unter 692 
Haushalten ſtädtiſcher Bürger nur 35 mad⸗ 
ſariſch waren und noch 1857 die Odenburger 
Bevölkerung aus 14.255 Deutſchen und 
320 Madjaren beſtand. Will man ungariſcher⸗ 
{cits immer wieder eine madjariſche, Ur- 
bevölkerung“ im frühen Mittelalter 
glaubhaft machen, fo darf man es uns Deut- 
ſchen demgegenüber nicht verwehren, auf die 
Urkunden hinzuweiſen, nach denen bereits im 
Jahre 859 Odenburger Boden in 
deutſchem Beſitz war. — dorfer. 


| Blick über die Grenzen 


Slawiſche Betrachtungen 


Wir wiſſen es aus der Zeit vor dem Welt⸗ 
krieg, wie ſtark die Bindungen der flaw t= 
ſchen Völkergruppen untereinander 
waren und wie ſich darin volkliche und po⸗ 
litiſche Intereſſen berührten. Die ſteigende 
Feindſchaft der Weft- und Südſlawen gegen 
den auf den gleichen deutſchen Grundmauern 
aufgebauten Kaiſerſtaat Oſterreich, die auch 
ihr Kultur⸗ und Wirtſchaftsfundament be⸗ 
gründet hatten, of in der Hauptſache vom 
ruſſiſchen Kaiſerhof her ſeine Nahrung. Aber 
weder die Zerſchlagung der Habsburgermon⸗ 
archie noch die ſchon in den früheren Zeiten 
gelungene Zurückdrängung des Türkenſtaates 
aus Südoſteuropa hatte Vorausſetzungen für 
die Zuſammenfaſſung der flawiſchen Gruppen 
und Volksſtämme in einem Reiche geboten. 
Es fehlte vielmehr an jeder welter reichenden 
Klärung der geiſtigen wie politiſchen Begriffe 
und Vorſtellungen. 


Wie tief diefe Riſſe tatſächlich find, die fih 
trennend zwiſchen den einzelnen jlawifchen 
Volksſtämmen zeigen, wird uns mit der Un- 
überbrückbarkeit der religiöfen Spal- 
tung, die Orthodoxie und Katholizismus 
nicht zueinanderfinden läßt, bewieſen. Man 
darf nicht überſehen, wie durch den Gebrauch 
zweier verſchiedener Schriften 
eine Spaltung durch das geſamte geiſtige Le⸗ 
ben der Slawen geht. Man kann daraus er⸗ 
meſſen, welche außergewöhnlichen Schwierig⸗ 
keiten demnach einer dauernden und wirt- 
ſamen Gleichrichtung entgegenſtehen, Schwie⸗ 
rigkeiten, die uns nur durch die Erkenntnis 
der verſchiedenartigen geſchichtlichen Schickſale 
verftändlich werden und durch Verſuche von 
der politiſchen Ebene aus allein nie beſeitigt 
werden konnten. 


Im weſentlichen ſind die Slawen, wo 
immer ſie als Volk in Erſcheinung treten, 
durch ihre bäuerliche Kultur beſtimmt geweſen. 
Daher liegen in den Eigenſchaften, die ſich 
aus tiefer Verbundenheit mit dem Boden, in 
der dem Landvolk überall eigenen Zähigkeit, 
in einer gewiſſen Empfindungstiefe oder me⸗ 
lodiſchen Begabung offenbaren, auch die Ge⸗ 


meinſamkeiten und überall zutage tretenden 
Berührungsflächen. Aber nur Teilen dieſer 
großen ſlawiſchen Völkerfamilie ift es beſchie⸗ 
den geweſen, aus eigenen Kräften ſtaat⸗ 
liche Geſtaltungen von Dauer zu prä⸗ 
gen. Vielfach hat das zur Vereinzelung und 
Eigenwilligkeit neigende Bauerntum ein Hin⸗ 
dernis für die dauernde Zuſammenfaſſung in 
größeren politiſchen Verbänden gebildet, bald 
waren es, ebenfalls vom bäuerlichen Weſen 
gefördert, die Wirkungen gegenſeitig ſtark ab⸗ 
geſchloſſener Landſchaften, im beſonderen in den 
Gebirgen Südoſteuropas. Dort aber kam dann 
vor allem als entſcheidend und ſchickſalsmäßig 
der Türkenſturm hinzu, dem die frühen 
Reiche, teils nach heldenhafter Gegenwehr, 
erlegen waren, ohne daß es in den folgenden 
Jahrhunderten gelang, ſie im alten Glanze 
wieder aufzurichten. Die unerfüllten Träume 
beſtimmten bis in die füngfte Zeit die geiſtige 
Haltung dieſer Völker. Dabei bröckelten nicht 
unbeträchtliche Teile des Slawentums aus 
dem Volks⸗ und Kulturkörper ab und über⸗ 
nahmen — wie zum Beiſpiel die bosniſchen 
Mohammedaner — mit dem fremden Be⸗ 
kenntnis auch fremde Lebensfor⸗ 
men. In der durch Jahrhunderte tief herab⸗ 
gedrückten ſlawiſchen Bevölkerung war natür⸗ 
lich die Oberſchicht, die ſich nicht beugen wollte, 
beſonderen Verfolgungen ausgeſetzt und zum 
Teil wohl auch geradezu ausgerottet. So fin⸗ 
den wir, durch dieſe geſchichtlichen Vorgänge 
begründet, die V der 
Volkstumslage im flawiſchen Südoſten 
beſonders auffallend — Vorgänge, die an 
anderer Stelle dieſes Heftes Dr. Karl C. 
Loeſch berührt, wenn er von den Spannun⸗ 
gen der 250 Jahre zwiſchen dem erſten und 
letzten großen Rückfluten der Türken und ſei⸗ 
nen Folgen für den Südoſten Europas ſpricht. 

Erſt in der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts, mit dem raſchen Wachstum der 
Städte und dem Einbruch weſtlicher Geiſtes⸗ 
richtungen, find die nationaliſtiſchen Bewe- 
gungen in Südoſteuropa zur brennenden 
Frage geworden. Aber wenn man auch pol i⸗ 
tijd den Anſchluß an den von Rußland aus- 
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ehenden und in Prag tatkräftig aufgegrif⸗ 
en Panſlawis mus fand, der innere 
Gleichtakt in den flawifhen Völkergruppen, 
der niemals früher beſtanden hatte, war damit 
auch jet nicht geſchaffen. Daran änderte auch 
die Nachkriegszeit und die ſüngſte Vergangen⸗ 
heit nichts. Und gerade fegt, in den Monaten, 
in denen an alle dieſe kleinen Volksgruppen 
und Völkerteile die Frage nach der Entſchei⸗ 
dung herantritt — Englands Gold und Lockun⸗ 
gen ihnen Sinn und Blut verwirren ſollen —, 
zeigen ſich bemerkenswerte Erkenntniſſe und 
Mahnungen. Man fühlt zweifellos auch heute 
wieder das Verwandte und Zueinan⸗ 
dergehörende in gewiſſen allgemeinen 
aan aller Slawen. Aber die Erleb⸗ 
niſſe der letzten Jahre haben allzu deutlich er⸗ 
kennen laffen, wie weit man von einer 
wirklichen Gemeinſamkeit ent- 
fernt iſt und wie dieſe nach Lage der Dinge 
auch gar nicht künſtlich hergeſtellt werden 
kann, vor allem nicht in einer Zeit, die für 
jeden der Teile eine Fülle von Bindungen 
und Uberlegungen bedeutet. 


So ſchrieb kürzlich der bekannte Publiziſt 
Milan Marjanović im „Slovenſki Narod“: 
„Die Jahre 1938 und 1939 werden in der 
Geſchichte Europas zweifellos als zwei Jahre 
der mißglückten Reifeprüfung der verſchiede⸗ 
nen flawifchen Völker, der Schwäche der fla- 
wiſchen Gemeinſchaft und einer flawifden 
Kriſe verzeichnet werden. Vielleicht werden ſie 
im Zuſammenhang mit dieſem Mißerfolg als 
zwei Jahre der Gewiſſenserforſchung, der Re⸗ 
viſion der Überzeugung und der Erneuerung 
des flawifhen Solidaritätsgedankens ver- 
zeichnet werden. Alles heutige Ungemach, alle 


Kataſtrophen, Opfer und Prüfungen zeugen 
viel mehr von der Notwendigkeit, vom Nutzen, 
von der Unumgänglichkeit des ſlawiſchen Ge⸗ 
dankens und der ſlawiſchen Solidarität als 
alle früheren ſentimentalen Deklamationen 
und theoretiſchen Erörterungen.“ Dabei ſieht 
er in der Erneuerung des jlawifchen Gedan⸗ 
kens das Werden eines tieferen geiſtigen Zu⸗ 
ſammenhanges im Gegenſa tz zu dem frũ⸗ 
heren „vulgären Panſlawismus'. 
In ähnlicher Weiſe ſprechen fih auch andere 
Stimmen, im beſonderen aus dem ſerbiſchen 
Kreiſe, aus. Die Wochenſchrift „Nova Rijec“ 
brachte diefe Gedanken neuerlich in noch ſchär⸗ 
ferer ee zum Ausdruck: „Der panflarwi- 
ſtiſche Traum von einem großen Slawenreich 
iſt eine Utopie und wird immer eine ſolche 
bleiben. Als Rußland ſein Schickſal mit Aſien 
verband, wurden die übrigen ſlawiſchen Völ⸗ 
ker ein unzertrennbarer Teil von Europa. 
Vier Fünftel der geſamten Zahl der Weſt⸗ 
und Südflawen (die gegen Rußland ebenſo 
weſtlich liegen) gehören ihrem Glauben und 
ihrer Kultur nach der weſtlichen Ziviliſation 
an. Sie können die Brücke, den Knoten zwi⸗ 
ſchen Europa und Rußland bilden, doch nicht 
einen Teil von Euraſien.“ 


Wenn wir ſolche Stimmen auch nur als 
vereinzelte Mahnungen auffaſſen können, ſo 
müſſen fie uns, die wir uns gerade die Be- 
trachtung der Volkstums entwicklungen zur 
Aufgabe geſtellt haben, beſonders wichtig er⸗ 
ſcheinen, denn ſie eröffnen uns Einblicke in die 
geiſtige „ der großen fla- 
wiſchen Völkergruppe, mit der wir 
Deutſche nun einmal ſchickſalsmäßig durch 
weite Gebiete verbunden ſind. K. 


Auswanderung aus Südſlawien 


Die ſüdſlawiſche Statiſtik über die Aus- 
wanderung nach Uberſee befriedigt aller- 
dings deswegen nicht, weil ſie für die einzel⸗ 
nen Auswanderungsgebiete keine Aufſchlüſſe 
über die Herkunft der dorthin Abgewander⸗ 
ten gibt. Immerhin ſind die Geſamtzahlen 
von Intereſſe für die Beurteilung der volts- 
politiſchen Lage im allgemeinen. Demnach 
rechnete man für die Jahre 1937 und 1938 
mit etwa 650.000 ausgewanderten Kroaten, 
300.000 Slowenen und 200.000 Serben. 
Dabei iſt der Hundertſatz der Kroaten im 
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Verhältnis zum Geſamtvolk beſonders groß. 
Insgeſamt ſchätzt man die Zahl der Auswan⸗ 
derer aus Südflawien auf drei Millionen. 
Das ſtärkſte Aufnahmegebiet ſtellen die Ver⸗ 
einigten Staaten mit etwa 750.000 bis 
800.000 dar, es folgen Argentinien mit rund 
120.000, Braſilien mit 40.000, Kanada mit 
rund 20.000. Aus den bisherigen Veröffent⸗ 
lichungen geht aber nicht hervor, wieweit die 
Erfaſſung dieſer drei Millionen Südſlawen 
im Auslande gediehen iſt oder auf welche Be⸗ 
rechnungen ſie zurückgeführt wird. K. 


Bücher jur Dolkstumsfrage 


De. Dr. Friedrich Lange: Der Weg zu 
Deutſchlands Einheit. Geſchichtstafel. Verlag 
Dietrich Reimer. Berlin 1939. 


Friedrich Lange, deſſen volks po iu e 
Karten aus dem Nüſtzeug des pollitiſchen 
Deutſchen nicht wegzudenken ſind, iſt mit dieſem 
Kartenwerk neue Wege gegangen und hat in 
Einzeldarſtellungen das Werden des Großdeut⸗ 
ſchen Reiches bis Ende 1938 anſchaulich gemacht. 
Klarheit der Anordnung und Farbgebung, die 
ſeine Karten ſtets auszeichnen, ſichern auch dies⸗ 
mal dem Blatt gute Uberfidt und vermitteln eine 
lebendige Anſchauung der Deur 


{hen Geſchichte. 


Milutin Tſcheklitſch: „Jugoflawien am 
Scheidewege.“ Verlag Felix Meiner in Leipzig. 


Yugoflawien iſt der flächen⸗ und bevölkerungs⸗ 
mäßig größte von den unmittelbar an das Rei 

angrenzenden Südoſtſtaaten. Es darf deshal 

eine ſachkundige Einführung in die politifchen 
i dieſes Landes, wie fie uns von ſerbo⸗ 
roatiſcher Seite durch Milutin Tſcheklitſch ges 
boten wird, ein ſtarkes Intereſſe erwarten, beſon⸗ 
ders da es dem Verfaſſer gelungen iſt, einen um⸗ 
faſſenden Einblick in die allgemeinen geſchicht⸗ 
lichen, ſtammlich⸗volklichen und ſoziologiſchen wie 
in die beſonderen in Dynaſtengeſchlechtern und 
sperfonen gelegenen Vorausſetzungen des Wer⸗ 
dens Jugoſlawiens zu gewähren. Erfreulich iſt 
dabei auch der realiſtiſche Blick, mit dem er 
„Demokratie“ als Programm und als Wirklich⸗ 
keit zu ſcheiden verſteht oder mit dem er offen 
Mängel des a des Beamtentums 
und der Verwaltung behandelt. G. N. 


Peter Heinz Seraphim: „Das Judentum 
im oſteuropäſſchen Raum.“ Eſſener Verlags⸗ 
anſtalt, 1938. 


Wer das Judentum und ſeine Wirkung auf 
Deutſchland und Weſteuropa verſtehen will, der 
muß fih mit dem ofteuropäifchen Judentum bez 
faſſen. Denn in Oſteuropa liegt das heute noch 
größte und geſchloſſenſte jüdiſche Siedlungs⸗ 
zentrum der Welt, von Oſteuropa her iſt die für 
die Gegenwart fo entſcheidende jüdiſche Uber⸗ 
flutung Europas und die große jüdiſche Wande⸗ 
rung nach Amerika ausgegangen. 

Seraphim ſucht in ſeinem grundlegenden Buch 
dieſes heute in Unruhe und Bewegung befindliche 
Zentrum Oſteuropa des Weltſudentums zu erfaſ— 
ſen. Gerade Dieter umfaſſende, weite Geſichts⸗ 
punkt, die Fülle des verarbeiteten, vielfach fremd- 
ſprachlichen Materials, die überſichtliche liede- 
rung und die zahlreichen kartographiſchen und 
bildlichen Darſtellungen machen das Werk zu 
einem weſentlichen, grundlegenden zum = 


Hugo R. Bernatziks Albanſenbuch, das 
mit 93 Photos des Verfaſſers ausgeſtattet iſt, 
erſcheint im Wiener Verlag von L. W. Seidel 
und Sohn in dritter, wenig veränderter Auflage. 
Der Autor ſelbſt abe den Ginn feines 
Dares damit, es handle fih ihm nicht darum, 
Wahrheit und Legende über dieſes kaum bekannte 
Land zu ſcheiden, als daß das Bild des Landes 
„des Mertens würdig in einem Zeitpunkt feft- 
gehalten zu werden verdient, da es, als Indi⸗ 
vidualität noch feſt umriſſen, ſoeben dieſe zu 
verlieren beginnt, um dagegen das generell 
europäiſch⸗amerikaniſche Antlitz einzutauſchen“. 
Europa hat, da Albanien in feiner politi- 
joes Bedeutung eine fo tiefgreifende Wand⸗ 
ung erlebte, ſein Intereſſe daran entdeckt und 
„ziviliſſiert mit Vollgas, wörtlich genommen, 
denn Autos und Flugzeug rücken im Nu die welt⸗ 
fernen Bergdörfer an die Endpunkte der Schie⸗ 
nenſtränge und Dampferlin ien“. Was hier alfo 
von Bernatzik, dem erfahrenen eher Sreffens 
den, aus einer Weltteile umfaſſenden Überſchau 
für wertvoll herausgewählt wurde, gehört heute 
noch dem Leben eines Volkes an — und 
wird morgen ſchon dem 55 Volks⸗ 
t um 5 ſein. Dies macht das Buch 
für uns wertvoll. K. 


Eine volksdeutſche Reihe beſon⸗ 
derer Art bilden Die 1 Bändchen der 
Sammlung „Landſchaftliche Volkslieder“, die ſeit 
langen ren mit Unterſtützung des Deutſchen 
Volksliedarchivs von verſchiedenen Verlagen her⸗ 
ausgebracht wurden und feit 1938 im Bären⸗ 
reiter⸗Verlag zu Kaſſel erſcheinen. Jedes 
Bändchen bringt Lieder einer beſonderen deut⸗ 
ſchen Stammeslandſchaft, die lebendige Zeugen 
und Abbilder der Eigenart ihrer engeren Heimat 
und zugleich ihrer unverbrüchlichen Zuſammen⸗ 
gehörigkeit mit dem großen deutſchen Vaterlande 
ſind. Daß dem Liedgut der Volksgruppen im 
Ausland die beſondere Liebe der e 
gehört, iſt ſelbſtverſtändlich, denn Lied, Sprache 
und Brauchtum find das heimliche Geäder, das bis 
in die äußerſten Glieder des Volkskörpers verläuft 
und für die Einheit des Blutes Zeugnis ablegt. 

Das mit feiner Überlegung . 
Liedbändchen „Lieder unſeres Volkes“ bringt eine 
Auswahl des reichen Liedgutes, das in der vor⸗ 
genannten Reihe zuſammengetragen wurde. Es 
ift ein rechtes deutſches Familienſingbuch, befon= 
ders wertvoll durch die Gegenüberſtellung ver— 
ſchiedener Faſſungen derſelben Lieder. 

Alle dieſe Bändchen ſind mit vielen Bildern, 
Weiſen und Angaben zur Lautenbegleitung aus— 
geſtattet und durch ihren niederen Preis 
(RM —.90 bis 1.20) ein wirklich volkstümliches 
und zugleich beſonders wertvolles Geſchenk. 


A. Kiſzelényi 
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Jum Jahresſchluß 


Wir ſchließen mit dem vorliegenden Hefte den erften Jahrgang unſerer Zeitſchrift in 
ihrer durch die große Wende des Jahres 1938 erneuerten Form. Wir ſind uns bewußt, damit 
ebenſo den 16. Jahrgang des „Grenzland', der altbewährten Zeitſchrift oſtmärkiſcher 
Volkstumsarbeiter, vollendet zu haben und grüßen im Gedenken an dieſe, in ſchwerer ver⸗ 
antwortungsvoller Zeit geleiſtete Arbeit die alten Mitarbeiter! Wir gedenken bei dieſem An⸗ 
laſſe auch im beſonderen des in all dieſen vergangenen Jahren in der „Südmark“ in ſeiner 
ſtillen Weiſe wirkenden und in raſtloſer Arbeit als Schriftleiter des „Grenzland“ nie ermü= 
denden Mannes, der in dieſen Tagen in fein 50. Lebensjahr tritt: Dr. Fr. W. Birringer. 
Wir grüßen ihn und unſere Wünſche mögen ihm Zeichen fein, daß unſere Arbeit am „Volks⸗ 
tum im Südoſten“, trotz der Ausweitung des Aufgabengebietes, in unverändertem Geiſte 
— kämpfendem Volkstum zu dienen — weitergeführt wird. 

Wir haben im Geleitworte zu Beginn dieſes Jahres von den Aufgaben der Zeitſchrift ge⸗ 
ſprochen. Wir hatten es als notwendig erkannt, den Vielvölkerraum Südoſt⸗ 
europas, aufgelockert durch das große Geſchehen des Jahres 1938, in feiner volts- 
mäßigen Entwicklung darzuſtellen und damit Beiträge zur Erkenntnis der für unſer 
Volk ſich ergebenden Aufgaben zu leiſten. Wir hatten darauf hingewieſen, daß unſere, in 
dieſem Raum verſtreuten Volksgruppen mit allen übrigen Völkern dieſen 
Lebensraum teilen und dabei kraft ihrer Fähigkeiten und Arbeitsleiſtung entſcheidend 
zu helfen vermögen, ihn geiſtig und phyſiſch mitzugeſtalten. Dem Kennen⸗ und 
Verſtehenlernen zu dienen, fei O ſtmark⸗ Aufgabe, gegeben aus der jahrhundertelangen 
Verbundenheit mit dieſem Raumel 

Inzwiſchen hat das Jahr 1939 die große, ſchickſalhafte Bewährung des deutſchen Volkes 
gefordert. Sie iſt, während das Jahr 1939 zur Neige geht, in vollem Gange und findet das 
deutſche Volkgeſchloſſen, einig und vollaufſeinen Führervertrauend. 
Unſere Aufgabe, im Rahmen dieſer Zeitſchrift, iſt auch weiterhin klar vorgezeichnet. Mehr 
denn je erkennen wir es als unſere Pflicht, durch verantwortungsvolles Eindringen in die 
geiſtigen Probleme und die ſich neu ergebenden Fragen zwi ſchen dem deutſchen 
Volke und den nichtdeutſchen Völkern Südoſteuropas — in ihrer raum⸗ 
mäßigen Verzahnung und geiſtigen Durchdringung — das Verſtändnis für die ſich dort 
zeigenden Entwicklungen zu vergrößern und fo die Zuſammenarbeit zu fördern. Auch 
dort, wo wir Stellung zu nehmen und unſeren Standpunkt feſtzuhalten haben, um unſerem 
Volk in ſeinem Ringen um Recht und Lebensraum zu dienen. Felix Kraus. 


neue Bücher-Jchönfte heſtgaben 
Kurt Zieſel 


Roman In Leinen RM 6.50 
Das neue Werk des jungen Dichters 

iſt die erſchütternde Geſtaltung eines 
Frauen- und Mutterſchickſals, eine zeit: 

loſe Legende vom menſchlichen Herzen 


Bruno Brehm 


Lag der Erfüllung 
In Leinen RM 5.40 


Der ſchoͤnſte Gewinn aus dem Buch tft 
der, daß wir lernen, alles mit Liebe zu 
ſchauen und zu verſtehen und damit 
für uns ſelbſt Wertvolles zu erhalten 


Carl Julius Haidvogel 


Bundſchuh 


Sieben Tage Schijabrt für 

Genußspechte 

Mit Kaitenshizace u. Zeichnungen 

In Leinen RM 3.— 

„Bundſchuh“ iſt die Bezeichnun für 

einesder ſchönſten Schigebiete im Salz⸗ 
burger Land, in das wir mit dem Di 
ter und ſeinen frohen Geſellen fahren 


Maria Grengg 


Jeit der Befinnung 


in deutsches Andachtsbuch 
In Leinen RM 6.50 
Zum erſten Male liegt ein Buch vor, 
in dem die Dichterin nicht nur mit 
Wort und Zeichnung, ſondern auch 
mit ihrer außerordentlich feinen Kunſt 
als Malerin hervortritt 


Heinz Kindermann 


Das Burgtheater | : 


Erbe und Sendung eines National- 
theaters 
Mit 47 Abbildungen: 
In Leinen RM 5.40 


„Ein ſehr weſentlicher Beitrag zur 
Geſchichte des deutſchen Theaters, eine 
im höchſten Sinne politifde Kultur: 
geſchichte“ (Weſtf. Landeszeitung) 


Lena Chriſt 


krinnerungen 
einer Überflüffigen 


In Leinen RM 5.40 
Diefer Lebensbericht einer großen deut: 
(hen Dichterin ergreift und erſchüttert 
uns gerade heute wegen ſeiner ſchlichten 
und echten Darſtellung 


Ein ausführliches ifluftriertes Bücher verzeichnis iſt koſtenlos durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen oder vom 


Adolf Lufer Verlag, Wien und Leipjig 
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